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Vorrede. 


Für  den  zweiten  Band  wurde  die  Praxis  der  politischen  Bundes- 
behörden vom  29.  Mai  1879  bis  Ende  des  Jahres  1891  verwertet. 
Es  fehlen  in  der  Sammlung  nur  einzelne  wenige  Entscheidungen 
aus  dem  Jahre  1891;  es  sind  folgende:  Entscheidung  des  Bundes- 
rates vom  14.  August  1891,  betr.  Art.  45,  Abs.  2,  3  der  BVerf., 
B  1891  IV  259;  Entscheidungen  des  Bundesrates  vom  25.  August 
und  23.  Oktober  1891,  betr.  Handels-  und  Gewerbefreiheit,  B  1891 
IV  310,  643  ;  Entscheidung  des  Bundesrates  vom  10.  November  1891, 
betr.  religiöse  Erziehung,  B  1891  V  381.  Ferner  konnte  ich  nicht 
mehr  berücksichtigen  das  Ereisschreiben  des  Bundesrates  vom 
8.  September  1891,  betr.  die  Anwendung  des  Niederlassungsvertrages 
zwischen  der  Schweiz  und  Deutschland,  B  1891  IV  371.  Den  in 
No.  200  vorgemerkten  Fall  Python  habe  ich  an  Hand  der  Original- 
akten neuerdings  bearbeitet,  derselbe  wird  seiner  Zeit  im  Anhang 
zu  No.  682  mitgeteilt  werden;  vgl.  B  1876  II  279.  Zu  S.  431, 
Anmerkung  1,  möge  endlich  die  Ergänzung  beigefügt  werden,  dass 
der  Nationalrat  mit  Beschluss  vom  11.  Dezember  1891  dem  Beschluss 
des  Ständerates  zugestimmt  hat. 

Die  Herausgabe  des  Bandes  hätte  etwa  zwei  Monate  früher 
erfolgen  können.  Ich  hielt  es  jedoch  für  angezeigt,  die  Erledigung 
der  in  No.  773  mitgeteilten  Angelegenheit  abzuwarten.  Dieses 
Zuwarten  ermöglichte  sodann  die  Aufnahme  der  Entscheidungen 
des  Bundesrates  vom  11.  September  und  17.  November  1891  über 
Beschwerden,  in  welchen  das  politische  Stimmrecht  und  Wahlrecht 
Gegenstand  der  Erörterung  war  (B  1891  IV  395,  V  540;  vgl. 
No.  772,  777,  U,  834  a). 

Der  Bundesrat  hat  eine  französische  und  eine  italienische  Ueber- 
setzuDg  dieses  Werkes  angeordnet.   Er  hat  die  französische  Ueber- 


IV 

Setzung  Herrn  Staatsanwalt  Dr.jur.  Eugen  Borel  in  Neuenburg, 
die  italienische  Uebersetzung  Herrn  Staatsrat  Dr.  jur.  Luigi 
Golombi  übertragen.  Die  Herausgabe  dieser  Uebersetzungen  soll 
möglichst  rasch  nach  Erscheinen  des  deutschen  Werkes  erfolgen. 
Der  Druck  des  dritten  Bandes,  in  welchem  die  verschiedenen 
Zweige  der  Bundesverwaltung  zur  Darstellung  gelangen,  hat  bereits 
vor  einigen  Wochen  begonnen. 

Basel,  10.  Januar  1892. 

L  R.  von  Salis. 


Erläuteruu^  der  Abkürzan^eii. 


B  =  Schweizerisches  Bandesblatt  (deutsche  Ausgabe),  Bern,  gedruckt  in  der 
Stampfli'schen  Buchdruckerei.  (Es  ist  das  amtliche,  wöchentlich  in  der 
Regel  einmal  erscheinende  Puhlikationsorgan  des  Bundes.)  Z.  ß.:  B  1877 
IV  21  =  Bundesblatt  des  Jahres  1877,  Band  IV,  Seite  21. 

A.  S.  =  Amtliche  Sammlung  der  Bundesgesetze  und  Verordnungen  der  schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft,  Bern,  gedruckt  in  der  Stämpfii'schen  Buch- 
dnickerei,  11  Bände,  1848—1874,  (Band  I  hat  den  Titel :  Offizielle  Samm- 
lung der  das  Schweizerische  Staatsrecht  betreffenden  Aktenstücke,  Bundes- 
gesetze, Vertjk.'äge  und  Verordnungen  seit  Einführung  der  neuen  Bundes- 
verfassung vom  18.  September  1848  bis  8.  Mai  1850.)  Z.  B.:  A.  S.  I  20  = 
Amtliche  Sammlung,  Band  I,  Seite  20. 

A.  S.  n.  F.  =  Amtliche  Sammlung  der  Bundesgesetze  und  Verordnungen  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft,  neue  Folge,  10  Bände,  1874—1888,  Bern, 
gedruckt  in  der  Stämpfli'schen  Buchdruckerei. 

A.  S.  n.  F.  2  S.  =  Amtliche  Sammlung  der  Bundesgesetze  und  Verordnungen 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft,  neue  Folge,  zweite  Serie.  (Es  ist 
die  laufende  Gesetzessammlung,  deren  Band  £  im  wesentlichen  die  Jahre 
1889,  1890  umfasst ;  Band  II  ist  zur  Zeit  noch  nicht  abgeschlossen,) 

BGer-Entsch.  =  Entscheidungen  des  Schweizerischen  Bundesgerichtes,  seit  dem 
Jahre  1875,  Amtliche  Sammlung,  Band  I  ff.  (Es  ist  die  amtliche,  vom  Bundes- 
gericht seihst  veranstaltete  Präjudiziensammlung',  jährlich  erscheint  ein 
Band.  Vgl.  B  1876  II  239,  IV  899.)  Lausanne,  Georges  Bridel  &  C«« 
Editeurs. 

Postl-Slg.  n.  F.  =  Postulate  der  eidgenössischen  Räte  und  ähnliche  vereinzelte 
Vorschriften,  neue  Folge,  in  Quart ,^4t£f/ene/c  Sammlung,  beginnend  mit 
den  PostulcUen  seit  Inkrafttreten  der  Bundesverfassung  vmn  29,  Mai  1874.) 

Uebers.  Verb.  d.  BVers.  =  üebersicht  der  Verhandlungen  der  Schweizerischen 
^  Bundesversammlung ;  dieselbe  erscheint  seit  der  Februarsession  des  Jahres 

1878,  in  Quart,  je  nach  Schluss  einer  Session  als  Beilage  des  Bundesblattes, 
früher  als  Teil  des  Bundesblattes  selbst,  in  Oktav. 

Ullmer  =  Dr.  R.  E.  Ullmer,  Die  staatsrechtliche  Praxis  der  schweizerischen 
Bundesbehörden,  (deutsche  Ausgabe),  Band  I  aus  den  Jahren  1848 — 1860; 
Band  II  aus  den  Jahren  1848—1863;  Zürich,  David  Bürkli,  1862,  1866. 

Wolf  =  F.  Wolf,  Dr.  jur.,  Die  schweizerische  Bundesgesetzgebung,  nach  Mate- 
rien geordnete  Sammlung  der  Gesetze,  Beschlüsse,  Verordnungen  und 
Staatsverträge  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  sowie  der  Konkor- 
date, mit  Anmerkungen  versehen,  2  Bände,  Basel  1890,  1891,  Buchdruckerei 
Kreis. 
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Erläuterung  der  Abkürzungen. 


BYers.  =3  Bundefiyersammlung 
NB  =  Nationalrat 
StE  =  Ständerat 
BB  =  Bundesrat 
BGer.  =  Bundesgericht 
B  Behörden  ==  Bundesbehörden 
nationalr.  =  nationalrätlich 
Ständer.  =  ständerätlich 
bundesr.  =  bundesrätlich 
bundesger.  =  bundesgerichtlich 
Komm.  ^  Kommission 
BKasse  =  Bundeskasse 
Blnstanz  =  Bundesinstanz 
B  —  =  Bundes  — 
Dep.  =  Departement 

Eidg.  =  Eidgenossenschaft 
eidg.  «=  eidgenösslBch 
Schweiz.  =  schweizerisch 
franz.  =  französisch 
italien.  =  italienisch 

K  =  Kanton 
Kts.  =3  Kantons 
KRat  =  Kantonsrat 
KBehörde  =  Kantonsbehörde 
Beg-R  SS  Begierungsrat 
Beg.  (KBeg.)  Regierung  (Kantons- 
regierung) 
kant.  =  kantonal 

Verf.  =  Verfassung 
Verf-Best.  =  Verfessungsbestimmung 
verf-gemäs  ==  yerfassungsgemäs 
BV  (BVerf.)  =  Bundesverfassung 
KV  (KVerf.)  =  Kantonsverfassung 
Besohl.  =  Beschluss 


BBeschl.  (BB)  =  Bundesbeschluss 
BG  (BGres.)  =  Bundesgesetz 
Verord.  =  Verordnung 
Vollz-Verord.  =  Vollziehungsverord- 
nung 
Botsch.  =  Botschaft. 
Regl.  =  Reglement 
Ber.  =  Bericht 
Entw.  =  Entwurf 
Kreisschr.  ==>  Kreisschreiben 
Organis.  =  Organisation 
Mehrh.  =  Mehrheit 
Minderh.  =  Minderheit 
Kons.  =  Konsorten 

Abt.  =  Abteilung 
Abschn.  =  Abschnitt 
Kap.  =  Kapitel 
No.  =  Numero 
Zus.  SS  Zusatz 
Art.  =3  Artikel 
Abs.  =  Absatz 
litt  =  littera 

S.  =  Seite 
8.  =  siehe 
ff.  =  folgende 
vgl.  =  vergleiche 
betr.  =  betreffend 
bezw.  =  beziehungsweise 
insbes.  =  insbesondere 
event.  =  eventuell 


gewerbl.  =  gewerblich 
landwirtschaftl.  =  landwirtschaftlich 
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IIL  TeU. 

Die  staatsrechtliche  Stellung  der  Individuen. 


IL  Abschnitt. 

Die  garantirten  Rechte.*) 


1.  Kapitel 

Freizügigkeit.*) 

A.  Freizügigkeit  anf  Grund  der  Bestimmungen 

der  Bundesyerfassung. 

BV  1874,  Art.  45,  47  vgl.  ßV  1848,  Art.  41,  A.  S.  I  16,  VIII  750,  n.  F.  I  15; 
Wolf  I  7,  20,  23.  —  BG  über  die  Dauer  und  Kosten  der  Niederlassungs- 
bewüligung  vom  10.  Dez.  1849  (No.  40I),  A.  S.  I  271;  Wolf  I  155.  — 
Vgl.  I  S.  143,  168,  177,  184,  186,  189,  220. 

I.  Allgemeines. 

331  •  Das  in  Art.  45  der  BV  gewährleistete  Kecht  der  freien 
Niederlassung  ist  ein  Grundrecht,  welches  am  29.  Mai  1874  für  jeden 
Schweizerbürger  in  volle  Kraft  getreten  ist,  und  das  auch  nicht  durch 
frühere  Entscheide  oder  Verfügungen,  welche  in  der  frühern  BV 
ihre  volle  Begründung  gefunden  haben  mögen,  gehemmt  werden 
darf. 

BVers.  den  10.  Okt.,  13.  Nov.  1874  anläslich  der  Beschwerde  des  Christian 

Salvisberg,  1874  III  537. 

Christian  Salvisberg  von  Mühleberg  (Bern)  wurde  anfangs  des  Jahres 
1874  aus  dem  Kt.  Waadt  weggewiesen,  weil  er  seit  dem  Jahre  1870  von  dem 
Polizeigerichte  fünf  Mal  bestraft  worden  war,  nämlich : 

den  23.  Febr.  1870  wegen  Waldfrevels  zu  einer  Geldbusse  von  Fr.  1.  50, 

den  28.  Febr.  1871  wegen  Waldfrevels  zu  einer  Geldbusse  von  Fr.  75, 


*)  Vgl*  J«  Schollenberger,  Vergleichende  Darstellungen  aus  dem 
öffentlichen  Rechte  der  Schweiz.  Kantone;  I.  Die  Schweizerischen  Freiheits- 
rechte, Zürich  1888. 

*)  ^gl-  J-  Schollenberger  a.  a.  0.  III.  Die  schweizerische  Freizügig- 
keit, Zürich  1891. 

U  1 
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den  27.  März  1871  wegen  Diebstals  zu  20  Tagen  Einsperrung  und   zu 

einem  Jahr  Einstellung  in  den  bürgerlichen  Rechten  und  Ehren, 

den  18.  Dez.  1871  wegen  Waldfrevels  zu  einer  Geldbusse, 

den  23.  Dez.  1873  wegen  Eigentumsbeschädigung  zu  3  Monaten  Einsperrung. 

Die  Beschwerde  gegen  den  Ausweisungsbeschluss  der  Waadtländer  Reg. 
wies  der  BR  den  24.  Apiil  1874  als  unbegründet  ab,  in  Erwägung,  dass  die 
Verfügung  der  Reg.  von  Waadt  gerade  auf  solche  Tatsachen  sich  stützt, 
welche  in  Art.  41  der  BV  vom  Jahre  1848  zur  Rechtfertigung  der  Wegweisung 
vorgesehen  sind. 

Die  BVers.  dagegen,  an  welche  Salvisberg  seine  Beschwerde  weiterzog 
erklärte  den  10.  Okt.,  13.  Nov.  1874  die  vom  Staatsrat  von  Waadt  verfugte 
Ausweisung  als  nicht  mehr  vollziehbar,  in  Erwägung:  dass  die  in  Art.  45  der 
BV  vom  29.  Mai  1874  vorgesehenen  Voraussetzungen  für  die  Zulässigkeit  des 
Entzugs  augenscheinlich  nicht  vorliegen,  da  dem  Beschwerdeführer  nur  poli- 
zeilich strafbare  Vergehen,  also  nicht  schwere  Vergehen  im  Sinne  des  Art.  45 
zur  Last  gelegt  sind,  dass  die  Frage  aber,  ob  die  Voraussetzungen  des 
Art.  41  der  BV  vom  12.  Sept.  1848  bei  Fassung  des  Ausweisungsbeschlusses  vor- 
gelegen haben,  dieser  also  damals  ein  begründeter  gewesen  sei,  unter  der 
Herrschaft  der  neuen  Verf.  unerheblich  ist. 

Entscheidung  des  BR  vom  24.  April  1874,  B  1874  I  672.  Ber.  der  Kotnm. 
des  StR  vom  10.  Juni  1874'  (Sulzer),  B  II  374;  BBeschl.  vom  10.  Okt., 
13.  Nov.  1874,  B  1874  III  536;  1875  II  576. 

352.  Der  BR  hob  den  22.  Juli  1874  die  im  April  gl.  J.  vom 
Gemeinderat  von  Schwyz  unter  der  Herrschaft  der  BV  des  Jahres 
1848  verfügte,  aber  noch  nicht  vollzogene  Wegweisung  der  Eath. 
Marty  von  Iberg  (Schwyz)  als  unbegründet  auf,  weil  kein  Grund 
vorliegt,  welcher  nach  Art.  45  der  inzwischen  in  Kraft  getretenen 
BV  den  Entzug  der  Niederlassung  rechtfertigen  würde.  Die  von 
der  Schwyzer  Reg.  den  13.  Juni  1874  bestätigte  Ausweisung  stützte 
sich  ausschlieslich  darauf,  dass  die  Marty  infolge  des  über  sie  im 
Jahre  1869  ausgebrochenen  Konkurses  ihre  bürgerlichen  Rechte 
und  Ehren  verloren  hatte.  B  1875  II  576. 

353«  Die  im  Januar  1874  verfügte  Ausweisung  des  J.  Hai- 
tiner von  Altstätten  (St.  Gallen)  aus  der  Gemeinde  Tablat  wurde 
nicht  sofort  vollzogen;  erst  den  26.  Juni  1874  erhielt  Haitiner  vom 
Gemeinderat  die  Aufforderung,  die  Gemeinde  zu  verlassen.  Die 
Frage  nun,  ob  diese  Ausweisungsverfügung  vom  Standpunkt  der 
BV  aus  gerechtfertigt  ist  oder  nicht,  ist  ausschlieslich  nach  den 
Bestimmungen  der  BV  vom  29.  Mai  1874  zu  entscheiden. 

BR  den  2.  Dez.  1874,  B  1875  H  578. 
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334*  Der  Art.  220  *)  des  freiburgischen  Gemeindegesetzes  vom 
7.  Mai  1864,  30.  Nov.  1872,  welcher  mit  der  BV  von  1848  nicht 
im  Widerspruch  gestanden  hat,  ist  so  lange  vollziehbar  gewesen, 
bis  er  durch  neue  BVorschriften  aufgehoben  wurde.  Nach  diesem 
Art.  220  ist  eine  besondere  Aufenthaltsgebühr  mit  Beginn  eines 
jeden  Jahres  zum  Voraus  zu  bezahlen.  Das  Begehren,  diese  Ge- 
bühr für  das  Jahr  1874  nur  bis  zum  29.  Mai  entrichten  zu  müssen, 
ist  ungerechtfertigt;  denn  mit  dem  1.  Jan.  1874  konnte  die  Auf- 
enthaltsgebühr für  das  ganze  Jahr  1874  verlangt  werden,  und  wenn 
Jemand  von  der  freiburgischen  Reg.  zur  sofortigen  Bezahlung  nicht 
angehalten  werde,  so  vermag  dieser  Umstand  den  begründeten  An- 
spruch nicht  zu  beinträchtigen.  BR  im  B  1875  II  580. 

333.  Die  vier  Kinder  der  Witwe  Hadorn  von  Forst  (Bern) 
wurden  von  der  Gemeinde  Muri  (Bern)  unterstützt,  woselbst  ihr  Vater 
vor  seinem  Tode  Niedergelassener  war.  Die  zwei  Jüngern  Kinder 
wurden  auf  den  Notarmenetat  von  Muri  gestellt,  die  zwei  altem 
dagegen  wurden  aus  dem  Armenvermögen  dieser  Gemeinde  unter- 
stützt.  Als  die  Mutter  sich  wieder  mit  einem  Berner  verheiratete, 
verfügte  der  Armeninspektor  die  Streichung  der  beiden  jungem 
Kinder  aus  dem  Notarmenetat  von  Muri,  weil  ihr  Stiefvater,  der 
seinen  Wohnsitz  in  Oberwichtrach  hatte,  für  sie  zu  sorgen  habe. 
Die  Gemeinde  Oberwichtrach  erhob  Einsprache  gegen  die  Ueber- 
siedelung  der  Kinder,  und  die  Reg.  von  Bern  entschied,  dass  die 
Kinder  auch  fernerhin  ihren  polizeilichenWohnsitz  in  Muri  beibehalten. 
Der  BR,  an  welchen  der  Gemeinderat  von  Muri  rekurrirte  wegen  an- 
geblicher Verletzung  des  Art.  45  der  BV,  trat  mit  Beschl.  vom 
20.  Febr.  1877  auf  die  Beschwerde  nicht  ein  in  Erwägung: 

1.  Das  bemische  Gesetz  über  Aufenthalt  und  Niederlassung  der 
Kantonsbürger  vom  17.  Mai  1869  stellt  in  §  8  den  Grundsatz  auf,  dass 
der  Wohnsitz  des  Pamilienhauptes  (des  Vaters  oder  der  Mutter),  vor- 
behaltlich die  Bestimmung  von  §  16,  auch  derjenige  der  einzelnen 
Famüienglieder  sei,  so  lange  sie  unter  seiner  Gewalt  stehen,  und  be- 
stimmt in  litt,  e  des  gleichen  §  8  des  Nähern,  dass  im  Falle  der  Wieder- 
verehelichung  der  Mutter  ihre  minderjährigen,  ehelichen  und  unehe- 
lichen Sinder  den  Wohnsitz  des  Ehemannes  erlangen. 

*)  Art.  220  lautet :  Jedermann,  der  in  einer  Gemeinde  wohnt,  welcher  er  nicht 
angehört,  sei  es,  um  daselbst  irgend  eine  Industrie  auszuüben,  oder  sei  es  als 
Grundbesitzer,  oder  endlich  als  Mieter,  muss  vor  Allem  aus  bei  dem  Gememde- 
lut  eine  Aufenthaltsbewilligung  (permis  d'habitation)  nachsuchen  und  zum 
Voraus  für  das  ganze  Jahr  die  Gebühr  dafür  bezahlen. 
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§  16  schreibt  aber  vor,  dass  keine  auf  einem  Notarmenetat  stehendo 
Person  einer  andern  Gemeinde  zur  Versorgung  zugebracht  oder  zuge- 
wiesen werden  dürfe,  und  dass  bei  Streichung  einer  minderjährigen 
Person  vom  Notarmenetat  die  Bestimmungen  von  §  8  nicht  Anwendung 
finden,  sondern  dass  dieselbe  ihren  bisherigen  Wohnsitz  behalte. 

2.  Gemäs  dieser  letztern  Vorschrift  behalten  die  zwei  jtlngern 
Kinder,  welche  in  Muri  auf  dem  Notarmenetat  standen,  den  gesetzlichen 
Wohnsitz  in  dieser  Gemeinde  bei,  obwol  ihr  Stiefvater  die  Niederlassung 
in  Oberwichtrach  hat.  Sie  müssen  daher,  im  Falle  der  letztere  sie  nicht 
zu  unterhalten  vermag,  von  Muri  armenrechtlich  unterstützt  werden. 
Dagegen  haben  die  beiden  andern  Kinder,  die  in  Muri  nicht  auf  dem 
Notarmenetat  standen,  sondern  dort  lediglich  aus  dem  Armen  gut  der 
Gemeinde  unterstützt  werden  mussten,  infolge  der  Wiederverehelichung 
ihrer  Mutter  mit  dieser  den  gesetzlichen  Wohnsitz  in  Muri  verloren 
und  denjenigen  ihres  Stiefvaters  in  Oberwichtrach  erworben. 

3.  Was  nun  die  zwei  jungem  Kinder  betrifft,  so  handelt  es  sich 
gar  nicht  um  eine  Frage  des  Erwerbes  oder  der  Verweigerung  der  Nieder- 
lassung; auch  sind  diese  Kinder,  weil  minderjährig,  nicht  befähigt,  für 
sich  persönlich  eine  eigene  Niederlassung  zu  haben.  Vielmehr  handelt 
es  sich  blos  darum,  welche  der  beiden  genannten  Gemeinden  mit  Bezug 
auf  sie  unterstützungspflichtig  sei.  Diese  Frage  entscheidet  sich  aber 
lediglich  nach  den  kantonalen  Vorschriften  über  das  Armenwesen,  in 
welches  den  BBehörden  keine  Einmischung  zusteht.  B  1878  II  485. 

356.  Den  10.  Mai  1877  wurde  von  der  Bezirksgemeinde  von 
üri  auf  Antrag  der  Gemeinderäte  von  Spiringen  und  ünterschächen 
der  im  Jahre  1872  aufgehobene  Art.  391  des  Ürner-Landbuches 
wieder  in  Kraft  erklärt  und  zwar  angeblich,  um  der  Forderung  des 
Art.  27  der  BV  betr.  den  Primarunterricht  der  Kinder  der  auf  dem 
ürnerboden  wohnenden  Familien  besser  genügen  zu  können. 

Art.  391  des  Urner-Landbuches  schreibt  vor,  dass  niemand  auf 
den  Alpen  Ennetmärcht  (ürnerboden)  und  zu  Niedersurenen  länger 
als  bis  Weihnachten  haushäblich  sich  aufhalten  dürfe.  Die  Wider- 
handelnden sollen  durch  die  Amtsleute  abgeholt  und  zur  Strafe  ge- 
zogen werden. 

Der  BR  erledigte  den  23.  Okt.  1877  eine  auf  Art.  45  der  BV 
sich  berufende  Beschwerde  derjenigen  Familien,  welche  sich  auf 
den  genannten  Alpen  seit  1872  angesiedelt  hatten,  im  Sinne  folgen- 
der Erwägungen: 
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1.  Die  Frage,  ob  die  Rekurrenten  auf  dem  ürnerboden  (Ennet- 
mävcht)  während  der  Winterszeit  mit  ihren  Haushaltungen  wohnen 
dürfen,  stellt  sich  in  erster  Linie  als  eine  privatrechtliche  dar,  indem 
auf  der  einen  Seite  die  Rekurrenten  entweder  auf  eigentümlichen  Besitz 
an  ihren  Häusern  und  Wohnungen  sich  stützen  und  dafür  Kaufbriefe, 
Eintragungen  in  den  Öffentlichen  Grundbüchern  etc.  anrufen,  oder  we- 
nigstens unbeschränkte  (miet-  oder  pachtweise  übertragene)  Wohnungs- 
rechte in  Anspruch  nehmen,  während  andrerseits  die  Bezirkskorpora- 
tion behauptet,  dass  den  Rekurrenten  nur  das  beschränkte  Recht  ein- 
«jeräumt  worden  sei,  auf  der  Allmend  (Alp weide  der  Korporation)  zum 
Zwecke  der  Sommerung  des  Viehes  und  zum  Aufenthalte  während  des 
Sommers  Häuser  und  Hütten  zu  erstellen.  Diese  privatrechtliche  Frage 
kann  daher  nur  durch  den  zuständigen  Civilrichter  entschieden  werden. 

2.  Dagegen  sind  die  Rekurrenten  in  ihrem  Besitze  so  lange  zu 
schützen,  als  nicht  eine  richterliche  Verfügung  gegen  sie  vorliegt,  und 
es  ist  daher  ihre  Wegweisung  von  dem  ürnerboden  während  der  Win- 
terszeit nicht  statthaft.  Die  in  dem  Beschl.  der  Bezirkskorporation 
vom  10.  Mai  1877  angeführte  und  dem  Art.  27  der  BV  entnommene  Be- 
gründung ihres  Eni«scheides  ist  nicht  stichhaltig,  indem  dieser  Artikel 
nicht  die  Tragweite  haben  kann,  spezielle  Grundrechte  der  Schweizer- 
bürger, wie  dasjenige  der  freien  Niederlassung  an  jedem  Orte  (Art.  45 
der  BV)  aufzuheben  oder  zu  schmälern,  zumal  den  urnerischen  Schul- 
behürden  andere  und  ausreichendere  Zwangsmittel  zu  Gebote  stehen,  den 
regelmässigen  Schulbesuch  der  schulpflichtigen  Kinder  auf  dem  Ürner- 
boden zur  Winterszeit  zu  sichern.  B  1878  II  486. 

357.  Es  kann  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Be- 
stimmungen der  BV  betr.  die  Niederlassungsverhältnisse  auch  inner 
den  Kantonen  gelten.  BR  den  ll.  Nov.  1876,  B  1877  II  528.  Vgl.  No.  370. 

338.  Nur  diejenigen  Personen  haben  unbeschränkten  Anspruch 
auf  das  Kecht  der  freien  Niederlassung  (Art.  45  der  BV),  welche 
nach  civilrechtlichen  Grundsätzen  in  Beziehung  auf  die  Wahl  ihres 
Wohnsitzes  eine  freie  Willensbestimmung  besitzen,  welche  den  in 
ungeschiedener  Ehe  lebenden  Ehefrauen  ebenso  wenig  zusteht,  als 
den  unter  elterlicher  Gewalt  lebenden  Kindern  oder  den  unter  Vor- 
mundschaft stehenden  Mündeln. 

Der  BR  wies  daher  den  26.  Juli  1881  die  Beschwerde  der  A.  Furrer 
peb.  Meyer  von  Hinterbtlhl  (Aargau)  als  unbegründet  ab.  Der  Gemeinderat 
ihrer  Heimat  hatte  sich  geweigert,  ihr  einen  besondern  Heimatschein 
auszustellen,  weil  sie  mit  ihrer  Scheidungsklage  vom  Bezirksgericht  Muri 
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den   27.   Dez.    1880  abgewiesen   und   durch  Urteil   angewiesen  worden, 
war,  zu  ihrem  Ehemanne  zurückzukehren.  B  1882  II  752. 

359.  Es  ist  ein  Grundsatz  des  gemeinen  Rechts  und  speziell 
auch  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  des  Kts.  Luzern  (§§46  und  51), 
dass  die  Ehefrau  dem  Wohnsitz  ihres  Ehemannes  folgen  müsse  und 
den  letztern  ohne  seine  Einwilligung  nicht  verlassen  dürfe.  An 
dieser  Regel  des  Civilrechts  hat  im  Allgemeinen  der  Art.  45  der 
BV  nichts  geändert. 

So  lange  daher  ein  Ehemann  von  diesem  Rechte  Gebrauch 
macht,  können  die  Behörden  des  Kts.  Luzern  vom  Bunde  nicht  ver- 
halten werden,  der  Ehefrau  durch  Ausstellung  eines  Heimatscheins 
die  Niederlassung  ausser  dem  Domizil  des  Mannes  zu  ermöglichen. 

Der  BR  und  die  BVers.,  jener  den  2.  Febr.,  diese  den  9.  Juni 
1876,  yriesen  daher  die  Beschwerde  der  Mario  Brun  geb.  Stalder  von 
Wohlhusen  (Luzern)  als  unbegründet  ab.  Die  Frau  lebte  in  Winter- 
thur  getrennt  von  ihrem  in  Ruswyl  (Luzern)  wohnhaften  Ehemann ; 
dieser  verweigerte  die  Einwilligung  zur  Ausstellung  besonderer  Schriften 
für  seine  Frau.  Der  BR  betonte  in  seiner  Entscheidung,  dass  die 
Erklärung  der  Frau,  auf  Trennung  der  Ebe  klagen  zu  wollen,  keine 
Aenderung  der  prinzipiellen  Auffassung  herbeiführe,  indem  einzig  die 
Behörden  von  Luzern  zu  der  Entscheidung  der  Frage  kompetent 
seien,  ob  ein  zwischen  Eheleuten  eintretendes  Scheidungsverfahren  die 
Ehefrau  berechtige,  ausser  dem  Domizil  des  Mannes  zu  leben. 

B  1876  II  909,  1877  II  525. 

360.  Die  Vorschrift  eines  kant.  Gesetzes,  wonach  der  Wechsel 
der  Niederlassungsgemeinde  nur  mit  Bewilligung  des  kant.  Justiz- 
und  Polizeidep.  und  nach  vorher  eingeholtem  Gutachten  des  Vor- 
standes der  Gemeinde,  in  welche  die  Niederlassung  verlegt  werden 
will,  stattfinden  darf,  ist  unter  der  Herrschaft  der  BV  von  1874 
nicht  mehr  anwendbar,  indem  solche  Vorschriften  die  Freiheit  der 
Niederlassung  zu  sehr  erschweren. 

BR  den  21.  Jan.  1876,  B  1876  I  246, 

861.  Das  Recht  der  freien  Niederlassung  darf  an  keine  lästi- 
geren Bedingungen  geknüpft  werden,  als  Art.  45  der  BV  enthält, 
und  es  darf  auch  die  Wegweisung  eines  Niedergelassenen  nicht  aus 
andern  Gründen  verfügt  werden,  als  in  Art.  45  der  BV  aufgestellt 
sind. 
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In  Anwendung  dieser  Grundsätze  erteilte  der  BR  dem  §  37  und 
der  Berufung  dieses  Paragraphen  in  §  42  des  zürcherischen  Ges.  betr.  das 
Gemeinde wesen  vom  27.  Juni  1875  die  nachgesuchte  Genehmigung  nicht. 
§  37  enthält  die  Vorschrift,  dass  der  Niedergelassene  «ausser  dem 
Heimatschein »  hinreichende  Ausweise  über  seine  Civilstandsverhältnisse, 
und  wenn  er  im  militärpflichtigen  Alter  steht,  über  Erfüllung  seiner 
Militärpflicht  (Art.  230  der  eidg.  Militärorganis.,  A.  S,  n.  F.  I  320, 
Wolf  II  23)  beizubringen  hat,  und  in  §  42  ist  bestimmt,  dass  Per 
sonen,  welche  die  Beibringung  dieser  Ausweisschriften  unterlassen,  nach 
fruchtlos  erfolgter  Mahnung  weggewiesen  werden  können. 

Art.  230  der  Militärorganis,  schreibt  nämlich  nur  vor,  dass  der 
Schweizerbürger,  welcher  «Aufenthalt  oder  Niederlassung  genommen 
hat»,  einen  Ausweis  über  die  Erfüllung  seiner  Militärpflicht  oder  der 
daherigen  Ersatzleistung  beibringen  müsse,  nicht  aber  dass  dieser  Aus- 
weis schon  von  demjenigen  verlangt  werden  könne,  welcher  erst  die 
Absicht  habe,  Aufenthalt  oder  Niederlassung  zu  nehmen. 

Die  in  dem  erwähnten  §  37  geforderten  Ausweise  über  die  Civil- 
standsverhältnisse können  indes  gleich wol  gefordert  werden,  nur  darf 
das  unter  Umständen  nötige  Zwangsmittel  nicht  in  der  Wegweisung 
des  Niedergelassenen  bestehen.  Es  können  hiefür  Bussen  und  andere 
Ungehorsamsstrafen  angewendet  werden. 

B  1877  II  519.    Vgl.  No.  SOI,  8»8,  Z9C. 

362.  Die  Ehegatten  Kaufmann  aus  dem  Kt.  Luzern  waren, 
mit  Berufung  auf  §  33  des  zürcherischen  Gemeindeges.  vom  Jahr 
1875,  infolge  dreimaliger  Bestrafung  wegen  Kuppelei  aus  der  Stadt 
Zürich  weggewiesen  worden.  Der  BR  wies  den  22.  Okt.  1880  ihre 
Beschwerde  wegen  angeblicher  Verletzung  des  Art.  45  der  BV  als 
unbegründet  ab  in  Erwägung: 

1 .  Dass  im  Interesse  der  persönlichen  Freiheit  kantonale  Vor- 
schriften über  die  Niederlassung  nur  dann  zur  Anwendung  kommen 
dürfen,  wenn  sie  dem  Bürger  günstiger  sind,  als  die  Vorschriften 
in  Art.  45  der  BV; 

2.  dass  geniäs  Abs.  3  des  Art.  45  der  BV  die  Niederlassung 
denjenigen  entzogen  werden  kann,  welche  wegen  schwerer  Vergehen 
wiederholt  gerichtlich  bestraft  worden  sind,  während  nach  §  33  des 
erwähnten  Gemeindeges.  noch  der  Nachweis  eines  die  öflentliche 
Sicherheit  gefährdenden  Lebenswandels  geleister.  werden  muss; 

3.  dass  in  vorliegendem  Falle  auch  die  dem  Niedergelassenen 
günstigem,  d.  h.  die  Wegweisung  erschwerenden  Vorschriften  der 
zürcherischen  Gesetzgebung  als  erfüllt  erscheinen,  indem  die  Ke- 
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kurrenten  wegen  des  gleichen  Vergehens  zwei  Mal  im  Kückfalle  sich 
befinden,  die  Handlung  selbst  das  öffentliche  Wol  in  hohem  Grade 
zu  beeinträchtigen  geeignet  ist  und  die  gewerbsmässige  Kuppelei 
ohne  Zweifel  die  öffentliche  Sittlichkeit  gefährdet.        b  i88l  ll  672. 

363.  Das  Gesetz  des  Kts.  Graubünden  über  die  Niederlassung 
von  Schweizerbürgern  vom  7.  Dez.  1875  gewährt  den  Schweiz.  Nieder- 
gelassenen gegen  eine  billige  Entschädigung  und  unter  Vorbehalt 
des  eigenen  Bedarfes  der  Bürger  den  Mitgenus  an  den .  Gemeinde- 
gütern, insbesondere  an  Alpen,  Weiden  und  Wäldern  und  überdies 
das  Stimmrecht  in  diesen  ökonomischen  Nutzungsangelegenheiten 
nach  einer  Niederlassung  von  zwei  Jahren. 

Indem  durch  diese  Bestimmung  den  Niedergelassenen  eine  gün- 
stigere Stellung  eingeräumt  wird,  als  sie  die  BV  selbst  verlangt, 
verletzt  sie  diese  nicht;  sie  wurde  daher  vom  BR  genehmigt. 

B  1877  II  520.    Vgl.  I  S.  188  No.  419.  480. 

364.  Die  Art.  43  und  45  der  BV,  welche  die  Bedingungen, 
unter  welchen  ein  Schweizerbürger  sich  in  einer  Gemeinde  des  Landes 
niederlassen  kann,  und  die  Rechte  der  niedergelassenen  Schweizer 
feststellen,  schmälern  die  Befugnis  des  Staates  nicht,  in  gewissen 
Fällen  Bürger  an  gewisse  Funktionen  zu  berufen,  deren  Ausübung 
eine  Wolmungs Veränderung  nach  sich  zieht.*) 

BR  den  17.  Sept.  1874  mit  Bezug  auf  die  Beschwerde  des  Kapuziners 
Marcellino,  der  vom  Staatsrat  von  Tessin  zur  provisorischen  Seelsorge  und 
Leitung  in  die  Gemeinde  Verscio  berufen  wurde,'  B  1874  III  271,  1875  11  50. 

*)  Die  Minderheit  der  Komm,  des  StR  (Hildebrand),  welche  den  R^kurs- 
fall  begutachtete,  sagt  in  ihrem  Ber.  vom  24.  Okt.  1874:  dass  dieser  Satz  des 
BR  nur  insoweit  richtig  sei,  dass  an  einzelnen  Orten  noch  Bestinmiungen  be- 
st'ihen,  wonach  ein  Bürger  innert  seiner  Gemeinde  oder  seinem  Bezirk  ange- 
halten werden  kann,  ein  bürgerliches  Amt  auf  bestimmte  Zeit  zu  übernehmen. 
Dabei  ist  demselben  jedoch  die  Freiheit  gewahrt,  sich  durch  Wegbegebung 
ausser  seine  Gemeinde  oder  seinen  Bezirk  oder  durch  Erlegung  einer  be- 
stimmten Loskaufsumme  dem  Amte  zu  entziehen.  Ein  weitergehender  Amts- 
zwang besteht  nirgends,  und  kann  gewis  niemand  verpflichtet  oder  gezwungen 
werden,  von  heute  auf  morgen  ausser  seiner  Gemeinde  oder  seinem  Bezirk  ein 
Amt  zu  übernehmen  und  demzufolge  seinen  Wohnsitz  zu  verändern.  Jeman- 
den auf  eine  Stelle  berufen  oder  ihn  gegen  seinen  Willen  zur  sofortigen  Uebür- 
nahme  einer  Stelle  unter  Strafandrohung  zwingen,  sind  zwei  ganz  verschiedene 
Dinge,  die  nicht  mit  einander  zu  verwechseln  sind.    B  1874  III  866. 
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II.  Niederlassimg  and  Aufenthalt. 

363.  Durch  die  BV  ist  nur  das  Kecht  zur  Niederlassung  ge- 
schützt. Die  Gewährung  oder  Verweigerung  des  Aufenthaltes  steht 
auch  jetzt  wie  früher  den  Kantonen  zu.  Der  BR  ist  deshalb  nicht 
kompetent,  auf  Beschwerden  wiegen  Verweigerung  des  Aufenthaltes 
einzutreten,  zumal  Art.  45  der  BV,  der  sich  auf  die  Niederlassung 
bezieht,  nicht  angerufen  werden  kann. 

BR  den  18.  Nov.  1874,  No.  6599.    Vgl.  178,  890,  391^  395. 

366«  Der  Umstand,  dass  die  Genfer  Gesetzgebung  einen 
unterschied  zwischen  Niederlassung  und  Aufenthalt  nicht  kennt, 
hat  die  Bedeutung,  dass  im  Kt.  Genf  die  Aufenthalter  die  gleichen 
Rechte  gemessen,  wie  die  Niedergelassenen. 

BR   den  6.  Juni  1876  in  Sachen  Jeanneret  gegen  Genf,  B  1876  IV  646. 
Vgl.  390. 

367.  Ist  es  zwar  den  Kantonen  gestattet,  so  lange  es  von 
der  BGesetzgebung  nicht  geschieht,  Niederlassung  und  Aufenthalt 
gesetzlich  zu  normiren,  so  bleibt  trotzdem  gegenüber  jeder  dies- 
bezüglichen kantonalgesetzlichen  Vorschrift  die  Grundbestimmung 
vorbehalten,  zufolge  welcher  der  Schweizerbürger,  also  auch  der 
kantonalgesetzliche  Aufenthalter,  wenn  er  das  Begehren  stellt,  jeder- 
zeit die  Eigenschaft  eines  Niedergelassenen  erwerben  kann. 

Der  BR  erklärte  daher  den  20.  April  1888  die  Beschwerde  des  in  Baar 
wohnhaften  H.  Frey  von  fledingen  (Zürich)  für  begründet  und  die  Auf- 
fassung der  Zuger  Reg.  für  irrtümlich,  nach  welcher  dem  von  der  kant. 
Gesetzgebung  in  objektiver  Weise  festgesetzten  Unterschied  zwischen 
Aufenthalt  und  Niederlassung  die  Bedeutung  zukäme,  dass  einem  nach 
kantonalem  Recht  als  Aufenthalter  anzusehenden  Schweizer  die  Nieder- 
lassung nicht  erteilt  zu  werden  brauche,  selbst  wenn  er  dieselbe  be- 
gehre. B  1888  II  452,  18S9  II  754. 

368.  Für  die  Beantwortung  der  Frage,  wer  als  Niedergelassener 
zu  betrachten  sei,  sind  zur  Zeit  die  kant.  Gesetze  massgebend,  da 
der  Art.  47  der  BV  ein  spezielles  BG  in  Aussicht  stellt,  welches  den 
Unterschied  zwischen  Niederlassung  und  Aufenthalt  bestimmen  und 
dabei  gleichzeitig  über  die  politischen  und  bürgerlichen  Rechte  der 
Schweiz.  Aufenthalter  die  nähern  Vorschriften  enthalten  soll,  dieses 
BG  bis  jetzt  aber  noch  nicht  erlassen  worden  ist. 

Nach  den  Gesetzen  des  Kts.  Freiburg  vom  7.  Mai  1864,  30.  Nov. 
1872  und  21.  Mai  1873  ist  jeder  Freiburger  und  jeder  Schweizer 
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dann  als  Niedergelassener  zu  betrachten  und  als  solcher  zur  Teil- 
nahme an  den  Wahlen  berechtigt,  wenn  er  eine  Niederlassungs- 
bewilligung besitzt.  Diese  Gesetze  enthalten  jedoch  keine  Bestim- 
mung darüber,  dass  die  Niederlassungsbewilligung  eines  Hausvaters 
nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Familiengenossen  mitbegreife,  oder 
dass  etwa  die  majorennen  Söhne  eines  Familienvaters,  die  mit  ihm 
in  gemeinsamer  Haushaltung  leben,  einer  besondern  Niederlassung 
bedürfen  behufs  der  Legitimation  ihres  Aufenthalts  im  Kt.  Freiburg. 
Es  ist  deshalb  der  Schluss  vollkommen  berechtigt,  dass  majorenne 
Söhne  in  der  Niederlassungsbewilligung  ihres  Vaters  eingeschlossen 
und  daher,  insofern  sie  nicht  aus  andern  Gründen  das  Aktivbürger- 
recht verloren  haben,  am  Niederlassungsorte  ihres  Vaters  ebenfalls 
als  Niedergelassene  stimmberechtigt  sind. 

Dieser  Schluss  wird  durch  den  Wortlaut  von  Art.  47  der  BV 
gerechtfertigt,  wonach  nur  zwei  Klassen  politisch  berechtigter  Schwei- 
zerbürger unterschieden  werden  dürfen,  nämlich  Niedergelassene 
und  Aufenthalter,  indem  die  blos  Durchreisenden  ihr  letztes  Domizil 
so  lange  beibehalten,  bis  sie  an  einem  andern  Orte  Niedergelassene 
oder  Aufenthalter  geworden  sind.  Man  kann  nun  offenbar  nicht 
annehmen,  dass  z.  B.  Söhne,  welche  am  Niederlassungsort  ihres 
Vaters  geboren  und  immer  in  dessen  Familie  geblieben  sind,  nur 
während  ihrer  Minderjährigkeit  das  politische  und  rechtliche  Domizil 
ihres  Vaters  geteilt  haben,  aber  mit  dem  Eintritte  ihrer  Majorennitä.t 
ohne  Aenderung  des  Aufenthaltsortes  Durchreisende  werden,  obschon 
sie  möglicherweise  noch  viele  Jahre  unter  den  gleichen  Verhältnissen 
und  am  gleichen  Orte  bleibend  wohnen.  Es  ist  somit  allein  gerecht 
und  billig,  die  majorennen,  ehrenfähigen  Söhne,  die  in  gemeinschaft- 
licher Haushaltung  mit  ihrem  Vater  leben,  in  politischer  Beziehung 
zu  behandeln  wie  den  letztern,  ein  Grundsatz,  der  übrigens  in  den 
meisten  Kantonen  der  Schweiz  anerkannt  ist. 

Der  BR  erklärte  daher  eine  Beschwerde  aus  der  Gemeinde  Romont 
(Freiburg)  den  30.  Sept.  1875  für  begründet.  Von  der  Teilnahme  an 
der  Ersatzwahl  in  den  Gemeinderat  vom  21.  März  waren  mehrere  majo- 
renne Söhne  aus  dem  Grunde  ausgeschlossen  worden,  weil  sie  nicht 
selbständig  niedergelassen  waren,  sondern  mit  den  Eltern  in  ungeteilter 
Haushaltung  lebten  und  nur  diese  die  Niederlassung  erworben  hatten. 

B  1876  II  269;  bestätigt  vom  BR  den  24.  Aug.  1877  im  Falle  Feasler  in 
Baar  (Zug),  B  1878  II  501. 
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369«  Die  BV  stellt  in  Art.  45  keine  objektiven  Erfordernisse 
für  Erlangung  der  Niederlassung  auf.  Nach  dem  verf-mässigen 
BegrifiFe  der  Niederlassung  liegt  —  abgesehen  von  dermal  noch 
kantonalgesetzlich  normirten  obligatorischen  Fällen  der  Niederlassung 
—  die  Entscheidung,  ob  ein  Schweizerbürger  an  einem  Orte  des 
Schweiz.  Gebietes  sich  niederlassen,  oder  ob  er  daselbst  bios  als 
Aufenthalter  verweilen  will,  in  seinem  freien  Willen. 

Der  BR  hat  es  deshalb  den  5.  Juni  1884  in  der  Beschwerdesache 
des  M.  J.  Häfliger  gegen  den  Besohl,  der  Reg.  des  Kts.  Schwyz  für 
rechtlich  unerheblich  erachtet,  ob  die  Angabe  des  Beschwerdeführers, 
dass  er  die  Niederlassung  zum  Behuf  eines  selbständigen  Gewerbebetriebes 
begehre,  tatsächlich  richtig  sei  oder  nicht.  B  1885  II  688. 

870.  Infolge  einer  Beschwerde  der  Reg.  des  Kts.  Obwalden 
erklärte  der  BR  den  8.  Juli  1875  die  Verordnung  des  Reg-Rates 
von  Nidwaldeu,  welche  den  19.  April  1879  publizirt  worden  ist,  für 
verf-widrig  und  hob  dieselbe  auf.  Diese  Verordnung  gestattet  solchen 
Aufenthaltern,  welche  von  der  Krankenverpflegungsanstalt  fremder 
Arbeiter  wegen  körperlicher  Umstände,  Krankheit  u.  dgl.  nicht  auf- 
genommen werden  müssen,  den  Aufenthalt  im  Kanton  nicht. 

Der  BR  motivirt  seinen  Beschl.  in  folgender  Weise: 

Zunächst  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  freie  Bewegung  der  In- 
dividuen von  Kanton  zu  Kanton  nicht  durch  kant.  Verord.  beschränkt 
werden  darf.  Auch  dürfen  die  Kantone  ihr  Gebiet  dem  Aufenthalte 
der  Schweizer  anderer  Kantone  und  den  ihnen  gleichgestellten  Ange- 
hörigen fremder  Staaten  nicht  verschliessen.  Es  sind  dies  allgemein  an- 
erkannte Grundsätze,  die  auch  unter  den  Schweiz,  Kantonen  um  so  mehr 
Geltung  haben  müssen,  als  durch  Ai't.  45  der  BV  jedem  Schweizer  aus- 
drücklich das  Recht  gewährleistet  ist,  innerhalb  des  Schweiz.  Gebietes 
an  jedem  Orte  sich  niederlassen  zu  dürfen,  und  zwar  ohne  andere  Be- 
dingungen zu  erfüllen,  als  dass  er  einen  Heimatschein  besitzt  oder  eine 
andere  gleichbedeutende  Ausweisschrift.  Nun  versteht  es  sich  doch  von 
selbst,  dass  derjenige,  welcher  die  Niederlassung  wünscht,  in  der  Regel 
zuerst  persönlich  kommen  muss  und  eine  Zeit  lang  wenigstens  als  Auf- 
enthalter leben  wird,  bevor  die  Niederlassung  geordnet  ist.  Ebenso  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  auch  einem  Handwerker  die  Niederlassung 
gegeben  werden  muss,  wenn  er  sie  verlangt,  denn  Art.  45  garantirt  sie 
jedem  Schweizer.  Es  kann  somit  schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ausser  dem  Heimatschein  nicht  noch  der  Nachweis  für  körperliches  Wol- 
befinden  gefordert  werden. 
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Auf  den  gleichen  Gesichtspunkten  beruht  das  BG  über  die  Kosten 
der  Verpflegung  armer  Angehöriger  anderer  Kantone  vom  22.  Juni  1875, 
Art.  1 ;  dasselbe  macht  zwischen  Niedergelassenen  und  Aufenthaltern 
keinen  Unterschied,  sondern  will  alle  Schweizer  gleich  behandelt  wissen. 

B  1880  II  604. 

371.*)  Die  Verord.  des  Landrates  des  Kts.  Uri,  die  Aufent- 
halter betr.,  vom  26.  Nov.  1872,  setzt  in  §§  4,  5  fest,  dass  der  Auf- 
enthalter bei  Abgabe  der  Ausweisschrift  eine  Taxe  von  Fr.  2  zu 
Händen  der  Gemeindekasse  za  entrichten  habe,  und  dass  jeweilen 
auf  Neujahr  die  Aufenthaltsbewilligung  zu  erneuern  sei,  und  hiefiir 
wieder  Fr.  2  zu  bezahlen  seien. 

Infolge  Beschwerde  Schweiz.  Aufenthalter  in  Altorf  sprach  sich 
der  BR  den  7.  Juli  1875  gegenüber  der  ürner  Reg.  dahin  aus: 

Der  §  5  kann  vor  dem  BRechte  nicht  bestehen,  denn  wenn  auch 
bezüglich  der  Aufenthalter  keine  gesetzlichen  Bestimmungen,  wie  für  die 
Niederlassung  im  BG  vom  10.  Dez.  1849  und  im  Art.  45  der  BV,  be- 
stehen, so  versteht  es  sich  doch  von  selbst,  dass  die  Aufenthalter,  die  in 
vielen  Punkten  ungünstiger  gestellt  sind,  als  die  Niedergelassenen,  nicht 
noch  höhere  Gebühren  als  die  letzteren  zu  bezahlen  haben,  was  nach  be- 
sagtem §  5  der  Fall  ist,  indem  die  Aufenthalter  für  4  Jahre  zusammen 
Fr.  8  bezahlen  müssten,  die  Niedergelassenen  dagegen  nur  Fr.  6.  Die 
lieg,  wird  daher  eingeladen,  diesen  Paragraphen  nicht  ferner  in  Anwen- 
dung zu  bringen.  Auch  die  in  §  4  enthaltene  Gebühr  ist  zu  hoch,  wenn 
mit  jedem  Neujahr  die  Aufenthai tsbewilhgung  erneuert  werden  muss, 
selbst  sofern  für  diese  Erneuerung  eine  bedeutend  niedrigere  Gebühr  ge- 
fordert werden  will.  Die  Bezahlung  muss  überhaupt  nur  den  Charakter 
einer  massigen  Kanzleigebühr  an  sich  tragen  und  darf  nicht  einer  Steuer 
ähnlich  sehen.  B  1876  U  267. 

872.  Wenn  auch  bezüglich  der  Aufenthalter  keine  gesetzlichen 
Bestimmungen  bestehen,  wie  für  die  Niedergelassenen  im  BG  vom 
10.  Dez.  1849  und  in  Art.  45  und  47  der  BV,  so  versteht  es  sich 
doch  von  selbst,  dass  die  Aufenthalter  nicht  höhere  Gebühren  be- 
zahlen müssen,  als  die  Niedergelassenen,  zumal  die  letzteren  ohne- 
hin viel  günstiger  gestellt  sind,  als  die  Aufenthalter,  indem  sie  das 
Stimmrecht  in  kant.  und  Gemeindeangelegenheiten,  den  verf-mässigen 
Schutz  der  Niederlassung,  und  selbst  eine  beschränkte  Unterstützungs- 
berechtigung gemessen.  Es  kann  daher  für  die  Bewilligung  des 
Aufenthaltes  nur  eine  massige  Kanzleigebühr  gefordert  werden,  die 
nicht  den  Charakter  einer  besonderen  Steuer  an  sich  tragen  darf. 

B  1876  I  247 ;  IV  645. 

0  Vgl.  No.  400— 403. 


Niederlassung  und  Aufenthalt. 


13 


*•-*• 


In  Anwendung  dieser  Sätze  hob  der  BR  den  2'>.  Jan.  1876  eine 
Verord.  des  Stadtrates  von  Luzem  aus  dem  Jahre  1868  als  verf-widrig 
auf;  nach  dieser  Verordn.  hatte  ein  Aufenthalter  in  der  Stadt  Luzern 
zweimal  im  Minimum  Fr.,  5  und  im  Maximum  zweimal  Fr.  20  zu  be- 
zahlen. B  1877  II  526     Vgl.  No.  8^6. 

Als  im  Ber.  über  seine  Geschäftsführung  im  .Jahre  1888  der  BR  den 
Satz  wiederholte,  dass  die  Kantone  die  Aufenthalter  nicht  strenger  behan- 
deln dürfen,  als  die  Niedergelassenen,  und  er  es  daher  tür  unzulässig  er- 
klärte, dass  in  einem  Kanton  den  Aufenthaltern  periodische  Gebühren  abver- 
langt werden,  die  in  kurzer  Zeit  Fr.  6,  d.  h.  das  Maximum  der  Kanzleigebühr 
erreichen,  welche  für  die  nach  der  Verf.  von  1874  nicht  mehr  auf  eine  gewisse 
iäeitdauer  beschränkte  Niederlassung  gefordert  werden  darf  (B  1889  II  753), 
bemerkte  die  Komm,  des  StR  in  ihrem  Ber.,  dass  sie  diese  Ansicht  nicht  für  ab- 
solut unanfechtbar  halte  und  es  in  Frage  stelle,  ob  in  dem  Umstand,  dass  in 
einzelnen  Kantonen  von  den  Aufenthaltern  sehr  massige,  periodische  Gebühren, 
die  in  der  Regel  Fr.  1  im  Jahre  nicht  übersteigen,  verlangt  werden,  ein  Ver- 
stoss gegen  die  BV  erblickt  werden  könne,  B  1889  III  198. 


•ö 


373.  Die  Frage  betr.  die  Dauer  der  Giltigkeit  einer  Aufent- 
haltsbewilligung kann  nicht  nach  Vorschriften  der  BV  erledigt 
werden,  sondern  nur  nach  dem  in  Art.  47  der  BV  vorgesehenen, 
z.  Z.  noch  nicht  erlassenen  BG. 

Der  BR  sowol  wie  die  BVers.,  jener  mit  Entscheid  vom  2.  Okt. 
1877,  diese  mit  BBeschl.  vom  ö.  Juni,  16.  Aug.  1878,  wiesen  die  Be- 
schwerde der  Elise  Baumann,  wohnhaft  in  Rechthalten  (Freiburg)  und  Kons, 
als  unbegründet  ab.  Dieselben  hatten  sich  darüber  beschwert,  dass  sie  im 
Kt.  Freiburg  jedes  Jahr  ihre  Aufenthaltsbewilligung  erneuern  und  dafür 
eine  Gebühr  von  Fr.  3.  30  bezahlen  müssen.  Der  Staatsrat  von  Freiburg 
ermässigte,  noch  ehe  der  BR  die  Rekursentscheidung  traf,  die  Höhe  der 
Gebühr  eines  Jahres  auf  Fr.  1.50,  hielt  aber  an  der  jährlichen  Erneue- 
rung der  Aufenthaltsbewilligung  fest*).  In  seiner  Botsch.  an  die  BVers. 
vom  10.  Mai  1878  beantragte  der  BR,  die  Entscheidung  vom  2.  Okt. 
1877  zu  bestätigen,  denn  es  ist  Tatsache,  dass  die  BV  bezüglich  der 
Aufenthalter  keine  Bestimmungen  enthält,  sondern  hierüber  ein  z.  Z. 
noch  nicht  erlassenes  Ges.  in  Aussicht  stellt.  Das  in  der  Frage  demnach 
allein  massgebende  freiburgische  Ges.  ist  nun  bereits  in  einem  den  Be- 
schwerdeführern günstigen  Sinne  geändert  worden.  Auf  völlige  Gleich- 
heit mit  den  freiburgischen  Aufenthaltern  haben  sie,  als  kantonsfremde 
Aufenthalter,  keinen  Anspruch,  weil  der  Art.  60  der  BV  weder  auf  die 

*)  Der  Staatsrat  hatte  die  Kompetenz  hiezu,  infolge  der  den  11.  Mai  1875 
vom  Grossen  Rate  ihm  erteilten  allgemeinen  Vollmacht,  die  kant.  gesetzlichen 
Vorschriften  mit  den  ßVorschriften  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Der 
Grosse  Rat  genehmigte  alsdann  die  Schlussnahme  des  Staatsrates,  B  1878  II 
774. 


^^ 


1 

- 1 


14         Teil  III.    Abschn.  II.   Kapitel  1.    §§  IL  III.    No.  373—380. 

Niedeiiassungs-,  noch  auf  die  Aufenthaltsverhältnisse  Bezug  hat,  da  für 
jene  in  Art.  45  der  ßV  spezielle  Böstimmungen  bestehen  und  für  diese 
in  dem  zu  erwartenden  Ges.  ebenfalls  besondere  Vorschriften  vorzusehen 
sind.  Der  Entscheid,  dessen  Inhalt  der  Bestandteil  eines  Ges.  bilden  muss 
und  bilden  wird,  scheint  uns  nicht  auf  dem  Rekurswege  gegeben  werden 
zu  können.  B  1878  II  773.  1879  II  590.  1878  11  489. 

374.  Die  durch  kant.  Ges.  sanktionirte  Verschiedenheit  in  der 
Behandlung  der  kantonsangehörigen  und  kantonsfremden  Aufent- 
halter kann  nicht  als  verf-widrig  angefochten  werden;  die  Bestim- 
mung des  Art.  60  der  BV  trifft  hier  nicht  zu. 

BR  und  BVers.  seit  der  die  fiühere  Praxis  abändernden  Entscheidung  Bau- 
mann  (No.  373),  B  1878  II  773;  1879  II  590.  —  Die  entgegenstehende, 
ältere  Praxis  vgl.  B  1876  1  247;  1877  II  526.  —  Vgl.  No.  S90. 

375.  Die  Kantone  sind  berechtigt,  von  denjenigen  Personen, 
welche  Grundeigentum  auf  ihrem  Gebiete  besitzen  und  kürzere  oder 
längere  Zeit  daselbst  wohnen,  zu  verlangen,  dass  sie  eine  Nieder- 
lassungsbewilligung erheben,  und  zu  diesem  Ende  den  in  Art.  45 
der'BV  vorgesehenen  Ausweis  über  ihr  Heimatrecht  leisten. 

BR  den  11.  Okt.  1881,  No.  4926. 

376.  Die  Beschwerde  des  Franz  Belser  von  Kienberg  (Solo- 
thum),  wohnhaft  in  Therwil  (Baselland),  gegen  die  Verfügung  der 
Reg.  von  Baselland,  womit  er  angehalten  wurde,  besondere  Legiti- 
mationspapiere zu  deponiren  und  für  sich  die  Niederlassung  zu 
nehmen,  ungeachtet  seine  Eltern  in  der  gleichen  Gemeinde  Therwil 
wohnen,  wurde  vom  BR  den  28.  April  1876  als  unbegründet  abge- 
wiesen, weil  der  Petent  in  dieser  Gemeinde  eine  Liegenschaft  (ein 
Haus)  besitzt,  somit  nach  Art.  1  des  Einsassenges.  des  Kts.  Basel- 
land die  Niederlassung  zu  nehmen  hat,  zumal  er  von  seiner  Familie 
getrennt  dieses  Haus  bewohnt.  B  1877  II  521. 

377.  Wenn  man  Jemanden  blos  aus  dem  Grunde,  weil  er 
einen  Teil  seiner  Zeit  in  einem  industriellen  Etablissement  auf 
bemischem  Gebiete  zubringt  und  dort  arbeitet,  während  er  in  einem 
andern  Kanton  niedergelassen  ist,  dazu  anhalten  wollte,  sich  im  Kt. 
Bern  mit  Ausweisschriften  zu  versehen  und  eine  Aufenthaltskarte 
zu  lösen,  so  liegt  hierin  eine  Verletzung  des  in  der  BV  gewähr- 
leisteten Grundsatzes  der  Gewerbe-  und  Handelsfreiheit, 

BR  den  18.  Mai  1874,  B  1875  II  581. 
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III.  Besteneriug  der  Niedergelassenen. 

378.  Gemäs  der  BV  vom  Jahre  1848  waren  die  Kantone  be- 
rechtigt, von  den  Niedergelassenen  aus  andern  Kantonen,  sowie  von 
denjenigen  aus  dem  eigenen  Kantone  neben  den  Kanzleigebühren 
für  die  Niederlassungsbewilligung  noch  eine  besondere  Nieder- 
lassungssteuer zu  erheben.  Diese  letztere  Steuer  ist  infolge  der  Be- 
stimmung des  Abs.  6  von  Art.  45  der  mit  dem  29.  Mai  1874  in 
Kraft  getretenen  BV  weggefallen.  Dem  Grundsatz  des  genannten 
Art.  45,  Abs.  6  kommt  aber  keine  rückwirkende  Kraft  zu;  daraus 
ergibt  sich,  dass  die  Niedergelassenen  diese  Niederlassungssteuern 
bis  zu  dem  Momente  zu  bezahlen  schuldig  sind,  in  welchem  die 
neue  BV  in  Kraft  getreten  ist. 

BR  den  4.  Okt.  1875  in  Sachen  von  Niedergelassenen  der  Gemeinde  Baar 
(Zug)  betr.  die  sog.  Kopf-  oder  Polizeisteuer,  B  1876  II  265. 

379.  Ein  steuerpflichtiger  Niedergelassener  kann  nicht  die 
Entrichtung  einer  Steuer,  Staats-  oder  Gemeindesteuer,  verweigern 
mit  der  allgemeinen  Motivirung,  er  bezahle  nicht,  bis  die  in  den 
Art.  43,  45  und  60  der  BV  den  Niedergelassenen  gesicherten  Rechte 
durch  die  kant.  Gesetzgebung  anerkannt  und  die  Gleichstellung 
zwischen  Bürgern  und  Niedergelassenen  tatsächlich  eingeführt  sein 
werde.  Glaubt  der  Steuerpflichtige,  dass  ihm  konstitutionelle  Rechte 
vorenthalten  oder  entzogen  werden,  so  muss  er  eine  diesfällige  Be- 
schwerde bei  den  zuständigen  Behörden  anbringen  und  entsprechende 
Anträge  stellen,  nie  aber  kann  er  sich  auf  dem  Wege  der  Steuer- 
verweigerung selbst  Recht  verschaffen,  und  noch  weniger  von  den 
Behörden  verlangen,  dass  sie  ihn  in  einem  solchen  Verfahren  schützen 
werden. 

BR  den  15.  Juli  1879  den  Rekurs  des  Ch.  Vögeli,  niedergelassen  im  Kt. 
Freiburg,  abweisend;  die  BVers.  bestätigte  den  19.  Dez.  1879  den  Ent- 
scheid des  BR,  B  1879  III  692;  1880  II  606. 

380.  Gemäs  Art.  45  der  BV  sind  die  Kantone  und  Gemeinden 
nicht  blos  berechtigt,  sondern  verpflichtet,  die  Schweiz.  Niederge- 
lassenen in  Steuersachen  den  Ortsbürgern  gleich  zu  halten,  indem 
daselbst  ausdrücklich  vorgeschrieben  ist,  dass  sie  nicht  anders  be- 
steuert werden  dürfen,  als  die  letztern.  Diese  Verf-Bestimmung  ist 
überdies  so  allgemein  gehalten,  dass  deren  Anwendung  auch  auf 
ausserordentliche  Verhältnisse  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 
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Der  BR  erklärte  daher  die  Beschwerde  des  J.  Nuesch  von  Balgach, 
in  Sennwald  (St.  Gallen)  niedergelassen,  den  19.  Nov.  1878  als  unbe- 
gründet, indem  nicht  nur  Art.  17  des  st.  gallischen  Steuerges.  mit  Art.  45 
der  BV  in  üebereinstimmung  steht,  sondern  der  Beschwerdeführer  selbst 
die  gleiche  Behandlung,  wie  sie  Ortsbürgern  zu  teil  wird,  nicht  in  Abrede 
stellt.  Nuesch  war  nämlich  von  der  St.  Galler  Reg.  verpflichtet  worden 
zur  Bezahlung  der  Steuern  behufs  Aeuffnung  des  Schulfonds,  während 
er  nach  seiner  Meinung  blos  zu  den  Steuern  angehalten  werden  könne, 
welche  zur  Deckung  des  jährlichen  Mankos  nötig  seien.     B  1879  II  594. 

381.  Wenn  Art.  45,  Abs.  6  der  BV  vorschreibt,  dass  eine 
Gemeinde  den  niedergelassenen  Schweizerbürger  nicht  anders  be- 
steuern dürfe  als  den  Ortsbürger,  so  hat  damit  gesagt  werden  wollen, 
dass  die  Gemeindesteuern  auf  Bürger  und  Niedergelassene  nach 
gleichen  Grundsätzen,  unter  Zugrundelegung  des  gleichen  Steuer- 
fusses  und  mit  Anwendung  des  gleichen  Verfahrens  zur  Ausmittlung 
des  persönlichen  Steuerverhältnisses  verlegt  werden  sollen. 

Der  BR  hat  daher  den  8.  Sept.  1885  die  Beschwerden  mehrerer 
Niedergelassenen  und  Aufenthalter,  in  Verbindung  mit  einigen  Korpo- 
rationsgenossen von  Altendorf  (Schwyz)  gegen  die  Erhebung  der  von 
dieser  Gemeinde  den  28.  Nov.  1880  beschlossenen  und  vom  Reg- Rate 
von  Schwyz  bestätigten  jährlichen  Steuer  von  l'/s  Voo  '^^^  Abzahlung 
einer  Strassenbauschuld,  als  unbegründet  abgewiesen.  Das  ganze  Steuer- 
betrefnis  derjenigen  Steuerpflichtigen,  welche  Genossen  der  Bürgerge- 
meindekorporation Altendorf  sind,  sollte  gemäs  einem  Beschl.  der  Korpo- 
ration vom  20.  Aug.   1876  aus  der  Korporationskasse  erhoben  werden. 

In  der  genannten  Entscheidung  zog  der  BR  in  Erwägung: 

Indem  die  Steuerquote  eines  jeden  einzelnen  Ortsbürgers  in  grund- 
sätzlich gleicher  Weise  wie  diejenige  eines  jeden  einzelnen  Niedergelas- 
senen (und  Aufenthalters)  berechnet  und  festgesetzt  wurde,  ist  von  der 
Gemeinde   die  Bestimmung  des  Art.  45  der  BV   nicht  verletzt  worden. 

Dass  aber  die  ortsbürgerliche  Korporationsgemeinde  beschlossen  hat, 
die  Steuerbetrefnisse  ihrer  Genossen  aus  der  Korporationskasse  zu  ent- 
richten, kann  denjenigen,  welche  der  bürgerlichen  Korporation  nicht 
angehören,  kein  Recht  zur  Beschwerde  geben.  Denn  die  BV  sichert  den 
niedergelassenen  Schweizerbürgern  weder  einen  Mitanteil  an  Bürger-  und 
Korporationsgütern,  noch  die  Stimmberechtigung  in  rein  bürgerlichen 
Angelegenheiten  (Art.  43,  Abs.  4). 

Ob  jedoch  durch  die  Gesamtanweisung  auf  die  Korporationskasse 
einzelne  Korporationsgenossen  der  Gemeinde  Altendorf  in  ihren  Rechten 
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beeinträchtigt  werden,  ist  eine  Frage,  die  sich  der  Kognition  der  poli- 
tischen BBehÖrden  entzieht  und  im  vorliegenden  Falle  überhaupt  nicht 
zu  entscheiden  ist.  Es  ist  übrigens  ohne  weiteres  klar,  dass  eine  allfällige, 
durch  den  angefochtenen  Korporationsbeschl.  herbeigeführte  Ungleichheit 
in  der  Ökonomischen  Stellung  der  bürgerlichen  Korporationsgenossen 
unter  sich  nicht  eine  andere  Behandlung  der  Bürger  und  der  Nieder- 
assenen  in  dieser  Steuersache  bedeutet.  B  1886  I  954. 


882.  Den  13.  Aug.  1886  wies  der  BR  eine  Beschwerde  der 
in  Reckingen  (Wallis)  niedergelassenen  Kath.  von  Courten  als  un- 
begründet ab.  Dieselbe  beschwerte  sich  über  eine  erhobene  Gemeinde- 
steuer sog.  « zweiter  Kategorie » ;  sie  erblickte  in  dieser  Steuer  eine 
verdeckte  Niederlassungssteuer,  ein  c  Einwohnergeld. »  Es  ergab  sich 
jedoch  dem  BR,  dass  die  von  der  Beschwerdeführerin  beanstandete 
Steuer  zweiter  Kategorie  der  Gemeinde  Reckingen  den  Gegenwert 
bildet  für  Nutzungen,  die  der  Rekurrentin  als  einer  Niedergelassenen 
von  Rechtswegen  nicht  zukommen,  die  ihr  aber  faktisch  in  den 
Jahren  1884  und  1885  zu  Teil  geworden  sind,  ohne  dass  sie  zur 
Teilnahme  gezwungen  worden  wäre. 

Der  BR  zog  daher  in  Erwägung,  dass  in  vorliegendem  Tat- 
bestand von  einer  eigentlichen  und  durch  Art.  45,  Abs.  6  der  BV 
verbotenen  Besteuerung  eines  Niedergelassen  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Wenn  die  Rekurrentin  sich  von  der  streitigen  Abgabe  in  Zu- 
kunft frei  machen  will,  so  liegt  dies  ganz  in  ihrer  Hand;  sie  braucht 
nur  auf  den  Mitgenus  an  den  ortsbürgerlichen  Gütern  zu  verzichten, 
an  denen  ihr  nach  Art.  43,  Abs.  4  der  BV  kein  Anteilsrecht  zusteht. 
Wenn  sämtliche  Niedergelassene  in  Reckingen  diesem  Beispiel  folgen 
würden,  so  könnte  allerdings  die  Gemeinde  in  die  Lage  kommen, 
von  den  Bürgern  wie  von  den  Niedergelassenen  gleichmässig  Steuern 
zu  Händen  der  Munizipalkasse  zu  erheben;  nach  dem  BRecht  würde 
es  jedoch  der  Bürgergemeinde  nicht  verwehrt  werden  können,  ihren 
Angehörigen  die  Steuerbetrefnisse  aus  den  Bürger-  und  Korporations- 
gütern jeweilen  wieder  zu  ersetzen.  B  1887  ir  696. 

383.  R.  Thal,  der  in  Enge-Zürich  seinen  ordentlichen  Wohn- 
sitz hat  und  in  St.  Gallen  ein  Geschäftsdomizil  besitzt,  wurde  von 
den  st.  gallischen  Behörden,  mit  Bezug  auf  eine  von  ihm  in  St. 
Galleo  erworbene  Liegenschaft  als  c auswärtiger]»  Liegenschaftseigen- 
tümer behandelt  und  demnach  gemäs  §  8,  litt,  b  des  kant.  Steuer- 
ges.  zur  Steuer  ohne  Abzug  der  Hypothekarschulden  herangezogen. 

II  2 
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Thal  beschwerte  sich  hierüber  wegen  angeblicher  Verletzung  des 
Art.  4,  des  Art.  43,  Abs.  3  und  des  Art.  45,  Abs.  6  der  BV  beim 
BGer.  und  beim  BR.  Beide  BBehörden  wiesen  seine  Beschwerde 
als  unbegründet  ab,  das  BGer.  mit  Urteil  vom  20.  April  1888, 
der  BRmit  Entscheidung  vom  4.  Juli  1888.  Denn  wenn  zufolge 
des  Art.  43,  Abs.  3  der  niedergelassene  Schweizerbürger  an  seinem 
Wohnsitze  alle  Rechte  der  Kantonsbürger,  und  mit  diesen  —  Aus- 
nahmen vorbehalten  —  auch  alle  Rechte  der  Gemeindebürger  zu 
beanspruchen  hat,  und  wenn  zufolge  des  Art.  45,  Abs.  6  die  Ge- 
meinde, in  welcher  der  niedergelassene  Schweizerbürger  seinen 
Wohnsitz  nimmt,  ihn  nicht  anders  als  den  Ortsbürger  besteuern 
darf,  so  liegt  diesen  beiden  Bestimmungen  nichts  anderes  als  die 
Gleichstellung  der  Niedergelassenen  mit  den  Kantons-  und  Gemeinde- 
bürgern an  ihrem  «Wohnsitze»  zu  Grunde.  Da  aber  Thal  seinen 
«Wohnsitz»  nicht  in  St.  Gallen  hat,  demnach  nicht  den  Kantons- 
einwohnem  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  beizuzählen  ist,  so 
kann  in  seiner  Behandlung  als  auswärtiger  Eigentümer  keine  Ver- 
letzung der  nach  den  zitirten  Art.  der  BV  ihm  zustehenden  Rechte 

liegen.  B  1888  III  1035,  1889  II  756;  vgl.  BGer-Entsch.  1888  XIV  150. 

384.  Bezüglich  der  Armenunterstützung  am  Wohnorte  schreibt 
die  BV  keineswegs  die  Gleichheit  aller  Schweizer  (Bürger  und 
Niedergelassenen)  vor.  Art.  45  der  BV  anerkennt  im  Gegenteil  aus- 
drücklich die  Unterstützungspflicht  der  Heimatgemeinde  und  schreibt 
zu  Gunsten  der  in  Armut  gefallenen  Niedergelassenen  den  einzigen 
Vorbehalt  vor,  dass  sie  nicht  ausgewiesen  werden  dürfen,  als  wenn 
sie  in  dauernder  Weise  der  öffentlichen  Woltätigkeit  zur  Last  ge- 
fallen sind  und  ihre  Heimatgemeinde  trotz  amtlicher  Aufforderung 
eine  angemessene  Unterstützung  verweigert.  Andrerseits  sind  die 
Niedergelassenen  verpflichtet,  an  alle  Staats-  und  Gemeindesteuern 
beizutragen,  welche  die  Kantone,  kraft  des  Besteuerungsrechtea, 
ihren  Angehörigen  auflegen. 

Der  BR  bejahte  daher  in  seiner  Entscheidung  vom  15.  Juli  1879 
die  Frage,  ob  die  niedergelassenen  Schweizerbürger  zur  Bezahlung 
der  Arraensteuer  verpflichtet  seien,  obschon  die  Niedergelassenen  da- 
selbst keine  Armenunterstützung  geniessen.  Er  wies  die  Beschwerde 
des  Fr.  Mühlemann  und  Kons.,  die  im  Sensebezirk  (Freiburg)  nieder- 
gelassen sind,  gegen  die  Beschl.  der  Pfarrei  Taffers,  betr.  Erhöhung 
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der  Steuern  von  Grundeigentum  und  Kapitalvermögen  zu  Gunsten 
der  Armenkassen,  als  unbegründet  ab. 

B  1880  II  607.  Vgl.  Entscheidung  des  BGer.  in  der  gleichen  Sache  vom 
25.  Mai  1878,  BGer.-Entsch.  1878  IV  202.  —  Einen  ähnHchen  Rekurs  (Chr. 
VögeH)  wiesen  BR  und  BVers.  im  Jahre  1879  als  unbegründet  ab.  Vögeli 
beschwerte  sich  über  die  Erhöhung  der  Gemeindesteuer  in  Heitenried  (Kt 
Freiburg),  von  l<*/oo  auf  2Voo  von  Liegenschaften  und  Kapitalien,  B  1879 
rn  692,  1880  II  606;  No.  9^7. 

IT.  Prflfiug  der  kant.  Gesetze  fiber  Niederlassiug  nnd  Sttmmrecht 
der  Niedergelassenen  in  den  Gemeinden  dnrch  den  Bnnd. 

385«  Auf  eine  Reklamation  im  Jahre  1879  gegen  das  pro- 
jektirte  Gesetz  des  Kts.  Genf  über  die  Bewilligung  des  Aufenthaltes 
und  der  Niederlassung  trat  der  BR  nicht  ein,  bis  dasselbe  vom 
Genfer  Grossen  Rate  definitiv  festgestellt  und  angenommen  worden 
sei,  weil  der  BR  nicht  in  das  Gesetzgebungsrecht  der  Kantone  ein- 
greifen, sondern  im  Sinne  von  Art.  43  der  BV  nur  fertige  kant. 
Gesetze  seiner  Prüfung  unterstellen  kann.  B  1880  ll  600 

• 

386.  Es  erscheint  nicht  als  statthaft,  dass  eine  Verordnung, 
durch  welche  interkantonale  und  zum  Teil  internationale  Verhält- 
nisse berührt  werden,  wie  die  vom  Stadtrat  zu  Luzem  im  Jahre  1868 
erlassene  Verordnung  über  Kontroigebühren  der  Aufenthalter,  nur 
von  einer  Gemeindebehörde  und  auch  nur  für  ein  einzelnes  Gemein- 
wesen erlassen  wird,  da  in  dieser  Weise  innerhalb  des  gleichen 
Kantons  mannigfaltige  Formen  und  Tarife  könnten  aufgestellt  wer- 
den. Solche  Verhältnisse  sind  vielmehr  auf  dem  Wege  der  Gesetz- 
gebung zu  ordnen.  BR  im  Jahre  1876  im  B  1877  II  526 ;  No.  8»«. 

387.  Die  Prüfung  eines  kant.  Ges.  über  die  Niedergelassenen 
durch  den  BR  hat  sich  lediglich  innerhalb  der  Schranken  des  Art.  43, 
Abs.  6  der  BV  zu  halten,  welcher  vorschreibt,  dass  die  kant.  Ge- 
setze über  die  Niederlassung  und  das  Stimmrecht  der  Niedergelassenen 
in  den  Gemeinden  der  Genehmigung  des  BR  unterliegen.  Die  Kan- 
tone haben  somit  über  alles  Andere  freies  Verfügungsrecht,  in  dem 
Sinne  jedoch,  dass  ihre  Gesetze  über  die  Stellung  der  Niedergelassenen 
nicht  weiter  der  Genehmigung  des  BR  unterliegen,  wol  aber  der 
Prüfung  auf  ihre  Verfassungsmässigkeit,  im  Falle  gegen  Entscheide 
kant.  Behörden  über  die  Anwendung  jener  Gesetze  rekurrirt  wird. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  beurteilte  der  BR  die  Beschwerde 
des  Chr.  Vögeli  aus  dem  Kt.  Bern,  der  im  Kt.  Freiburg  niedergelassen 
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war,  und  der  in  Verbindung  mit  andern  Nindergelassenen  gegen  die 
bundesr.  Genehmigung  des  freiburgischen  Gesetzes  über  die  Gemeinden 
und  Pfarreien  vom  26.  Mai  1879  Einspruch  erhob.  Den  10.  Febr.  1880 
geuehmigte  der  BR  dieses  freiburgische  Ges.,  trat  auf  einige  Beschwerde- 
punkte des  Chr.  Vögeli  nicht  ein  und  wies  im  übrigen  die  Beschwerde 
als  nnbegründei  ab.  Die  Entscheidung  des  BR  hebt  hervor:  Die  Frage 
des  Eigentums  an  den  Gemeindegiitern  kann  vom  BR  nicht  in  Betracht 
gezogen  werden;  übrigens  liegt  deren  Entscheid,  wenn  wirklich  recht- 
liche Zweifel  darüber  walten  sollten,  nicht  in  der  Kompetenz  des  BR; 
dasselbe  gilt  bezüglich  der  Ausscheidung  der  PfaiTgüter  von  den  Ge- 
meindegütern, und  was  die  angefochtenen  Bestimmungen  des  Ges.  be- 
trifft, über  die  Aufstellung  eines  Generalrates  in  einer  Anzahl  der  volks- 
reichem Gemeinden,  so  entzieht  sich  diese  Angelegenheit  der  Kontrole 
des  BR ;  die  innere  Organis,  der  Gemeinden  steht  ausschlieslich  den  Kan- 
tonen zu.  B  1881  II  666;  No.  384. 

388*  Entgegen  dem  Antrag  der  Beschwerdeführer  Chr.  Vögeli 
und  Konsorten  sprach  der  BR  den  10.  Febr.  1880  auf  Grund  von 
Art.  43,  Abs.  4  der  BV  die  Genehmigung  des  freiburgischen  Ges. 
über  die  Gemeinden  und  Pfarreien  vom  26.  Mai  1876  aus,  weil 
dasselbe  weder  in  Hinsicht  auf  die  Frage  der  Niederlassung,  noch 
in  Hinsicht  auf  die  Frage  des  Stimmrechts  der  Niedergelassenen 
mit  den  Bestimmungen  der  BV  im  Widerspruch  steht.  Der  Bß 
zog  bei  seiner  Entscheidung  in  Betracht:  .... 

1.  Bezüglich  der  Niederlassung  enthalten  die  Art.  224—226  des 
fraglichen  Ges.  die  massgebenden  Bestimmungen.  Darnach  hat  jeder 
Gemeindefremde  innerhalb  zehn  Tagen  nach  seiner  Ankunft  in  der 
Gemeinde  bei  dem  Gemeindeschreiber  zu  deponiren: 

den  gehörig  legalisirten  Heimatschein,  wenn  er  Freiburger  ist  j 

eine  von  der  kantonalen  Polizeidirektion  ausgestellte  Nieder- 
lassungs-  oder  Aufenthaltsbewilligung,  wenn  er  ein  Kantonsfrem- 
der ist 

Diese  Bestimmungen  enthalten  nichts,  was  mit  den  bundesrecht- 
lichen Vorschriften  im  Widerspruche  wäre.  Vielmehr  scheint  sich 
der  erste  Satz  von  Art.  226  zu  empfehlen,  wonach  diejenigen  Per- 
sonen, welche  zur  Regelung  ihres  Aufenthaltes  Papiere  deponirt 
haben,  hierüber  ein  Einschreibzeugnis  erhalten,  welches  zugleich  als 
Empfangsschein  für  die  Papiere  dient  und  dessen  Datum  massgebend 
ist  für  die  Berechnung  der  Frist  von  drei  Monaten,  die  der  Nieder- 
gelassene am  Orte  gewohnt  haben  muss,  bevor  er  in  kantonalen  und 
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Gemeindeangelegenheiten  stimmberechtigt  wird.  Immerhin  wird  die 
Bestimmung,  im  zweiten  Satz  von  Art.  226,  dass  der  vom  Syndik 
für  die  deponirten  Papiere  auszustellende  Empfangschein  zurück- 
gegeben werden  müsse,  bevor  diese  Papiere  wieder  ausgehändigt 
werden,  als  allgemeine  Ordnungsregel  und  keineswegs  im  absoluten 
Sinne  aufzufassen  sein. . . . 

2.  Was  das  Stimmrecht  der  Niedergelassenen  betrifft,  so  ist 
für  die  Prüfung  der  kant.  Ges.  der  Abs.  4  von  Art.  43  der  BV 
massgebend,  wonach  der  niedergelassene  Schweizerbürger  an  seinem 
Wohnsitze  alle  Rechte  der  Kantonsbürger  und  mit  diesen  auch  alle 
Rechte  der  Gemeindebürger  geniesst,  jedoch  mit  Ausnahme  des  Mit- 
anteiles an  Bürger-  und  Korporationsgütern  und  des  Stimmrechtes 
in  rein  bürgerlichen  Angelegenheiten. 

3.  Das  vorliegende  Gemeindegesetz  des  Kts.  Freiburg  entspricht 
dieser  Vorschrift  vollkommen: 

a.  weil  nach  Art.  26  dieses  Ges.  die  Niedergelassenen  auch  zu  den 
politischen  und  Wahlversammlungen  zugelassen  werden,  wor- 
unter nach  Art.  27  des  gleichen  Ges.  die  Wahlen  der  Mitglieder 
des  Gemeinderates  und  nach  Art.  28  und  29  der  Verf.  die 
Abstimmungen  über  die  Bundes-  und  KVerf.  und  die  Wahlen 
der  Abgeordneten  in  den  Grossen  Rat  und  in  den  Nationalrat, 
sowie  die  Wahlen  der  eidg.  und  kant  Geschwornen  verstanden 
werden ; 

b.  weil  nach  Art.  44  und  45  des  fragl.  Ges.  alle  Niedergelassenen 
auch  an  der  Behandlung  aller  Fragen  der  Gemeindeadministration 
Anteil  nehmen  können,  soweit  sie  nicht  im  Sinne  von  Art.  10 
rein  bürgerlicher  Natur  und  aus  diesem  Grunde  der  Bürger- 
gemeinde zugewiesen  sind; 

•  e.  weil  die  Behauptung,  nach  der  BV  sei  nur  die  Einwohner- 
gemeinde zulässig,  unrichtig  ist,  da  in  Art.  43  der  BV  keines- 
wegs eine  einheitliche  Gemeinde  aufgestellt  wurde,  vielmehr 
ausdrücklich  die  Bürger-  und  Korporationsgüter,  sowie  das 
Stimmrecht  in  rein  bürgerlichen  Angelegenheiten  den  Bürgern 
vorbehalten  sind,  und  hiebei  von  der  Voraussetzung  ausge- 
gangen wird,  dass  die  Güter  oder  Vermögensteile,  über  welche 
laut  Art.  10  des  Ges.  die  Bürgergemeinden  zu  verfügen  be- 
rechtigt sind,  als  ausschliesliches  Eigentum  der  Bürgergemein- 
den  aufzufassen  seien ; 
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d.  weil  durch  das  neue  Gemeindeges.  die  Stellung  der  Nieder- 
gelassenen im  Kt.  Freiburg  zu  den  Gemeindegütem  nicht  ver- 
schlimmert, vielmehr  in  Art.  235  eine  Neuerung  eingeführt 
wurde,  die  nur  zu  ihren  Gunsten  wirksam  sein  kann,  indem 
der  Grundsatz,  dass  die  Gemeindegüter  die  öffentliche  Domaine 
der  Gemeinde  bilden  und  wesentlich  dazu  bestimmt  seien,  für 
die  lokalen  oder  allgemeinen  Auslagen  zu  dienen,  welche  ge- 
setzlich den  Gemeinden  obliegen  (Art.  230  und  233  des  neuen 
Ges.  identisch  mit  Art.  227  und  230  des  Ges.  von  1864),  in 
dem  Sinne  befestigt  ist,  dass  einer  Gemeinde,  welche  Schulden 
hat  oder  Steuern  erheben  muss,  die  Geldverteilung  nunmehr 
gesetzlich  untersagt  ist  und  die  Austeilung  der  Holzloose,  so- 
wie die  Nutzungen  aus  dem  Gemeindeland  (parchets  commu- 
naux)  von  dem  Staatsrate  teilweise  oder  ganz  untersagt  werden 
kann,  sobald  festgestellt  ist,  dass  die  gewöhnlichen  Einnahmen 
der  Gemeinde  zur  Bestreitung  der  öffentlichen  Ausgaben  un- 
genügend sind,  oder  dass  eine  bleibende  Steuer  unvermeid- 
lich wird.  B  1881  II  666. 

389*  Zu  Art.  228  des  freiburgischen  Ges.  über  die  Gemein- 
den und  Pfarreien  vom  26.  Mai  1879  sagt  der  BR  anläslich  der 
Prüfung  desselben  Zwecks  Genehmigung  im  Sinne  von  Art.  43  Abs.  6 
der  B V :  dass  dieser  Art.  über  den  Entzug  des  Aufenthalts  im  ein- 
zelnen etwas  weitgehende  Vorschriften  enthält,  dass  dieselben  sich 
jedoch  zur  Zeit  einer  Kontrole  der  BBehörden  entziehen,  indem  das 
in  Art.  47  der  BV  vorgesehene  BG  über  die  Aufenthalter  noch 
nicht  bestehe.  B  1881  n  668. 

390.  Im  Sinne  des  Schlussatzes  des  Art.  43  der  BV  ge- 
nehmigte der  BR  den  29.  März  1879  das  den  8.  März  erlassene 
Gesetz  des  Kts.  Genf  betr.  die  Aufenthalts-  und  Niederlassungs- 
bewilligung. H.  Hess  und  Konsorten  erhoben  hiegegen  Einsprache 
bei  der  BVers.  Die  BVers.  jedoch  beschloss  den  19.,  20.  Juni  1879 
auf  den  Rekurs  nicht  einzutreten,  in  Erwägung: 

1.  Dass  das  angeführte  Ges.  nichts  enthält,  was  mit  der 
BV  im  Widerspruch  steht  und  ein  eidg.  Ges.  über  den  Gegen- 
stand zur  Zeit  noch  nicht  erlassen  ist, 

2.  dass  die  Genehmigung  jenes  Ges.  durch  den  BR  mit 
den  von  demselben  eingebrachten  Bemerkungen  zu  keinen  be- 
gründeten Aussetzungen  Anlass  gibt.  b  1879  III  23. 
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Aus  den  Bemerkungen  des  BR,  welche  in  seiner  Botsch.  an 
die  BVers.  vom  15.  April  1879  über  den  genannten  Rekurs  ent- 
halten sind,  teilen  mr  folgendes  mit: 

1.  Nach  Art.  1  des  angefochtenen  Ges.  haben  die  dem  Kt.  Genf 
nicht  angehörigen  Personen,  welche  in  diesem  Kanton  wohnen  wollen, 
innerhalb  8  Tagen  eine  Aufenthalts-  oder  Niederlassungsbewilligung 
nach  eigener  Wahl  nachzusuchen.  Es  sind  somit  die  Genferbürger  biezu 
nicht  verpflichtet,  und  sie  haben  daher  auch  nicht  die  damit  verbundenen 
Gebühren  zu  bezahlen. 

Wenn  bezüglich  der  Aufenthalter  der  Kt.  Genf  die  eigenen  Bürger 
günstiger  behandelt,  als  die  Kantonsfremden,  so  kann  ihm  hieraus  kein 
Vorwurf  gemacht  werden,  indem  das  in  Art.  47  der  BV  vorgesehene 
BG  noch  nicht  zustande  gekommen  ist  und  Art.  60  der  BV  sich  ledig- 
lich auf  die  Gleichbehandlung  im  bürgerlichen  und  Strafrechte,  sowie 
in  den  administrativen  Rechtsgebieten  bezieht. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  für  die  Bewilligung  der  Niederlassung  die 
eigenen  Kantonsbürger  günstiger  behandelt  werden  dürfen ,  als  die 
Schweizer  aus  andern  Kantonen.  In  dieser  Beziehung  kommt  Art.  43 
der  BV  nicht  in  Betracht,  weil  er  das  bereits  fertige  Verhältnis  der 
Niederlassung  voraussetzt.  Der  Bürger  muss  niedergelassen  sein,  um 
der  dort  bezeichneten  Rechte  teilhaftig  zu  werden. 

Für  die  Entstehung  der  ISiederlassung  dagegen  ist  Art.  45  ent- 
scheidend. 

Durch  verschiedene  Entscheide  ist  festgestellt,  dass  der  erste  Satz 
des  Art.  45  auch  auf  die  Bürger  Anwendung  findet,  welche  in  ihrem 
eigenen  Heimatkanton  Niederlassung  erwerben  wollen.  Allein  er  hat 
zunächst  nur  den  Zweck,  das  Recht  des  einzelnen  Petenten  zu  schützen 
und  bestimmt  das  Maximum,  das  die  Kantone  verlangen  können.  Er 
verbietet  ihnen  aber  nicht,  ihre  eigenen  Angehörigen  von  der  Vorlage 
von  Legitimationspapieren  zu  befreien,  resp.  die  Niederlassang  oder  den 
Aufenthalt  aus  den  tatsächlichen  Verhältnissen  des  einzelnen  Mitbürgers 
abzuleiten.  Diese  teilweise  ungleiche  Behandlung  der  Angehörigen  an- 
derer Kantone  wird  durch  die  allgemeine  Rechtsregel  in  Art.  60  der 
BV  nicht  aufgehoben,  weil  für  das  Niederlassungswesen  Art.  45  die 
speziellen  und  allein  massgebenden  Regeln  enthält. 

2.  Art.  2  zählt  in  5  Klassen  diejenigen  Personen  auf,  welche  jeden- 
falls eine  Niederlassungsbewilligung  nachsuchen  müssen.  Es  stimmen 
diese  Klassen  vollständig  überein  mit  denjenigen,  wie  sie  in  Art.  1  des 
dem  Volke  vorgelegten,  von  demselben  aber  verworfenen  BG  betr.  die 
politischen  Rechte  der  Niedergelassenen  und  Aufenthalter  vom  28.  März 
1877  enthalten  waren.  Der  BR  glaubt  auch,  dass  sie  billig  und  der 
rechtlichen  Stellung  der  Personen  angemessen  seien,  welche  in  Verhält- 
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nissen  leben,  die  den  faktischen  Voraussetzungen  der  einen  oder  andern 
Klasse  entsprechen. 

3.  Dem  Art.  4  des  Ges.  gegenüber  wird  die  Einwendung  geltend 
gemacht,  dass  die  Vorschrift,  es  habe  der  Petent  gleichviel,  ob  er  Auf- 
enthalts- oder  Niederlassungsbewilligung  verlange,  seinen  Heimatschein 
oder  eine  andere  gleichbedeutende  Ausweisschrift  zu  deponiren,  unzu- 
lässig sei,  indem  Art.  45,  Abs.  1  der  BV  blos  fordere,  dass  er  Legi- 
timationspapiere besitze.  Ueberall  ist  es  aber  selbstverständlich,  dass  die 
Legitimationspapiere  wirklich  abgegeben  werden  müssen.  Auch  fordert  der 
franz.  Text  der  BV  ausdrücklich  moyennant  la  production  d*un  acte 
d'origine  ou  d'une  autre  piöce  analogue. 

4.  Nach  Art.  5  muss  für  jede  einzelne  Aufenthaltsbewilligung  eine 
Gebühr  von  Fr.  1 .  50  für  jedes  Jahr  und  für  jede  Person  bezahlt  werden. 
Diese  Bestimmung  ist  offenbar  etwas  streng,  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  den  Umstand,  dass  die  Gebühr  für  jede  majorenne  Person  bezahlt 
werden  muss.  Indes  sind  die  BBehörden  zu  massgebenden  Vorschriften 
über  diesen  Punkt  nicht  kompetent,  so  lange  das  in  Art.  47  der  BV 
vorgesehene  BG  nicht  erlassen  sein  wird.     Vgl.  No.  371  ff. 

5.  Wenn  sodKnn  in  Art.  6  in  üebereinstimmung  mit  dem  BG  vom 
10.  Dez.  1849  die  Gebühr  für  die  Niederlassungsbewilligung  auf  Fr.  6 
festgesetzt  ist,  dabei  aber  nicht  gesagt  wird,  dass  diese  Gebühr  nur 
ein  Mal  bezahlt  werden  müsse,  so  kann  das  ganze  Ges.  nicht  anders 
als  in  diesem  Sinne  angewendet  werden.     Vgl.  No.  401« 

6.  In  Ajrt.  12  werden  mit  Bezug  auf  Ausländer  die  Vorschriften 
des  Genferges.  vom  9.  Febr.  1844  über  die  Fremdenpolizei,  sowie  die 
polizeilichen  Massregeln,  zu  denen  der  Kanton  ihnen  gegenüber  berech < 
tigt  ist,  vorbehalten.  Dieses  darf  selbstverständlich  nur  im  Sinne  der 
bestehenden  Staatsverträge  stattfinden. 

B  1879  II  677,  III  23;  1880  H  601,  606.    Vgl.  1878  IV  433,  1879 II  590. 

391.  Das  der  Genehmigung  des  BR  vorgelegte  Ges.  über  das 
Gemeinde wesen  des  Kts.  Zug  vom  20.  Nov.  1876  veranlasste  den 
BR  zur  Anbringung  folgender  Ausstellungen: 

a.  Die  Ziff.  2  und  3  von  §  3  dieses  Ges.  haben  zur  Folge,  dass 
die  Aufenthalter  in  kantonalen  und  Gemeindeangelegenheiten 
vom  Stimmrecht  ausgeschlossen  sind.  Der  BR  fand,  dass  das 
gänzliche  Uebergehen  der  Aufenthalter  der  BV  nicht  ent- 
spreche, da  sie  im  Sinne  von  Art.  47  der  letztern  bereits  po- 
litische und  bürgerliche  Rechte  besitzen,  wenn  auch  der  Um- 
fang derselben,  so  lange  das  in  diesem  Artikel  vorgesehene 
BG  nicht  in  Kraft  getreten,  noch  nicht  bekannt  sei.  Die  Reg. 
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des  Kts.  Zug  gab  jedoch  die  Zusicherung,  dass  sofort  nach 
dem  lukrafttreten  eines  bezüglichen  BG  die  von  demselben  ab- 
weichenden Vorschriften  des  Gemeindeges.  werden  aufgehoben 
werden.  Mit  Rücksicht  auf  den  Mangel  einer  positiven  BVor- 
schrift  begnügt  sich  der  BR,  von  dieser  Erklärung  Vormerk  zu 
nehmen. 

b.  In  §  130  ist  die  Niederlassung  und  der  Entzug  derselben 
behandelt,  indem  der  Hauptinhalt  von  Art.  45  der  BV  aufge- 
nommen wurde,  jedoch  mit  Weglassung  von  Abs.  5  und  6 
dieses  Art.  Abs.  6  hatte  zwar  seinem  wesentlichen  In- 
halte nach  an  andern  Stellen  des  Ges.  Berücksichtigung  ge- 
funden. Die  Weglassung  des  Abs.  5  konnte  aber  um  so  we- 
niger gestattet  werden,  als  nach  §  135  des  zu  prüfenden  Ges. 
die  Beschlüsse  der  Gemeinderäte  wegen  Verweigerung  und 
Entzug  der  Niederlassung  nur  durch  Rekurs  an  die  Reg.  hätten 
gelangen  können,  während  nach  der  bestimmten  Vorschrift 
von  Abs.  5  des  Art.  45  der  BV  «jede  Ausweisung  wegen  Ver- 
armung von  Seite  der  Reg.  des  Niederiassungskantons  ge- 
nehmigt und  der  heimatlichen  Reg.  zum  Voraus  angezeigt 
werden  muss».  Es  wurde  daher  vom  BR  die  Aufnahme  dieser 
Vorschrift  der  BV  in  Art.  130  verlangt  und  in  einer  neuen 
Ausgabe  des  zugerischen  Gesetzes  vollzogen. 

c  Der  Schlussatz  des  gleichen  §  130  lautet  dahin:  aBei  der 
Gestattung  der  Niederlassung  an  Kantonsangehörige  darf  die 
Bedingung  aufgestellt  und  festgehalten  werden,  dass  dieselben 
arbeitsfähig  und  an  ihrem  bisherigen  Wohnorte  im  Ueimat- 
kanton  nicht  bereits  in  dauernder  Weise  der  öffentlichen  Wol- 
tätigkeit  zur  Last  gefallen  seien ».  Diese  Bestimmung  musste 
gestrichen  werden,  weil  mit  §  77  der  KV  im  Widerspruch 
stehend,  wonach  der  Kanton  Zug  im  Armenwesen  dem  bürger- 
lichen Prinzipe  folgt,  und  weil  dadurch  eine  unzulässige  Be- 
schränkung der  Niederlassungsfreiheit,  welche  durch  die  neue 
BV  den  Kantonsangehörigen  im  gleichen  Umfange  gewähr- 
leistet ist,  wie  den  Angehörigen  anderer  Kantone,  aufgestellt 
worden  wäre.  Auch  stand  jene  Bestimmung  mit  Abs.  4  von 
Art.  45  der  BV  im  Widerspruch,  welcher  nur  auf  solche  Kan- 
tone Anwendung  finden  darf,  in  welchen  die  örtliche  Armen- 
pflege als  allgemeiner  Grundsatz  anerkannt  ist. 
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d.  Die  Vorschrift  in  §  134,  wonach  die  Wegweisung  von  den 
Gerichten  als  Strafe  oder  von  den  höhern  Verwaltungsbehörden 
als  Polizeiregel  verfügt  werden  kann,  und  §  46,  Zitf.  2,  wo- 
durch den  Gemeinderäten  eingeräumt  wurde,  liederliche  und 
unsittliche  Personen  nach  Anleitung  der  Gesetze  in  ihre  Heimat- 
gemeinde zurückzuweisen,  erschienen  mit  Rücksicht  auf  die 
Allgemeinheit  der  Redaktion,  welche  ihre  Anwendung  auch 
auf  Niedergelassene  möglich  gemacht  hätte,  nicht  als  zulässig. 
Es  wurde  daher  die  Bedingung  aufgestellt,  dass  diese  Vor- 
schriften nur  im  Sinne  von  Art.  45  der  BV,  d.  h.  nur  gegen 
Aufenthalter,  angewendet  werden  dürfen. 

e.  §  133  schrieb  vor,  dass  der  Niedergelassene  ausser  dem  Heimat- 
scheine hinreichende  Ausweise  über  seine  Civilstandsverhält- 
nisse,  und  wenn  er  im  militärpflichtigen  Alter  stehe,  über  Er- 
füllung seiner  Militärpflicht  (Art.  230  der  eidg.  Militärorganis.) 
beizubringen  habe,  und  im  Eingange  von  §  134  war  bestimmt, 
dass  die  Niederlassung  verweigert  werden  könne,  wenn  eines 
dieser  Erfordernisse  mangle.  Der  BR  fand  jedoch,  dass  diese 
Bestimmung  unstatthaft  sei,  weil  der  Erwerb  der  Niederlas- 
sung an  keine  andern  und  jedenfalls  nicht  strengere  Beding- 
ungen geknüpft  werden  dürfe,  als  die  BV  in  Art.  45  vor- 
schreibe. Der  Ausweis  über  die  Civilstandsverhältnisse  und 
über  die  Erfiillung  der  Militärpflicht  möge  durch  andere  po- 
lizeiliche Massregeln  (Ungehorsamstrafen  etc.)  erzwungen  wer- 
den. Die  verzögerte  Beibringung  dieser  Ausweise  dürfe  aber 
nicht  die  Verweigerung  der  Niederlassung  zur  Folge  haben. 
Es  musste  daher  die  Bedingung  beigefügt  werden,  dass  die 
§§  133  und  134  nur  im  Sinne  der  BV  angewendet  werden 
dürfen.    No.  361^  393^  394. 

f.  §  145  lautet:  «Personen,  welche  ein  vagantes  Leben  fuhren 
—  Heimatlose,  Bettler,  Ausreisser  —  sind  sofort  über  die 
Grenze  zu  führen,  und  es  ist  ihnen  das  Wiederbetreten  des 
Kantons  bei  Strafe  zu  verbieten».  Mit  Rücksicht  auf  den 
Umstand,  dass  die  BV  keine  auf  diese  Materie  bezügliche  Vor- 
schrift enthält,  hatte  sich  der  BR  darauf  beschränkt,  zu  kon- 
statiren,  dass  das  im  erwähnten  §  145  aufgestellte  Verfahren 
im  Widerspruche  stehe  mit  den  Art.  18  und  19  des  BG  über 
die  Heimatlosigkeit  vom  3.  Dez.  1850,  A.  S.  II  143,  wonach 
berufslos  umherziehende  Vaganten  und  Bettler  nicht  einem 
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andern  Kanton  zugeschoben  werden  dürfen,  sondern  in  ihre 
Heimat  transportirt  werden  müssen.  Es  verstehe  sich  somit 
von  selbst,  dass  es  nicht  erlaubt  sei,  Heimatlose  blos  über 
die  Kantonsgrenze  zu  schieben,  vielmehr  müsse  vor  Allem  aus 
deren  Heimat  ermittelt  werden,  um  dann  auch  mit  ihnen  nach 
Vorschrift  des  erwähnten  BG  verfahren  zu  können. 

B    1878  II  482. 

392«  Dem  BR  wurde  im  Sinne  des  Art  43  der  BV  zur  Ge- 
nehmigung vorgelegt  das  baselstädtische  Ges.  vom  24.  Jan.  1881 
über  den  Entzug  der  Niederlassung  und  des  Aufenthaltes  und  über 
die  polizeiliche  Ausweisung.  Nach  §  1  dieses  Ges.  hat  der  Entzug 
oder  die  Verweigerung  der  Niederlassung  oder  des  Aufenthaltes  für 
die  davon  betroffenen  Personen  zur  Folge,  dass  sie  im  Kt.  Basel- 
Stadt  nicht  wohnen,  noch  in  demselben  bei  auswärtiger  Wohnung 
ein  Geschäft  betreiben  oder  in  Arbeit  treten  dürfen.  Die  Wirkung 
der  Ausweisung  oder  Verweigerung  der  Niederlassung  oder  des 
Aufenthaltes  soll  gemäs  §  2  nach  dem  Ermessen  der  verfügenden 
Behörde  2—10  Jahre  dauern.  Beruhte  die  Verfügung  auf  dem 
Verluste  des  Aktivbürgerrechtes,  so  dauert  sie  bis  zur  Wiedererlang- 
ung desselben.  Ist  die  Verfügung  wegen  Verarmung  erfolgt,  so 
muss  der  davon  Betroffene,  wenn  er  nach  Ablauf  der  festgesetzten 
Frist  zurückkehren  will,  ausserdem  den  Nachweis  leisten,  dass  er 
sich  wieder  in  bessern  Verhältnissen  befindet.  Die  §§  3  und  4  be- 
ziehen sich  auf  die  polizeiliche  Ausweisung  fremder  Vaganten,  Bettler 
und  Dirnen.  In  diesen  Fällen  besteht  die  Ausweisung  in  dem  Ver- 
bot, den  Kt.  Baselstadt  während  der  Dauer  der  nächsten  6  Monate 
zu  betreten.  In  schweren  Fällen  und  bei  Wiederholungen  kann 
das  Verbot  bis  auf  5  Jahre  ausgedehnt  werden.  §  5  schreibt  vor: 
a  Die  Verfügungen  über  den  Entzug  und  die  Verweigerung  der  Nie- 
derlassung und  des  Aufenthaltes,  sowie  über  die  polizeiliche  Aus- 
weisung geschehen  durch  das  Polizeidepartement  unter  Vorbehalt 
des  Kekurses  an  den  Reg-R.  Doch  soll  ohne  besondere  Bewilligung 
des  Präsidenten  des  Reg-R  wegen  eines  angehobenen  Rekurses  die 
Massregel  der  Ausweisung  nicht  aufgehoben  werden.» 

Der  BR  konnte  diesem  Ges.  die  nachgesuchte  Genehmigung 
nicht  unbedingt  erteilen,  indem  die  unbestimmte  Sprache  desselben 
seine  Anwendung  auch  auf  Schweizer  zu  ermöglichen  scheint,  für 
welche  der  Grundsatz  des  freien  Verkehrs  gewahrt  werden  muss. 

Der  BR  behielt  sich  daher  für  den  Entscheid  allfälliger  Beschwer- 
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den  sowol  gegenüber  dem  ganzen  Gesetze  als  insbesondere  auch 
bezüglich  der  §§  3  und  4  freie  Hand  vor.  Den  §  5  dagegen  erklärte 
er  direkt  als  unstatthaft,  indem  diejenigen,  welche  die  Niederlas- 
sung erworben  haben,  so  lange  im  Besitz  dieses  Rechtes  geschützt 
bleiben  müssen,  bis  nach  erhobenem  Rekurse  die  obersten  kanto- 
nalen und  BBehörden,  denen  der  Schutz  der  durch  die  BV  und 
durch  die  Staats  vertrage  gewährten  Rechte  zusteht,  über  den  Entzug 
desselben  entschieden  haben.  b  1882  II  748.  Vgl.  No.  «06. 

393.  Bei  Anlass  der  Vorlegung  der  schwyzerischen  Verord. 
vom  1.  Dez.  1881  über  Niederlassung  und  Aufenthalt  zur  Geneh- 
migung im  Sinne  des  Art.  43  Abs.  6  der  BV  sprach  der  BR  die 
Genehmigung  aus  mit  folgenden  Bemerkungen: 

1.  Die  in  §  7  enthaltene  Vorschrift,  wonach  der  Bewerber  um  eine 
Niederlassungsbewilligung  in  der  betr.  Gfemeinde,  bevor  er  diese 
Bewilligung  erhalten,  weder  einen  Beruf,  noch  irgend  ein  Gewerbe 
ausüben  dürfe^  erscheint  in  dieser  absoluten  Redaktion  nicht  an- 
nehmbar, da  die  Gemeinderäte  oft  nur  in  weiten  Abständen  Sitzung 
halten,  wodurch  den  Bürgern  Nachteil  zugefügt  werden  könnte. 
Es  ist  daher  Anordnung  zu  treflfen,  dass  solche  Begehren  zu  mög- 
lichst schneller  Behandlung  gelangen. 

2.  Nach  §  9  muss  der  Petent  dem  Gesuche  um  Niederlassung 
nötigen  Falls  noch  Ausweise  über  die  Civilstandsverhältnisse  und 
über  die  Bezahlung  der  Militärsteuer  beilegen.  Diese  Vorschrift 
kann  nur  mit  Vorbehalt  genehmigt  werden.  Insbesondere  ist  diese 
Vorschrift  hinsichtlich  der  Militärsteuer  unzulässig,  wenn  sie  den 
Zweck  haben  sollte,  demjenigen,  der  seine  Militärsteuer  nicht  be- 
zahlt hätte,  die  Aufenthaltsbewilligung  vorzuenthalten.  Die  kom- 
petente schwyzerische  Behörde  gab  hierauf  dem  BR  den  Aufschluss, 
dass  diese  Bestimmung  keineswegs  einen  solchen  Sinn  habe,  und 
dass  die  Niederlassungsbewilligung  auch  dann  nicht  verweigert  würde, 
wenn  der  Bewerber  über  die  Bezahlung  der  Militärsteuer  sich  nicht 
ausweisen  könnte.    Vgl.  No.  361^  391^  394*  B  1883  II  850. 

394.  Anläslich  der  Vorlegung  des  Ges.  des  Kts.  Baselland  betr. 
die  Organis,  und  Verwaltung  der  Gemeinden  vom  14.  März  1881  zur 
Genehmigung  im  Sinne  des  Art.  43  der  BV  sah  sich  der  BR  veranlasst, 
zu  §  92  dieses  Ges.  folgende  Bemerkungen  zu  machen.  §  92  ent- 
hält nämlich  die  Bestimmung,  dass  der  Niederlassungspetent  ausser 
dem  Heimatscheine  hinreichende  Ausweise  über  den  Civilstand  (Fami- 
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lienbüchlein,  Geburtsscheine)  beizubringen  und,  wenn  er  im  wehr- 
pflichtigen Alter  stehe,  auch  das  Dienstbüchlein  vorzuzeigen  habe. 
Diese  Vorschrift  ist  unstatthaft.  Gemäs  Art.  45  der  BV  hat  in  der 
Tat  jeder  Schweizer  das  Recht,  an  jedem  Ort  in  der  Schweiz  die 
Niederlassung  zu  verlangen,  wenn  er  einen  Heimatschein  oder  eine 
andere  gleichbedeutende  Ausweisschrift  besitzt.  Es  ist  daher  keinem 
Kanton  gestattet,  die  Ausübung  dieses  verf-mässigen  Rechtes  an 
noch  andere,  lästigere  Bedingungen  zu  knüpfen,  als  der  Art.  45  der  \ 

BV  zulässt.  Die  Kantone  mögen  unter  sich  immerhin  die  Ausweise  über 
den  Civilstand  und  den  Militärdienst  verlangen,  aber  es  darf  dieses 
nicht  in  der  Form  einer  Bedingung  für  die  Bewilligung  der  Nieder- 
lassung geschehen.  Die  Reg.  des  Kts.  Baselland  wurde  daher  ein- 
geladen, den  §  92  in  diesem  Sinne  anzuwenden.  b  1882  ll  748. 

395.  I.  Dem  tessinischen  Ges.  vom  17.  Mai  1878  betr.  die  Aus- 
übung der  politischen  Rechte  der  Niedergelassenen  und  Aufenthalter 
verweigerte  der  BR  die  gemäs  Art.  43,  Abs.  6  vom  Staatsrate  des 
Kts.  Tessin  nachgesuchte  Genehmigung.  Der  BR  sah  sich  zu  fol- 
genden Ausstellungen  veranlasst: 

1.  Art.  1  bestimmt,  dass  das  Stimmrecht  in  eidg.,  kant.  und  Ge- 
meindeangelegenheiten in  der  Regel  im  Kanton  und  in  der  Gemeinde 
der  Heimat  oder  Angehörigkeit  ausgeübt  werde;  es  könne  aber  auch, 
wenn  bestimmte  im  Ges.  vorgesehene  Vorschriften  erfüllt  sind,  am 
Wohnorte  ausgeübt  werden.  Eine  solche  Bestimmung  steht  im  Wider- 
spruche mit  Art.  43  der  BV  und  mit  Art.  3  des  BG  über  eidg.  Wahlen 
und  Abstimmungen  vom  19.  Juli  1872,  wonach  jeder  Schweizerbürger, 
ob  er  in  der  Heimatgemeinde,  oder  in  einer  andern  Gemeinde  des  Heimat- 
kantons, oder  in  einem  andern  Kantone  wohne,  sein  Stimmrecht  einzig 
am  Wohnorte  ausüben  kann.  Für  die  Abstimmungen  in  eidg.  Ange- 
legenheiten ist  dieser  Satz  vollständig  klar,  und  es  ist  durchaus  un- 
richtig, werm  behauptet  wird,  der  Art.  43  der  BV  laute  nicht  decisiv, 
sondern  fakultativ.  Der  Ausdruck  im  Abs.  2  dieses  Art.  43 :  ...  der 
Schweizerbürger  «kann»  ....  an  seinem  Wohnsitze  Anteil  nehmen, 
hat  lediglich  den  Sinn,  dass  er  nicht  mehr,  wie  es  früher  oft  ge- 
schehen, am  Wohnorte  ausgeschlossen  werden  dürfe,  nicht  aber  den- 
jenigen, dass  er  nach  seiner  Wahl  am  Heimatorte  oder  am  Wohnorte 
stimmen  dürfe.  Das  BG  über  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen  vom 
19.  Juli  1872  hat  in  Art.  3  diese  Frage  vollständig  klar  gestellt,  in- 
dem hier  ausdi'ücklich  vorgeschrieben  ist,  dass  das  Stimmrecht  am 
Wohnorte  ausgeübt  werde.  Der  Kt.  Tessin  hat  diesen  Grundsatz  gleich- 
falls im  Art.  3  seines  Ges.  vom  19.  Sept.  1872  adoptirt. 
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Was  die  Abstimmung  in  kantonalen  und  Gemeindeangelegenheiten 
betrifft,  so  macht  die  BY  einen  Unterschied  zwischen  Niedergelassenen 
und  Aufenthaltern,  indem  sie  bezüglich  der  Aufenthalter  in  Art.  47 
ein  besonderes  BG  vorsieht  und  somit  bis  zum  Erlasse  desselben  die 
kant.  Gesetze  im  Allgemeinen  als  massgebend  anerkennt,  wobei  es 
sich  indes  von  selbst  versteht,  dass  alle  Aufenthalter  (gleichviel  ob  sie 
im  Heimatkanton  wohnen,  oder  ob  sie  Bürger  eines  andern  Kantons 
sind)  gleich  gehalten  werden  müssen.  Bezüglich  der  Niedergelassenen 
ist  dieser  Grundsatz  in  Abs.  4  von  Art.  43  der  BV  ausdrücklich  fest- 
gestellt, indem  hier  dem  niedergelassenen  Schweizerbtirger  alle  Bechte 
der  Kantons-  und  Gemeindebtirger  am  Wohnsitze  (mit  Ausnahme  der 
Bürger-  und  Korporationsnutzungen)  eingeräumt  sind.  Er  hat  somit 
auch  das  Stimmrecht  nur  am  Wohnsitze,  wenn  er  überhaupt  stim- 
men will. 

Dieser  Grundsatz  ist  schon  wiederholt  durch  Entscheide  des  BB 
und  der  BVers.  gegenüber  dem  Kt.  Tessin  bestätigt  worden,  und  es 
wurde  hierbei  besonders  festgestellt,  dass  das  im  Kt.  Tessin  anerkannt 
gewesene  System  des  doppelten  Domizils,  eines  gesetzlichen  und  eines 
tatsächlichen  (domicilio  legale,  domicilio  materiale)  durch  die  neue  BV 
aufgehoben  worden  sei. 

2.  Die  Bestimmung,  wonach  die  Tessiner  Bürger  über  eidg.  und 
kant.  Verf- Gesetze  an  dem  Orte  stimmen  können,  wo  sie  im  Momente 
der  Abstinmiung  sich  befinden,  wenn  sie  vom  Bureau  als  Tessiner  an- 
erkannt werden,  ist  bundesrechtlich  unzulässig,  weil  die  Niedergelassenen 
aus  andern  Kantonen  nachteiliger  behandelt  würden,  als  die  Tessiner. 
Eine  solche  Bestimmung  müsste  zu  Misbräuchen  führen,  indem  die 
Wahlbüreaux  das  Recht  erhielten,  die  Stimmregister  mittels  neuer  Ein- 
träge abzuändern,  während  dieselben  schon  vorher  abgeschlossen  sein 
müssen.  Zudem  würde  durch  diese  Bestinunung  eine  unzulässige  Aen- 
derung  der  BGesetze  vom  19.  Juli  1872  und  17.  Juni  187*1:  eingeführt, 
indem  für  eidg.  Abstinunungen  lediglich  diese  BGesetze  massgebend 
sein  sollen,  die  Kantone  somit  nicht  befugt  sind,  dieselben  von  sich 
aus  zu  modifiziren. 

3.  Es  ist  auch  unzulässig,  im  Gesetz  über  den  Verlust  der  poli- 
tischen Eechte  Bestimmungen  aufzustellen,  welche  von  der  Verf.  des 
Kts.  Tessin  abweichen.  Denn  es  dürfen  nur  die  Grundsätze  der  Verf. 
und  zwar  auch  für  die  Nichtkantonsbürger  massgebend  sein.  Die  Auf- 
stellung besonderer  Grundsätze  bezüglich  der  kantonsfremden  Einwohner 
könnte  nur  auf  dem  Wege  der  Verf-Revision  stattfinden.  Bei  Anlass 
eines  Ges.  über  das  Stinunrecht  ist  dieses  unzulässig. 

4.  Die  Vorschrift  endlich,  dass  die  auswärts  wohnenden  Bürger 
so  lange  in  der  Heimatgemeinde  stimmberechtigt  bleiben,   als  sie  nicht 
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im  Stimmregister  dieser  Gemeinde  sich  haben  streichen  lassen,  is^  un- 
zulässig. Vielmehr  muss  jeder  Bürger  von  Amtes  wegen  vom  Si 
register  gestrichen  werden,  sobald  er  längere  Zeit  aus  der  Heimatloder 
aus  einer  Wohngemeinde  abwesend  ist.  Wenn  er  seine  Niederlassung 
in  der  Schweiz  genonmien  hat,  so  erwirbt  er  gemäs  Art.  43  der  BV, 
nachdem  die  Niederlassung  daselbst  drei  Monate  gedauert  hat,  das 
Stimmrecht  an  seinem  neuen  Wohnorte  und  kann  daneben  nicht  auch 
noch  im  Kt.  Tessin  stimmberechtigt  bleiben.  Während  des  Aufent- 
haltes im  Auslände  bleibt  dagegen  das  Stimmrecht  suspendirt. 

B  1879  II  586. 

396.  IL  Das  tesslDische  Ges.  vom  15.  Juli  1880  betr.  die  Aus- 
übung des  Stimmrechtes  der  Niedergelassenen  und  den  Ausschluss 
vom  Stimmrechte  erhielt  zwar  im  Sinne  des  Art.  43  die  Genehmi- 
gung des  BR,  jedoch  nur  unter  folgendem  Vorbehalte: 

1.  Die  Bestimmung  des  Art«  1,  §  1: 

Die  Niederlassung  (domicilio)  ergibt  sich  aus  der  Tatsache, 
dass  jemand  in  einer  Gemeinde  persönlich  Wohnung  nimmt,  mit 
der  bestimmten  Absicht,  an  diesem  Orte  den  Mittelpunkt  seiner 
ökonomischen  Tätigkeit  und  seinen  Hauptwohnsitz  (la  principale 
sede)  zu  nehmen, 

ist  für  die  Konstatirung  verf-mässiger  politischer  Rechte  zu  unbe- 
stimmt und  kann  zu  verschiedenartiger  Anwendung  und  zu  Mis- 
verständnissen  Veranlassung  bieten. 

Art.  1,  §  1  des  Ges.  darf  nur  im  Sinne  von  Art.  45  der  BV, 
d.  h.  folgendermassen  ausgelegt  werden:  Jeder  Schweizer,  der 
einen  Heimatschein  oder  eine  andere  gleichbedeutende  Urkunde  be- 
sitzt (una  fede  d'origine  o  altro  corrispondente  ricapito),  hat  das 
Recht,  in  jeder  Gemeinde  des  Kts.  Tessin  sich  niederzulassen  und 
geniest  in  der  Eigenschaft  als  Niedergelassener  alle  Rechte,  welche 
ihm  durch  die  BV  (Art.  43  und  45),  sowie  durch  die  Verf.  des  Kts. 
Tessin  garantirt  sind. 

Wer  das  Recht  der  Niederlassung  in  einer  Gemeinde  erworben 
(Art.  45)  und  dasselbe  tatsächlich  ausübt,  hat  damit  auch  Anspruch 
auf  die  Ausübung  aller  Rechte,  welche  den  Kantonsbürgern  und  den 
Gemeindebürgern  zustehen,  und  es  gibt  für  diese  Ausübung  keine 
andern  Schranken,  als  diejenigen,  welche  in  der  Verf.  selbst  ge- 
zogen sind. 

Es  darf  daher  aus  Art.  1,  §  1  des  Ges.  eine  Einschränkung 
der  Rechte  der  Niedergelassenen  nicht  abgeleitet  werden,  und  es 
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kann  die  dort  aufgestellte  Definition  des  Domizils  nur  für  die  civil- 
rechtliche  Bedeutung  des  letztern  in  Betracht  kommen. 

2.  Bezüglich  der  Aufenthalter  enthält  das  Ges.  keine  Bestim- 
mungen. Aus  dem  Protokoll  des  Grossen  Rates  ergibt  sich,  dass 
ihrer  wesentlich  darum  nicht  erwähnt  wurde,  weil  noch  keine  bun- 
desrechtliche Vorschrift  besteht,  und  weil  die  Aufenthalter  nach  dem 
alten  System  des  Kts.  Tessin  zu  einer  Abstimmung  in  ihre  Heimat- 
gemeinde sich  zu  begeben  hätten. 

Bis  zum  Erlass  eines  eidg.  Ges.  gemäs  Art.  47  der  BV  kann 
der  BR  die  Ausschliessung  der  Aufenthalter  aus  andern  Kantonen 
nicht  hindern,  dagegen  müssen  im  Sinne  von  Art.  4  der  BV  die 
politischen  Rechte  der  tessinischen  Aufenthalter  in  dem  Ges.  aner- 
kannt und  festgestellt  werden.  Im  übrigen  behält  sich  der  BR  vor, 
jederzeit  auf  die  im  vorliegenden  Ges.  nicht  behandelten  Verhält- 
nisse der  Aufenthalter  einzutreten,  falls  in  dieser  Richtung  eine 
Beschwerde  einlangen  sollte,  um  in  diesem  Falle  zu  untersuchen, 
ob  die  in  Art.  43,  Abs.  1  und  2  der  BV  auch  den  Aufenthaltern 
zugesicherten  Rechte  gewahrt  worden  seien.  b  1881  n  670. 

y.  Erwerb  der  Niederlassung.') 

397«  In  der  Entscheidung  über  die  als  begründet  erklärte 
Beschwerde  des  Handelsmannes  Isaak  Hess  von  Aegerten  (Bern) 
sprach  sich  der  BR  den  16.  Aug.  1887  in  folgender  Weise  aus: 

Hess  hat  sich  den  13.  Okt.  1886  an  zuständiger  Amtsstelle  in 
Aarau  zur  Niederlassung  mündlich  angemeldet  (eine  rechtliche  Vor- 
schrift, zufolge  welcher  das  Begehren  um  Bewilligung  der  Nieder- 
lassung in  schriftlicher  Form  eingereicht  werden  müsste,  besteht 
im  Kt.  Aargau  nicht).  Gleichzeitig  hat  er  eine  amtliche  Ausweis- 
schrift der  Polizeibehörde  von  Biel  betr.  sein  Schweizerbürgerrecht 
beigebracht,  und  als  von  der  Aarauer-Behörde  am  20.  Okt.  gerügt 
wurde,  dass  die  Bescheinigung  der  Bieler  Polizeinspektion  nicht  sei- 
tens einer  höhern  bernischen  Amtsstelle  legalisirt  sei,  wurde  dieser 
Mangel  von  ihm  schon  am  23.  Okt.  durch  Einlegung  einer  neuen, 
legalisirten  Heimatrechtsbescheinigung  gehoben.  Die  Bescheinigung 
der  Polizeibehörde  von  Biel  erhielt  durch  eine  legalisirte  Beschei- 
nigung des  Gemeinderates  Biel  ihre  formelle  und  materielle  Be- 
stätigung. 

*)  Vgl.  0.  Vivet,  Du  refas  et  du  retrait  du  libre  etablissement,  Lau- 
sanne 1890.    No.  890,  891« 
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Nach  Massgabe  von  Art.  45,  Abs.  1  der  BV  hatte  der  Rekur- 
rent als  Schweizerbürger  durch  Einlegung  dieser  Bescheinigungen 
die  Bedingung  der  Niederlassung  erfüllt. ...  Es  erscheinen  dem- 
nach sowol  das  am  20.  Okt.  von  der  Ortspolizeibehörde  Aarau  ge- 
stellte Begehren,  ein  Bechtsfähigkeitszeugnis  einzureichen,  als  na- 
mentlich die  sämtlichen  nach  dem  23.  Okt  1886  an  den  Rekurren- 
ten  gestellten  Ansinnen  und  Beehren  der  Behörde  als  unzulässig 
und  der  Vorschrift  des  Art.  45  der  BV  zuwiderlaufend,  so  insbeson- 
dere das  Begehren  vom  25.  Okt.,  der  Rekurrent  habe  einen  eigent- 
lichen Heimatschein  einzulegen,  widrigenfalls  er  als  Hausirer 
betrachtet  werde  und  der  Hausirpatenttaxe  unterliege,  und  das 
Begehren  vom  27.  Okt.,  wodurch  das  vierzehn  Tage  vorher  erfolgte 
mündliche  Niederlassungsgesuch  des  Bekurrenten  als  nicht  ange- 
bracht erklärt  und  demselben  —  entgegen  dem  seit  dem  13.  Okt.  ihm 
gegenüber  eingehaltenen  Verfahren  und  der  sonstigen  Praxis  — 
aufjgegeben  wurde,  ein  schriftliches  Gesuch  einzureichen  —  ein  Be- 
gehren, das  gestellt  wurde,  obschon  der  Rekurrent  vorher  noch 
zwei  legalisirte  Heimatschriften  seitens  des  Bürger-  und  Einwohner- 
gemeinderates von  Aegerten  beigebracht  hatte.  b  1888  n  791. 

398*  Jos.  Liechti  aus  dem  Kt.  Schwyz  hatte  nach  mehr- 
jährigem Aufenthalte  in  Genf  anläslich  seiner  Verehelichung  den 
von  ihm  deponirten  Heimatschein  für  Unverheiratete  zurückgezogen, 
konnte  aber  nachher  zur  Hinterlegung  neuer  Ausweispapiere  nicht 
veranlasst  werden.  Die  Genfer  Behörden  waren  daher  befugt  dem 
Liechti,  gestützt  auf  Abs.  1  des  Art  45  der  BV  die  Niederlassung 
zu  verweigern;  der  Umstand,  dass  Liechti  früher  einen  Heimat- 
schein besessen,  ist  ohne  Bedeutung,  weil  er  das  betr.  Papier  zu- 
rückgezogen und  dieses  zudem  durch  die  Verehelichung  seines  In- 
habers seine  Kraft  verloren  hat.  br  im  Jahre  1890,  B  1891  ll  633. 

399»  Es  erscheint  die  Wohnortsgemeinde  berechtigt  im  Sinne 
des  Art.  45  der  BV  die  Vorlage  von  Ausweisschriften  zu  verlangen 
und  somit  auch  befugt,  die  Unterlassung  mit  Busse  zu  ahnden; 
die  Frage  aber,  ob  die  Busse  zu  hoch  sei,  haben  die  kantonalen 
Behörden  zu  entscheiden. 

Der  BR  trat  daher  auf  die  Beschwerde  des  G.  Wittwa,  Stations- 
verwalters in  Waldstatt  (Appenzell  A-Rh.)  mit  Besohl,  vom  27.  Juli  1880 
nicht  ein;  derselbe  war  wegen  Unterlassung  der  Abgabe  seiner  zur 
Niederlassung  notigen  Schriften  in  zwei  Malen  mit  Fr.  40  gebüsst  worden. 

B  1881  n  674. 
II  3 
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400.  Die  Wirkungen  der  Niedcrlassungsbewilligung  sind  von 
Rechtswegen  auf  den  Zeitpunkt  zurückzubeziehen,  in  welchem  das 
Begehren  um  Erteilung  der  Niederlassung  unter  Einlegung  der 
erforderlichen  Ausweisschriften  zuständigen  Ortes  angebracht  wird; 
jedenfalls  ist  für  die  Wirkungen  der  Niederlassungsbewilligung  nicht 
der  Tag  der  Entscheidung  über  das  Niederlassungsgesuch  mass- 
gebend. BR  den  16.  Aug.  1887,  B  1888  II  790.  Vgl.  No.  888,  Ziff.  1. 

401.  Dauer  der  Niederlassungsbewilligung.  Der 
BR  hat  den  22.  Nov.  1875  die  Frage,  ob  nach  Ablauf  der  vier- 
jährigen Giltigkeit  einer  Niederlassungsbewilligung  die  Erneuerung 
der  letztern  nötig  sei  und  daher  die  gemäs  Art.  1  und  2  des  B6 
vom  10.  Dez.  1849  über  die  Dauer  und  die  Kosten  der  Niederlas- 
sungsbewilligung (A.  S.  1 271,  Wolf  I  155)  zulässig  gewesene  Kanzlei- 
gebühr von  Fr.  6.  für  die  Erneuerung  gefordert  werden  könne, 
verneinend  entschieden,  in  Erwägung: 

Die  Bestimmung  des  Art.  1  des  BG  vom  10.  Dez.  1849: 

Die  Niederlassungsbewilligungen  werden  an  Schweizerbürger 
für  die  Dauer  von  wenigstens  vier  Jahren  erteilt. 

Wenn  jedoch  die  Ausweisschriften  (BV  1848,  Art.  41,  Ziff.  1, 
litt,  a)  früher  ihre  Giltigkeit  verlieren  und  nicht  rechtzeitig  erneuert 
oder  durch  andere  ersetzt  werden,  so  erlöscht  auch  die  Nieder- 
lassungsbewilligung, 

steht  im  Widerspruch  mit  der  neuen  BV,  indem  sich  das  in  Art.  45 
der  BV  vorgesehene  BG  lediglich  auf  die  Feststellung  des  Maxi- 
mums der  für  die  Niederlassungsbewilligung  zu  bezahlenden  Eanzlei- 
gebühr  beschränken  muss  und  nicht  mehr  auch  die  Dauer  der  Nieder- 
lassung feststellen  darf,  wie  im  Art  41,  Ziff.  3  der  BV  des  Jahres 
1848  vorgeschrieben  war. 

Es  fragt  sich  daher,  ob  die  Bestimmung  des  BG  bezüglich 
der  Dauer  einer  Niederlassungsbewilligung  sofort  mit  der  Annahme 
der  neuen  BV  ausser  Kraft  getreten  ist,  oder  ob  dieses  erst  mit 
dem  Zeitpunkte  der  Fall  sein  wird,  wo  die  im  Sinne  des  Art.  45 
nötige  Revision  jenes  BG  in  Kraft  treten  wird. 

Diese  Frage  muss  im  Sinne  der  erstem  Alternative  beant- 
wortet werden;  denn  es  liegt  ohne  Zweifel  im  Sinn  und  Geist  von 
Art.  2  der  üebergangsbestimmungen  der  BV,  dass  alle  Vorschriften 
der  letztern,  deren  Inhalt  positiv  und  unzweideutig  klar  ist  und 
nicht  erst  durch  ein  besonderes  Gesetz  zur  äussern  Erkenntnis 
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gebracht  zu  werden  braucht,  sofort  mit  der  BV  in  Kraft  getreten 
sind. 

Nun  hat  nach  Art.  45  der  BV  jeder  Schweizer  unbedingt 
das  Recht,  sich  innerhalb  des  Schweiz.  Gebietes  an  jedem  Orte 
niederzulassen,  wenn  er  einen  Heimatschein  oder  eine  andere 
gleichbedeutende  Äusweisschrift  besitzt,  ohne  dass  weitere  Bestim- 
mangen  und  Vorbehalte  an  die  Ausübung  dieses  Rechtes  geknüpft 
wären,  wie  dieses  in  der  BV  von  1848  der  Fall  gewesen  ist.  Es 
darf  daher  die  Niederlassung  nicht  mehr  auf  eine  gewisse  Zeitdauer 
beschränkt  und  ebensowenig  deren  Erneuerung  gefordert  werden; 
denn  sie  kann,  einmal  erworben,  nicht  anders  aufhören,  als  durch 
den  freien  Willen  des  Inhabers  oder  in  den  durch  Art  45  vorge- 
sehenen besonderen  Fällen. 

BR  den  22.  Nov.  1875  in  der  Rekurssache  des  J.  Gügi  von  Altnau,  wohn- 
haft in  St.  Gallen,  von  der  BVers.  bestätigt,  ELnläslich  der  Petition  des 
Waadtländers  L.  D^n^reaz  in  Genf,  den  14.,  17.  MSiz  1877,  B  1875  IV 
1011;  1876  I  245,  n  261,  IV  641;  1877  I  570,  U  520. 

Indem  der  BR  mit  Bjreisschr.  vom  6.  Dez.  1875  von  der  hier  mit- 
geteilten Entscheidung  den  Kantonen  zur  Vormerkung  Kenntnis  gab, 
fügte  er  bei,  dass  er  dieser  Entscheidung  keine  rückwirkende  Kraft 
beizumessen  gedenke.  Es  ist  daher  zwar  die  Erneuerung  einer  schon 
bestehenden  Niederlassung  nicht  mehr  nötig;  aber  wenn  seit  dem  In- 
krafttreten der  neuen  BV  bis  zum  Tage  des  Kreisschr.  jemand  diese 
Erneuerung  erhalten  und  die  bezügliche  Gebühr  bezahlt  hat,  so  kann 
er  diese  nicht  zurückfordern. 

Es  ist  nämlich  nicht  zu  übersehen,  bemerkt  der  BR  zur  Recht- 
fertigung dieses  Verfahrens,  dass  wir  in  einer  üebergangsperiode 
waren,  und  dass  daher  noch  nicht  alle  Grundsätze,  welche  in  der  BV 
liegen,  zur  Geltung  kommen  konnten;  auch  aus  praktischen  Gründen 
muss  gewünscht  werden,  dass  keine  weiteren  Abrechnungen  eintreten 
müssen.«)  B  1875  IV  1011,  1876  II  262. 

402»  Zulässige  Kanzleigebühr  für  Bewilligung 
der  Niederlassung.  Nach  der  Bestimmung  des  BG  vom  1 0.  Dez. 
1849,  Art.  2  und  3  in  Verbindung  mit  Art.  45  der  BV  haben  die 
Kantone,  beziehungsweise  die  Gemeinden,  solange  nicht  ein  neues 

«)  Vgl.  B  1875  II  562,  woselbst  der  BR  in  seinem  Geschäfteber,  über 
das  Jahr  1874  selbst  die  Ansicht  vertritt,  dass  das  BGes.  vom  10.  Dez.  1849 
das  zwar  einer  Kevision  unterstellt  werden  müsse,  mit  Ausnahme  von  Art.  4, 
unter  der  Herrschaft  der  BV  von  1874  in  Kraft  verbleibe,  dass  also  Art.  1  des 
Gesetzes  nicht  ohne  weiteres  durch  entgegenstehende  Bestimmungen  der  BV 
von  1874  aufgehoben  sei. 
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BGes.  abweichende  Bestimmungen  getroffen  haben  wird,  das  Recht 
für  die  Niederlassungsbewilligung  eine  Eanzleigebühr  von  höchstens 
Fr.  6  zu  fordern,  in  welchem  Betrage  alle  Gebühren  enthalten  sein 
müssen,  welche  für  die  Bewilligung  an  den  Staat,  an  Bezirksbeamte 
oder  an  die  Gemeinden  zu  entrichten  sind. 

Es  folgt  hieraus,  dass  die  in  §  138  des  zugerischen  Gemeinde- 
gesetzes vorgesehene  «massige  Eanzleigebühr»  zu  Händen  der  Ge- 
meinden sich  innerhalb  des  genannten  Maximalbetrages  zu  halten  hat. 

Dieser  Vorschrift  widerspricht  aber  der  Bezug  einer  Stempel- 
gebühr von  30  Cts.  neben  der  Kanzleigebühr  von  Fr.  6  in  Baar  (Zug). 

BR  den  11.  Mai  1883  in  der  Rekurssache  K.  Iten,  B  1884  II  745. 

403*  Den  30.  Dez.  1875  erklärte  der  BB,  dass  es  zulässig  sei,  auch 
unter  der  BV  vom  29.  Mai  1874  in  Anwendung  des  Art  2  des  BG 
vom  10.  Dez.  1849  bei  Anlass  des  Domizilwechsels  eines  Nieder- 
gelassenen von  einer  Gemeinde  in  eine  andere  des  gleichen  Kantons 
die  Einschreibgebühr  in  der  neuen  Gemeinde  zu  erheben. 

Die  Gründe  lauten: 

Durch  den  Schlussatz  des  Art.  45  der  BV  ist  nur  ausgesprochen, 
dass  das  Maximum  der  für  die  Niederlassungsbe willig ang  zu  entrichten- 
den Kanzleigebühr  durch  ein  BG  werde  bestimmt  werden.  Wenn  man 
also  die  Vorschrift  nur  nach  ihrem  Wortlaute  interpretiren  wollte,  so 
würde  ausser  einer  einmaligen  Kanzleigebübr  nichts  weiter  zu  bezahlen 
sein.  Allein  jener  Schlussatz  ist  beinahe  wörtlich  schon  in  Art.  41, 
Ziff.  3  der  BV  von  1848  enthalten  gewesen  und  demnach  in  Art.  2 
des  erwähnten  BG  vom  10.  Dez.  1849  dahin  interpretirt  worden,  dass 
neben  der  ersten  Kanzleigebühr  von  Fr.  4  a.  W.  (Fr.  6)  noch  weiter- 
hin auch  bei  dem  Umzug  in  eine  andere  Gemeinde  eine  Gebühr  zu  be- 
zahlen sei. 

Es  erscheint  daher  zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  die  gleiche  Be- 
stimmung in  der  BV  von  1874  einen  andern  Sinn  habe,  als  ihr  unter 
der  Herrschaft  der  BV  von  1848  von  der  BVers.  bei  Erlass  des  Gesetzes 
im  Jahre  1849  beigelegt  worden  ist.  Unter  diesen  Umständen  kann 
es  dem  BR  nicht  zustehen  zu  erklären,  dass  die  in  Frage  stehende  Be- 
stimmung des  Art.  2  des  BG  im  Widerspruch  sich  befinde  mit  der  jetzt 
bestehenden  BV.  Da  diese  Bestimmung  aber  nur  im  Falle  eines  klaren 
Widerspruches  mit  einer  Bestimmung  der  neuen  BV  at^ser  Kraft  erklärt 
werden  könnte  (gemäs  Art.  2  der  Uebergangsbestimmungen)  und  diese 
Voraussetzung  nicht  vorliegt,  so  muss  sie  in  Anwendung  bleiben,  bis 
das  BG  vom  10.  Dez.  1849  durch  ein  neues  ersetzt  sein  wird. 

BB  auf  eine  Einfrage  der  Glamer-Eeg.,  B  1876  I  245,  11  263. 
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404*  Der  Umstand,  dass  ein  Niedergelassener  die  erworbene 
Niederlassung  aufgibt,  um  in  einem  andern  Kanton  Niederlassung 
zu  nehmen,  befreit  ihn  nicht  von  der  Bezahlung  der  Gebühren  für 
eine  neue  Niederlassungsbewilligung,  wenn  er  sein  Domizil  wieder 
in  den  erstem  Kanton  verlegen  will,  obwol  er  durch  zufällige  Um- 
stände genötigt  sein  kann,  diesen  Wechsel  schon  nach  kurzer  Zeit 

vorzunehmen.  BR  den  12.  Jan.  1876  im  B  1876  I  247. 

■ 

405*  Verweigerung  und  Entzug  der  Niederlassung. 
Die  Reg.  des  Kts.  Luzern  hatte  den  4.  Nov.  1885  einem  Aargauer 
und  seiner  Ehefrau  die  Niederlassungsbewilligung  im  Kt.  Luzern 
verweigert,  weil  die  Frau  vor  ihrer  Verehelichung  dreimal  wegen 
Yorschubleistung  zur  Unzucht  bestraft  worden  war;  der  gute 
Leumund  des  Ehemannes  könne  nicht  in  Betracht  fallen,  da  die 
Ehefrau  bei  ihrem  Manne  zu  wohnen  habe  und  formell  und  materiell 
an  den  Hechten,  welche  die  Niederlassung  dem  Gesuchsteller  ge- 
währen würde,  teilnehme. 

Der  BR  dagegen  erklärte  den  27.  März  1886  die  gegen  diese 
Schlussnahme  erhobene  Beschwerde  für  begründet,  indem  ein 
verf-mäsiger  (irund  zur  Verweigerung  der  Niederlassung  nicht  vor- 
liegt, da  beide  Ehegatten  in  bürgerlichen  Ehren  und  Rechten 
stehen. 

Die  Luzerner  Reg.  ersuchte  hierauf  um  Wiedererwägung  dieser 
Entscheidung.  Der  BR,  auf  derselben  beharrend,  antwortete  den 
20.  April  1886: 

Es  handelt  sich  im  Rekursfalle  nicht  um  den  Entzug  der  Nieder- 
lassung (Art.  45,  Abs.  3  der  BV);  allerdings  würde  mehrfache  Be- 
strafung wegen  Kuppelei  nach  bundesrechtlicher  Praxis  unbedingt  den 
Entzug  der  Niederlassung  begründen,  auch  wenn  kein  Ebrenentzug 
stattgefunden  hat.  Aber  die  bisherige  Heimatgemeinde  der  Ehefrau 
beziehungsweise  der  Kt.  Luzern  war  gar  nicht  in  der  Lage,  derselben 
das  Wohnrecht  entziehen  zu  können,  und  nun,  da  sie  infolge  ihrer  Ver- 
ehelichung als  Angehörige  eines  andern  Kontons  in  ihre  frühere  Heimat- 
gemeinde zurückkehrt,  um  dort  die  Niederlassung  zu  erwerben,  kann 
doch  offenbar  nicht  angenommen  werden,  dieselbe  sei  dort  früher  schon 
«  niedergelassen  »  gewesen ;  man  habe  sie  zwar  damals  nicht  €  ausweisen  » 
können,  aber  man  weise  sie  jetzt  aus,  indem  man  ihr  die  Niederlassung 
<  verweigere. » 

Als  Niedergelassene  ist  diese  Frau  für  die  Gemeinde  Luzern  recht- 
hch  eine  neue  Person,  und  einem  Niederlassungsbegehren  derselben  kann 
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nur  der  in  Art.  45,   Abs.  2   der  BV   enthaltene  Verweigerungsgrnnd 

entgegengesetzt    werden Wir   geben    gerne   zu ,    dass    anch 

Kupplerinnen  die  bürgerlichen  Ehrenrecht<e  strafgerichtlich  sollten  ent- 
zogen werden.  Wenn  es  aber  nicht  geschieht,  so  fehlt  ihnen  gegen- 
über der  verf-mässige  Grund  zor  Niederlassongsverweigerung. 

B  1887  U  692. 


406.  Die  zürcherischen  Behörden  (Gemeinderat  Aussersihl, 
Bezirksgericht  Zürich,  Beg-Rat  von  Zürich)  hatten  im  Jahre  1885 
einer  Familie  von  Birmenstorf  (Zürich)  die  Niederlassung  in  der 
Gemeinde  Aussersihl  verweigert,  weil  die  betr.  Eheleute  zwei  Mal 
schon  wegen  Kuppelei  bestraft  worden  waren,  und  weil  sie  aus 
der  Stadt  Zürich,  woselbst  sie  ein  regelrechtes  Bordell  betrieben 
hatten,  waren  ausgewiesen  worden.  Der  BR  dagegen  erklärte  den 
26.  Aug.  1885  die  Beschwerde  hiergegen  für  begründet  in  Er- 
wägung : 

1.  Die  Rekurrenten  befinden  sich  Unbestrittenermassen  im  Besitze 
ihrer  bürgerlichen  Rechte  und  Ehren.  Es  kann  ihnen  deshalb  die 
Niederlassung  nach  Art.  45,  Abs.  2  der  BV  nicht  verweigert  werden. 

2.  Nach  der  bundesrechtlichen  Praxis,  wie  sie  sich  in  den  letzten 
Jahren  ausgebildet  hat,  kann  allerdings  zur  Rechtfertigung  des  Ent- 
zuges  der  Niederlassung  auch  auf  Strafurteile  wegen  schweren  Ver- 
gehen, die  vor  'der  Niederlassung  und  in  andern  Gemeinden  be- 
gangen worden,  zurückgegriffen  werden,  sofern  sich  ein  Niederge- 
lassener am  neuen  Wohnorte  eines  die  öffentliche  Sicherheit  oder 
Sittlichkeit  gefährdenden  Lebenswandels  schuldig  macht,  No.  426« 

3.  Diese  Praxis  bezieht  sich  aber  nur  auf  den  Entzug  der  Nieder- 
lassung (Art.  45,  Abs.  3  der  BV),  und  es  geht  bei  dem  klaren  Wort- 
laute des  Art.  45,  Abs«  2  der  BV  nicht  an,  dieselbe  auch  in  Fällen 
der  Niederlassungsverweigerung  anzuwenden. 

B  1886  I  952. 

407.  Die  Wirkung  des  gerichtlichen  Entzuges  der  Ehren- 
rechte dauert  über  die  Grenzen  des  Kantons  hinaus,  in  welchem 
das  urteil  gesprochen  wurde,  so  lange  fort,  bis  die  im  urteil 
festgesetzte  Zeit  abgelaufen  ist.  Solange  in  einem  solchen  Fall  ein 
Bürger  im  Zustand  der  mangelnden  Ehren-  und  Rechtsfähigkeit 
sich  befindet,  wird  er  diesen  Umstand  als  einen  verf-mäsigen  Grund, 
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sei  es  der  Verweigerung,  sei  es  des  Entzuges  der  Niederlassung 
im  ganzen  Gebiete  der  Eidg.  gegen  sich  gelten  lassen  müssen. 

Der  BR  wies  daher  den  27.  Okt.  1882  die  Beschwerde  des  Waadt- 
ISnder  Publizisten,  H.  A.  Gtrobety ')  als  unbegründet  ab.  Derselbe  hatte 
den  1.  Febr.  1879  im  Kt.  Genf  die  Niederlassung  erhalten;  er  wurde 
im  Jahre  1882  aus  dem  Kt.  Genf  ausgewiesen,  nachdem  die  Genfer 
Behörden  erfahren  hatten,  dass  er  den  30.  Nov.  1877  vom  korrektio- 
nellen  Gerichte  in  Lausanne  wegen  «abus  de  confiance  »  zu  acht  Monaten 
Gefängnis  und  fünfjähriger  Einstellung  in  den  bürgerlichen  Ehrenrech- 
ten') und  den  4.  Febr.  1879  wegen  Beschimpfung  und  Verläumdung  in 
contumaciam  zu  sechs  Monaten  Einsperning  verurteilt  worden  war.  Die 
Ausweisungsverfiigung  stützte  sich  ausser  auf  Art.  45,  Abs.  2  der  BV 
auch  auf  das  Genfergesetz  betr.  die  Premdenpolizei  vom  9.  Febr.  1844. 
Ueber  die  Bedeutung  dieses  Gesetzes  mit  Beziehung  auf  seine  Anwend- 
barkeit Schweizern  gegenüber,  bemerkt  der  BR  in  seiner  Entscheidung, 
dass  die  Wegweisung  eines  Schweizerbürgers  jedenfalls  nicht  auf  dieses 
Gesetz  allein  gegründet  werden  kann.  In  Verbindung  mit  der  Bestimmung 
der  BV  aber  (Art.  45,  Abs.  2  und  3)  bedeutet  dessen  Anwendung  eine 
Erschwerung  der  Wegweisung,  daher  eine  Vergünstigung  für  die  Nieder- 
gelassenen, und  es  wird  in  dieser  Beziehung  gegen  jene  Anwendbarkeit 
vom   konstitutionellen  Standpunkte   aus  nichts  einzuwenden  sein.     Vgl. 

No.  361«  B  1883  II  851. 

Vgl.  BVers.  den  18.  Febr.,  3.  Mai  1881  im  Fall  der  Ehegatten  Fridolin 
und  Barbara  Emmenegger  von  Schüpfheim  (Luzem),  den  Besohl,  des  BR 
vom  7.  Mai  1880  aufhebend,  B  1881  I  114,  II  675,  III  501—518;  1882  II  751. 
Es  kann  nach  der  seither  feststehenden  Praxis  des  BR  und  die  BVers.  der 
Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  infolge  strafgerichtlichen  Urteils 
auch  dann  gegen  einen  Schweizerbürger  als  verf-mässiger  Grund  des  Ent- 
zuges der  Niederlassung  angerufen  werden,  wenn  dem  Bürger  nach  dem 
Erlass  des  Urteils  die  Niederlassung  bewilligt  worden  war;  vgl.  z.  B. 
B  1883  I  247,  1884  II  740;  1884  IV  723,  1886  I  951;  953;  1888  IV  708; 
1889  I  236.  1890  II  183. 

Entgegen  dieser  Anschauung  ftthrt  der  Berichterstatter  (Moser)  der 
Minderheit  der  Komm,  des  NR  in  der  Rekurssache  der  Ehegatten  Emmenegger 
den  3.  Mai  1881  folgendes  aus:  Bevor  eine  Niederlassung  entzogen  werden 
kann,  muss  sie  erteilt  sein.  Nachdem  aber  die  Luzemer-Behörden  einer  Person 
trotz  des  Nichtbesitzes  der  bürgerlichen  Ehren  die  Niederlassung  nicht  ver- 
weigert haben,  so  können  die  gleichen  Behörden  hieraus  nicht  wieder  einen 
Rechtsgrund  für  einen  nachmaligen  Entzug  der  Niederlassung  herleiten.   Eine 

^)  Grobety  hatte  sich  an  einem  obscönen  Lyoner  Blatte  beteiligt  und 
durch  scharfe  Zeichnung  von  Genfer  Zuständen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen. 

*)  Die  Einstellung  in  den  bürgerlichen  Rechten  als  Zusatzstrafe  beginnt 
ihre  Wirksamkeit  nach  Art.  33,  Abs.  2  des  Waadtländer  Strafgesetzbuches  erst 
nach  Erstehung  der  Haflstrafe. 
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Niederlassungserteilung  unter  der  Bedingung  des  Wolverhaltens  kennt  unser 
öiFentliches  Recht  nicht.  Die  zuständigen  Behörden  haben  ein&ch  die  Nieder- 
lassung einem  Petenten  entweder  zu  gewähren  oder  aber,  sofern  sie  hieför 
verf-mässige  Rechte  zu  haben  glauben,  zu  verweigern.  Ein  Zwischending  gibt 
es  nicht,  B  1881  HI  511.   No.  4«6.  • 

408.  In  Anwendung  der  Bestimmung  des  Art.  45,  Abs.  2  der 
BV  und  gestützt  auf  ein  Urteil  des  Bezirksgerichtes  von  Gossau, 
welches  den  J.  J.  Frey  von  Aadorf  (Thurgau)  infolge  seines  in 
Straubenzell  (St.  Gallen)  erfolgten  Konkurses  im  Jahre  1875  als 
((teilweise»  leichtsinnigen  Fallit  erklärte  und  ihn  zur  Einstellung 
in  der  Stimm-  und  Wahlfähigkeit  bis  zur  Rehabilitation,  sowie  zum 
Entzug  der  Zeugnisfähigkeit  für  3  Jahre  verurteilte,  verweigerte 
die  Reg.  von  St.  Gallen  dem  J.  J.  Frey  die  Niederlassung  in  der  Stadt 
St.  Gallen.  Der  BR  erklärte  den  17.  Juni  1876  die  Beschwerde 
gegen  diesen  Beschluss  als  begründet,  in  Erwägung: 

1 .  Das  Urteil  des  Bezirksgerichtes  Gossau  kündigt  sich  als  ein 
« strafgerichtliches »  an,  indem  es  im  Eingang  die  Worte  « in  Straf- 
sachen» enthält  und  im  Abschlüsse  erklärt,  dass  den  Verklagten 
a folgende  Strafen»  treffen.  Allein  dem  Wesen  nach  ist  das  urteil 
doch  nur  ein  Ausspruch  über  die  Frage,  ob  der  Konkurs  des  Frey 
ein  völlig  unverschuldeter  gewesen  sei  oder  nicht,  und  der  Entzug 
der  bürgerlichen  Ehrenrechte  wird  darauf  begründet,  dass  Frey 
durch  Ausführung  einer  seine  Kräfte  übersteigenden  Hausbaute 
seine  Zahlungsunfähigkeit  mehr  oder  weniger  selbst  verschuldet  habe 
und  daher  teilweise  als  leichtsinniger  Fallit  zu  betrachten  sei. 

2.  Ein  derartiger  Ausspruch  kann  aber  offenbar  nicht  als  ein 
a  strafgerichtliches  »  Urteil  im  Sinne  von  Art.  45  der  BV  angesehen 
werden;  der  französische  Text,  wo  von  einem  jugement  pönal  die 
Rede  ist,  beweist  zur  Genüge,  dass  es  eines  Urteiles  wegen  eines 
wirklichen  Verbrechens  oder  Vergehens  bedarf,  um  an  die  durch 
den  Richter  ausgesprochene  Entziehung  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte die  weitere  Rechtsfolge  zu  knüpfen,  dass  den  davon  Betrof- 
fenen die  freie  Niederlassung  innerhalb  der  Schweiz  verweigert 
werden  könnte.  B  1877  n  521.  Vgl.  No.  4»9. 

409.  Die  Verweigerung  der  Bewilligung  zur  Niederlassung  ist 
nicht  gerechtfertigt,  wenn  jemand  zwar  wegen  Unterschlagung  durch 
ein  gerichtliches  Urteil  zu  einer  Gefängnisstrafe  verurteilt  wird, 
der  bürgerlichen  Ehren  und  Rechte  indessen  nicht  dieses  Vergehens 
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wegen  entkleidet,  sondern  nach  den  Bestimmungen  der  kantonalen 
Staatsverfassung  infolge  des  Geldstages  ipso  jure,  verlustig  gewor- 
den ist 

BR  den  25.  Jan.  1889,  in  Sachen  Weiersmüller  gegen  die  Eeg.  von  Appen- 
zeU  A-Kk,  B  1889  I  261,  1890  II  183. 

410.  Die  BBehörden,  der  BR  mit  Entscheidung  vom  6.  Jan. 
1882,  die  BVers.  mit  Entscheidung  vom  20.,  25.  April  gl.  J.,  wiesen 
die  Beschwerde  des  J.  Koch  aus  Bomoos  (Luzern)  betr.  dessen 
Ausweisung  aus  der  Stadt  Luzern  als  unbegründet  ab,  in  Erwägung: 

Dass  dem  Rekurrenten  die  Niederlassung  verweigert  werden 
konnte  gemäs  Art.  45  der  BV,  nachdem  er,  infolge  eines  straf- 
gerichtlichen Urteils  wegen  betrüglichen  Bankerottes,  nicht  mehr  im 
Besitze  der  bürgerlichen  Rechte  und  Ehren  ist. 

Der  Beschwerdeführer  hatte  sich  namentlich  darauf  berufen, 
dass  seine  Ausweisung  einer  Verbannung  gleichkäme  und  eine  verf- 
widrige  ungleiche  Behandlung  in  sich  schliesse,  da  keineswegs  alle 
Bestraften  aus  der  Stadt  Luzern  weggewiesen  werden.  Die  Behör- 
den verwiesen  hingegen  auf  den  allein  massgebenden  Art.  45  der  BV. 

B  1882  I  413,  1883  II  854. 

411«  Einem  Berner-Bürger  ist  die  Niederlassungsbewilligung 
von  einer  Schweiz.  Reg.  verweigert  worden,  weil  derselbe  infolge 
Geldstagserkenntnisses  seiner  bürgerlichen  Ehrenrechte  verlustig 
gegangen  sei,  und  weil  seine  Heimatgemeinde  ihm  ein  Zeugnis  über 
Wol verhalten  verweigert  habe.  Der  BR  erklärte  den  30.  Jan.  1885 
die  hiergegen  erhobene  Beschwerde  für  begründet  in  Erwägung: 

Dass  eine  einfache  Vergeldstagung  nicht  einem  eigentlichen 
strafgerichtlichen  Urteil  gleichgestellt  werden  kann,  weshalb  die 
Niederlassungs Verweigerung  in  dieser  Hinsicht  unbegründet  ist; 

dass  diese  Verweigerung  um  nichts  berechtigter  ist,  wenn  sie 
sich  auf  die  Tatsache  stützt,  dass  die  Heimatgemeinde  ihrem  An- 
gehörigen ein  Zeugnis  verweigert  hat,  indem  die  Erwerbung  der 
Niederlassung  für  Schweizerbürger  nicht  an  die  Beibringung  eines 
solchen  Zeugnisses  geknüpft  ist.  B  1885  I  302,  1886  l  951. 

412.  In  Anwendung  von  Art.  45,  Abs.  2  der  BV  erklärte  die 
BVers.  den  23.  Dez.  1875,  entgegen  der  Entscheidung  des  BR  vom 
11.  Aug.  1875,  die  Beschwerde  des  Peter  Dahinten  von  Entlebuch 
(Luzern)  gegen  die  Schlussnahmen  der  Reg.  von  Unterwaiden  nid 
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dem  Wald  vom  21.  Juni  und  5.  Juli  1875,  durch  welche  Dahinten 
die  Niederlassung  im  Kanton  verweigert  und  derselbe  aus  dem 
Kanton  weggewiesen  wurde,  für  begründet  und  hob  diese  beiden 
Beschlüsse  der  Reg.  von  Nidwaiden  auf.  Der  NR  hatte  zunächst 
seinem  Beschlüsse  folgende  Erwägungen  beigefügt,  welche  der  StR 
jedoch  fallen  liess: 

1.  Dasa  durch  Urteil  des  Geschwornen- Gerichtes  des  Kts.  Unter - 
walden  nid  dem  Wald  vom  26.  Nov.  1870  der  Rekurrent,  welcher  da- 
mals in  Hergiswyl  niedergelassen  war,  infolge  des  gegen  ihn  durch- 
geführten Konkurses  und  auf  Grund  sachbezüglicher  kant.  Bestimmungen 
(Art.  2  des  Fallitengesetzes  vom  28.  Juni  1830)  so  lange  als  in  den 
bürgerlichen  Rechten  und  Ehren  eingestellt  und  aus  dem  Kanton  aus- 
gewiesen erklärt  wurde,  bis  er  seine  Schulden  bezahlt  habe  und  vom 
Geschwornen- Gerichte  wieder  rehabilitirt  sei; 

2.  dass  auf  Grund  dieses  Uiteiles,  als  eines  strafgerichtlichen  Urteiles, 
die  Reg.  von  Nidwaiden  durch  die  angefochtene  Schlussnahme  die  ge- 
richtliche Weg  Weisung  des  Rekurrenten  aus  dem  Kanton  bestätigt  und 
die  von  ihm  nachgesuchte  Bewilligung  der  Niederlassung  verweigert  hat ; 

3.  dass,  wenn  nun  auch  Art.  45,  Abs.  2  der  BV  die  Kantone  be- 
rechtigt, ausnahmsweise  demjenigen  die  Niederlassung  zu  verweigern  oder 
zu  entziehen,  welcher  infolge  eines  strafgerichtlichen  Urteils  nicht  im 
Besitze  der  bürgerlichen  Rechte  und  Ehren  ist,  dem  über  den  Rekurrenten 
ergangenen  Urteile  nicht  die  Bedeutung  eines  Strafnrteils  beigemessen 
werden  kann,  weil  die  blosse  Tatsache  des  durchgeführten  Konkurses, 
welche  einzig  und  ohne  Beimischung  strafbaren  Verschuldens  den  Gegen- 
stand der  Beurteilung  bildet,  nicht  als  eine  Handlung  strafrechtlicher 
Natur   (Verbrechen  oder   Vergehen)  erscheint; 

4.  dass  diese  Auslegung  auch  dem  Sinne  und  Geiste  der  revidirten 
Verfassungsbestimmungen  entspricht,  indem  dieselbe  das  Recht  auf  die 
freie  Niederlassung  unbestreitbar  erheblich  erweitern  und  freier  stellen 
wollte,  und  dieser  Wille  gegenüber  Art.  41  der  frühern  Verfassung  nur 
dux'ch  obige  Unterscheidung  zur  Geltung  gelangt; 

5.  dass  zudem  die  Wirksamkeit  dieser  Unterscheidung  nicht  vom. 
Erlass  des  in  Art.  66  der  BV  vorgesehenen  BG  abhängig  gemacht  wer- 
den kann; 

6.  dass  somit  der  rekurrirte  Reg-Beschl.  mit  der  allegirten  Verf- 
Bestimmung  (Ai't.  45,  Abs.  2)  nicht  vereinbar  ist. 

Der  BR  hatte  seine  von  der  BVers.  aufgehobene  Entscheidung  da- 
mit motivirt,  dass  er  betonte:  Art.  45,  Abs.  2  der  BV  macht  keinen 
Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Arten  von  Strafurteilen  oder 
zwischen   den  verschiedenen  Motiven  ftir  den  Entzug  der  bürgerlichen 
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Rechte,  und  bis  zum  Erlass  des  in  Art.  66  der  BV  vorgesehenen  BG 
haben  die  Kantone  das  Recht,  betr.  dea  Entzug  der  bürgerlichen  Rechte 
die  ihnen  angemessen  scheinende  Gesetgebung  anzuwenden. 

B  1875  IV  178;  1876  I  21,  38;  1876  II  268. 

413.  Es  ist  nicht  zulässig,  einem  Schweizer  die  Niederlassung 
zu  verweigern,  weil  derselbe  nach  seinen  ökonomischen  Verhält- 
nissen voraussichtlich  der  öflFentlichen  Woltätigkeit  am  Nieder- 
lassungsorte zur  Last  fallen  wird.  Dürftigkeit  kann  höchstens  unter 
den  in  Art.  45,  Abs.  3  der  BV  aufgestellten  Voraussetzungen  (In- 
anspruchnahme der  öffentlichen  Woltätigkeit  ohne  angemessene 
Unterstützung  seitens  der  Heimat  gemein  de)  den  Entzug  der  Nieder- 
lassung rechtfertigen. 

BR  den  28.  Dez.  1888  in  Sachen  Schweizer-Fässler  gegen  die  ümer  Be- 
hörden, B  1889  II  755,  HI  198. 

VI.  Entzug  der  Niederlassang.0 

414.  Die  Reg.  von  Solothurn  verweigerte  im  Jahre  1880  dem 
Joh.  Eichenberger  und  dem  Jakob  Ruch,  beide  Bürger  des  Kts.  Bern, 
die  Niederlassung  in  der  Gemeinde  Küttigkofen  und  entzog  dem 
Ulrich  Rieser  aus  dem  Kt.  Bern  die  Niederlassung  in  der  gleichen 
Gemeinde,  weil  ein  jeder  von  ihnen  wiederholt  bestraft  worden  war. 
Rieser  ist  nämlich  1871  und  1873  in  Trachselwald  wegen  Konku- 
binates in  zwei  Malen  zu  je  fünf  Tagen  Gefängnis,  ferner  im  Dez. 
1877  von  dem  Solothurner-Obergericht  wegen  eines  mit  Einbruch 
verübten  Diebstales  von  Hühnern  zu  sechs  Monaten  Einsperrung 
und  endlich  den  3.  Dez.  1879  von  den  Assisen  in  Burgdorf  wegen 
Diebstales  zu  18  Monaten  Gefängnis  verurteilt  worden.  Eichen- 
berger und  Ruch  dagegen  sind  im  Kt.  Bern,  ersterer  in  den  Jahren 
1867—1873  vier  Male  und  letzterer  seit  1864—1878  acht  Male  zu 
Freiheitsstrafen  verurteilt  worden.  Die  höchste  Strafe  Eichenbergers 
betrug  zwei  Monate,  diejenige  von  Ruch  acht  Monate  Korrektions- 
haas. 

Die  Beschwerde  des  Rieser  gegen  den  Ausweisungsbeschluss 
der  Solothurner  Reg.  wies  der  BR  als  unbegründet  ab;  die  Be- 
schwerden der  beiden  andern  dagegen  erklärte  er  für  begründet. 
Die  Erwägungen  des  BR  in  seiner  Entscheidung  vom  13.  Jan.  1880 
lauten : 


*)  Vgl.  oben  S.  25,  Htt.  b;  No.  405—409. 
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1.  Der  Art.  45  der  BV  unterscheidet  zwischen  der  Verweigerung 
der  Niederlassung  und  dem  Entzug  der  Niederlassung  in  dem  Sinne, 
dass  die  Verweigerung  ausnahmsweise  dann  stattfinden  kann,  wenn 
der  Petent  infolge  eines  strafgeriehtlichen  Urteiles  nicht  im  Besitze  der 
bürgerlichen  Hechte  und  Ehren  ist,  und  dass  der  Entzug  der  Nieder- 
lassung zulässig  ist,  wenn  der  Niedergelassene  wegen  schweren  Ver- 
gehen wiederholt  gerichtlich  bestraft  worden.  Diese  Vorschrift  der  BV 
ist  auch  als  erfüllt  zu  betrachten,  wenn  der  Niedergelassene  zwar  an 
seinem  Wohnsitze  nur  eines  schweren  Vergehens  sich  schuldig  gemacht 
hat,  aber  infolge  früherer  krimineller  Bestrafung  bereits  im  Eückfalle 
sich  befindet. 

2.  Es  kann  somit  Abs.  3  von  Art.  45  der  BV  nicht  auf  alle  di-ei 
Petenten  gleichmässig  Anwendung  finden,  wie  die  Eeg.  von  Solothum 
es  getan  hat,  sondern  lediglich  auf  Ulrich  Bieser,  indem  derselbe  allein 
gegenwärtig  schon  Niedergelassener  im  Kt.  Solothum  ist. 

3.  Angesichts  der  wiederholten  Bestrafungen  Riesers  und  insbeson- 
dere der  letzten  durch  die  Assisen  in  Burgdorf,  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  seine  Ausweisung  gerechtfertigt  ist. 

4.  Es  liegt  ohne  Zweifel  im  Sinne  des  Abs.  2  von  Art.  45  der  BV, 
di>ss  der  Verlust  der  bürgerlichen  Rechte  und  Ehren  durch  ein  gericht- 
liches Urteil  direkt  ausgesprochen  oder  doch  als  gesetzliche  Folge  aus- 
drücklich nachgewiesen  sein  müssen. 

5.  Dieser  Nachweis  ist  aber  bezüglich  Joh.  Eichenberger  und  Jak. 
Ruch  nicht  geleistet.  B  1881  II  671. 

415.  J.  S.  Minnig  von  Oberwyl  (Bern)  war  mit  seiner  Familie 
im  Kt.  Waadt  niedergelassen.  Den  11.  Sept.  1866  jedoch  wurde 
er  mit  seiner  Familie,  gestützt  auf  Art.  38  a  des  waadtländischen 
Gesetzes  über  die  Fremden  vom  14.  Dez.  1848  und  auf  Art.  41 
Zifl.  6  der  BV  von  1848  wegen  mehrfacher  im  Laufe  der  Jahre 
1862-1866  erlittener  Bestrafungen  aus  dem  Kt.  Waadt  ausgewiesen. 
Sein  Gesuch,  in  den  Kt.  Waadt  zurückkehren  und  zur  Ausübung 
seines  Berufes  daselbst  zirkuliren  (nicht  wohnen)  zu  dürfen,  wies 
der  Staatsrat  mit  Hinweis  auf  Art.  45  der  BV  ab.  Seine  Beschwerde 
hiergegen  wies  auch  der  BR  den  20.  Jan.  1882  als  unbegründet  ab 
in  Erwägung: 

1.  Während  nach  Art.  45,  Abs.  2  der  BV  die  Niederlassung  nur 
denjenigen  Bürgern  verweigert  werden  darf,  welche  infolge  eines  straf- 
gerichtlichen Urteils  nicht  im  Besitze  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sind, 
so  gestattet  dagegen  Abs.  3  des  nämlichen  Artikels  die  Niederlassung 
auch  denjenigen  zu  entziehen,  welche  wegen  schwerer  Vergehen  wieder- 
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holt  gerichtlich  bestraft  worden   sind,   oder  welche  dauernd  der  öffent- 
lichen Woltfttigkeit  zur  Last  fallen. 

2.  Auf  die  Eheleute  Minnig  trifft  nun  diese  letztere  Bestinunung 
zu,  indem  der  Ehemann  zehn  Mal  wegen  Forstfrevel  und  einmal  wegen 
Schlägerei,  und  die  Ehefrau  fünf  Mal  wegen  Diebstal  und  Schlägerei 
und  drei  Mal  wegen  Forstfrevel  verurteilt  worden  ist. 

Es  ist  daher  die  von  der  waadtländischen  Behörde  unter  der  Herr- 
schaft der  BV  von  1848  gegen  den  Eekurrenten  gefasste  Schlussnahme 
der  gegenwärtigen  Verf.  nicht  zuwiderlaufend. 

3.  Andrerseits  kann  ein  Individuum,  welchem  in  den  Fällen,  wie 
sie  Abs.  3  des  Art.  45  vorsieht,  die  Niederlassung  in  einem  Kantone 
entzogen  worden  ist,  den  zweiten  Abs.  desselben  nicht  anrufen  zum 
Zwecke  des  Wiedereintritts  in  den  Kanton,  aus  welchem  die  Ver- 
weisung erfolgte,  unter  dem  Vorwande,  dass  es  sich  um  eine  neue 
Niederlassung  handle,  welche  nur  auf  Grund  des  Verlustes  der  bürger- 
lichen Bechte  verweigert  werden  könnte.  Eine  solche  Auslegung  würde 
vielmehr  die  Bedeutung  der  Bestimmung  des  dritten  Abs.  ganz  entkräften 
und  dessen  Anwendung  illusorisch  machen. 

4.  Endlich  muss  der  Umstand  ausser  Berücksichtigung  fallen,  dass 
der  Bekurrent  nur  den  Aufenthalt,  nicht  die  Niederlassung  in  dem- 
jenigen Kantone,  der  ihn  ausgewiesen  hat,  anzusprechen  scheint,  indem 
die  Befugnis  der  Kantone,  in  gewissen  beschränkten  Fällen  den  Schweizer- 
bürgem  die  Niederlassung  auf  ihrem  Gebiete  zu  entziehen,  notwendig 
auch  die  weitere  in  sich  schliesst,  sie  aus  diesem  Gebiete  zu  verweisen 
und  ihre  Rückkehr  zu  verhindern.  1883  II  8.52. 

416,  Die  Frage,  ob  die  Kantone  berechtigt  seien,  die  Nieder- 
gelassenen (Kantonsfremden)  aus  den  Kantonen  auszuweisen,  ist  vom 
BR  und  von  der  BVers.  bejaht  und  damit  die  Behauptung,  dass  sie 
dieselben  nur  aus  den  Gemeinden  ausweisen  können,  zurückgewiesen 
worden.  B  1883  II  854. 

Der  BR  hatte  den  19.  Okt.  1880  eine  Beschwerde  der  Ehe- 
leute Jak.  und  Kath.  Emmenegger  von  Schüpfheim  (Luzern),  wohn- 
haft gewesen  in  Läufelfingen  (Baselland),  gegen  ihre  wegen  wieder- 
holter gerichtlicher  Bestrafung  infolge  schwerer  Vergehen  (Unter- 
schlagung, schwere  Körperverletzung)  erfolgte  Ausweisung  von  Seite 
der  Reg.  des  Kts.  Baselland  als  unbegründet  abgewiesen.  Die  BVers. 
hestätigte  den  30.  April  1881  die  Entscheidung  des  BR.  Die  Ehegatten 
Emmenegger  verlegten  nun  ihren  Aufenthalt  in  die  Gemeinde  Bukten 
(Baselland);  die  Reg.  von  Baselland  verweigerte  ihnen  jedoch  die 
Bewilligung  zur  Niederlassung  in  dieser  Gemainde,  weil  der  regie- 
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rungsrätliche  Beschl.  betr.  die  Ausweisung  der  Familie  Emmenegger 
auf  den  ganzen  Kt.  Baselland  sich  beziehe.  Der  ER  wies,  als  sich 
die  ausgewiesenen  Ehegatten  wiederum  bei  ihm  beschwerten,  die 
Beschwerde  den  30.  Juli  1881  als  unbegründet  ab,  in  Erwägung, 
dass  die  Gründe,  welche  für  die  Ausweisung  der  Rekurrenten  aus 
der  Gemeinde  Läufelfingen  geltend  gemacht  und  von  der  BVers. 
gutgeheissen  worden  sind,  auch  zur  Wegweisung  der  Ehegatten 
Emmenegger  aus  jeder  andern  Gemeinde  des  Kts.  Baselland  be- 
rechtigen. Auch  diese  Entscheidung  des  BR  wurde  von  der  BVers. 
den  14.  Juni  1882  bestätigt. 

Die  Mehrheit  der  Komm,  des  NR  hatte  allerdings  in  ihrem 
Ber.  vom  2.  Mai  1882  (Leuenberger)  folgende  Sätze  verteidigt: 

1.  Während  die  BV  von  1848  das  Niederlassungswesen  blos  inter- 
kantonal regulirte^  hat  diejenige  von  1874  ein  Schweiz.  Niederlassungs- 
recht  geschaffen,  welches  für  das  ganze  Gebiet  der  Eidg.  von  Ort  zu 
Ort  Geltung  hat  und  zu  den  garantirten  Rechten  der  Schweizerbürger 
zählt. 

2.  Der  Entzug  der  Niederlassung  in  einer  Gemeinde  involvirt  nicht 
ohne  weiteres  auch  die  Ausweisung  aus  dem  betr.  Kanton ;  die  Nieder- 
lassung in  einer  andern  Gemeinde  dieses  Kantons  kann  vielmehr  blos 
im  Falle  von  Abs.  2  des  Art.  45  der  BV  verweigert  werden,  in  dem 
Falle  nämlich,  wenn  der  Betreffende  infolge  eines  strafgerichtlichen 
Urteils  nicht  im  Besitze  der  bürgerlichen  Buchte  und  Ehren  ist. 

B  1882  II  837. 

Dieser  Theorie  gegenüber  führte  der  BR  in  seinem  Ber.  vom 
14.  April  1882  aus: 

Umsonst  sucht  man  in  Art.  45  der  Verf.  eine  Stelle,  auch  nur  ein 
einziges  Wort,  welches  den  Kantonen  untersagen  würde,  aus  der  Nie- 
derlassungsbewilligung eine  kantonale  Angelegenheit  zu  machen,  die 
Reg.  oder  eines  ihrer  Dep.  damit  zu  betrauen,  den  Angehörigen  anderer 
Kantone  die  Niederlassungsbewilligung  zu  erteilen  und  zu  entziehen, 
überhaupt  zu  erklären,  dass  die  Bewilligung  für  den  ganzen  Kanton, 
und  wenn  in  den  in  Art.  45  vorgesehenen  Fällen  eine  Zurückziehung 
derselben  erfolgt,   diese  letztere  ebenfalls  für  den  ganzen  Kanton  giltig 

sei  ...  *)  B  1882  II  360. 

Beschl.  des  BR  vom  19.  Okt.  1880,  B  1880  IV  701 ;  BBeschl.  vom  17.  Dez. 

1880,  30.   April  1881,    B   1882   II  751.  —  Beschl.  des  BR  vom  30.  JuH 

1881,  B  1881  IV  449;  BBeschl.  vom  9.  Dez.  1881,  14.  Juni  1882,  B  1883 
U  854.    Ber.  des  BR  vom  14.  April  1882,  B  1882  II  356;  Ber.  der  Mehrh. 


1)  Sowol  der  Mehrheitsber.  der  Komm,  des  NR,  wie  die  Berichte  der  Min- 
derheit   dieser  Komm,  und    des  BR  stützen  ihre  Ansicht  u.  a.  auf  die  Re- 
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der  Komm,  des  NR  vom  2.  Mai  1882  (Leuenberger),  B  1882  II  834,  Ber. 
der  Minderh.  dieser  Eomm.  vom  2.  Juni  1882  (Bachmann),  B  1882  III  84. 
Vgl.  B  1881  II  674,  1882  II  751,  1883  II  854. 

417.  Die  Vollziehung  einer  Ausweisung  ist  Sache  der  Kan- 
tone, beziehungsweise  der  Gemeindebehörden,  sobald  die  daherige 
Schlussnahme  wegen  Nichteinlegung  eines  Rekurses  an  die  BBehör- 
den  oder  infolge  Abweisung  eines  solchen  durch  die  BBehörden,  voll- 
ziehbar geworden  ist. 

Die  BVers.  trat  daher  mit  Beschl.  vom  18.,  25.  Juni  1886  dem 
Antrag  des  BB  gemäs  auf  das  Gesuch  der  aus  dem  Kt.  Schwyz  ausge- 
wiesenen £hegatten  Hauser  von  Böttstein  (Aargau)  nicht  ein ;  dieselben 
erbaten  sich  eine  Sistirungsfrist  der  Vollziehung  des  an  und  für  sich  nicht 
mehr  angefochtenen  Ausweisungsbeschlosses  der  Beg.  von  Schwyz. 

B  1886  n  419,  1887  U  694. 

418«  Die  den  25.  März  1886*  erhobene  Beschwerde  des  F. 
Soutter,  Steinhauers  von  Yvorne  (Waadt),  welcher  im  Okt.  1884  in 
Solothurn  arretirt  und,  obwol  im  Besitze  von  regelrechten  Ausweis- 
schriften^  aus  dem  Kanton  Solothurn  ausgewiesen  und  unter  poli- 
zeilicher Begleitung  in  seine  Heimatgemeinde  zurücktransportirt 
wurde,  erklärte  der  BR  den  27.  April  1886  für  begründet  in  Er- 
wägung : 

1.  Felix  Soutter  war  zur  2ieit  seiner  Verhaftung  im  Besitze  von 
gehörigen  Ausweisschriften ; 

2.  derselbe  befindet  sich  auch  im  Besitze  der  bürgerlichen  Rechte 
und  Ehren; 

3.  vor  der  Ausweisung  ist  er  in  Solothurn  der  öffentlichen  Wol- 
tätigkeit  keineswegs  dauernd  zur  Last  gefallen,  indem  er  bei  seiner 
Verhaftung  sich  erst  seit  wenigen  Stunden  in  jener  Stadt  befand; 

4.  übrigens  ist  weder  seine  Heimatgemeinde  je  amtlich  aufgefordert 
worden,  eine  angemessene  Unterstützung  für  ihn  zu  gewähren,  noch 
ist  der  heimatlichen  Reg.  die  Ausweisung  zum  Voraus  angezeigt  worden  ; 

5.  somit  lagen  die  Voraussetzungen  der  Ausweisung  eines  Schweizer- 
bürgers kraft  Art.  45,  Abs.  2,  3,  5  der  BV  nicht  vor.     B  1887  II  695. 

Tiidonsberatimgen  zur  BV,  dieselben  in  verschiedener  Weise  je  zu  ihren  Gunsten 
intetpretirend :  es  kommen  in  Betracht  die  Beschlüsse  des  NB  vom  28.  Nov.  1871 
(Protokoll  des  Bates):  1.  Wird  mit  Mehrheit  die  Interpretation  gegeben,  daas 
es  sich  nicht  nur  um  die  interkantonale  Niederlassung,  sondern  auch  um  die 
Niederlassung  von  Gemeinde  zu  Gemeinde  handeln  müsse;  2.  Wird  mit  71  gegen 
28  Stimmen  dahin  entschieden,  dass  das  Becht,  die  Niederlassung  zu  verweigern 
oder  zu  entziehen,  bei  den  Kantonen  stehen  und  nicht  den  Gemeinden  anheim 
gegeben  werden  solle.    B  1882  II  362. 
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419.  Die  Wobnsitzgemeinde  kann  nicht  zur  Duldung  eines 
Niedergelassenen  verhalten  werden,  welcher  bei  Yorübergehender  Ab- 
wesenheit anderwärts  sich  derartige  Handlungen  zu  Schulden  kommen 
lässt,  die  nach  dem  geltenden  Yerfassungsrecht  die  Befugnis  zur 
Ausweisung  begründen. 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  leuchtet  besonders  dann  ein, 
wenn  es  sich  um  zwei  Gemeindegebiete  handelt,  die  wie  Aussersihl 
und  Zürich  unmittelbar  aneinander  grenzen;  es  fällt  also  nicht  ins 
Gewicht,  ob  die  der  ausgewiesenen  Person  seit  ihrer  Niederlas- 
sung in  Aussersihl  zur  Last  fallenden  Tatsachen  im  Gebiete  dieser 
Gemeinde  selbst  oder  in  demjenigen  einer  andern  Gemeinde  vorge- 
kommen sind. 

BR  den  27.  April  1883,  bestätigt  von  der  BVers.  den  28.  Nov.,  3.  Dez. 
1883  im  Fall  Frauenfelder,  B  1884  II  740;  vgl.  Ber.  der  Komm,  des  StR 
vom  28.  Nov.  1883  (Muheim,  Schoch),  B  1883  IV  739,  982. 

420.  Den  12.  März  1880  hob  der  BR  die  durch  ein  Urteil 
des  korrektioneilen  Gerichtes  des  Saanebezii^kes  (Freiburg)  gegen 
die  Veronika  Michel  von  Villarlod  (Freiburg)  auf  Grund  des  Art  225 
litt,  a  und  c  des  freiburgischen  Gemeindegesetzes  erkannte  Aus- 
weisung aus  der  Stadt  Freiburg  auf,  weil  die  einmalige  Verurteilung 
der  genannten  Person  wegen  gewerbsmässiger  Unzucht  zu  drei 
Monaten  Korrektionshaus  die  Entziehung  der  Niederlassung  auf 
Grund  von  Art.  45,  Abs.  3  nicht  rechtfertigt.  b  1881  II  673. 


Es  geht  nicht  an,  PolizeiUbertretungen,  mögen  dieselben 
auch  sehr  zahlreich  sein,  mit  einer  einmaligen  Bestrafung  wegen  eines 
schweren  Vergehens  zu  kombiniren,  um  auf  diese  Weise  wieder- 
holte Bestrafungen  eines  Niedergelassenen  zu  konstatiren,  welche 
dessen  Wegweisung  (Art.  45,  Abs.  3  BV)  verfassungsrechtlich  be- 
gründen sollen. 

BR  im  Fall  Wegmüller,  betr.  Ausweisung  aus  Neuenburg,  den  24.  Okt. 
1884,  B  1885  II  688. 

422.  Das  Konkordat  zwischen  den  Kantonen  Bern,  Freiburg, 
Waadt,  Wallis,  Neuenburg  und  Genf  zum  Schutze  junger  Leute  in 
der  Fremde  vom  Mai  1875  hat  den  Charakter  eines  für  die  dem- 
selben beigetretenen  Kantone  geltenden  Polizeigesetzes.  Seine  Be- 
stimmungen sind  polizeilicher  Natur,  und  die  Kantone  waren  sich 
wol  bewusst,  dass  sie  damit  nicht  strafrechtliche  Satzungen  auf- 
stellten ;  in  Art.  7  werden  deshalb  die  Vorschriften  der  kant.  Straf- 
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gesetzbächer  gegen  Verletzung  der  Familienpfiichten  und  Verleitung 
zur  Ausschweifung  geradezu  Yorbehalten.  Uebertretungen  des  Kon- 
kordates stellen  sich  demnach  als  einfache  Polizeiübertretungen  dar. 
Die  mehrfache  Bestrafung  der  Frau  A.  Berchtold  von  Busswyl 
(Bern)  wegen  solcher  Uebertretungen  genfigt  also  nicht  zur  Recht- 
fertigung des  Entzuges  der  ihr  erteilten  Niederlassung. 

BR  den  13.  Sept.  1889,  die  Beschwerde  der  Fran  A.  Berchtold-Züllig  gegen 
eine  Verfügung  des  Genfer  Staatsrates  für  begründet  erklärend,  B  1890 
ni84. 

428»  Der  Mangel  der  wegen  schweren  Vergehen  wiederholt 
erfolgten  gerichtlichen  Bestrafung  kann  nicht  durch  den  blossen 
aussergerichtlichen  Nachweis  Übeln  Leumundes  oder  etwa  ausser- 
gerichtliclie  Bescheinigung  notorisch  unsittlichen  Gewerbebetriebes 
u.  s.  w.  ersetzt  werden.  Es  dürfte  jedoch  aus  der  den  Entzug 
der  Niederlassung  erschwerenden  Verfassungsvorschrift  der  öffent- 
lichen Moraly  Ordnung  und  Sicherheit  um  so  weniger  ein  wirk- 
licher Schaden  erwachsen,  als  es,  zumal  in  Fällen  der  Notorietät, 
nicht  an  der  Möglichkeit  fehlen  wird,  gegen  unsittlichen  Gewerbe- 
betrieb, Aergemis  erregenden  Lebenswandel,  fortgesetzte  und  er- 
hebliche Störung  der  öffentlichen  Buhe  und  Ordnung  u.  s.  w.  auf 
dem  strafgerichtlichen  Wege  wiederholt  und  mit  aller  Strenge  ein- 
zuschreiten. 

Der  BB  hob  daher  den  24.  Okt.  1882  den  Answeisungsbeschl.  der 
aarg.  Behörden  gegen  die  Frau  E.  E.  von  Biberstein  (Aargau)  ans  dem 
Bezirke  Baden  als  unbegründet  auf.  Das  Vergehen  der  Kuppelei  in  Ver- 
bindung mit  Winkelwirtschaft,  dessen  die  Frau  K.  schuldig  befunden 
wurde  durch  Urteil  vom  9.  Mai  1882,  gehört  unzweifelhaft  zu  den 
schweren,  die  öffentliche  Sicherheit  am  entschiedensten  gefährdenden, 
wenn  auch  die  verhängte  Strafe  (8  Tage  Gefängnis  und  Fr.  68  Busse) 
als  eine  geringe  erscheint.  Dagegen  kann  in  der  Bestrafung  zu  einev 
Busse  von  Fr.  16  wegen  Störung  der  öÖentlichen  Ruhe  keine  Bestrafung 
wegen  eines  schweren  Vergehens  erblickt  werden. 

BE  den  24.  Okt.  1882,  No.  5298. 

424«  Wenn  die  BV  in  Art.  45  davon  spricht,  dass  die  Nieder- 
lassung demjenigen  entzogen  werden  könne,  welcher  wegen  schwerer 
Vergehen  wiederholt  gerichtlich  bestraft  worden  ist,  so  legt  sie 
offenbar  den  Nachdruck  auf  die  Rückfalligkeit  des  Verurteilten, 
welche  denselben  als  eine  der  öfientlichen  Ordnung  und  Sicherheit 
gefährliche  Person  erscheinen  lässt.    Nach  dem  hier  massgebenden 

II  4 
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weitesten  Sinne  des  Wortes  ist  Rückfall  die  B^ehung  einer  straf- 
baren Handlung  nach  erfolgter  Verorteilang  wegen  eines  frühern 
Verbrechens  oder  Vergehens.  B  1882  lll  505. 

Es  können  folglich  zwei  Strafurteile,  von  denen  das  zeitlich 
spätere  eine  Handlung  beschlägt,  die  der  Niedergelassene  vor  dem 
Zeitpunkte  der  ersten  Verurteilung  begangen  hat,  nicht  als  wieder- 
holte Bestrafungen  im  Sinne  des  Art.  45,  Abs.  3  der  BV  aufgefasst 
werden.  B  1884  U  740. 

Der  BR  and  die  BVers.,  jener  mit  Entscheid  vom  26.  Juli  1882, 
diese  mit  Besohl,  vom  16.  Dez.  1882,  14.  April  1883,  erklärten  daher 
die  Beschwerde  des  J.  B.  Schoch  von  Oberwangen  (Thurgau)  wegen 
seiner  von  der  Bemer  Beg.  verhängten  Ausweisung  aus  Bern  für  un- 
begründet. Schoch  war  den  4.  Febr.  und  10.  Juli  1880  wegen  schwerer 
Vergehen  (Unterschlagungen  von  je  über  Fr.  30),  deren  er  sich  im 
Jahre  1879  schuldig  gemacht  hatte,  und  den  13.  Juli  1881  wegen  in  den 
Monaten  Febr.  und  März  1880  begangenen  Unterschlagungen  verurteilt 
worden ,  und  in  Anwendung  des  §  60  des  bemischen  Strafgesetz- 
buches wurden  die  Strafen  der  zwei  letztem  Urteile  je  als  €  Zusatz- 
strafe» zu  der  früher  verhängten  Strafe  erklärt.  Die  bundesr.  Ent- 
scheidung hebt  hervor,  dass  die  Strafurteile  vom  4.  Febr.  und  10.  Juli 
1880  nicht  als  wiederholte  Bestrafungen  im  Sinne  von  Art.  45  der 
BV  gegen  Schoch  angerufen  werden  kön^e,  da  sie  beide  Handlungen 
beschlagen,  die  er  im  Jahre  1879  begangen  hat;  in  Ansehung  des  Straf- 
urteils vom  13.  Juli  1881  verhält  es  sich  dagegen  anders,  indem  die 
demselben  zu  Grunde  hegende  Handlung  nach  dem  Tage  der  ersten 
Verurteilung  (4.  Febr.  1880)  begangen  wurde  und  demzufolge  gegen 
ihn  jedenfalls  zwei  stra^erichtliche  Verhandlungen  angehoben  werden 

mussten. 

B  1882  III  503,  1883  U  854, 1884  H  740;  Yom  BR  bestätigt  im  Falle  Graf 
den  24.  April  1888,  B  1883  HI  28;  vgl  B  1885  H  588. 

425.  Die  Vorschrift  des  Art.  45,  Abs.  3  der  BV  betr.  den 
Entzug  der  Niederlassung  ist  auch  dann  als  erfüllt  zu  betrachten, 
wenn  der  Niedergelassene  zwar  an  seinem  Wohnsitze  nur  eines 
schweren  Vergehens  sich  schuldig  gemacht  hat,  aber  infolge  früherer 
krimineller  Bestrafung  bereits  im  Bückfalle  sich  befindet 

B  1883  II  851;  1885  H  845.    Vgl.  No.  407. 

426.  Wenn  feststeht,  dass  die  Beschwerdeführerin  seit  der 
Niederlassung  zwar  nicht  mehr  strafgerichtlich  verurteilt  wurde,  dass 
sie  sich  jedoch  eines  fortgesetzten  sittenlosen  Lebenswandels  schuldig 
gemacht  hat,  so  fragt  es  sich,  ob  die  kaut.  Behörde  sich  auf  diese 
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letztere  Tatsache  in  Verbindung  mit  früheren  vor  der  Niederlassung 
ergangenen  Strafurteilen  zur  Rechtfertigung  der  Ausweisung  berufen 
dürfe. 

Diese  Frage  ist  zu  bejahen.  Es  liegt  im  Sinne  und  in  der 
Konsequenz  des  in  No.  423  mitgeteilten  bundesr.  Entscheides,  dass 
gegen  einen  Niedergelassenen  frühere  Strafurteile  nur  dann  nicht 
geltend  gemacht  werden  können,  wenn  derselbe  an  seinem  Wohnorte 
sich  nicht  des  Niederlassungsrechtes  durch  seine  Handlungen  un- 
würdig macht. 

Der  BB  hält  dafür,  dass  wenn  der  polizeiamtliche  Nachweis 
eines  unsittlichen  Lebenswandels  vorliegt,  die  Kantone,  beziehungs- 
weise die  Gemeindebehörden  gegenüber  einem  Niedergelassenen  be- 
rechtigt sind,  auf  Strafurteile,  die  der  Niederlassung  vorausgegangen, 
zurückzugreifen  und  dieselben  in  Verbindung  mit  der  sittenwidrigen 
Aufiührung  zur  Grundlage  eines  Ausweisungsbeschlusses  zu  nehmen. 

B  1883  ni  34,  bestätigt  durch  BVers. ;  vgL  B  1883  IV  741. 
Der  BR  und  die  BVers.,  jener  den  27.  April  1883,  diese  den 
28.  Nov.,  3.  Dez.  1883  bestätigten  daher  die  von  Zürcher  Kantonal- 
behörden  verfügte  Ausweisung  der  Frau  Barbara  Frauenfelder  von 
Flaach  (Zürich)  ans  Anssersibl  und  wiesen  den  Bekurs  derselben  als  un- 
begründet ab.  In  den  Jahren  1878  und  1881  war  sie  wegen  Kuppelei 
darch  strafgerichtliches  Urteil  bestraft  worden,  seit  ihrer  Niederlassung 
in  Anssersibl  betrieb  sie  das  unsittliche  Gewerbe  der  Kuppelei  weiter, 
wie  aus  einem  Polizeirapport  vom  17.  Nov.  1881  hervorgeht;  strafgericht- 
lich bestraft  wurde  sie  allerdings  nicht.  —  Die  vom  BB  bestätigte  Aus- 
weisung des  Ehemannes  Konrad  Frauenfelder  dagegen  hob  die  BVers. 
auf,  weil  seine  vom  BR  angenommene  Mitschuld  am  Treiben  der  Frau  nicht 
konstatirt  werden  konnte,  No.  435«  Die  Mehrheit  der  Komm,  des  StB 
(Schoch)  hatte  in  ihrem  Ber.  vom  28.  Nov.  1883  die  Aufhebung  der 
A.usweisungsverf&gnng  auch  in  Hinsicht  auf  die  Ehefrau  beantragt, 
indem  sie  aus  der  Entstehung  der  Vorschrift  des  Art.  45,  Abs.  8  (Protokoll 
über  Verh.  der  eidg.  Bäte  betr.  Revision  der  BV 1873, 1 874  S.  114, 115,  122, 
124,  251,252,278,284,334,371,378)  und  aus  der  ratio  legis  selbst  folgerte, 
dass  die  Niederlassung  nur  dann  wieder  soll  entzogen  werden  können,  w^enn 
sich  der  Niedergelassene  am  Wohnorte  selbst  eines  gesetz-  und  ordnungs^ 
widrigen  Verhaltens  schuldig  gemacht  hat,  dass  er  hie  wegen  wiederholt 
gerichtlich  bestraft  werden  musste,  dass  aber  jeden&lls  der  Boden  der 
bisherigen  Praxis  nicht  sollte  verlassen  werden,  der  mindestens  ein 
Urteil  am  Niederlassungsort  verlangt  und  damit  immerhin  eine  feste 
Schranke  für  die  Ausweisung  festhielt.  Denn,  kann  die  Gemeinde  ein- 
fach auf  ausschlieslich  frühere  Urteile  zurückgreifen,  so  liegt  die  Oe- 
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fahr  nahe,  dass  auf  einem  Umwege,  entgegen  der  Verfassung,  auch  die 
Verweigerung  der  Niederlassung  wegen  strafgerichtlicher  urteile,  obgleich 
durch  keines  derselben  der  Enfjsug  der  bürgerlichen  Bechte  und  Ehren 
ausgesprochen  worden  war,  Platz  greifen  wird. 

B  1883  IV  985.  —  Beschl.  des  BR  vom  27.  April  1883,  B  1888  III  31.  Ber. 

der  Mehrh.  der  Komm,  des  StB  vom  28.  Noy.  1883  (Schoch),  B  1883 

IV  982;  Ber.  der  Minderh.  dieser  Komm.  (Mnheim)  yom  gl.  Dat.,  B  1883 

IV  739,  1884  II  740;  No.  40a'* 

JIZT«  Die  Frage,  ob  ein  Vergehen  im  Sinne  der  Vorschrift 
des  Art.  45,  Abs.  3  der  BV  als  ein  schweres  betrachtet  werden 
muss,  ist  nicht  nach  den  in  den  Strafgesetzbüchern  vorgesehenen 
Unterscheidungen  schwerer  nnd  einfacher  Diebstähle,  Körperverletz- 
ungen u.  s.  w.  zu  beurteilen;  die  BV  fasst  vielmehr  das  schwere 
Vergehen  als  Gegensatz  zum  leichten  Vergehen  und  zu  der  blossen 
Poiizeiübertretung  au£         , 

Der  BR  wies  daher  den  3.  Juni  1881  die  Beschwerde  des  Wilh. 
Hänger  von  Lupsingen  (Baselland)  gegen  den  Ausweisungsbeschl.  der 
Baselstädtischen  Beg.  als  unbegründet  ab.  Der  Beschwerdeführer  war 
im  Jahre  1875  in  Basel  verurteilt  worden  wegen  einfachen  Diebstals 
im  Betrage  von  Fr.  880.  45,  wegen  Unterschlagung  im  Betrage  von 
Fr.  12.  45,  wegen  schweren  Diebstals  mittelst  Einsteigens  und  Erbre- 
chens von  Behältnissen  im  Betrage  von  Fr.  446.  95,  wegen  versuchten 
schweren  Diebstals  mittelst  Erbrechens  von  Behältnissen  in  unbestimm- 
tem Betrage  und  wegen  Feldfrevels,  sodann  im  Jahre  1881  wegen  ein- 
fachen Diebstals  im  Betrage  von  Fr.  86.  20.  Die  BVers.  bestätigte 
den  9.,  28.  Dez.  1881  die  Entscheidung  des  BR. 

B  1881  IV  803,  1882  II  750;  seither  öfters  bestätigt,  B  1885  U  845,  1886 

I  950;  1889  I  260;  321. 

428.  Der  BR  und  die  BVers.  behalten  sich  bei  der  Prüfung 
der  Frage,  ob  ein  schweres  Vergehen  im  Sinne  des  Art.  45,  Abs.  3 
der  BV  vorliege,  auch  gegenüber  der  durch  die  gerichtliche  Straf- 
sentenz ausgesprochenen  Anschauung  die  selbständige  Würdigung 
des  einzelnen  Falles  vor,  wobei  die  für  die  öfientliche  Sicherheit 
und  Sittlichkeit  zu  Tage  tretende  Gefahr  jeweilen  ganz  besonders 
in  Berücksichtigung  fallen  muss.') 

>)  In  dem  Ber.  einer  Komm,  des  StR  vom  28.  Nov.  1881  im  Fall  der  Ehe- 
gatten Frauenfelder  (No.  41t  ß)  sagt  der  Berichterstatter  (Muheim) :  Strafrechtliche 
Definitionen  üben  bei  Festsetzung  des  Begriffs  des  «schweren  Vergehens»  im 
Sinne  des  Art.  45,  Abs.  8  der  BV  in  der  Regel  so  wenig  Einfluss  aus  als  die 
Höhe  der  Strafe.  Es  sind  daher  die  von  den  BBehörden  als  schwere  Vergehen 
tazirten  Fälle  nicht  selten  solche,  welche  vom  Strafgericht  so  geahndet  werden. 
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Den  24.  April  1883  erklärte  daher  der  BB  als  solche  schwere 
Vergehen  die  von  Fr.  Graf  von  Chevroux  (Waadt)  verübten  Hand- 
langen (Diebstal,  Beihilfe  zur  Prostitution,  unsittliche  Handlungen  mit 
Kindern)  und  wies  die  Beschwerde  des  Graf  gegen  die  Wegweisungs- 
Verfügung  der  Behörden  des  Kts.  Bern  als  unbegrtlndet  ab;  die  BVers. 
bestätigte  die  Entscheidung  des  BR  den  29.  Juni,  5.  Juli  1883. 

B  1883  III  28,  1884  II  739. 


Aus  der  Tatsache  der  Verurteilung  durch  ein  kant.  Be- 
zirksgericht wegen  leichtsinnigen  Falliments  zum  Verlust  der  Stimm- 
und  Wahlfähigkeit  bis  zur  Rehabilitation  und  zum  Verlust  der 
Zeugenfähigkeit  für  die  Dauer  von  ^wei  Jahren  und  zu  14  Tagen 
Gefangenschaft  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  der  Verurteilte  nicht 
im  Besitze  der  bürgerlichen  Ehren  und  Rechte  sich  befindet,  und 
dass  ihm  deshalb  die  erteilte  Niederlassung  entzogen  werden  kann. 

.HB,  die  Beschwerde  des  A.  Näf  in  Umäsch  (Appenzell  A.-Rh.)  gegen  die 
AusweisnngsverfÜgung  aus  St.  Gallen  abweisend,  den  8.  Juni  1881,  B  1882 
II  750.   Vgl.  1880  II  805;  No.  408  ff. 

430.  Die  Reg.  von  St.  Gallen  stützte  im  Sommer  1 874  einen 
Ausweisungsbeschluss  gegen  J.  Haitiner  von  Altstätten  aus  der  Ge- 
meinde Tablat  darauf,  dass  derselbe  bereits  drei  Mal  wegen  schwerer 
Vergehen  gerichtlich  bestraft  worden  sei.  Der  BR  erklärte  die  Be- 
schwerde des  J.  Haitiner  gegen  diesen  Beschluss  den  2.  Dez.  1874 
für  begründet,  in  Erwägung: 

Die  erste  Bestrafung  wegen  nächtlicher  ünfuge  datirt  schon 
aus  dem  Jahre  1865,  zu  welcher  Zeit  der  Rekurrent  in  der  Stadt- 
gemeinde St.  Gallen  wohnhaft  war;  da  diese  Strafe  kein  Hindernis 
bildete  bei  der  Bewerbung  um  die  Niederlassung  in  Tablat,  so  kann 
auf  diese  Verurteilung  bei  der  Frage  der  Ausweisung  aus  Tablat 
nicht  mehr  zurückgegriffen  werden ;  bei  den  beiden  andern  Bestraf- 
ungen (von  denen  die  eine  im  Juni  1873  wegen  vorsätzlicher  Körper- 
verletzung, die  noch  innert  30  Tagen  geheilt  werden  konnte,  und 
die  andere  im  Frühjahr  1874  wegen  Mishandlung  einer  altern 
Frauensperson  erfolgte)  handelte  es  sich  um  polizeilich  strafbare 


wie  man  sonst  Polizeiübertretangen  zu  ahnden  pflegt Als  massgebend  fallen 

aber  die  Sache  des  allgemeinen  Woles,  die  öffentliche  Ordnang  und  Sittlich- 
keit vorab  in  die  Waagschale.  Aus  diesen  vernünftigen  und  gerechtfertigten 
Motiven  hat  man  die  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  durchwegs  der  Kategorie 
der  schweren  Vergehen  zugescbieden,  mag  jeweilen  die  gerichtliche  Bestrafung 
auch  eine  noch  so  minime  gewesen  sein.  B  1883  IV  742. 
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Vergehen,  die  mit  einer  Busse  bestraft  wurden,  also  nicht  um  Ver- 
gehen im  Sinne  des  Art.  45  der  BV.  b  1875  li  578. 

431*  Durch  Urteil  vom  23.  Juni  1874  verurteilte  das  kor- 
rektionelle  Gericht  des  Kts.  Genf  die  aus  dem  Kanton  Waadt  ge- 
bürtige Rosa  Glot  wegen  Diebstals  zu  einer  Gefängnisstrafe  und  zur 
Landesverweisung  für  die  Dauer  eines  Jahres.  Der  BR  annullirte 
infolge  Beschwerde  der  Clot  den  16.  Okt  gl.  J.  dieses  Urteil, 
weil  die  Landesverweisung  ausgesprochen  war,  und  zwar  in  Erwäg- 
ung, dass  nur  eine  einzige  gerichtliche  Bestrafung  vorliege,  und  dass 
Frau  Clot  weder  infolge  eines  strafgerichtlichen  Urteils  ihrer  bür- 
gerlichen Rechte  und  Ehren  beraubt,  noch  dass  sie  wegen  schwerer 
Vergehen  wiederholt  bestraft  worden  ist,  dass  ihr  also  gemäs  Art.  45 
der  BV  die  Niederlassung  im  Kt.  Genf  nicht  entzogen  werden  kann. 

B  1875  n  577. 

432.  Die  Geschwister  Susanna  und  Elise  Toggweiler  aus 
Bonstetten  (Zürich)  waren  durch  Verfügung  des  Präsidiums  des 
Zürcher  Stadtrates  den  1.  Dez.  1881  aus  der  Stadtgemeinde  aus- 
gewiesen worden.  Die  Beschwerde  der  Ausgewiesenen  gegen  diese 
Verfügung  wurde  sowol  von  den  kant.  Behörden  (Bezirksgericht, 
Reg-Rat),  wie  von  den  BBehörden  (BR  den  26.  Sept  1882,  BVers. 
8.,  23.  Dez.  1882)  als  unbegründet  abgewiesen.  Der  BR  hatte  in 
Erwägung  gezogen: 

1.  Aus  den  Akten  geht  hervor,  dass  die  Beschwerdeführerinnen 
durch  zwei  rechtskräftige  obergerichtliche  Urteile  des  Kts.  Zürich 
aus  dem  Jahre  1881  wegen  Kuppelei  und  wegen  Unterschlagung 
und  Widersetzung  gegen  amtliche  Verfügungen  bestraft  worden  sind 
und  überdies  wiederholt  Anlass  zu  aussergerichtlichen  polizeilichen 
Klagen  infolge  unsittlichen  Lebenswandels  geboten  haben. 

2.  Gemäs  diesem  Tatbestand  erscheint  die  Ausweisung  derselben 
nach  Art.  45,  Abs.  3  der  BV  in  Verbindung  mit  §  33  des  Zürcher 
Gemeindegesetzes  vom  27.  Juni  1875  als  gerechtfertigt. 

B  1882  IV  281;  1883  U  854. 

433.  Die  BBehörden,  der  BR  sowol  wie  die  BVers.,  bestä- 
tigten im  Jahre  1889  die  Ausweisungs Verfügungen  der  luzemischeu 
Behörden  gegen  die  Eheleute  Johann  und  Maria  Bucher  aus  Littau 
(Luzem).  Der  Mann  war  nicht  im  Besitz  der  bürgerlichen  Rechte 
und  Ehren.   Die  Ausweisung  der  Frau  wurde  damit  begründet,  dass 
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das  Verbleiben  derselben  in  Littau  die  Fortweisung  des  Mannes 
illusorisch  machen  würde,  da  derselbe  immer  wieder  zurückkehrte. 

BR  den  17.  Dez.  1888,  BBeschl.  vom  2.,  6.  Aprü  1889,    B  1888  IV  1315, 
1889  I  236,  1890  U  183. 

434.  Die  Beg.  des  Ets.  Luzern  bestätigte  die  vom  Stadtrat 
von  Luzern  in  Anwendung  von  Art.  45,  Abs.  3  der  BV  verfügte  ' 
Wegweisung  der  Frau  Renggli  von  Entlebuch  aus  der  Stadtgemeinde 
Luzern.  Dieselbe  war  durch  ein  Strafurteil  wegen  Diebstals  zum 
Verlust  der  bürgerlichen  Rechte  und  Ehren  verurteilt  worden.  Der 
Ehemann  Benggli  beschwerte  sich  über  diese  Ausweisung  seiner 
Frau  beim  BR,  weil  dieselbe  dem  §  46  des  bürgerlichen  Gesetz- 
buches von  Luzern  widerstreite,  wonach  die  Frau  verpflichtet  sei, 
dem  Manne  in  seinen  Wohnsitz  zu  folgen.  Der  BR  bestätigte  den 
13.  Nov.  1876  die  verfügte  Wegweisung,  in  Erwägung: 

1.  Die  Stellung  einer  Ehefrau  in  Niederlassungsverhältnisseu 
unterscheidet  sich  nur  insofern  von  derjenigen  des  Mannes,  als  sie 
in  civilrechtlichen  Gründen  gehindert  ist,  einen  Wohnsitz  gegen  den 
Wülen  des  Mannes  zu  wählen. 

2.  Dagegen  steht  die  Frau  in  Bezug  auf  die  Entziehung  der 
Niederlassung  unter  demselben  Rechte  wie  der  Mann,  d.  h.  sie  kann 
von  einer  Behörde  weggewiesen  werden,  sobald  ein  verf-mässiger 
Grund  dazu  vorliegt,  obgleich  eine  Wegweisung  des  Ehemannes 
nicht  stattfindet.  Die  civilrechtliche  Pflicht  der  Ehefrau,  dem  Ehe- 
manne zu  folgen,  ist  den  staatlichen  (politischen  und  strafrechtlichen) 
Interessen  untergeordnet.  B  1877  II  528. 

435*  Nach  feststehender  Bundespraxis  haben  die  Bedingungen 
für  den  Erwerb  und  den  Entzug  der  Niederlassung  individualrecht- 
lichen Charakter,  und  es  darf  deshalb  deren  Mangel,  beziehungs- 
weise deren  Vorhandensein  bei  tatsächlich  verschiedenen  Verhält- 
nissen nicht  ohne  weiteres  auf  den  andern  Ehegatten  oder  von 
einem  Familiengliede  auf  das  andere  übertragen  werden.^) 

BR  im  B  1883  III  574,  vgl.  B  1859  I  364,  1871  II  364. 


1)  leb  kann  das  Bedenken  nicht  unterdrücken,  sagt  der  Berichterstatter  der 
Komm,  des  StR  (Muheim)  im  Falle  Frauenfelder,  ob  eine  faktische  £hetrennun^ 
durch  eine  admimstratiye  Massregel  vorgenommen  werden  dürfe.  Wäre  das 
Verhältnis  \imgekehrt,  so  nämlich,  dass  die  die  Ausweisung  begründenden 
Tataachen  sich  auf  den  Ehemann  beziehen  würden  und  nicht  nur  auf  seine 
Ehefrau,  so  stünde  ich  durchaus  nicht  an,  den  Satz  aufzustellen,  dass  mit  dem 
Haupte  der  Familie  auch  diese  selbst,  speziell  die  Ehefrau,  fortziehen  müsse. 
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Die  BVers.  hat  daher  den  28.  Nov.,  3.  Dez.  1883  im  Fall  der 
Ehegatten  Franenfelder  von  Flaach  (Zürich)  entgegen  einem  beide  Ehe- 
gatten treffenden  kant.  nnd  bundesr.  Entscheid  die  Answeisnngsyerfüg- 
ung  aus  der  Gemeinde  Aussersihl  gegenüber  dem  Ehemann  aufgehoben, 
weil  gegen  ihn  nur  ein  Strafurteil  vorlag,  und  weil  wegen  seiner  Aufführung 
am  Niederlassungsort  keine  Klagen  laut  geworden  sind ;  die  Ausweisungs- 
verfügung  gegen  die  Ehefrau  bestätigte  dagegen  auch  die  BVers. 

B  1883  IV  740,  1884  II  738.    No.  486* 

Und  in  Bestätigung  der  Entscheidung  des  BR  vom  14.  Sept.  1883 
hob  die  BVers.  den  30.  Nov.,  7.  Dez.  1883  die  Ausweisungsverfügung 
der  kant.  Behörden  gegen  Jakob  Brandenberger  von  Bärentsweil  (Zürich) 
aus  der  Stadt  Zürich  als  unbegründet  auf,  weil  eine  wiederholte  straf- 
gerichtliche Verurteilung  infolge  schwerer  Vergehen  gegen  ihn  nicht 
konstatirt  war;  die  Ausweisung  der  Frau  Brandenberger  dagegen  be- 
stätigten die  BBehörden.  B  1883  III  571,  1884  n  738. 

436.  In  denjenigen  Fällen,  wo  nur  gegen  einen  Ehegatten 
oder  nur  gegen  ein  Familienglied  die  Ausweisung  verfügt  wird,  ist 
strenge  darauf  zu  halten,  dass  für  ein  solches  Vorgehen  vollkommen 
genügende  Gründe  vorhanden  seien.. 

B  1871  II  364,  wiederholt  im  B  1885  II  687,  vgl.  1859  I  364. 

In  Anwendung  dieses  im  BBBeschl.  vom  16.  Sept.  1870  be- 
reits ausgesprochenen  und  seither  festgehaltenen  Grundsatzes, 
wurde  im  Jahre  1884  vom  BR  mit  Rücksicht  auf  die  tatsächlichen 
Verhältnisse  erkannt,  dass  kein  Grund  vorliege,  die  Wirkungen  der 
gegen  den  Ehemann  verfügten  Ausweisung  nicht  nur  auf  die  Frau 
und  die  bei  den  Eltern  wohnenden  minderjährigen  Kinder  auszu- 
dehnen, indem  die  Wegweisung  des  Mannes  bei  den  vorhandenen 
faktischen  Verhältnissen  geradezu  illusorisch  sein  und  unausgeführt 
bleiben  würde,  wenn  der  Wohnsitz  der  betr.  Familie  am  bisherigen 
Orte  (bei  nur  scheinbar  getrenntem  Haushalte  des  Mannes  und  der 
Frau)  wie  bis  anhin  länger  geduldet  werden  müsste.    b  1885  II  687. 

437.  Die  von  den  Behörden  des  Kts.  Bern  gegen  eine  Ehe- 
frau verfügte  Ausweisung  aus  Bern,  infolge  wiederholter  gerichtlicher 
Bestrafung  wegen  schwerer  Vergehen,  deren  Mann  infolge  seines 
Berufes  einen  grossen  Teil  des  Jahres  vom  Niederlassungsorte  ent- 
fernt wohnt,  ist  vom  BR  im  Jahre  1883  auch  in  ihrer  Ausdehnung  auf 


einesteils,  weil  die  Frau  nicht  eigenen  Rechtes  ist  und  andemteils  laut  Eherecht 
das  Domizil  ihres  Mannes  teilen  muss,  his  und  so  lange  eine  gerichtliche  Schei- 
dung das  Band  der  Ehe  überhaupt  gelbst  hat.    B  1883  IV  740. 


'•^^^ 
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den  minderjährigeu  Sohn  aus  aufgelöster  erster  Ehe  der  ausge- 
wiesenen Frau  gutgeheissen  worden  in  Erwägung: 

1.  Die  Ausweisung  des  durch  schlechtes  Betragen  gleichfalls 
zü  öffentlicher  Klage  Anlass  gebenden  minderjährigen,  der  Frau  ge- 
richtlich zugesprochenen  Sohnes  aus  erster  Ehe  erweist  sich  nicht 
blos  als  eine  in  der  Natur  der  Verhältnisse  liegende,  sondern  auch 
als  eine  rechtlich  wolbegründete  Massnahme,  und  ist  um  so  we- 
niger anfechtbar,  als  der  von  Bern  abwesende  Stiefvater  den  Kna- 
ben tatsächlich  ganz  der  Mutter  überlassen  und  auf  jeden  Anteil 
an  dessen  Erziehung  verzichtet  hat. 

2.  Ob  es  aber  nicht  angezeigt  und  geboten  wäre,  den  Knaben 
dem  notorisch  schlechten  Einflüsse  seiner  Mutter  zu  entziehen,  ist 
eine  Frage,  die  in  das  Gebiet  der  vormundschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  Wohnorts-  und  Heimatgemeinde  einschlägt  und  nicht  der 
Beurteilung  der  BBehörden  unterliegt.  B  1884  II  738. 

438.  Der  BB  wies  den  25.  April  1882  die  Beschwerde  der 
Frau  Anna  Buol  von  Hergiswyl  betr.  ihre  Ausweisung  aus  der  Ge- 
meinde Littau  (Luzern)  als  unbegründet  ab.  Es  hatte  sich  näm- 
lich aus  den  Akten  ergeben,  dass  die  Rekurrentin  verarmt  ist  und 
dem  Bettel  obliegt,  femer,  dass  trotz  amtlicher  Aufforderung  die 
Heimatgemeinde  eine  angemessene  Unterstützung  nicht  gewähren 
will,  dass  demnach  die  Bestimmung  des  Art.  45,  Abs.  3  der  BV  zur 
Anwendung  kömmt. 

Die  Rekurrentin  beschwerte  sich  hierauf  bei  der  BVers.,  die 
Beschwerde  fiel  jedoch  noch  vor  der  Entscheidung  durch  die  BVers. 
dahin,  weil  die  Luzemer  Reg.  auch  den  Ehemann  der  Frau  Buol 
mit  der  ganzen  Familie  auswies  und  dieser  die  Ausweisungsver- 
fügung anerkannte.  B  1882  III  714,  1883  II  852. 

439*  Ein  wöchentlicher  Unterstützungsbeitrag  von  Fr.  4  für 
vier  männliche  Gemeindegenossen  muss  als  ungenügend  zu  deren 
Unterhalt  im  Falle  der  Arbeitsunfähigkeit  und  Dürftigkeit  bezeichnet 
werden.  Sind  aber  die  vier  Männer  arbeitsfähig  und  fallen  trotz- 
dem der  öffentlichen  Woltätigkeit  an  ihrem  Wohnorte  zur  Last, 
so  liegt  hierin  ein  verstärkter  Grund  zu  deren  Wegweisung  und 
Heimschaffung. 

Wird  aber  keine  angemessene  Unterstützung  gewährt,  so  ist 
die  Gemeinde  Menznau  (Luzern)  nach  Art.  45,  Abs.  3  zum  Entzug 
der  Niederlassung  und  Ausweisung  der  vier  Brüder  Häusli  von  Scha- 
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chen  berechtigt.    Der  BR  wies  daher  den  30.  Nov.  1883  die  Be- 
schwerde der  Häusli  als  unbegründet  ab. 

BR  den  30.  Nov.  1888  No.  5820. 

440.  Die  Eheleute  Ditzler  aus  Domach  (Solothurn)  lebten  in 
Rheinfelden  in  Verhältnissen,  welche  sie  zwangen,  die  öffentliche 
Woltätigkeit  für  sich  und  ihre  5  kleinen  Kinder  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Der  Ehemann  ist  erblindet.  Die  Heimatgemeinde  Domach 
Hess  sich  trotz  amtlicher  Auflorderung  zu  keiner  höhern  Unter- 
stützung herbei  als  zu  einem  jährlichen  Beitrag  von  ca.  Fr.  350. 
Die  aargauische  Reg.  beschloss  daher  den  25.  Mai  1888  die  Aus- 
weisung der  Familie  Ditzler.  Indem  der  BR  konstatirte,  dass  die 
genannte  jährliche  Unterstützung  unter  den  obwaltenden  umstän- 
den nicht  als  eine  angemessene  angesehen  werden  kann,  wies  er  den 
25.  Jan.  1889  die  Beschwerde  der  Frau  Ditzler  gegen  ihre  Auswei- 
sung aus  dem  Kt.  Aargau  als  unbegründet  ab.  Die  BVers.  bestätigte 
den  20.  Dez.   1889,  und  25.  Juni  1890  die  Entscheidung  des  BR. 

B  1889  I  800,   1890  II  184,   1891  II  604. 

441.  Der  Sinn  der  Vorschrift  des  Art.  45,  Abs.  3  der  BV, 
wonach  die  Niederlassung  denjenigen  entzogen  werden  kann,  «welche 
dauernd  der  öfientlichen  Woltätigkeit  zur  Last  fallen  und  deren 
Heimatgemeinde,  Heimatkanton  eine  angemessene  Unterstützung  trotz 
amtlicher  Aufforderung  nicht  gewährt  2>,  kann  offenbar  kein  anderer 
sein,  als  dass  die  Niedergelassenen  oder  Aufenthalter,  welche  un- 
terstützungbedürftig werden,  momentan  von  der  Gemeinde  oder  von 
dem  Kanton  des  Wohnortes  unterstützt  werden  müssen,  und  dass 
erst,  wenn  das  Bedürfnis  zur  öffentlichen  Unterstützung  dauernd 
wird,  die  Heimatgemeinde  oder  der  Heimatkanton  aufgefordert  wer- 
den kann,  diese  Unterstützung  zu  gewähren,  d.  h.  für  die  Zukunft 
fortzusetzen,  sowie  dass,  wenn  dieser  Aufforderung  nicht  entsprochen 
wird,  die  Heimweisung  erfolgen  kann,  eine  Androhung,  die  völlig 
überflüssig  wäre,  wenn  dem  Heimatkanton  unter  allen  Umständen 
die  Pflicht  obläge,  die  vom  Aufenthaltskanton  gewährte  Unterstützung 
zu  vergüten. 

Der  BR  erklärte  daher  den  12.  Nov.  1878  das  Begehren  der 
Thurgauer  Reg.,  welches  dahin  ging,  dass  die  Berner  Reg.  die  Kosten 
für  die  Verpflegung,  welche  die  Armenbehörde  Arbon  einem  Beraer 
im  Armenhause  zu  Arbon  gewährt  hatte,  zurückerstattet  werde, 
als  unstatthaft;  die  Berner  Reg.  lehnte  das  Ansinnen  ab,  weil  der 
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Et  Bern  nach  seinem  Armengesetze  für  auswärts  wohnende  Ange- 
hörige keine  Unterstützung  bezahle.  Soweit  das  Begehren  dagegen  sich 
auf  Art.  48  der  BV  stützte,  trat  der  BR  wegen  Inkompetenz  auf 
dasselbe  nicht  ein.  B  i879  11  591. 

441a.  Den  29.  Mai  1888  hatte  der  Bß  die  Beschwerde  der 
Ehegatten  Weibel-Bürle  aus  Luzem  gegen  den  Entscheid  des  ber- 
nischen  Reg-Kates  vom  16.  Febr.  1887  betr.  Entzug  der  Nieder- 
lassung als  unbegründet  abgewiesen.  Dieser  Entscheid  stützt  sich 
darauf,  dass  Weibel  zweimal  (wegen  betrügerischen  Bankerotts  und 
wegen  Kuppelei)  gerichtlich  bestraft  worden  war.  Weibel  konnte 
nun  im  Jahr  1889  eine  Aufhebung  seines  Eonkurses  im  Kt.  Luzern^ 
sowie  des  strafgerichtlichen  Urteils  wegen  betrügerischen  Bankerottes 
erwirken;  er  wurde  den  16.  April  1889  von  Schuld  und  Strafe  frei- 
gesprochen. Hierauf  verlangte  er  Aufhebung  seiner  Ausweisung  aus 
dem  Kt.  Bern,  indem  nur  noch  ein  einziges  Strafurteil  gegen  ihn 
vorliege,  seine  Ausweisung  demnach  nach  Art.  45  der  BV  nicht  mehr 
zulässig  sei.  Die  Reg.  des  Kts.  Bern  wies  den  6.  Juli  1889  sein 
Gesuch  ab,  und  auch  der  BR  wies  seine  Beschwerde  gegen  den 
Entscheid  der  Berner  Reg.  als  unbegründet  ab  in  Erwägung: 

Das  Ausweisungsdekret  der  Bemer  Reg.  vom  16.  Febr.  1887  ist  auf 
formell  und  materiell  durchaus  unanfechtbarer  verfassungsrechtlicher 
Grundlage  erlassen  und  darum  auch  s.  Z.  vom  BR  bestätigt  wor- 
den. Wenn  die  Verhältnisse,  welche  zur  Zeit  des  Erlasses  des  De- 
kretes bestanden  haben  und  auf  welche  dasselbe  abgestellt  hat,  seit- 
her in  einem  Punkt  sich  geändert  haben,  so  kann  dieser  Umstand 
für  die  BRekursbehörde  keinen  Grund  bilden,  die  KBehörde  zur 
Zurücknahme  ihres  Beschl.  anzuhalten.  B  1891  ll  603. 

VII.  Terweigernng  der  Ansstellnng  nnd  Rflckhaltnng  von 

Answeisschriften. 

442.  Die  gleichen  Grundsätze,  welche  bezüglich  der  Rück- 
haltung der  Ausweispapiere  am  Wohnorte  gelten,  finden  auch  An- 
wendung auf  die  Verweigerung  der  Legitimationspapiere  durch  die 
Behörden  der  Heimat.  BR  den  19.  Aug.  1876,  No.  4793. 

44S«  Von  den  BBehörden  wird  konstanter  Praxis  gemäs  an 
dem  Grundsatz  der  Freizügigkeit  des  Bürgers  in  der  Weise  fest- 
gehalten, dass  die  Verweigerung  der  Ausstellung  oder  die  Rück- 
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haltuDg  von  Ausweisschriften  einzig  und  allein  wegen  strafrechtlicher 
Interessen  anerkannt  wird.  Bios  polizeiliche  Grande  sind  nicht  stark 
genug  befunden  worden,  um  einer  Beschränkung  des  verf-mässigen 
Niederlassungsrechtes  als  Stütze  zu  dienen. 

Der  BB  erkläi*te  daher  den  4.  Juli  1888  eine  Beschwerde  des  Gr.  M. 
von  Beinwyl  (Aargau)  för  begründet.  Auf  Grand  des  Art.  12,  litt,  c 
der  aargauischen  VoUz-Verord.  vom  16.  Jan.  1855  zum  Konkordat  über 
die  Form  der  Heimatscheine  vom  28.  Jan.  1854: 

Die  HeimatbehÖrden  sind  befugt,   durch  das  Bezirksamt   die 
Zurückziehung  eines  ausgestellt-en  Heimatscheines  und  die  Heim- 
weisung des  Trägers  auszuwirken,   wenn  derselbe  gegen  seine   in 
der  Heimat  zurückgelassene  Familie  gesetzliche  Fürsorgepflichten 
zu  erfüllen  hat, 
hatten   ihm  die  aarg.  Behörden  die  Verabfolgung  eines  Heimatscheines 
verweigert,  weil  er,  anderwärts  sich  aufhaltend,  die  Fürsorge  für  seine 
in   der  Heimatgemeinde   zurückgelassenen   drei   Kinder   vernachlässige, 
ja  sie  ganz  und  gar  der  Gemeinde  zur  Unterhaltung  überlasse.  Der  BB 
konstatirt,  dass  gegen  den  Beschwerdeführer  weder  ein  Straf  urteil  vor- 
liegt,  noch   eine  Strafuntersuchung  eröfihet  ist,   in  deren  Interesse  die 
Verweigerung  des  Heimatscheines  geboten  erscheint. 

Die  Gründe,  welche  die  aarg.  Behörden  im  Rekursfall  für  ihre 
Verfügung  anrufen,  liegen  aussch lieslich  im  Gebiete  des  Civilrechts 
(Familienrecht)  und  der  Gemeindeverwaltung  (Unterstützungspflicht  der 
Gemeinden  gegenüber  ihren  Btlrgern).  Damit  soll  deren  ethische  Grund- 
lage keineswegs  in  Abrede  gestellt  sein.  Allein  nachdem  gerichtlich  er- 
kannt ist,  dass  das  Verhalten  des  Rekurrenten  gegenüber  seinen  Kindern 
und  seiner  Heimatgemeinde  nicht  als  ein  strafwürdiges  anzusehen  sei, 
kann  dasselbe  vom  Standpunkte  des  öffentlichen  Rechts  aus  nicht  mehr 
ein  Motiv  zum  Entzug  oder  zur  Beschränkung  eines  dem  Rekurrenten 
zustehenden  verf-mässigen  individuellen  Anspruchs  bilden. 

ß  1888  III  1018. 

444»  Wegen  einer  im  Patemitätsprozess  ausgesprochenen 
Geldbusse  kann  die  Ausstellung  eines  Heimatscheines  nicht  verweigert 
werden.  Denn  wenn  auch  im  allgemeinen  die  Zurückhaltung  der 
Ausweispapiere  zum  Zwecke  einer  strafrechtlichen  Verfolgung  zu- 
gegeben werden  muss,  so  trifft  dieser  Gesichtspunkt  im  vorliegenden 
Falle  nicht  zu. 

Die  Behörden  des  Kts.  Schwyz  wurden  daher  vom  BR  den  5.  Juli 
1878  angewiesen,  der  M.  Kessler  von  Galgenen  einen  Heimatschein 
zur  Legitimirung  ihrer  Niederlassung  in  Genf  auszustellen.    Die 


^n irrw»- 


Verweigerung  der  Ausstellung  von  Ausweisschriflen.  61 

Kessler  war  zu  einer  Busse  von  Fr.  50  verurteilt  worden  wegen 
ihrer  im  Jahre  1871  erfolgten  ausserehelichen  Niederkunft,  event 
far  den  Fall  der  Nichtbezahlung  in  eine  sechstägige  Gefängnisstrafe. 

B  1879  n  591. 

443«  Wenn  auch  nach  der  bundesrechtlichen  Praxis  feststeht, 
dass  aus  strafrechtlichen  und  strafprozessualischen  Gründen  Heimat- 
schriften zurückbehalten  werden  dürfen,  so  ist  doch  diese  Bücksicht 
nicht  gerechtfertigt,  wenn  es  sich  um  Geldbussen  handelt,  die  auf 
Grund  von  blos  polizeilichen  oder  fiskalischen  Gesetzen  ausgesprochen 
werden^  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Busse  im  Nichtzahlungsfalle  in 
Gefängnis  (Haft,  Arrest)  umgewandelt  werden  kann. 

Diesen  Satz  vertrat  im  Jahre  1886  das  eidg.  Justiz-  und  Polizei- 
dep.  in  seioem  Gutachten  im  Fall  Leuzinger  (No.  447)  als  Eonsequenz 
der  Entscheidung  des  BR  vom  5.  Juli  1878  im  Fall  Kessler. 

B  1887  II  692. 

DerBR  bestätigte  diesen  Satz  in  einer  Entscheidung  vom  10.  Dez. 
1890;  er  wies  als  unbegründet  ab  die  Beschwerde  des  Gemeinde- 
rates von  Straubenzell  gegen  einen  Beschl.  der  St.  Galler  Reg.  vom 
7.  Nov.  1890  betr.  Vorenthaltung  von  Heimatschriften  wegen  Nicht- 
entrichtung  einer  Bussenrestanz  von  Fr.  8,  die  J.  J.  Künzli,  Tag- 
werker von  Gaiserwald,  infolge  gemeinderätlicher  Verfügung  zu  be- 
zahlen hatte.  B  1890  V  467;  1891  II  602. 

446*  Den  4.  Juli  1888  erklärte  der  BR  die  Beschwerde  des 
K.  H.  aus  Birrwyl  (Aargau)  gegen  die  vom  Schwyzer  Reg-Rat 
den  18.  Jan.  1887  verfügte  Rückhaltung  von  Ausweisschriften  für 
begründet  Es  handelte  sich  nicht  um  Vollzug  eines  strafgericht- 
lichen  Urteils,  sondern  um  die  Eintreibung  einer  von  einer  admini- 
strativen  Polizeibehörde  wegen  üebertretung  einer  polizeilichen 
Verordnung  (Tanz  verordnung  für  Wirtschaften)  ausgesprochenen  Geld- 
busse. Die  Erwägungen  der  bundesr.  Entscheidung  lauten: 

1.  Nach  dem  schwyzerischen  Dekrete  vom  2.  Dez.  1881  betr.  die 
Vollz.  der  korrektionellen  Strafurteile  und  die  Behandlung  von  Geld- 
bussen wird  zwischen  gerichtlichen  Strafurteilen,  die  auf  eine  Geld- 
strafe lauten,  und  Geldstrafen  bei  Üebertretung  allgemeiner  admini- 
strativer, civilrechtlicher  oder  polizeilicher  Gesetze  und  Verord. 
unterschieden. 

Die  Geldbussen  sollen,  im  Gegensatz  zu  den  gerichtlich  er- 
kannten   Geldstrafen,   auf  dem   Wege  des  Schuldentriebs  einge- 
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zogen,  und  nur  wenn  sie  auf  diesem  Wege  nicht  erhältlich  gemacht 
werden  können,  in  Gefängnis  umgewandelt  werden. 

Diese  Unterscheidung  ist  aus  innem  Gründen  gerechtfertigt. 
Auf  derselben  beruht  auch  die  bundesr.  Praxis  in  Bezug  auf  Be- 
schwerden wegen  Bückhaltung  von  Ausweisschriften. 

2.  Wenn  es  sich  jeweilen  um  strafgerichtliche  Verfolgung  eines 
Individuums  oder  um  Vollstreckung  eines  strafgerichtlichen  Urteils 
handelte,  so  haben  die  BBehörden  den  Kantonen  stetsfort  das  Mittel 
des  Schriftenrückhalts  gestattet,  um  der  Strafjustiz  Vorschub  zu 
leisten,  nicht  so  aber  wegen  Geldbussen,  die  ausschlieslich  auf 
Grund  fiskalischer  oder  polizeilicher  Gesetze  oder  Verord.  und  nicht 
strafgerichtlich  verfügt  sind  .  .  . 

3.  Mit  Bücksicht  auf  die  mitgeteilte  Vorschrift  des  Dekretes  vom 
2.  Dez.  1881  wären  die  Behörden  von  Schwyz  keinesfalls  befugt, 
dermalen  dem  in  Aussersihl  (Zürich)  wohnhaften  Bekurrenten  die 
Verabfolgung  der  Legitimationspapiere  zu  verweigern,  da  ein  erfolg- 
loser Bechtstrieb  für  die  ausstehende  Busse  gegen  denselben,  nach 
den  Akten  zu  schliessen,  gar  nicht  stattgefunden  hat,  und  nichts 
entgegensteht,  die  Betreibung  am  gegenwärtigen  Wohnorte  des  Be- 
kurrenten anzuheben. 

Abgesehen  hievon  rechtfertigt  sich  die  Zurückhaltung  der  Pa- 
piere nach  dem  Gesagten  grundsätzlich  nicht,  weil  Bekurrent  sich 
€iner  einfachen  Polizeiübertretung  schuldig  gemacht  hat. 

B  1888  III  1012. 

447«  J.  Leuzinger  von  Glarus  hatte  sich  ins  Ausland  begeben, 
ohne  sich  beim  Sektionschef  abzumelden ;  es  wurde  ihm  deshalb  eine 
Busse  von  Fr.  5  auferlegt.  Die  Herausgabe  seines  Heimatscheines 
wurde  ihm  verweigert,  bis  zur  Bezahlung  der  Busse ;  mit  Stimmen- 
mehrheit erklärte  der  BB  den  21.  Mai  1886  die  Beschwerde  des 
Leuzinger  als  unbegründet  und  zwar  wesentlich  aus  folgenden  mili- 
tärischen Gründen: 

Es  handelt  sich  weder  um  eine  civilrechtliche  noch  um  eine 
Steuerforderung,  auch  nicht  um  Militärpflichtersatz,  sondern  um 
die  Bezahlung  einer  von  einer  militärischen  Behörde  in  ordnungs- 
gemässer Form  ausgesprochenen  Busse.  Die  An-  und  Abmeldung 
beim  Sektionschef  ist  eine  militärische  Pflicht.  Sie  beruht  auf  der 
Bestimmung  der  BV,  dass  jeder  Schweizer  wehrpflichtig  ist.  Die 
auf  der  BV  basirende  Militärpflicht  geht  dem  individuellen  Becht 
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der  Niederlassungsfreiheit  vor.  Der  Soldat  kann  sich  nicht  frei 
niederlassen,  wo  er  will,  er  muss  sich  aufhalten^  wo  die  militärischen 
Befehle  es  verlangen.  Ohne  Urlaub  darf  der  Militärpflichtige  sich 
nicht  für  längere  Zeit  ins  Ausland  begeben ;  bei  Piquetstellung  darf 
er  seine  Heimat  nicht  mehr  verlassen.  Desertion  ist  sogar  ein 
militärisches  Verbrechen  etc.  Wollte  man  eine  kantonale  Behörde 
zwingen,  Ausweisschriften  aushinzugeben,  wenn  er  die  Busse  nicht 
bezahlt,  event.  nach  geschehener  Strafumwandlung  die  Arreststrafe 
nicht  verbüsst  hat,  so  würde  dies  zur  Folge  haben,  dass  diejenigen, 
welche  auf  Erteilung  eines  militärischen  Urlaubs  nicht  rechnen 
können,  oder  welche  auf  Piquet  gestellt  sind  und  doch  in  Geschäf- 
ten ins  Ausland  gehen  sollten,  sich  um  die  militärischen  Vor- 
schriften des  Abmeldens  nicht  kümmern  und  den  letztern  im  Aus- 
land dadurch  Hohn  sprechen  würden,  dass  sie  noch  verlangten, 
man  müsse  ihnen  die  Heimatschriften  nachschicken.  Es  erscheint 
daher  geboten,  die  kant.  Polizeibehörden,  welche  sich,  bevor  sie 
Heimatschriften  aushingeben,  durch  Vorlage  des  Dienstbüchleins 
über  die  Leistung  der  militärischen  Obliegenheiten,  An-  und  Ab- 
meldung, Urlaubserteilung  etc.  überzeugen  wollen,  in  ihrem  Rechte 
zu  schützen,  event.  dieselben  zu  ermächtigen,  die  Ausweisschriften 
zurückzuhalten,  bis  der  Inhaber  sich  mit  den  militärischen  Pflichten 
abgefunden  hat.  B  1886  n  425,  1887  II  692;  No.  445« 

448«  Es  ist  ein  in  der  bundesrechtlichen  Praxis  konsequent 
anerkannter  Grundsatz,  dass  die  Anwendung  der  Strafjustiz,  die 
stra^erichtliche  Verfolgung  eines  Schuldverdächtigen,  sowie  die 
Strafvollstreckung  gegen  Verurteilte  den  E[antonen  nicht  von  Bundes- 
wegen erschwert  oder  verunmöglicht  werden  darf. 

Auf  die  Ausweisschriften  des  Th.  Zingg  von  Bürglen  (Thurgau) 
hatten  die  Basler  Behörden  Beschlag  gelegt.  Derselbe  war  wegen 
eines  Vergehens  in  Anwendung  des  Baselstädtischen  Strafgesetzes  zu 
einer  Geldbusse  verurteilt  worden.  Wegen  Nichtbezahlung  derselben 
wurde  die  Strafe  in  Gefängnisstrafe  umgewandelt  und  die  Exekutiv- 
behörde fahndete  nun  nach  dem  Verurteilten«  Der  BR  wies  aber 
die  Beschwerde  des  Th.  Zingg  gegen  diese  Zurückhaltung  seiner 
Ausweisschriften  in  Basel  den  8.  Februar  1887  als  unbegründet  ab. 
Der  BK  zog  insbesondere  auch  in  Erwägung,  dass,  zumal  das  BG 
über  Auslieferung  von  Verbrechern  und  Angeschuldigten  wegen  der 
Natur  des  Vergehens  gegen  Zingg  nicht  zur  Anwendung  kommen 
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konnte,  die  Herausgabe  der  beschlagnahmten  Schriften  einer  Erschwe- 
rung, wenn  nicht  geradezu  Verunmöglichung  des  Strafvollzugs  gleich- 
kommen würde,  und  dass  deshalb  die  Aufhebung  des  gerichtlichen 
Schriftenbeschlages  nicht  unter  Berufung  auf  Art.  45  der  BV  (Frei- 
zügigkeitsrecht)  verlangt  werden  kann. 

B  1887  I  294,  1888  n  789.  No.  464. 

449«  Die  Papiere  des  J.  R.  Forster  von  Brunnadem  (St 
Gallen)  wurden,  mit  den  strafrechtlichen  Untersuchungsakten  gegen 
ihn^  dem  Bezirksgerichte  Zürich  überwiesen  und  aus  strafrechtlichen 
Gründen  zurückbehalten.  Der  BB  wies  seine  hierüber  eingereichte 
Beschwerde  als  unbegründet  ab;  indem  das  Strafrecht  Sache  der 
Kantone  ist,  sind  die  BBehörden  nicht  befugt,  denselben  über 
die  Formen  des  Verfahrens  Vorschriften  zu  geben. 

BR  den  29.  Okt.  1879,  No.  5884,  B  1880  II  606. 

450.  Die  Zurückhaltung  von  Ausweisschriften  wegen  civil- 
rechtlichen  Forderungen  verletzt  das  durch  Art.  45  der  BV  dem 
Schweizerbürger  gewährleistete  Recht  der  freien  Niederlassung. 

B  1875  II  671. 

Diesen  Satz  stellte  die  BVers.  auf,  indem  sie  den  18.,  19.  März 
1875  die  Beschwerde  des  B.  Weber,  Steinhauers  in  Riesbach,  für  be- 
gründet erklärend,  den  Beschl.  des  BR  vom  20.  Jan.  1875  aufhob; 
sie  änderte  damit  die  bisherige  Praxis. 

Weber,  der  Aufenthalter  in  St.  Gallen  gewesen  war,  verlangte  bei 
seinem  Wegzuge  von  St.  Gallen  von  der  Stadtpolizei  die  unbeschwerte 
Aushingabe  seiner  Schriften.  Diese  wurde  ihm  verweigert,  bis  er  eine 
Forderung  seines  Dienstherm  im  Betrage  von  Fr.  5  bezahlt  habe. 
Der  Reg-Rat  von  St.  Gallen  und  der  BR,  jener  den  11.  Nov.  1874, 
dieser  den  20.  Jan.  1875,  wiesen  das  Begehren  des  Weber  als  un- 
begründet ab.  Die  St.  Galler  Reg.  betonte,  dass  es  in  gewissen 
Fällen  absolut  notwendig  sei,  dass  die  Schriften  von  Aufenthaltern 
in  Beschlag  genommen  werden  können,  und  zwar  gestatte  sie  dies 
in  Schuldfällen  für  Kost  und  Logis  und  für  Guthaben  des  Arbeit- 
gebers gegenüber  von  flottanten  Aufenthaltern.  Der  BR  zog  in  Er- 
wägung : 

1.  Die  BV  vom  29.  Mai  1874  bestimmt,  dass  die  Feststellung  der 
politischen  und  bürgerlichen  Rechte  der  Aufenthalter  einem  noch  zu 
erlassenden  BG  vorbehalten  sei; 

2.  gemäs  Art.  2  der  üebergangsbest.  der  BV  verbleiben  demnach 
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bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  das  bezügliche,  in  Art.  47  vorgesehene  BG 
erlassen  ist  und  die  Frage  der  Giltigkeit  eines  Arrestes  auf  Ausweis- 
schriften geregelt  haben  wird,  die  kant.  Ges.  und  Verord.  und  das  alte 
BBecht  in  Kraft; 

diese  von  1848 — 1874  in  Anwendung  gewesene  bundesrecbtliche 
Praxis  ging  nun  dahin,  dass  der  BR  nicht  kompetent  sei,  zu  inter- 
veniren,  wenn  ein  Bürger  einen  civil  rechtlichen  Anspruch  auf  die  Aus- 
weisscbrift  eines  andern  Bürgers  erworben  zu  haben  behauptete,  wozu 
noch  kommt,  dass  die  administrative  Praxis  des  Kts.  St.  Gallen  den 
Arrest  auf  Legitimationspapiere  gestattet.  B  1875  I  240. 

Die  massgebenden  Erwägungen,  welche  die  BVers.  zur  Aenderung 
der  bestehenden  Praxis  geführt  haben,  fasst  der  Berichterstatter 
der  Mehrh.  der  Komm,  des  StR  in  seinem  Ber.  vom  9.  März  1875 
(Russenberger)  in  folgenden  Worten  zusammen: 

Ausweisschriften  sind  kein  Vermögensobjekt;  sie  werden  nicht  zu 
dem  Zwecke  ausgestellt,  um  als  Vermögensobjekte  in  den  Verkehr  zu 
gelangen,  noch  sind  sie  überhaupt  geeignet,  für  diesen  Zweck  zu  dienen. 
Sie  sind  wesentlich  eine  polizeiliche  Einrichtung,  geschaffen  zu  dem 
Zwecke,  um  dem  Träger  als  Beweismittel  für  seine  Staats-  und  Ge- 
meindeangehörigkeit zu  dienen  und  den  Behörden,  bei  denen  sie  depo- 
nirt  werden,  die  fllr  die  Staatsverwaltung  notwendigen  und  wünsch- 
baren Aufschlüsse  über  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Trägers  zu 
geben.  Ihrer  ganzen  Bestimmung  nach  sind  sie  eine  res  extra  com- 
mercium; sie  können  als  solche  weder  ein  Exekutionsobjekt,  noch  Ge- 
genstand eines  Rechtsgeschäftes  bilden,  jede  dem  Civilrecht  angehörende 
Disposition  über  Answeisschriften,  so  lange  sie  den  Charakter  von  sol- 
chen haben,  sind  null  und  nichtig. 

Lediglich  wo  eine  Disposition  über  die  Person  des  Trägers  zulässig 
ist,  also  namentlich  im  Strafprozesse,  ist  auch  eine  fremde  Verfügung 
über  die  Answeisschriften  gestattet.  Die  Ausweisschriften  bedingen  das 
ungehemmte  Fortkommen  einer  Person,  und  jede  dem  Willen  des  Trä- 
gers der  Ausweisschriften  zuwiderlaufende  Verfügung  über  dieselben 
von  Seiten  Dritter  ist  daher  als  ein  Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit 
anzusehen.  Sie  kommt  im  Effekte,  wenn  auch  nicht  einer  formlichen 
Verhaftung,  so  doch  wenigstens  einer  Eingränzung  des  Schuldners  in 
seine  Heimatgemeinde  oder  in  diejenige  Gemeinde,  wo  die  Schriften  de- 
ponirt  sind,  in  soweit  gleich,  als  dem  Träger  die  Wahl  eines  andern 
Domizils  zur  Unmöglichkeit  gemacht  wird.  In  allen  Fällen,  wo  ein 
Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit  nicht  gestattet  ist,  stellt  sich  daher 
auch  eine  fremde  Disposition  über  die  Ausweisschriften  einer  Person 
als  eine  flagrante  Bechtsverletzung  dar  .... 

II  5 
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Durch  Art.  45  der  BV  ist  dem  Schweizerbürger  das  Recht  ge- 
wahrt, sich  innerhalb  des  Schweiz.  Gebietes  an  jedem  Orte  niederzulassen. 
An  der  Ausübung  dieses  Rechtes  kann  der  Schweizerbürger  ausser  in 
den  in  der  BV  vorgesehenen  Fällen  durch  Niemand  und  aus  keiner  Ver- 
anlassung verhindert  werden.  Eine  solche  Verhinderung  liegt  aber  in 
der  Vorenthaltung  der  Ausweisschriften,  da  die  Verpflichtung  einer  Ge- 
meinde einem  ihr  nicht  angehörenden  Schweizerbürger  die  Nieder- 
lassung zu  gewähren  und  alle  mit  einer  solchen  verbundenen  poli- 
tischen und  bürgerlichen  Rechte  einzuräumen,  speziell  durch  die  Bei- 
bringung eines  Heimatscheines  bedingt  ist.  Jede  widerrechtliche  Vor- 
enthaltung der  Ausweisschriften  gegenüber  einem  Schweizerbürger  ist 
daher  eine  Verletzung  seiner  verf-mässigen  Rechte  und  berechtigt  und 
verpflichtet  den  Bund,  den  nachgesuchten  Schutz  gegen  einen  solchen 
Eingriff  zu  gewähren. 

Ein  widerrechtlicher  Eingriff  liegt  aber  auch  da  vor,  wo  jemand 
mit  ausdrücklicher  Einwilligung  des  Trägers  von  Ausweisscbriften  in 
deren  Besitz  gelangte,  sobald  die  Einwilligung  zur  Fortsetzung  des  Be- 
sitzes zurückgezogen  und  gleichwol  die  Rückgabe  verweigert  wird  .  .  . 
Jede  Verpflichtung,  welche  darauf  abzielt,  die  Ausübung  des  Rechtes 
der  freien  Niederlassung,  welches  ein  absolut  unveräusserliches  ist,  direkt 
oder  indirekt  unmöglich  zu  machen,  entbehrt  jeder  Rechtsbeständigkeit. 

B  1875  II  668. 

Die  Frage  der  Zulässigkeit  der  Zurückhaltung  der  Ausweis- 
schriften  war  übrigens  schon  bei  der  Prüfung  des  Geschäftsberichtes 
des  Bß  über  das  Jahr  1873  Gegenstand  der  Erörterung  in  den  eidg. 
Raten.  Das  von  der  Prüfungskomm.  des  StR  vorgeschlagene  Po- 
stulat: 

Der  BR  ist  eingeladen,  in  Vollziehung  der  Art.  45  und  59 
der  BV  nicht  zu  dulden,  dass  die  Rückgabe  von  Ausweisschriften 
durch  Polizeibehörden  aus  dem  Grunde  verweigert  werden  könne, 
weil  Dritte  solche  Papiere  als  Garantie  für  Civilforderungen  in 
Händen  behalten, 

wurde  zwar  abgelehnt,  dagegen  nahmen  die  Bäte  den  25.  Juni  1 874 
folgendes  Postulat  an: 

Der  BR  wird  eingeladen,  die  Frage  zu  untersuchen  und 
an  die  BVers.  darüber  Ber.  zu  erstatten,  in  wie  weit  die  Rück- 
haltung von  Ausweisschriften  wegen  Forderungen  mit  den  Art. 
49  und  59  der  BV  vereinbar  sei. 

A.  S.  n.  F.  I  51,  Postl-Slg.  n.  F.  5,  B  1874  II  508;  vgl.  1874  I  771;  1875 
II  561,  580,  III  80;  1876  11  265. 

Ein  besonderer  Ber.  oder  der  Erlass  einer  gesetzlichen  Bestim- 
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mung  über  diese  Frage  ist  nicht  erfolgt.   Die  Entscheidung  Weber 
war  für  die  bundesrechtliche  Praxis  fortan  massgebend. 

Vgl  z.  B.  BR  den  21.  Febr.  1890  die  Beschwerde  des  Joh.  Bapt.  Büttler 
Ton  MQnsswangen  (Luzern)  gegen  einen  Entscheid  der  Solothumer  Reg.  yom 
18.  Nov.  1889  für  begründet  erklärend : 

Das  Recht  der  Freizügigkeit  des  Schweizerbürgers  innerhalb  des  Schweiz. 
Gebietes  schliesst  für  den  Träger  eines  Heimatscheines  die  Befugnis  der  freien 
VerfQgnng  über  denselben  behufs  der  £rmöglichung  des  Domizilwechsels  in 
sich,  weshalb  eine  Polizeibehörde  nicht  berechtigt  ist,  einen  Heimatschein  bis 
zur  Eatriehtung  einer  rückständigen  Eanzleigebülur  zurückzubehalten  oder  den- 
selben nur  gegen  Entrichtung  der  Gebühr  (unter  Nachnahme)  dem  Hinterleger 
zur  Verfügung  zu  stellen.  B  1890  I  474,  1891  II  599. 

4SI*  Die  Zurückhaltung  von  Ausweisschriften  wegen  Schulden 
istverf-widrig;  hiebei  ist  nicht  zu  unterscheiden  zwischen  Schulden, 
welche  an  Private,  und  solchen,  welche  dem  Staate  für  Steuern  ab- 
zutragen sind.  B  1876  I  116. 

432.  Die  Militärpflichtersatzsteuer  ist  nicht  als  eine  Militär- 
leistung des  Steuerpflichtigen,  sondern  als  eine  Geldschuld  an  den 
Fiskus  zu  betrachten.  B  1876  I  740,  841. 

Sowol  BR  wie  BVers.,  jener  den  22.  Nov.  1875,  diese  den  11., 
18.  März  1876  erklärten  daher  die  Beschwerde  des  J.  B.  Schmid  von 
Füll  (Aargau)  für  begründet.  Die  Eeg.  von  Aargau  hatte  sich  mit 
Besohl,  vom  22.  Sept.  1875,  gestützt  auf  §  19  der  VoUz-Verord.  vom 
16.  Jani  1871  zum  aarg.  Ges.  über  Besteuerung  der  vom  persönlichen 
Militärdienst  Befreiten,*)  geweigert,  dem  Beschwerdeführer  einen  Familien- 
heimatscbein  auszustellen,  so  lange  derselbe  die  rückständigen  Militär- 
stenem  von  1869  bis  1875  nicht  bezahlt  habe. 

B  1876  I  116,  740.  Ber.  der  Komm,  des  StB  vom  10.  März  1876  (Boden- 
heimer),  B  1876  I  969 ;  1876  II  264. 

453.  In  der  Entscheidung  des  BR  vom  23.  Jan.  1880  im 
Fall  S.  Schönenberger  von  Kirchberg  (St.  Gallen)  wurde  die  Rück- 
haltung des  Militärdienstbächleins  seitens  der  kant.  Behörde  wegen 
rückständiger  Militärsteuern  für  unzulässig  erklärt,  und  insbesondere 
die  UnStatthaftigkeit  der  Verfügung  der  St.  Galler  Reg.  konstatirt, 
nach  welcher  bis  zur  Bezahlung  der  rückständigen  Militärsteuern 
der  Rekurrent  an  der  Stelle  seiner  eigenen  Ausweisschriften  (Wan- 

ij  §  19  lautet:  Keinem  Schweizerbfirger,  der  das  wehrpflichtige  Alter  an- 
getreten hat,  sei  er  Eantonsbürger  oder  im  Kanton  wohnhaft,  dürfen  Heimat- 
achriften  herausgegeben  oder  erneuert  werden,  bevor  er  sich  über  Erfüllung 
der  Wehrpflicht  durch  persönliche  Dienstleistung  oder  Entrichtung  der  Militär- 
steuer ausgewiesen  hat. 
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derbuch,  MilitärdienstbächleiD)  sich  mit  einem  provisorischen  poli- 
zeilichen Ausweise  begnügen  müsste,  indem  ein  solcher  Ausweis 
weder  für  die  Wanderschaft,  noch  für  einen  Aufenthalt  genügend 
wäre,  dieses  Verfahren  somit  der  Verweigerung  der  Papiere  selbst 
gleichkäme.  B  1881  ll  675;  vgl.  1880  n  605. 

454*  Es  erscheint  gleichgiltig,  ob  die  unzulässige  Rückhal- 
tung von  Papieren  durch  eine  gerichtliche  oder  durch  eine  admini- 
strative Behörde  verfügt  wird;  auch  die  Gerichte  sind  verpflichtet, 
die  BV  und  die  in  Ausführung  derselben  enstandenen  Gesetze  oder 
Rechtsgrundsätze  zu  beobachten.  B  1883  II  85i\ 

455«  Es  verträgt  sich  mit  der  Vorschrift  des  Art.  45  der 
BV  nicht,  wenn  eine  KBehörde,  in  Bestätigung  der  Verfügung  einer 
Gemeindebehörde,  die  Ausweisschriften  einer  Frauensperson  nicht 
verabfolgen  lassen  will,  weil  diese  Frauensperson  der  Gemeinde- 
behörde durch  schriftliche  Erklärung  das  Verfügungsrecht  über 
ihren  Heimatschein  eingeräumt  hatte  und  die  Behörde  mit  einem 
von  der  Person  beabsichtigten  Wohnortswechsel  nicht  einverstanden 

war.  B  1888  II  788. 

436.  Die  Rückhaltung  von  Ausweisschriften  wegen  schuldigen 
Beiträgen  an  Krankenkassen  und  ähnlichen  Forderungen  muss  als 
unzulässig  erscheinen. 

Eidg.  Justizdep.  den  4.  Juni  1877  in  Antwort  der  Anfrage  einer  bernischen 
Gemeinde,  B  1878  II  489. 

437.  Die  Bestimmung  des  §  19  der  Statuten  des  Unterstütz- 
ungsvereins für  Gesellen  und  Fremde  in  Einsiedeln,  wonach  jedes 
Mitglied  beim  Verreisen  seine  Aufenthaltskarte  mit  dem  Vereins- 
stempel versehen  lassen  muss,  ohne  welche  Abstempelung  die  Aus- 
weisschriften von  Seite  der  Polizei  nicht  zurückgegeben  werden,  ist 
bundesrechtlich  nicht  zulässig. 

BR  den  12.  Febr.  1884,  B  1885  II  686. 

458«  Die  kant.  Behörden  sind  gehalten,  dem  wegziehenden 
Bürger  auf  erstes  Verlangen  und  ohne  eine  vorgängige  Mahnung 
an  das  Publikum  die  deponirten  Legitimationspapiere  aushinzu- 
geben. 

Der  BB  erklärte  daher  den  12.  Nov.  1880  die  Beschwerde  des 
Ingenieurs  Ziegler  von  Schaffhausen,  dem  bei  Anlass  seines  Weg- 
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zuges  von  Altorf  die  Ausweisschriften  waren  zurückbehalten  worden, 
für  begründet.  Die  Reg.  von  üri  rechtfertigte  die  Zurückhaltung 
damit,  dass  gemäs  der  im  Kt.  Uri  bestehenden  Uebung  der  Re- 
kurrent seine  Abreise  dem  Gemeindepräsidenten  des  bisherigen 
Wohnortes  rechtzeitig  hätte  anzeigen  sollen  behufs  der  öffentlichen 
Bekanntmachung  seiner  Abreise.  Die  Massregel  schliesse  nicht  eine 
Beschlagnahme  der  Ausweispapiere  in  sich,  sie  habe  blos  den  Zweck, 
das  Publikum  auf  die  Abreise  eines  Niedergelassenen  aufmerksam 
zu  machen,  damit  sich  dasselbe  für  allfällige  Guthaben  noch  recht- 
zeitig sicherstellen  könne.  B  1881  II  675. 

459.  Mit  der  bundesrechtlichen  Praxis  ist  nicht  vereinbar  die 
\'orschrift  eines  kant.  Rechtes,  wonach  jemand  seine  Absicht,  aus  dem 
Kanton  wegzuziehen,  zuerst  öffentlich  publiziren  muss,  und  wonach 
er  die  Papiere  erst  später,  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Frist,  zu- 
rückerhalten kann. 

Für  die  Fragen  des  Gerichtsstandes,  z.  B.  wegen  Austrag  eines 
Konkurses  oder  Durchführung  bereits  anhängig  gemachter  Prozesse, 
sind  dagegen  civilrechtliche  Grundsätze  und  Gesetze  massgebend. 

BR  in  Beantwortung  einer  Anfrage  der  Reg.  von  Glarus  im  Jahre  1882, 
B  1883  II  859. 

460.  Die  Frage,  unter  welchen  Umständen  der  Heimatkanton 
berechtigt  sei,  die  Ausstellung  von  Legitimationspapieren  an  seine 
eigenen  Bürger  zu  verweigern  oder  zu  erschweren,  ist  nach  den 
gleichen  Grundsätzen  zu  beurteilen,  wie  die  Gründe  zum  Entzug 
der  Niederlassung,  indem  der  Heimatkanton  das  Recht  der  freien 
Niederlassung  nicht  mehr  beschränken  darf  als  der  Niederlassungs- 
kanton. 

Der  BR  erklärte  daher  die  Beschwerde  des  J.  Leuzinger  von 
Netstal  (Glarus)  den  17.  Okt.  1876  für  begründet.  Der  Gemeinde- 
rat von  Netstal  verweigerte  die  Aushingabe  von  Ausweisschriften, 
weil  Leuzinger  vorerst  den  Rechnungsruf  über  sich  ergehen  lassen 

müsse.  B  1877  II  524. 

461«  Wenn  also  eine  Person  infolge  eines  strafgerichtlichen 
Urteils  nicht  im  Besitze  der  bürgerlichen  Ehren  und  Rechte  steht, 
oder  wenn  sie  wegen  schwerer  Vergehen  wiederholt  bestraft  worden 
ist,  so  ist  die  heimatliche  Behörde  befugt,  die  Ausstellung  eines 
Heimatscheins  zu  verweigern.    Den  Rekurs  der  A.   Küster  von 
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Engelberg  (Obwalden)  wies  daher  der  BR  den  28.  Sept.  1876  als 
unbegründet  ab.  B  1877  II  525. 

462*  Wenn  eine  kant.  Behörde  die  Ausstellung  eines 
neuen  Heimatscheines  solange  verweigeii:,  bis  der  bisherige  zurück- 
geliefert werde,  so  wird  sie,  wenn  behauptet  wird,  der  frühere  Hei- 
matschein sei  verloren,  vom  BR  aufgefordert,  das  Amortisationsver- 
fahren in  Betreff  des  alten  Heimatscheines  einzuleiten. 

BR  den  17.  Aug.  1881,  No.  A  4050. 

462  a.  Daniel  Rufener  von  Sigriswyl  (Bern)  in  Vicques  bei 
Delsberg  erhielt  trotz  seiner  Reklamation  den  von  ihm  in  Grenchen 
(Solothum)  hinterlegten  Heimatschein  nicht  zurück,  weil  derselbe 
verloren  gegangen  war;  durch  wessen  Schuld  dies  geschehen  war, 
konnte  nicht  ermittelt  werden.  Das  Polizeidep.  von  Solothurn  war 
daher  der  Ansicht,  es  müsse  Rufener  die  Folgen  dieses  Zufalles 
auf  sich  selbst  tragen. 

Das  eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.  vertrat  jedoch  in  einem 
Schreiben  vom  1.  Juli  1890  an  das  kant.  Dep.  folgende  Ansicht: 

Es  ist  angezeigt,  dass  Sie  die  Heimatgemeinde  des  Rufener, 
Sigriswyl,  von  dem  Vorgange  in  Kenntnis  setzen  und  um  Ausstel- 
lung eines  neuen  Heimatscheines  für  ihren  Mitbürger  ersuchen.  Die 
bezüglichen  Kosten  dürften  von  der  Gemeinde  Grenchen,  welcher 
das  Abhandenkommen  des  Papiers  zur  Last  fällt,  zu  tragen  sein. 
Da  indessen  die  Ausstellung  eines  neuen  Heimatscheines  für  Rufener 
erst  nach  Amortisation  des  alten  geschehen  wird,  dieses  Verfahren 
aber  einige  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  so  wird  es  nötig  sein,  dass  Sie 
dem  Rufener  einen  Interimsschein  ausstellen,  welcher  demselben 
ermöglicht,  überall  in  der  Schweiz  bis  auf  Weiteres  ungehindert 
Wohnsitz  zu  nehmen.  B  1891  II  601. 

463*  Die  kant.  Behörde  ist  befugt,  die  Aushingabe  eines  Heimat- 
scheines zu  verweigern,  wenn  der  Petent  nichts  getan  hat,  um  für 
seine  Ehefrau  eine  gehörige  Legitimation  von  Seiten  der  Heimat- 
gemeinde zu  banden  der  Gemeinde,  in  welcher  die  Ehefrau  wohnt, 
zu  verschaffen. 

Der  BR  erklärte  die  Weigerung  der  kant.  Behörde  namentlich 
auch  deshalb  für  begründet,  weil  der  Petent  allem  Anscheine  nach 
beabsichtigte,  eine  andere  Weibsperson  als  seine  Ehefrau  auszu- 
geben, während  er  als  Ehemann  jedenfalls  die  Pflicht  hat,  gehörige 
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Ausweispapiere  für  seine  Frau  zu  besorgen,  im  Falle  sie  mit  gegen- 
seitiger Zustimmung  von  ihm  getrennt  lebt. 

BR  in  Sachen  des  Samuel  Hunziker  den  3.  Juni  1881  No.  2737. 

464.  Die  Ehegatten  I^eubin  von  Schüpfart  (Aargau)  hatten 
bei  ihrer  Niederlassung  in  Basel  einen  gemeinschaftlichen  Heimat- 
schein deponirt.  Als  sie  von  Basel  weggezogen  waren,  nahmen  sie  ge- 
trennten Wohnsitz;  hierauf  verlangte  die  Frau  die  Herausgabe  des 
Heimatscheines.  Die  Herausgabe  wurde  verweigert,  weil  der  Ehemann 
wegen  Polizeivergehen  zu  zwei  Wochen  Gefängnis  verurteilt  und 
der  Heimatschein  infolge  seiner  Flucht  polizeilich  sequestrirt  wor- 
den sei.  Der  BR  wies  den  2.  Okt.  1877  die  Beschwerde  der  Frau 
Leubin  als  unbegründet  ab;  denn  die  Straf  Justiz  sei  Sache  der 
Kantone  und  deren  Anwendung  gegen  Verdächtige,  resp.  die  Voll- 
ziehung der  Strafen  gegen  Verurteilte,  dürfe  durch  die  BBehörden 
nicht  erschwert  oder  unmöglich  gemacht  werden;  der  BR  wies  die 
Beschwerdeführerin  an,  sie  möge  sich  bei  den  aarg.  Behörden  die 
Ausstellung  eines  besondern  auf  ihren  Namen  lautenden  Heimat- 
scheines erwirken.  B  1878  ir  488. 

465.  Nach  der  Ansicht  des  eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.  er- 
scheint die  Weigerung  kant.  Behörde  (Gemeindebehörde  und  KReg.), 
die  Ausweisschriften  behufs  Auswanderung  an  den  Ehemann,  der  mit 
seiner  Frau  im  Ehescheidungsprozesse  steht,  herauszugeben,  als  un- 
zulässig. Die  Weigerung  der  kant.  Behörde  stützte  sich  darauf, 
dass  die  für  die  ganze  Familie  geltenden  Schriften  solange  nicht  einem 
der  beiden  Ehegatten  herausgegeben  werden  dürfen,  als  nicht  von 
kompetenter  Behörde  eine  Bescheinigung  der  Ehescheidung  oder  des 
Separatlebens  beigebracht  und  vom  Familienhaupt  für  Separat- 
Schriften  der  zurückbleibenden  Familie  gesorgt  sei. 

Das  eidg.  Departement  dagegen  erwiderte:  Der  Ehemann  er- 
scheint, solange  seine  Ehe  nicht  aufgelöst  ist,  als  das  Haupt  der 
Familie;  ihm  kommt  zu  (eine  gegenteilige  gerichtliche  Verfügung 
vorbehalten)  den  Wohnsitz  der  Familie  zu  bestimmen,  und  vor 
allem  ist  es  seine  Sache,  für  sich  selbst  den  ihm  zusagenden  Wohn- 
sitz in  der  Schweiz  oder  anderwärts  zu  wählen.  Einen  besondern 
persönlichen  Heimatschein  erhält  er  von  der  Heimatgemeinde  nicht, 
da  er  schon  einen  für  ihn  und  seine  Familie  geltenden  besitzt. 
Also  würde  es  in  der  Macht  der  Frau  und  der  Kinder  liegen,  das 
Familienhaupt  zum  Verbleiben  an  einem  Orte  zu  zwingen,  wenn 
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sie  diesen  Ort  nicht  zu  verlassen  gedenken.  Die  Frau  und  di^ 
Kinder  finden  in  Art.  44  des  BGes.  betr.  den  Civilstand  und  die 
Ehe  das  ausreichende  Rechtsmittel,  um  während  des  Ehescheidungs- 
verfahrens  getrennt  von  Mann  und  Vater  zu  leben,  wenn  dies  durch 
die  Verhältnisse  gerechtfertigt  wird.  *  b  1888  ll  788. 

466.  Die  Beschwerde  der  Witwe  L.  Dürler  von  Luzern  betr. 
Verweigerung  der  Ausweisschriften  seitens  der  Heimatbehörden  des 
Kts.  Luzern  für  sie  und  ihr  uneheliches  Kind,  erklärte  der  BR  den 
10.  April  1885  für  unbegründet  in  Erwägung: 

1.  Nachdem  die  Rekurrentin  vom  Bezirksgericht  Luzern  wegen 
Konkubinates,  eines  Vergehens,  das  von  der  bundesrechtlichen 
Praxis  in  Niederlassungsfragen  zu  den  schweren  gerechnet  wird, 
strafrechtlich  verfolgt  und  verurteilt  ist,  ohne  die  Strafe  ausgestan- 
den zu  haben,  kann  die  Heimatgemeinde  nicht  angehalten  werden, 
ihr  behufs  auswärtiger  Wohnsitznahme  Legitimationspapiere  zuzu- 
stellen. 

2.  Die  Verweigerung  der  Zustellung  eines  Heimatscheines  für 
das  uneheliche  Kind  der  Rekurrentin  ist  deshalb  gerechtfertigt, 
weil  bis  zum  Inkrafttreten  eines  BG  über  die  civilrechtrechtlichen 
Verhältnisse  der  Niedergelassenen  dem  Kanton  Luzern  gemäs  seinem 
Ges.  vom  12.  Sept.  1865  nicht  verwehrt  werden  kann,  die  Vor- 
mundschaft des  unehelichen  Kindes  der  heimatlichen  Waisenbehörde 
zu  übertragen.;  und  es  ist  demnach  vom  vormundschaftlichen  Gesichts- 
punkt aus  das  Verlangen  der  Heimatgemeinde,  dass  das  Kind  im 
Waisenhaus  zu  Luzern  untergebracht  werde,  ein  gesetzmässiges. 

B  1886  1  949.1) 

467.  Die  Weigerung  einer  Gemeindebehörde,  einen  Heimat- 
schein einem  ihrer  Angehörigen  zu  verabfolgen,  hat  zur  Folge,  dass 
dieser  des  jedem  Schweizer  zustehenden  Rechtes,  sich  an  einem 
beliebigen  Orte  in  der  Eidg.  niederzulassen,  beraubt  wird;  diese 
Weigerung  ist  demnach  mit  der  BV  unvereinbar. 


^)  Einem  Gesuch  um  Sistirung  der  Vollziehung  des  Ausweisungsbeschlus- 
ses aus  St.  Gallen  entsprach  der  BR  mit  Beziehung  auf  die  Frau  Dürler,  weil 
infolge  Appellation  das  Straferkenntnis  noch  nicht  in  Rechtskraft  erwachsen 
war;  mit  Beziehung  auf  das  Kind  entsprach  dagegen  der  BR  dem  Gesuch  nicht, 
weil  der  luzemischen  Heimatgemeinde  gemäs  dem  Ges.  vom  12.  Sept.  1865  das 
vormundschaftliche  Recht  zustehe,  über  den  Wohnsitz  des  unehelichen  Kindes 
zu  entscheiden.  BR  den  21.  April  1885,  No.  1761. 
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I.  Der  BR  erklärte  daher  den  15.  Jan.  1875  die  Beschwerde  des 
F.  Bußsinger  von  Ormalingen  (Baselland),  dem  trotz  wiederholter 
Reklamationen  seine  Ausweisschriften  verweigert  worden  waren, 
für  begründet.  Die  basellandschaftlichen  Behörden  hatten  ihre  Wei- 
gerung namentlich  darauf  gestützt,  dass  er  an  den  Unterhalt  seiner 
Kinder  aus  erster  Ehe  nichts  leiste  und  nun  doch  eine  zweite  Ehe 
eingegangen  sei.  Sie  beriefen  sich  femer  auf  §  26  des  Armen- 
gesetzes, welcher  lautet : 

Wenn  ünterstützungspflichtige  sich  augenscheinlich  darum  aus 
der  Heimatgemeinde  entfernen  wollen,  um  dieser  ihrer  Pflicht  sich 
zu  entziehen,  so  können  ihnen  die  für  den  auswärtigen  Aufenthalt 
nötigen  Ausweisschriften  verweigert  oder  die  ausgestellten  Schriften 
zurückgezogen  werden. 

Dazu  komme,  dass  in  §  23  des  Armengesetzes  den  Eltern, 
welche  aus  Leichtsinn  oder  Liederlichkeit  ihre  elterlichen  Pflichten 
nicht  erfüllen,  eine  Gefängnisstrafe  angedroht  sei,  welche  durch  die 
Armenpflege  verlangt  werden  kann.  In  Folge  dessen  müsse  die 
Heimatbehörde  auch  berechtigt  erscheinen,  durch  das  Mittel  der 
Verweigerung  von  Ausweispapieren  die  Fehlbaren  zur  Verantwortung 
und  Strafe  zu  ziehen.  B  1876  II  264 

IL  Ebenso  erklärte  der  Bß  den  28.  Juni  1875  die  Beschwerde  des 
J.  Leupp,  Dienstknechtes  von  Beggingen  (Schaftliausen),  für  begrün- 
det. Es  wurde  ihm  die  Ausstellung  eines  Heimatscheines  verwei- 
gert, gestützt  auf  §  17  des  Arraengesetzes  von  SchaflTiausen,  wonach 
die  unterstützungsbedürftigen  Personen  von  dem  Momente  der  Unter- 
stützung an,  sich  den  Anordnungen  der  Armenbehörde  unterziehen 
müssen.  Diese  Behörde  hatte  nun  Leupp  gegenüber  verfügt,  dass 
ihm  kein  Heimatschein  auszustellen  sei,  bevor  er  die  empfangene 
Unterstützung  zurückbezahlt  habe.  B  1876  II  264. 

468.  Die  Weigerung  der  ümer  Behörden  für  das  uneheliche 
Kind  der  Barbara  Lusser  von  Schattdorf  (Uri),  welches  sie  den  1.  Mai 
1870  in  St.  Louis  (Deutschland)  geboren  hatte,  einen  besonderen 
Heimatschein  auszustellen,  solange  nicht  der  Civilstand  des  Kindes 
durch  das  ümer  Bezirksgericht  festgestellt  worden  sei,  wurde  vom 
BR  als  ungerechtfertigt  erklärt,  und  die  Reg.  von  Uri  wurde  daher 
den  IL  Juli  1881  eingeladen,  dafür  besorgt  zu  sein,  dass  dieses  Kind 
in  die  Civilstands-  und  Bürgerregister  der  Gemeinde  Schattdorf 
eingetragen  und  für  dasselbe  von  der  zuständigen  Behörde  der 
Heimatschein  ausgestellt  werde,  in  Erwägung: 
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1 .  Dass  die  Verweigerung  eines  Heimatscheines  durch  die  Heimat- 
gemeinde  eine  Schmälerung  des  durch  Art.  45  der  BV  garantirten 
Rechtes  zur  Niederlassung  in  einem  andern  Kanton  in  sich  schUesst, 
weshalb  der  BR  kompetent  ist  (Organis-Ges.  59,  Ziff.  5),  darüber 
zu  entscheiden,  ob  diese  Verweigerung  begründet  ist  oder  nicht; . . . 

2.  dass  in  vorliegendem  Fall  kein  verf-mässiger  Grund  (Art.  45, 
Abs.  2,  3)  namhaft  gemacht  worden  ist,  welcher  zur  Verweigerung 
der  Niederlassung  berechtigen  würde,  also  auch  die  Verweigerung 
der  Legitimationspapiere  von  Seite  des  Heimatkantons  als  unbegründet 
erscheint ; 

3.  dass  die  Urner  Reg.  anerkennt  .  .  .,  dass  das  uneheliche 
Kind  der  Barbara  Lusser  durch  die  Geburt  das  gleiche  Bürgerrecht 
wie  seine  Mutter  erworben  hat,  indem  nach  der  Gesetzgebung  des 
Kts.  Uri  (Art.  120  des  Landbuches)  das  uneheliche  Kind  der  Mutter 
folgt,  wenn  der  Vater,  wie  hier  der  Fall,  nicht  bekannt  ist,  ein 
Grundsatz,  der  auch  am  Orte  der  Geburt  des  Kindes  gemäs  dem 
französischen  Code  civil  bestanden  hat,  und  zwar  mit  der  Ausdeh- 
nung, dass  dort  nach  dem  Vater  nicht  gefragt  werden  darf; 

4.  dass  übrigens  die  uneheliche  Abstammung  des  in  Frage  stehen- 
den Kindes  von  einer  Urnerin  von  keiner  Seite  bestritten  ist  und  der 
Auszug  aus  dem  Geburtsregister  der  Gemeinde  St-Louis  als  öffent- 
liche Urkunde,  gemäs  Art.  11  des  BG  über  Civilstand  und  Ehe, 
volle  Beweiskraft  besitzt,  so  lange  nicht  der  Nachweis  der  Fälschung 
oder  der  Unrichtigkeit  ihres  Inhaltes  erbracht  ist; 

5.  dass  nach  Vorschrift  von  Art.  5  dieses  BG  die  Civilstands- 
beamten  verpflichtet  sind,  auch  die  im  Auslande  stattgefundenen 
Geburten  von  Inländern  in  die  Civilstandsregister  einzutragen,  und 
zwar  soll  dieses  gemäs  Art.  8  des  gleichen  Ges.  unverzüglich  nach 
deren  Empfang  geschehen,  so  dass  dieser  Eintrag  nicht  erst  von 
dem  gerichtlichen  Entscheide  über  eine  Tatsache,  die  ohnehin  be- 
reits durch  eine  authentische  Urkunde  festgestellt  ist,  abhängig 
gemacht  werden  darf; 

6.  dass  vielmehr  solche  kant.  Vorschriften,  welche  in  erwähnter 
Weise  den  Vollzug  des  BG  über  den  Civilstand  hemmen  würden, 
gemäs  Art.  62  dieses  Ges.  aufgehoben  sind; 

7.  dass  somit  die  Einschreibung  des  Kindes  der  Barbara  Lusser 
in  das  Bürgerbuch  von  Schattdorf  unbeanstandet  vollzogen  werden 
muss,  indem  der  im  Geburtsakt  liegende  authentische  Beweis  für 
ihr  Bürgerrecht  nicht  erst  von  der  Mutter  noch  weiter  bekräftigt 
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ZU  werden  braucht,  sondern  nur  durch  den  Gegenbeweis  der  Fäl- 
schung oder  Unrichtigkeit  des  Inhaltes  zerstört  werden  kann,  wäh- 
rend bis  jetzt  ein  solcher  Gegenbeweis  gar  nicht  versucht  worden  ist. 

B  1883  II  862. 

4169.  Die  Gemeinde  Münster  (Luzern)  weigerte  sich,  für  die 
minderjährigen  Kinder  Troxler,  welche  zwar  Bürger  von  Münster 
sind,  jedoch  mit  ihrer  in  Gossau  (St.  Gallen)  mit  K.  Fässler  wieder- 
verehelichten Mutter  zusammenwohnten,  Ausweisschriften  auszu- 
fertigen, und  zwar  auf  solange,  bis  die  Frage,  wo  die  Kinder  ihren 
Wohnsitz  zu  nehmen  haben,  sei  es  durch  Abschluss  eines  Pllege- 
vertrages  mit  Fässler,  ihrem  Stiefvater,  sei  es  durch  anderweitige 
Versorgung  delinitiv  erledigt  sei.  Die  Reg.  von  St.  Gallen  stellte 
nun  beim  BR  das  Gesuch,  es  möchte  die  Reg.  von  Luzern  veran- 
lasst werden,  für  die  Kinder  Troxler  ungesäumt  Ausweisschriften 
aushinzugeben.  Die  Reg.  von  Luzern  lehnte  dieses  Ansinnen  ab; 
sie  machte  die  ihr  zustehende  obervormundschaftliche  Gewalt  über 
die  Kinder  geltend.  Der  BR  dagegen  erklärte  den  26.  Febr.  1882 
das  Begehren  der  St,  Galler  Reg.  für  begründet,  in  Erwägung: 

1.  Vom  Standpunkte  der  Vormundschaft  aus  und  so  lange  nicht 
ein  BG  über  diese  Materie  besteht,  ist  jeder  Kanton  berechtigt,  an 
der  vollen  Anwendung  seiner  Gesetzgebung  über  das  Vormundschafts- 
wesen festzuhalten.  Obwol  der  Art.  46  der  BV  als  leitender  Gedanke 
fQr  die  zukünftige  BGesetzgebung  über  die  civilrechtlichen  Verhält- 
nisse der  Niedergelassenen ')  im  Grundsatze  das  Recht  des  Wohnsitzes 
anerkannt  hat,  ist  der  Kt.  Luzern,  dessen  Vormundschaftsrecht  auf 
der  Gesetzgebung  der  Heimat  beruht,  so  lange  berechtigt,  die  An- 
wendung seiner  Gesetze  über  diese  Materie  aufrecht  zu  erhalten, 
als  das  eidg.  Ges.  nicht  besteht,  in  dem  Sinne  wenigstens,  dass 
man  diesen  Kanton  nicht  zwingen  kann,  irgend  eine  Handlung  zu 
vollziehen,  welche  einem  Verzichte  von  seiner  Seite  auf  die  ange- 
sprochene Ausübung  der  Vormundschaft  über  das  Vermögen  und 
über  die  Person  seiner  minderjährigen ,  ausserhalb  des  Kantons 
niedergelassenen  Angehörigen  gleich  käme.*) 

2.  Die  vorliegende  Streitfrage  ist  jedoch  anderer  Natur.  Es 
handelt  sich  nicht  mehr  darum,  ob  die  Vormundschaft  über  die 
Kinder  Troxler  der  Heimatgemeinde  entzogen  werden  soll,  sondern 


*)  Vgl.  das  z.  Z.  noch  nicht  in  Kraft  getretene  BG  vom  25.  Juni  1891, 
Art.  10  ff. 

«)  Vgl.  n.  Ä.  auch  BGer-Entflch.   1875  I  69,  1877  IH  190,  1990  XV  696. 
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nur  darum,  ob  diese  Letztere,  nachdem  ihre  vormundschaftliche 
Kompetenz  vollständig  anerkannt  ist,  angehalten  werden  könne, 
den  in  Frage  stehenden  Minderjährigen,  welche  tatsächlich  in 
üossau  (St.  Gallen)  ihren  Wohnsitz  haben,  Heimatscheine  auszu- 
stellen. 

3.  Diese  Frage  berührt  nicht  mehr  das  Vormundschaftsrecht, 
sondern  wird  einzig  von  den  über  das  Nieder lassungswesen  be- 
stehenden Regeln  beherrscht,  welche  im  Interesse  der  Ordnung  und 
der  Polizei  fordern,  dass  jedes  Individuum,  welches  ausserhalb  seiner 
Gemeinde  oder  seines  Kantons  wohnt,  mit  Legitimationspapieren 
versehen  sei,  wodurch  seine  Identität  und  das  Recht  zur  Rückkehr 
in  seine  Heimatgemeinde  festgestellt  wird.  Die  Gemeinde  Gossau, 
in  welcher  die  Kinder  Troxler  tatsächlich  wohnen,  hat  unbestreitbar 
das  Recht,  zu  verlangen,  dass  dieselben  ihre  Legitimationspapiere 
vorlegen.  Die  Gemeinde  Münster  dagegen  kann  diese  Ausweisschrifteu 
nicht  verweigern,  zumal  letztere  nur  die  Konstatirung  einer  wahren 
Tatsache  enthalten,  und  überdies  die  Gemeinde  Münster  weder  da- 
gegen reklarairt  noch  protestirt  hat,  dass  die  Kinder  Troxler  in 
Gossau  wohnen,  so  dass  man  annehmen  kann,  sie  habe  diese  Tat- 
sache wenigstens  stillschweigend  genehmigt,  üeberdies  entspricht 
es  ganz  den  Gesetzen  der  Natur,  dass  diese  Minderjährigen  bei 
ihrer  Mutter  wohnen,  so  dass  es  wichtiger  Beweggründe  bedürfte, 
um  dieses  Verhältnis  zu  ändern,  während  immerhin  das  Vormund- 
schaftsrecht des  Kts.  Luzern  vorbehalten  bleibt. 

B  1883  II  862;  vgl.  1885  II  696. 


469  a.  Die  freiburgische  Gemeinde  Maules  weigerte  sich,  im 
Einverständnis  mit  ihrer  KReg.,  den  minderjährigen  Kindern  einer 
im  Kt.  Neuenburg  wohnenden  und  durch  Heirat  Bürgerin  des  Kts. 
Neuenburg  gewordenen  Freiburgerin  Heimatscheine  zuzusenden.  Die 
Freiburger  Behörden  erklärten,  die  Ausweisschriften  seien  dem  vom 
freiburgischen  Friedensgerichte  Vaulruz  den  Kindern  bestellten  Vor- 
munde zugestellt  worden;  dieser  von  der  Heimatbehörde  ernannte 
Vormund  habe  ausschlieslich  die  elterliche  Gewalt  über  die  betr. 
Kinder  auszuüben,  und  derselbe  finde  es  im  Interesse  der  Kinder 
liegend,  dieselben  in  der  Heimat  erziehen  zu  lassen.  Der  neuenbur- 
gische  Staatsrat  verlangte  dagegen,  dass  die  Behörden  von  Freiburg 
angehalten  werden,  den  betr.  Kindern  zur  Regulirung  ihres  Wohn- 
sitzes in  Travers  (Neuenburg)  Heimatscheine  zu  verabfolgen. 
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Auf  Beschwerde  des  Staatsrates  des  Kts.  Neuenburg  erkannte 
der  BR  mit  Schlussnahme  vom  28.  Febn  1890: 

Es  könne  z.  Z.  auf  das  Begehren  des  Staatsrates  von  Neuen- 
burg nicht  eingetreten  werden,  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Indem  der  Staatsrat  von  Freiburg  in  formeller  Weise  die 
Kompetenz  der  neuenburgischen  Behörden  zur  Anordnung  einer  vor- 
mundschaftlichen Vertretung  der  betr.  minderjährigen  Kinder  be- 
streitet, steht  fest,  dass  zwischen  den  Kt.  Freiburg  und  Neuenburg 
Streit  darüber  waltet,  welchen  von  beiden  es  zukomme,  in  dem  vor- 
liegenden Falle  das  Recht  der  Vormundschaft  auszuüben. 

2.  Diese  Frage  erscheint  im  Hinblick  auf  die  Rekursfrage,  betr. 
die  Ausstellung  von  Heimatschriften  an  die  im  Kt.  Neuenburg  woh- 
nenden Kinder,  als  eine  Vorfrage ;  denn  es  gehört  zu  den  Befugnissen 
der  vormundschaftlichen  Gewalt,  den  Wohnsitz  der  bevormundeten 
Personen  zu  bestimmen. 

Von  der  Frage  aber,  ob  die  Kinder  im  Kt.  Neuenburg  recht- 
mässig, d.  h.  infolge  einer  Verfügung  der  zuständigen  Vormund- 
schaftsbehörde wohnen,  hängt  die  Entscheidung  der  weitern  Frage 
ab,  ob  die  Heimatbehörde  denselben  behufs  der  Regulirung  ihres 
Wohnsitzes  im  Kt.  Neuenburg  Ausweisschriften  zuzustellen  habe. 

Zur  Erledigung  eines  vormundschaftlichen  Anstandes  zwischen 
zwei  Kantonen  ist  nicht  der  BR,  sondern,  sondern  das  BGer.  die 
zuständige  Behörde. 

3.  Die  freiburgischen  Behörden  haben  den  Wohnsitz  der  Kinder 
im  Kt.  Neuenburg,  seitdem  diese  letztern  durch  BGer-Urteil  vom 
1.  Juli  1887  als  Bürger  von  Maules  (Freiburg)  erklärt  worden  sind, 
niemals,  weder  ausdrücklich  noch  stillschweigend,  als  einen  recht- 
mässigen anerkannt.  Es  kann  deshalb  nicht  die  Analogie  des  Ent- 
scheides des  BR  in  Sachen  Troxler  (No.  469)  herbeigezogen  werden. 

4.  Demgemäs  ist  der  BR  nicht  in  der  Lage,  dermalen  auf  die  von 
Neuenburg  aufgeworfene  Streitfrage  betr.  die  Ausstellung  von  Heimat- 
schriften an  die  in  Frage  stehenden  Kinder  materiell  einzutreten. 

B  1891  U  599,  BGer-fintsch.  1887  XIII  319—388. 
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B.  Freiz&gigkeit  aaf  Grand  der  Bestimmaugen 
der  NiederlassangSTerträge. 

(Freizügigkeit  der  Ausländer  in  der  Schweiz  und  der  Schweizer 

im  Ausland.) 

L  Allgemeines. 

470.  Im  Geschäftsber.  über  das  Jahr  1885  betont  der  BR 
die  Tatsache,  dass  die  Fälle,  in  denen  Ausländer  gegen  Verfügungen 
kant.  Behörden  in  Betreff  des  Aufenthaltsrechtes  im  Schweiz.  Ge- 
biete direkt  beim  BR  und  von  dieser  Behörde  weg  bei  der  BVers., 
den  obersten  Räten  der  Eidg.,  aus  nichtigen  Gründen  sich  beschweren, 
und  die  obersten  Blnstanzen  über  solche  Beschwerden  nach  ma- 
terieller Prüfung  entscheiden,  von  Jahr  zu  Jahr  zahlreicher  werden. 

Hieran  anknüpfend  stellt  der  BR  folgende  in  der  Praxis  der 
BBehörden  festgehaltenen  Rechtssätze  über  das  internationale^  staats- 
vertragliche Niederlassungs-  und  Aufenthaltsrecht  fest: 

1.  In  fast  allen  Rekursschriften  kehrt  die  Behauptung  wieder, 
dass  die  Angehörigen  des  fremden  Yertragsstaates  vermöge  der  ihnen 
zugesicherten  Gleichbehandlung  unter  den  gleichen  Bedingungen  die 
Niederlassung,  beziehungsweise  das  Aufenthaltsrecht  in  der  Schweiz 
erwerben  und  verlieren,  wie  die  Bürger  unseres  Landes. 

Das  ist  ein  fundamentaler  Irrtum.  Das  Recht  des  dauernden 
und  zeitweiligen  Aufenthaltes  in  unserm  Gebiete  ist  in  allen  Nie- 
<lerlassungsverträgen,  die  wir  abgeschlossen  haben,  besonders  nor- 
mirt,  sein  Erwerb  und  Verlust  von  besondern  Voraussetzungen  ab- 
hängig gemacht. 

2.  Kein  Kanton  kann  verhalten  werden,  einen  Fremden  aufzu- 
nehmen und  zu  dulden,  der  nicht  mit  den  im  einschlägigen  Staats- 
vertrage vorgesehenen,  eventuell,  wenn  ein  solcher  mit  dem  Heimat- 
staat des  Fremden  nicht  besteht,  mit  den  von  der  KBehörde  für 
notwendig  erachteten  Ausweisschriften  versehen  ist. 

Der  Besitz  der  erforderlichen  Ausweisschriften  bedingt  das 
Aufenthaltsrecht;  dieselben  sollen  daher  während  der  ganzen  Dauer 
des  Aufenthaltes  dem  Fremden  zu  Gebote  stehen.  Gehen  sie  ihm 
nach  der  Wohnsitznahme  in  einem  Kantone  verloren,  ohne  ersetzt 
zu  werden,  so  hat  der  betr.  Kanton  das  formelle  Recht,  dem  Frem- 
den den  weitern  Aufenthalt  zu  entziehen,  gleichwie  einem  andern 
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Kantone  das  Recht  zukäme,  dem  Fremden  die  Wohnsitznahme 
mangels  der  staatsvertragsmässigen  Legitimationspapiere  zu  ver- 
weigern. 

3.  Trotz  vorhandenem  genügendem  Ausweis  zum  Aufenthalt 
kann  die  Wegweisung  des  Fremden  aus  Rücksicht  auf  die  innere 
oder  äussere  Sicherheit  des  Landes,  sowie  aus  straf-  und  polizei- 
rechtlichen  Gründen,  nach  gerichtlicher  Feststellung  oder  ohne  ge- 
richtliches Verfahren,  verfügt  werden. 

4.  Der  Bund  ist  nicht  in  der  Lage,  einem  Kanton,  der  sich 
auf  einen  der  bei  Ziff.  2  und  3  erwähnten  Gründe  der  Ausweisung 
oder  der  Nichtaufnahme  eines  Fremden  berufen  kann  und  von  seinem 
daherigen  Rechte  Gebrauch  macht,  die  Beobachtung  einer  gegen- 
teiligen Haltung  vorzuschreiben.  B  1886  l  956. 

471.  Weder  nach  Massgabe  des  schweiz.-russischen  Nieder- 
lassungs-  und  Handelsvertrages  vom  26./14.  Dez.  1872,  noch  ver- 
möge einer  Bestimmung  des  Schweiz.  Yerfassungsrechtes  können 
die  Kantone  von  den  BBehörden  angehalten  werden,  einen  russischen 
Untertanen  oder  überhaupt  einen  Ausländer,  der  sich  nicht  im  Be- 
sitze regelrechter  Ausweispapiere  befindet,  den  Aufenthalt  und  die 
Wohnsitznahme  in  ihrem  Gebiete  zu  gestatten. 

Es  ist  vielmehr  lediglich  Sache  der  Kantone,  zu  erwägen  und 
zu  beschliessen,  ob  sie  einen  Fremden  trotz  mangelnder  Legitima- 
tionsschriften für  kürzere  oder  längere  Zeit  in  ihrem  Gebiete  wohnen 
lassen  wollen. 

BB  den  12.  Juni  1885,  die  Beschwerde  der  Math.  Höppner  aus  Peters- 
burg ^gen  ihre  Ausweisung  aus  dem  Et.  Baselland  abweisend;  ebenso 
BB  den  27.  Okt.  1885,  die  Beschwerde  der  gleichen  M.  Höppner  abweisend, 
betr.  ihre  Ausweisung  aus  dem  Bezirk  Bheinfelden,  BVers.  den  22.,  23.  Dez. 
1885,  die  bundesr.  Entscheide  bestätigend,  B  1885  IV  580,532;  18861951. 
Ko.  48ft. 

472«  Die  Anfrage  einer  kant.  Behörde,  ob  die  Beschränkung 
der  Niederlassungsbewilligung  an  Ausländer  auf  die  Dauer  der  Gil- 
tigkeit  ihrer  Ausweisschriften  zulässig  sei,  wurde  vom  eidg.  Justiz- 
nnd  Polizeidep.  den  22.  Juli  1887  bejaht.  Es  schrieb  dasselbe  in 
Beantwortung  der  Anfrage: 

Es  ist  nns  zwar  bekannt,  dass  viele  kant.  Gesetze  oder  Beglemente 
über  die  Fremdenpolizei  bereits  eine  diesbezügliche  Bestimmung  ent- 
halten,   allein    wir    müssen   leider    nur    zu   häufig   die    Beobachtung 
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machen,  dass  die  Lokalbehörden  sie  nicht  strenge  genug  vollziehen.  Wir 
möchten  daher  nicht  blos  die  Anerkennung  des  Grundsatzes,  sondern 
auch  die  feste  Durchführung  desselben  in  der  Weise  wünschen,  dass  die 
Lokalbehörden  verpflichtet  würden,  die  bei  ihnen  wohnenden  Ausländer 
etwa  vier  Wochen  vor  Auslauf  ihrer  Legitimationspapiere  aufzufordern, 
ihre  Position  durch  Beschaffung  neuer  Papiere  zu  ordnen.  Es  würden 
mit  diesem  Verfahren  ohne  Zweifel  viele  Inkonvenienzen  vermieden  wer- 
den, wie  die  Erfahrung  aus  neuerer  Zeit  belehrt,  indem  jene  Fälle,  wo 
ein  Ausländer  seiner  Militärpflicht  nicht  genügt,  oder  heimlich  auf  sein 
ursprüngliches  Heimat  recht  verzichtet  hat,  ohne  eine  andere  Nationali- 
tät zu  erwerben,  oder  wo  Ehen  vollzogen  und  Kinder  geboren  worden 
sind,  ohne  am  Heimatsorte  eingetragen  zu  sein  etc.,  früher  zu  Tage 
treten  müssten  und  ohne  grössere  Verwickelung  geregelt  werden  könnten. 

Der  umstand,  dass  in  einzelnen  Niederlassungsverträgen  die  Ange- 
hörigen der  betr.  Staaten  mit  Bezug  auf  die  Niederlassungs-  und  Auf- 
enthaltsverhältnisse den  Schweizerbürgern  gleichgestellt  sind,  ist  ohne 
Bedeutung  für  das  oben  besprochene  Verhältnis,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Angehörigen  dieser  Staaten  Fremde  sind,  auf  welche 
die  Grundsätze  der  BV,  soweit  sie  das  Heimatrecht  betreffen,  keine  Aji- 
wendung  finden. 

Der  Beschl.  des  BR  vom  22.  Nov.  1875  (No.  401  )>  durch  welchen  die 
Erneuerung  der  Niederlassungsbewilligung  für  Schweizer  aufgehoben  wurde, 
kann  natürlich  keinerlei  Bedenken  erwecken,  weil  nach  Art.  44  der  BV 
kein  Kanton  einen  Kantonsbürger  des  Bürgerrechtes  verlustig  erklären 
darf.  Eine  gleiche  Vorschrift  kann  aber  die  Schweiz  gegenüber  den 
Ausländern  nicht  aufstellen;  jedenfalls  wäre  eine  solche  total  wertlos. 
Sie  kann  sich  daher  nur  schützen,  wenn  sie  die  Vorschriften  des  Hei- 
matstaates der  Fremden  und  genau  diejenigen  Termine  beobachtet,  welche 
die  heimatliche  Behörde  für  die  Giltigkeit  der  einzelnen  Legitimations- 
papiere festgestellt  hat.  B  1888  II  795. 


472  a.  Die  Kantone  sind  zwar  berechtigt,  die  Dauer  der  Nieder- 
lassung auf  die  Zeit  zu  beschränken,  für  welche  die  Legitimationspapiere 
des  Angehörigen  eines  Staates,  mit  dem  die  Schweiz  einen  Nieder- 
lassungsvertrag abgeschlossen  hat,  Geltung  haben ;  dagegen  hat  das 
Individuum  das  Recht,  die  Anerkennung  der  Giltigkeit  seiner  Nie- 
derlassung für  diese  ganze  Zeitdauer  zu  verlangen. 

Das  eidg.  Justizdep.  erklärte  es  daher  im  Jahr  1890  für  un- 
zulässig, dass  die  waadtländischen  Behörden  dem  deutschen  Reichs- 
angehörigen G.  Weyland,  welcher  gestützt  auf  einen  fünf  Jahre 
lang  giltigen  Heimatschein  die  Niederlassung  in  Nyon  nachgesucht 
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hatte,  gemäs  Art*  9  des  Fremdengesetzes  des  Ets.  Waadt  vom 
25.  Mai  1867  nur  für  vier  Jahre  den  Aufenthalt  bewilligen  wollten 
(vgl.  Art.  1  des  Niederlassungsvertrages).  B  1891  II  632. 

473*  Die  kgl.  italienische  Gesandtschaft  beschwerte  sich  im 
Jahre  1889  beim  BR  darüber,  dass  entgegen  den  Bestimmungen  des 
schweiz.-italienischen  Niederlassungs Vertrages  vom  22.  Juli  1868  die 
im  Kt.  Tessin  niedergelassenen  Italiener  alle  vier  Jahre  zur  Erneue- 
rung ihrer  Niederlassungsbewilligungen  und  zur  Bezahlung  der  ent- 
sprechenden gesetzlichen  Gebühren  angehalten  werden.  Infolge  der 
vom  BR  vertretenen  Anschauung  über  diese  Frage  hat  alsdann  der 
Tessiner  Staatsrat  den  7.  Aug.  1889  eine  neue  Verord.  über  die 
Äufenthaltsgebühren  der  Ausländer  erlassen,  nach  deren  Art.  I 
die  vieijährige  Erneuerung  der  Niederlassungsbewilligung  für  die- 
jenigen Ausländer  wegfällt,  mit  deren  Staaten  die  Schweiz  Nieder- 
lassuDgsverträge  abgeschlossen  hat. 

Der  BE  bemerkte  nämlich  der  Tessiner  Reg.,  dass  nach  dem 
klaren  Wortlaut  des  schweiz.-italienischen  Niederlassungs  Vertrages 
es  keinem  Zweifel  unterliege,  dass  die  in  der  Schweiz  niederge- 
lassenen Italiener  Anspruch  haben  auf  die  Vorteile  des  Art.  45  der 
BV.  Durch  diesen  Art.  45  ist  aber  das  BG  vom  10.  Dez.  1849 
modifizirt  worden;  insbesondere  ist  die  einmal  erworbene  Nieder- 
lassnngsbewilligung  dauernd  giltig,  und  bedarf  es  keiner  periodischen 
Erneuerung,  ferner  muss  die  einmal  bezahlte  Gebühr  nicht  noch 
einmal  entrichtet  werden  (No.  401). 

Indessen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass,  wenn  ein  Ausweis- 
papier von  beschränkter  Dauer  vorgewiesen  wird,  die  Niederlassung 
nur  für  die  Zeit  bewilligt  zu  werden  braucht,  während  welcher  die 
Legitimation  Giltigkeit  besitzt.  Ueberbaupt  hat  der  Niedergelassene 
einen  Anspruch  auf  diese  Eigenschaft  nur  so  lange,  als  er  sich 
durch  gehörige  Papiere  ausweisen  kann.  Es  steht  daher  nichts 
entgegen,  den  Inhaber  einer  ungiltigen  (abgelaufenen)  Legitimation 
zur  Beschaffung  eines  neuen  Papieres  anzuhalten,  oder  wenn  er 
dieser  Aufiorderung  nicht  nachkommen  sollte,  denselben  auszuweisen. 

B  1890  n  144. 
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474*  Die  Genfer  Behörden  brachten  Fremden  gegenüber,  die 
sich  im  Kanton  Genf  niederlassen  oder  daselbst  Aufenthalt  nehmen 
wollten,  neben  den  Vorschriften  der  betr.  Niederlassungsverträge 
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auch  diejenigen  des  Genfergesetzes  über  die  Fremdenpolizei  vom 
9.  Febr.  1844  zur  Anwendung.  Dieses  Ges.  schreibt  vor,  dass 
der  Fremde,  welcher  eine  Aufenthaltsbewilligung  verlangt,  ein  Zeug- 
nis über  gute  Sitten,  ausgestellt  von  der  Behörde  seines  letzten 
Wohnortes,  und  genügende  Sicherheit  beibringen  müsse,  dass  er  im 
Falle  sei,  sich  und  seine  Familie  zu  erhalten.  Nach  Art.  27  des 
gleichen  Ges.  kann  eine  Aufenthaltsbewilligung  widerrufen  wer- 
den, wenn  der  Fremde  fallit  geworden  oder  ein  Urteil  der  Zahlungs- 
unfähigkeit über  ihn  ergangen  ist.  Angesichts  der  Tatsache,  dass 
es  bei  der  Ausstellung  der  Leumundszeugnisse  oft  zu  leicht  genom- 
men wird,  hatte  das  Genfer  Justiz-  und  Polizeidep.  grundsätzlich 
die  Forderung  eines  a  cahier  judiciaire »  (Zeugnis  darüber,  ob  der 
Fremde  gerichtlich  bestraft  ist)  aufgestellt.  Anläslich  der  Beschwerde 
eines  Belgiers  erklärte  nun  der  BR  den  9.  Juni  1876  dieses  Yerfahren 
der  Genfer  Behörden  für  unstatthaft  den  Angehörigen  derjenigen 
Staaten  gegenüber,  mit  welchen  die  Schweiz  einen  Niederlassungs- 
vertrag abgeschlossen  hat. 

Für  die  Belgier  ist  einzig  und  allein  der  Niederlassungsvertrag 
des  Jahres  1862  *)  entcheidend.  Dieser  Staatsvertrag  bildet  das  all- 
gemeine für  alle  Kantone  gleichmässig  verbindliche  Gesetz,  dem  die 
speziellen  Kantonsgesetze  weichen  müssen.  Nun  ist  aber  nach  dem 
klaren  Inhalt  von  Art.  1  dieses  Vertrages  von  Seite  der  Schweiz 
dem  Königreich  der  Belgier  zugesichert  worden,  dass  seine  Ange- 
hörigen zu  den  gleichen  Bedingungen  wie  die  Angehörigen  der  an- 
dern Kantone  aufgenommen  werden ;  angesichts  des  Art.  45  der  B V 
genügt  also  jedes  Papier,  wodurch  die  Identität  der  Person  und  die 
Nationalität')  derselben  konstatirt  wird.  Es  darf  daher  kein  Kanton 
die  Bedingungen  für  die  Aufnahme  der  Belgier  einseitig  erschweren, 
was  mit  der  Forderung  eines  «cahier  judiciaire»  unstreitig  der  Fall 


*)  A.  S.  VII  484.  Der  Vertrag  des  Jahres  1862  ist  zur  Zeit  ersetzt  durch 
den  Niederlassungsvertrag  vom  4.  Juni  1887,  A.  S.  n.  F.  X  594. 

*)  Die  Erneuerung  eines  belgischen  Passes  ist  nicht  notwendig,  da 
auch  ein  ausgelaufener  Pass  die  Identität  und  die  Nationalität  des  Inhabei-s 
konstatirt  und  mit  dem  Ablaufe  der  Frist,  für  welche  ein  Pass  ursprünglich  aus- 
gestellt wurde,  keinerlei  Nachteile  eintreten,  wenn  schon  dem  Inhaber  auch 
fernerhin  der  Aufenthalt  ohne  Erneuerung  des  Passes  gewährt  wird.  Kreisschr. 
des  eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.  vom  24.  Okt.  1874,  B  1874  III.  250.  —  Wenn 
aber  die  Kantone  Zweifel  hegen  über  die  Giltigkeit  der  Papiere,  welche  ein 
belgischer  Bürger  besitzt,  so  steht  nichts  entgegen,  dass  sie  bei  der  belgischen 
Gesandtschaft  einen  Immatrikulationsakt  nachsuchen.  Depesche  der  belgischen 
Gesandtschaft  vom  12.  Nov.  1874,  B  1875  II  624. 
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wäre.  Das  in  Art.  2  des  Vertrages  ausbedungene  Recht  der  Weg- 
weisung solcher  Belgier,  welche  die  Sitten-  und  Polizeigesetze  ver- 
letzen, darf  nicht  zu  einer  Bedingung  für  die  Bewilligung  des  Auf- 
enthaltes umgewandelt  werden. 

Die  Franzosen  aber  haben  gemäs  der  unzweideutigen  Vorschrift 
von  Art.  2  des  Schweiz  -französischen  Vertrages  den  Ausweis  über 
sittliche  xiufführung  nicht  den  Kantonen  zu  leisten,  sondern  der  fran- 
zösischen Botschaft  vor  Ausstellung  der  Immatrikulationsscheine. 

Die  Stellung  der  Italiener  endlich  ist  angesichts  des  Art.  1, 
Abs.  1  des  schweiz.-italienischen  Vertrages  klar,  No.  478. 

B  1877  II  522;  vgl.  1874  III  250,  1875  II  624. 

475.  V.  Oaramora  von  Intra  (Italien)  kommt  jährlich  zum 
Kurgebrauch  nach  St.  Bernhardin  in  Graubünden  (Gemeinde  Misox) ; 
er  bewohnt  daselbst  während  zwei  bis  drei  Monaten  sein  eigenes 
Haus  mit  seiner  Dienerschaft  und  seinen  ihn  abwechselnd  besuchen- 
den Verwandten.  Bis  zum  Jahre  1882  war  er  als  Kurgast  behan- 
delt worden,  als  solcher  brauchte  er  keine  Legitimationspapiere  zu 
hinterlegen.  Im  Jahre  1882  jedoch  hielt  ihn  der  Gemeindevorstand 
an,  als  'Hausbesitzer  mit  eigener  Wirtschaft  für  sich  und  die  an- 
dern Hausbewohner  (Dienerschaft  und  Gäste)  behufs  Erlangung 
der  Wohnsitzbewilligung  die  nötigen  Ausweisschriften  beizubringen. 
Er  beschwerte  sich  hierüber  beim  Kleinen  Rat  von  Graubünden. 
Dieser  wies  seine  Beschwerde  als  unbegründet  ab.  Der  BR,  an 
welchen  Caramora  hierauf  gelangte,  erklärte  den  29.  Dez.  1882 
die  Beschwerde  als  unbegründet,  soweit  dieselbe  die  Person  des  Be- 
schwerdeführers selbst  und  dessen  Dienstboten  beschlägt,  dagegen 
für  begründet,  soweit  sie  sich  auf  die  während  seines  Sommer- 
aufenthaltes in  St.  Bernhardin  ihn  jeweilen  besuchenden  Verwandten 
bezieht.    Der  BR  zog  in  Erwägung: 

1.  Die  Zuständigkeit  des  BR,  über  den  vorliegenden  Rekurs  zu 
erkennen,  ist  begründet  durch  Art.  102,  Zifi.  2  und  Art.  113,  Abs.  2 
der  BV  und  Art.  59,  Ziff.  10  des  BG  über  die  Organis,  der  BRechts- 
pflege. 

Gemäs  diesen  Bestimmungen  steht  dem  BR,  beziehungsweise 
der  BVers.  u.  a.  die  Erledigung  der  Anstände  zu,  welche  aus  den 
auf  Niederlassung  und  Freizügigkeit  sich  beziehenden  Bestimmungen 
der  Staatsverträge  mit  dem  Auslande  herrühren.  Der  Rekurrent 
beruft  sich  nun  aber  zur  Begründung  seiner  Beschwerde  gerade  auf 
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Art.  1  des  Niederlassungs- und  Eonsularvertrages  zwischen  der  Schweiz 
und  Italien  vom  22.  Juli  1868,  indem  er  behauptet,  dass  er  von  den 
Behörden  des  Kts.  Graubünden  vertragswidriger  Weise  gezwungen 
werde,  für  sich,  seine  Verwandten  und  seine  Dienstboten  in  der 
Gemeinde  Misox  eine  Niederlassungs-  beziehungsweise  Aufenthalts- 
bewilligung auszuwirken  und  zu  diesem  Behufe  Ausweisschriften  zu 
hinterlegen,  eine  Zumutung,  die  gemäs  der  Gesetzgebung  von  Grau- 
bündenden in  seiner  Lage  sich  befindlichen  kantonsfremden  Schweizer- 
bürgern gegenüber  nicht  erhoben  werden  dürfte  und  darum  kraft  des 
schweiz.-italienischen  Niederlassungsvertrages  auch  ihm,  dem  Italiener, 
gegenüber  unstatthaft  sei. 

2.  Die  streitige  Frage  ist  zu  beurteilen  ....  nach  Art.  1  und  2 
des  graubündnerischen  Ges.  über  die  Niederlassung  von  Schweizer- 
bürgern vom  Jahre  1874  (mit  der  neuen  BV  in  Einklang  gesetzt 
1875)  in  Verbindung  mit  Art.  8  und  11  der  kant.  Fremdenpolizei- 
ordnung. 

Nach  diesen  Gesetzesbestimmungen  gilt  jeder  Schweizer,  der 
in  einer  Gemeinde  des  Ets.  Graubünden,  in  der  er  nicht  Bürger . 
ist,  seinen  festen  Wohnsitz  aufschlägt  und  nicht  als  blosser  Auf- 
enthalter angesehen  werden  kann,  als  Niedergelassener  und  ist  ver- 
pflichtet, um  eine  Niederlassungsbewilligung  einzukommen. 

Als  blosse  Aufenthalter  aber  werden  vier  Kategorien  aufge- 
zählt, worunter  Dienstboten,  welche  keine  eigene  Haushaltung  führen, 
noch  ein  Geschäft,  noch  einen  Beruf  auf  eigene  Rechnung  betreiben, 
und  Personen,  welche  zwar  eigenen  Haushalt  führen  oder  einem  selb- 
ständigen Erwerb  nachgehen,  aber  nur  vorübergehend  und  nicht  über 
vier  Monate  in  einer  Gemeinde  ihren  Wohnsitz  nehmen. 

Im  übrigen  sind  gemäs  der  nämlichen  Gesetzesstelle  die  Auf- 
enthalter nach  Bestimmung  der  Fremdenpolizeiordnung  zu  be- 
handeln. 

Das  Niederlassungsgesetz  ordnet  demnach  in  selbständiger  Weise 
die  Verhältnisse  der  Niedergelassenen,  im  Gegensatz  zu  der  im  Ge- 
setze genau  umschriebenen  Klasse  der  Aufenthalter,  überlässt  jedoch 
die  weitem  Vorschriften  über  den  blossen  Aufenthalt,  sowie  die  Be- 
stimmung über  die  Reisenden  der  Verord.  über  die  Fremdenpolizei. 
Diese  letztere  scheidet  die  Kantonsfremden  d.  h.  im  Kanton  nicht 
heimatberechtigten  Personen  (Schweizerbürger  und  Ausländer)  in  3 
Klassen,  nämlich:  1.  Reisende,  2.  Aufenthalter,  3.  Niedergelassene. 
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Unter  den  Bestimmungen  über  die  Reisenden  findet  sich  in 
Art.  8  diejenige,  dass  Kurgäste  von  der  Abgabe  aller  und  jeder 
Reiseschriften  befreit  seien,  wobei  jedoch  selbstverständlich  voraus- 
gesetzt wird,  dass  sie  sich  nicht  als  Aufenthalter  qualifiziren«  Die 
Aufenthalter  nämlich  bedürfen  zum  Aufenthalte  im  Kanton  einer 
Aufenthaltsbewilligung,  worüber  Art.  11  der  allegirten  Verord.  das 
Nähere  feststellt. 

3.  Gemäs  diesen  Bestimmungen  ist  der  Beschwerdeführer  nicht 
als  Niedergelassener  zu  betrachten,  weil  er,  obwol  eigene  Haushaltung 
fahrend  und  Grundbesitzer  daselbst,  in  St.  Bemhardin  doch  keines- 
wegs seinen  festen  Wohnsitz  aufschlägt.  Er  muss  dagegen  als  Auf- 
enthalter angesehen  werden,  indem  und  sofern  er  mit  eigenem  Haus- 
halt nicht  über  vier  Monate  in  der  Gemeinde  Wohnsitz  nimmt.  Ob 
er  sich  unter  solchen  Umständen  zum  Kurgebrauch  oder  zu  einem 
anderweitigen  Zwecke  in  St.  Bernhardin  aufhalte,  fällt  gegenüber 
der  Bestimmung  von  Art.  2  des  Niederlassungsgesetzes  rechtlich  nicht 
in  Betracht. 

Was  von  der  Person  des  Rekurrenten  gesagt  ist,  gilt  jedoch 
nicht  von  den  in  St.  Bernhardin  ihn  zeitweilig  besuchenden  Ver- 
wandten. Es  liegt  nicht  der  geringste  rechtliche  und  faktische 
Anhaltsgrund  vor,  um  diese  zur  Einholung  einer  Niederlassungs- 
oder Aufenthaltsbewilligung,  beziehungsweise  zur  Schriftenabgabe 
zu  verhalten.  Sie  sind  hievon  durch  Gesetz  und  Staatsvertrag  be- 
freit, mag  man  sie  nun  als  Beisende  oder  als  Kuranten,  die  keine 
eigene  Haushaltung  führen,  betrachten. 

Dagegen  stellt  sich  die  Sache  wieder  anders  dar  in  Ansehung 
der  vom  Rekurrenten  zur  Besorgung  seines  Haushalts  in  St.  Bern- 
hardin verwendeten  Dienstboten.  Nach  dem  klaren  Wortlaute  des 
Ges.  hätten  in  dem  gleichen  Falle  auch  Schweiz.  Dienstboten  um 
eine  Aufenthaltsbewilligung  einzukommen.  Es  kann  deshalb  dem  BR 
nicht  zustehen,  Dienstboten  italienischer  Abkunft  gegen  die  Ver- 
fügung kant.  Behörden  hievon  zu  befreien.  B  1883  II  856. 

476.  Katharina  Booth,  geb.  1859  in  Gateshead  (England), 
Marschallin  der  Heilsarmee,  war  im  Laufe  des  Monats  Dez.  1882  nach 
Genf  gekommen  und  erhielt  den  29.  Jan.  1883  die  Aufenthaltsbe- 
willigung für  den  Kt  Genf  auf  ein  Jahr.  Den  12.  Febr.  1883  jedoch 
wurde  ihr  durch  Departemental -Verfügung  die  Aufenthaltsbewilli- 
gang  wieder  entzogen  und  ihr  die  Weisung  erteilt,  gleichen  Tages 
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vor  6  Uhr  Abends  den  Kanton  wieder  zu  verlassen.  Diese  Ver- 
fügung stützte  sich  auf  Art.  27,  §  5  des  Genfer  Fremdenpolizeiges. 
vom  9.  Febr.  1844,  wonach  eine  Aufenthaltsbewilligung  zurückgezogen 
werden  kann,  wenn  der  Erteilung  derselben  nachgehend  solche 
dem  Fremden  zur  Last  fallende  Tatsachen  zur  Kenntnis  der  Be- 
hörde gelangen,  welche  bei  rechtzeitiger  Kenntnis  die  Behörde  ver- 
anlasst haben  würden,  die  Bewilligung  zu  verweigern.  Das  Dep.  hatte 
nachträglich  erfahren,  dass  die  von  der  Kath.  Booth  geleitete  Heils- 
armee im  KGebiete  mehrfache  Geldsammlungen  veranstaltet  hatte, 
ohne  über  deren  Verwendung  trotz  wiederholter  amtlicher  Auffor- 
derung einen  Ausweis  zu  leisten.  Die  Beschwerde  der  Booth  an  den 
Staatsrat  gegen  die  Ausweisungsverfügung  wurde  von  diesem  den 
2.  März  als  unbegründet  abgewiesen  und  zwar  in  Betracht: 

1.  Dass  Fräulein  Booth  offen  erklärt,  in  Genf  unter  den  Mitgliedern 
der  Heilsarmee  die  höchste  hierarchische  Stellung  einzunehmen ; 

2.  dass  sie  auf  Grund  dessen  für  das  Treiben  der  unter  ihren  Be- 
fehlen stehenden  Truppe  verantwortlich  ist ; 

3.  dass  die  Heilsarmee  die  Ursache  schwerer  ünnihen  geworden  ist, 
und  dass  mehrere  ihrer  Mitglieder  gegen  den  staatsräilichen  Beschluss, 
der  ihre  Uebungen   bis  auf  weiteres  untersagt,   sich  verfehlt  ^aben.  *) 

Der  BR  wies  die  Beschwerde  der  Booth  den  24.  Juli  1883 
gleichfalls  als  unbegründet  ab  in  Erwägung: 

Die  Kantone  sind  zufolge  ihrer  Souveränetät  (Art.  3  der  BV) 
berechtigt.  Fremde  aus  polizeilichen  Gründen,  insbesondere  wegen 
Störung  der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung  aus  ihrem  Gebiete  weg- 
zuweisen. 

Dagegen  findet  allerdings  die  Polizeihoheit  der  Kantone  gegen- 
über Fremden  an  den  von  der  Eidg.  mit  auswärtigen  Staaten  ab- 
geschlossenen Verträgen  ihre  bundesrechtliche  Schranke.  In  dieser 
Beziehung  ist  der  BR  durch  Verf.  und  Ges.  berufen,  darüber  zu 
wachen,  dass  die  Kantone  von  ihrer  Polizeigewalt  gegenüber  den 
Angehörigen  fremder  Staaten  nicht  einen  willkürlichen  und  unzu- 
lässigen d.  h.  vertragswidrigen  Gebrauch  machen. 


»)  Den  2.  Febr.  1883  hatte  der  Genfer  Staatsrat  mit  Rücksicht  auf  die 
Aufregung,  die  sich  der  Bevölkerung  infolge  der  Einladungen,  Auffuhrungen 
und  Uebungen  der  Heilsarmee  bemächtigt  hatte  und  mit  Rücksicht  auf  die 
daher  rührenden,  Besorgnis  erregenden,  täglich  sich  wiederholenden  öffent- 
lichen Ruhestörungen  die  Uebungen  der  Heilsarmee  bis  auf  weiteres  untersagt 
und  mehrere  Mitglieder,  die   diesem  Verbot   entgegenhandelten,  ausgewiesen. 
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Wenn  nun  auch  auf  die  Booth,  als  Angehörige  des  Ver- 
einigten Kgr.  von  Grossbritannien  und  Irland,  der  zwischen  der 
Schweiz  und  England  den  6.  Sept.  1855  abgeschlossene  Freund- 
schafts-, Handels-  und  Niederlassungsvertrag,  A.  S.  V  271,  Anwen- 
dung findet  und  dieser  Staatsvertrag  in  Bezug  auf  Aufenthalt  und 
Wohnsitz  die  Gleichstellung  der  Angehörigen  je  des  andern  Staates  mit 
den  Bürgern  des  eigenen  Landes  zum  internationalen  Rechtsgesetze 
der  vertragschliessenden  Teile  erhoben  hat,  so  ist  gleich wol  diese 
Gleichstellung  im  Vertrage  selbst  nicht  ohne  Vorbehalt  ausgesprochen. 

Einmal  sollen  die  Bürger  und  Untertanen  der  beiden  Staaten 
nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  «den  Landesgesetzen  Genüge 
leisten:^,  die  Gebietsteile  je  des  andern  Landes  frei  betreten  und 
sich  daselbst  niederlassen,  wohnen  und  bleibend  aufhalten  können 
(Art.  I,  Abs.  2),  Sodann  ist  ausdrücklich  vorgesehen,  dass  die  Bürger 
oder  Untertanen  des  einen  der  kontrahirenden  Staaten,  welche  in 
den  Gebieten  des  andern  wohnen  oder  niedergelassen  sind,  u.  a. 
auch  «durch  gerichtliches  Urteil  oder  durch,  auf  gesetzliche  Weise 
angewendete  und  vollzogene  Polizeimassregeln »  in  ihre  Heimat  zu- 
rückgewiesen werden  können  (Art.  II). 

Es  ist  also  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Fremdenpolizeigesetz 
des  Kts.  Genf  vom  9.  Febr.  1844  weder  infolge  der  BVerf.  von  1848 
und  1874,  noch  vermöge  des  schweiz.-englischen  Niederlassungs Ver- 
trages von  1855  etwas  von  seiner  Rechtskraft  eingebüsst  hat;  und 
30  fragt  es  sich  daher  nur,  ob  die  Anwendung,  welche  die  KBe- 
hörden  von  Genf  im  konkreten  Falle  durch  Ausweisung  der  Rekur- 
rentin  von  dem  mehrerwähnten  Gesetze  gemacht  haben,  durch  die 
Tatsachen  gerechtfertigt  werde,  und  ob  dabei  die  gesetzlichen  Formen 
und  Garantien  gewahrt  worden  seien.    Diese  Frage  ist  zu  bejahen. 

Fräulein  Booth  hat  selbst  die  Erklärung  abgegeben,  dass  sie 
als  aMarschallin»  unter  den  in  Genf  tätig  gewesenen  Mitgliedern 
der  nach  dem  Vorbilde  eines  militärischen  Korps  geordneten  sogen. 
({Heilsarmee:»  die  höchste  hierarchische  Stellung  einnehme.  Infolge 
dessen  ist  sie  auch  für  die  Handlungen  und  das  Treiben  der  unter 
ihren  Befehlen  stehenden  Gruppe  der  a Armee»  verantwortlich.  Es 
war  daher  die  Rekurrentin  unzweifelhaft  verpflichtet,  über  die  in 
Genf  in  den  öiFentlichen  Versammlungen  der  «Heilsarmee»  veran- 
stalteten allgemeinen  Einzüge  (Kollekten)  der  Polizeibehörde  vorbe- 
haltslose und  vollständige  Rechenschaft  abzulegen,  was  sie  trotz 
wiederholter  Auiforderung  unterlassen  hat,  ohne  sich  darüber  be- 
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friedigend  zu  verantworten.  Es  bleibt  sich  hiebei  gleichgiltig,  ob 
die  bezügliche  Aufforderung  von  der  Polizeibehörde  auf  Grund  eines 
im  Spezialfälle  anwendbaren  Polizeireglementes  oder  kraft  des  unbe- 
streitbaren polizeilichen  Aufsichts-  und  Eontrolrechtes  der  Staats- 
behörden in  Betreif  öffentlicher  Sammlungen  an  sie  ergangen  war. 

B  1883  m  401;  1884  n  742.    Vgl.  No.  690. 

477«  Die  Luzerner  Behörden  verlangten ,  gestützt  auf  das 
kantonale  Ges.  über  die  Niederlassung,  von  zwei  Spaniern,  die  sich 
in  Willisau  behufs  des  Betriebes  einer  Wirtschaft  niederlassen 
wollten,  die  Deposition  einer  Kaution  von  Fn  2400,  trotz  der  Er- 
klärung des  spanischen  Konsulates,  dass  die  Schweizer  in  Spanien 
sich  frei  niederlassen  können  und  dort  aufgenommen  seien  wie  die 
Spanier  selbst. 

Der  BR  schrieb  in  dieser  Angelegenheit  den  26.  April  1877  an 
die  Luzerner  Regierung: 

Das  veraltete  System  der  Kautionen  ist  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  Erklärung  des  spanischen  Konsulates  nicht  baltbar,  da  nichts  be- 
kannt geworden,  was  ihr  widersprechen  würde,  und  über  die  Staats- 
angehörigkeit der  fraglichen  Pei^onen  genügende  und  sichernde  Nach- 
weise vorliegen.  Das  neuere  Völkerrecht  hat  auch  allgemein  den  Grund- 
satz anerkannt,  dass  dem  Aufenthalte  der  Angehörigen  eines  befreundeten 
Staates  im  Inlande  keine  solchen  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  werden 
dürfen.  Es  muss  gerade  von  der  Republik  die  freie  Zirkulation  der 
Individuen  möglichst  verteidigt  und  gewahrt  werden.  Der  BR  darf 
daher  wol  hoffen,  dass  die  Reg.  diese  Bestrebungen  unterstützen  werde. 
Nachdem  die  Eidg.  Spanien  durch  förmlichen  Staatsvertrag  die  Zu- 
sicherung gegeben  hat,  dass  seine  Angehörigen  mit  Bezug  auf  Handel 
und  Verkehr  gleich  den  Angehörigen  der  meist  begünstigten  Nationen 
behandelt  werden  sollen  (A.  JS.  X  283),  ist  es  nicht  statthaft,  den  Auf- 
enthalt der  Spanier  in  einer  Weise  zu  beschränken,  dass  ihnen  die 
Ausübung  der  aus  jenem  Vertrage  entspringenden  Rechte  erheblich  er- 
schwert und  unter  umständen  sogar  unmöglich  gemacht  wird. 

B  1878  U  484. 

478.  Im  Jahre  1886  verlangte  die  französische  Reg.  für  die 
französischen  Jagdpatentbewerber  in  der  Schweiz  die  nämlichen  Ver- 
günstigungen, welche  den  in  Frankreich  niedergelassenen  Schweizer- 
bürgern bei  Erteilung  der  Jagdbewilligung  daselbst  zugestanden 
werden. 
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Der  BR  erwiderte: 

Die  in  einem  Schweizerkanton  niedergelassenen  Angehörigen  aus- 
wärtiger Staaten,  welche  für  dieselben  (wie  z.  B.  Frankreich  im  Art.  1 
des  Niederlassungsvertrages  vom  Jahre  1882)  in  Bezug  auf  die  Person 
und  das  Eigentum  durch  Staatsvertrag  Gleichbehandlung  mit  den  Bürgern 
der  andern  Kantone  ausbedungen  haben,  müssen  auch  hinsichtlich  der 
Ausübung  der  Jagd  den  Inländern  gleichgestellt  werden.  Sollte  indes 
ein  Kanton  den  niedergelassenen  Franzosen  das  Jagdrecfat  nur  unter 
lästigeren  Bedingungen  als  den  Bürgern  der  andern  Kantone  gewähren 
wollen,  so  würde  der  BR  auf  erhobene  Beschwerde  hin  nicht  anstehen, 
seine  Intervention  zu  Gunsten  der  Angehörigen  Frankreichs  eintreten  zu 
lassen.  Eine  noch  günstigere  Stellung  kann  der  BR  für  die  Angehörigen 
Frankreichs  nicht  geltend  machen.  B  1887  II  665. 

479«  Die  Gemeinde  Ems  im  Kt.  Graubünden  besitzt  eine 
Weide,  auf  welche  früher  nicht  nur  die  niedergelassenen  Schweizer- 
bürger, sondern  auch  die  in  der  Gemeinde  niedergelassenen  Ange- 
hörigen fremder  Staaten  gegen  Entrichtung  einer  Gebühr  ihr  Vieh 
treiben  durften.  Diese  Bewilligung  an  Ausländer  wurde  durch  Ge- 
meiDdebescbl.  aufgehoben.  Die  Beschwerde,  welche  deshalb  die 
Oesterreicherin  Therese  Ender  bei  den  verschiedenen  Behörden  er- 
hob, wurde  abgewiesen.  Das  BGer.  erklärte  zunächst  auf  Grund  des 
Art  59,  Zifl.  10  des  Organis-Ges.  den  BR  für  kompetent  zur  Ent- 
scheidung der  Beschwerde.  Der  BR  wies  den  8.  Jan.  1878  die  Be- 
schwerde aus  folgenden  Gründen  als  unbegründet  ab: 

1.  Gem'äs  Art.  43,  Abs.  4  der  BV  kann  der  Niedergelassene 
vom  Standpunkte  des  BStaatsrechtes  aus  keinen  Mitanteil  an  Bürger- 
und  Korporationsgütern  ansprechen.  Die  Ordnung  dieses  Verhält- 
nisses ist  vielmehr  den  Kantonen  vorbehalten. 

2.  Nun  beschränken  die  Art.  12  und  13  des  graubündnerischeu 
Niederlassungsges.  den  Mitgenuss  an  Alpen,  Wäldern  und  Weiden 
der  Gemeinde  auf  Gemeindebürger.  Diese  Bestimmung  hat  der  Kt. 
Graubünden  innert  seiner  vollen  Kompetenz  erlassen.  Er  war  daher 
auch  befugt,  die  früher  an  Angehörige  fremder  Staaten  erteilte  Be- 
wilUgung  des  Weidganges  zurückzunehmen ,  zumal  dies  nur  eine 
Vergünstigung  war,  deren  Erneuerung  alle  Jahre  unter  Bezahlung 
einer  gewissen  Gebühr  nachgesucht  werden  musste. 

3.  Aus  dem  Niederlassungsvertrag  zwischen  der  Schweiz  und 
Oesterreich  vom  7.  Dez.  1875  kann  die  Rekurrentin  eine  Berechtigung 
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zum  Mitgenuss  der  Gemeindeweide  von  Ems  nicht  ableiten.  Dieser 
Vertrag  definirt  in  Art.  2  die  Rechte  der  Niedergelassenen  and 
sichert  lediglich  den  beidseitigen  Angehörigen  in  Bezug  auf  Erwerb, 
Besitz  und  Veräusserung  von  Liegenschaften  und  Grundstücken, 
sowie  rücksichtlich  der  Steuern  und  Taxen  für  Verfügungen  über 
dieselben  die  gleiche  Behandlung  mit  den  Inländern  zu.  Der  Mit- 
genuss an  Korporal ionsgütern  ist  aber  in  diesem  Art.  2  nicht  vor- 
gesehen. 

4.  Ebenso  ist  die  Berufung  auf  Art.  3  des  gleichen  Staatsver- 
trages resp.  auf  den  Niederlassungsvertrag  zwischen  der  Schweiz 
und  Frankreich  grundlos,  weil  auch  die  in  der  Schweiz  niederge- 
lassenen Franzosen  diesen  Mitgenuss  nicht  beanspruchen  können. 

In  Art.  l  des  Vertrages  mit  Frankreich  ist  nämlich  bei  der  Be- 
stimmung der  den  beidseitigen  Niedergelassenen  zustehenden  Rechte 
der  Mitgenuss  an  Korporationsgütern  ebenfalls  nicht  vorgesehen,  und 
es  kann  sich  die  in  dem  gleichen  Art.  1  den  Franzosen  in  Bezug  auf 
Person  und  Eigentum  zugesicherte  Gleichbehandlung  mit  den  Angehö- 
rigen anderer  Kantone  auf  keine  weitem  Rechte  der  niedergelassenen 
Schweizefbürger  beziehen,  als  auf  solche,  welche  ihnen  ki'aft 
BRechtes  zustehen;  dieser  Fall  triift  jedoch,  wie  schon  angeführt, 
hier  nicht  zu.  B  1879  II  598. 

480.  In  Misox  (Bünden)  niedergelassene  Italiener  beschwerten 
sich  beim  BR  darüber,  dass  ihnen  nicht  die  Nutzungen  in  der  Gemeinde 
im  Sinne  der  Art.  12  und  13  des  graubündnerischen  Ges.  von  1874 
über  die  Niederlassung  der  Schweizerbürger  zu  teil  werden.  Der 
BR  wies  die  Beschwerde  den  11.  Nov.  1884  als  unbegründet  ab, 
von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  es  sich  um  Nutzungen  an  rein 
bürgerlichen  und  Korporationsgütern  handle,  an  welchen  die  Kantone 
nicht  einmal  den  Schweiz.  Niedergelassenen  einen  Mitanteil  zu  ge- 
statten von  Bundes  wegen  verhalten  werden  können.  Aus  dem  Um- 
stände, dass  da  und  dort  den  Schweiz.  Niedergelassenen  aus  freien 
Stücken  der  Mitgenuss  gewährt  wurde,  folgt  keineswegs  ein  gleicher 
Rechtsanspruch  niedergelassener  Ausländer.  Im  speziellen  Fall  er- 
klärt zudem  der  Schlussatz  des  Art.  l  des  schweiz.-italien.  Nieder- 
lassungsvertrages, dass  die  Ausübung  der  politischen  Rechte  und 
dcK  Mitgenuss  an  Gemeinde-,  Korporations-  oder  Stiftungsgütern 
nicht  zu  den  vertragsmässig  zugesicherten  Vorteilen  gehören. 

B  1885  II  671. 
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480  a«  Im  Jahre  1890  beschwerte  sich,  gestützt  auf  den 
Niederlassungsvertrag,  die  italienische  Gesaj^dtschaft,  namens  meh- 
rerer in  Piuro  (Sondrio)  wohnhafter  Italiener,  welche  in  der  grau- 
bündnerischen  Gemeinde  Stampa  Grundeigentümer  sind,  darüber, 
dass  die  Gemeinde  Stampa  die  diesen  Italienern  zustehenden  Ge- 
meinderechte in  unzulässiger  Weise  geschmälert  habe,  während  die 
Gemeindegenossen  den  Anspruch  erheben,  ihr  Vieh  auch  auf  die  Grund- 
stücke dieser  Italiener  zu  treiben.  Sie  verlangten,  entweder  zum  unbe- 
schränkten Mitgenuss  am  Gemeinweiderecht  zugelassen  zu  werden, 
oder  für  ihre  Grundstücke  von  der  entsprechenden  Belastung  befreit  zu 
werden.  Der  BR  wies  die  Beschwerde  der  Reg.  des  Kts.  Graubünden 
zu;  diese  wies  mit  Entscheid  vom  9.  Juni  1890  die  Beschwerde  ab, 
weil  die  Gemeindenutzungsrechte  an  die  Gemeindeangehörigkeit  als 
solche  und  nicht  an  den  blossen  Besitz  von  Grundstücken  im  Ge- 
meindebezirk geknüpft  seien.  Die  bisher  den  Beschwerdeführern  ge- 
währte Mitbenutzung  sei  eine  blosse  Vergünstigung  gewesen,  auf 
welche  sie  keinen  Rechtsanspruch  haben.  Andrerseits  ruhe  die  Ge- 
meinweide als  Reallast  auf  den  sämtlichen  im  Gemeindebezirk 
gelegenen  Grundstücken,  und  die  Beschwerdeführer  könnten  sich 
hievon  nur  durch  Loskauf,  gemäs  den  Bestimmungen  des  bündne- 
rischen Privatrechtes,  befreien. 

Diesem  Entscheid  gegenüber  sah  sich  die  italienische  Gesandt- 
schaft nicht  zu  weitern  Schritten  veranlasst,  ß  189  lll  539.  Vgl.  No.  863. 

IL  Stellnng  des  Personals  der  fiotthardbahn 
ttttd  der  Beamten  der  internationalen  Station  ?on  Gliiasso. 

481.  Ueber  die  Stellung  der  Angestellten  der  Gotthardbahn 
in  Bezug  auf  Niederlassung  und  Deponirung  von  Ausweisschriften 
sprach  sich  der  BR  im  Jahre  1882  der  Tessiner  Reg.  gegenüber  in 
folgender  Weise  aus: 

Art.  3  des  Vertrages  zwischen  der  Schweiz  und  Italien  vom 
16.  Febr.  1881,  wonach  die  Beamten,  Bediensteten  und  Arbeiter 
der  Gotthardbahn  unter  den  Ges.  und  Verord.  desjenigen  Staates 
stehen,  in  welchem  sie  sich  befinden,  hat  den  Zweck,  die  verf-mäs- 
sigen  und  gesetzlichen  Rechte  des  Staates  resp.  des  Kantons  zu 
wahren,  in  welchem  die  erwähnten  Fremden  sich  aufhalten,  A.  S. 
n.  F.  V  580. 

Der  Kt.  Tessin  ist  daher  berechtigt,  seine  Ges.  und  Verord. 
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über  Niederlassung  und  Aufenthalt^  soweit  sie  mit  den  bundesrecht- 
lichen Vorschriften  übereinstimmen,  auch  auf  die  Beamten,  Be- 
diensteten und  Arbeiter  der  Gotthardbahn  anzuwenden. 

Was  die  im  Tessin  bleibend  wohnhaften  Personen  betriftt,  so 
können  diese  angehalten  werden,  ihre  Papiere  zu  deponiren  und 
eine  Niederlassungsbewilligung  für  sich  und  ihre  Familie  zu  nehmen. 

Bezüglich  derjenigen  Personen,  welche  blos  vorübergehend  in 
den  Kanton  kommen,  wie  z.  B.  das  Zugspersonal,  ist  anzunehmen, 
dass  sie  da  domizilirt  sind,  wo  sie  ihre  Familien  oder  ihren  Haus- 
stand haben,  oder  im  andern  Falle,  wo  sie  im  Einverständnis  mit 
der  Bahnverwaltung  Domizil  gewählt  haben.  b  1883  II  855. 

482.  Ueber  die  vertragsmässige  Stellung  der  Beamten  und 
Angestellten  auf  den  beiden  internationalen  Stationen  von  Ghiasso 
und  Luino  fanden  im  Jahre  1887  zwischen  dem  BR  und  der  italie- 
nischen Reg.  längere  diplomatische  Erörterungen  statt,  üeber  das 
Resultat  derselben  enthält  der  Geschäftsber.  des  BR  über  dieses  Jahr 
folgendes : 

Für  die  Frage  der  Aufenthalts-  und  Niederlassungsverhältnisse 
dieser  Personen  ist  im  Art.  3  der  Uebereinkunft  zwischen  der  Schweiz 
und  Italien,  betr.  den  Polizeidienst  auf  den  Gotthardbabnstationen  Ghi- 
asso und  Luino  vom  16.  Febr.  1881,  A.  S.  n.  F.  V  577,  lediglich  der  all- 
gemeine Grundsatz  aufgestellt,  dass  die  sämtlichen  Beamten,  Bedien- 
steten und  Arbeiter  unter  den  Ges.  und  Verord.  desjenigen  Staates 
stehen,  in  welchem  sie  sich  befinden.  Während  einiger  Zeit  scheint  im 
Kt.  Tessin  die  Ansicht  obgewaltet  zu  haben,  dass  die  italienischen  Be- 
amten und  Angestellten  auf  dem  Bahnhofe  zu  Ghiasso  auch  mit  Bezug 
auf  ihre  polizeiliche  Legitimation  in  gleicher  Weise  wie  die  Bediensteten 
der  Gotthardbahn  und  die  Schweiz.  Zoll-  und  Postangestellten  den  Ges. 
und  Verord.  des  Kts.  Tessin  unterstellt  werden  können,  und  dass  sie 
demgemäs,  wie  jeder  Fremde,  ihre  Legitimationspapiere  zu  deponiren 
und  gegen  Bezahlung  der  betr.  Gebühr  die  Bewilh'gung  zum  Aufent- 
halt einzuholen  hätten. 

Dieser  Auffassung  gegenüber  machte  die  italienische  Reg.  geltend, 
dass  die  Errichtung  eines  internationalen  Bahnhofes,  in  welchem  not- 
wendig Beamte  und  Agenten  eines  fremden  Staates  ihren  Dienst  ver- 
sehen müssen,  ohne  weiteres  zu  Gunsten  dieser  Personen  die  Ermäch- 
tigung in  sich  schliesse,  am  Orte  der  Dienstleistung  frei  wohnen  zu 
können,  so  dass  die  fraglichen  Beamten  in  Ghiasso  weder  eine  Aufent- 
haltsbewilligiing  nötig,  noch  viel  weniger  eine  Gebühr  dafür  zu  bezahlen 
hätten.  Da  offenbar  die  erwähnte  Bestimmung  im  Art.  3  der  üeberein- 
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kunft  vom  Jahre  1881  für  das  Personal  auf  den  internationalen  Stationen 
ausschlieslich  nur  den  Gerichtsstand  in  Civil-  und  Strafsachen  feststellen 
soll,  so  nahm  der  BB  keinen  Anstand,  das  bezügliche  Argument  der 
italienischen  Reg.  anzuerkennen,  unter  der  Voraussetzung  immerhin,  dass 
auch  die  Schweiz.  Beamten  in  Luino  auf  dem  gleichen  Fusse  behandelt 
werden ,  und  mit  dem  ausdrücklichen  Vorbehalte,  dass  sämtliche  Ange- 
stellte und  Bedienstete  über  die  Identität  ihrer  Person  und  über  ihre 
Anstellung  sich  auszuweisen  haben. 

Als  massgebend  für  die  Frage  der  Besteuerung  dieser  Beamten 
erscheint  vor  Allem  Art.  15,  Abs.  2  des  Vertrages  betr.  die  Verbindung 
der  Gotthardbahn  mit  den  italienischen  Bahnen  bei  Chiasso  und  Pino 
vom  23.  Dez.  1873  (A.  S.  XI  478),  wonach  die  auf  der  Station  Chiasso  be- 
schäftigten italienischen  Angestellten  in  der  Schweiz,  und  umgekehrt 
die  Schweiz.  Angestellten  auf  dem  Bahnhofe  Luino  in  Italien  von  jeder 
direkten  und  persönlichen  Steuer  befreit  sein  sollen.  Angesichts  dieser 
klaren  Bestimmung  haben  die  Tessinerbehörden  von  Anfang  an  von  einer 
Besteuerung  der  italienischen  Arbeiter  in  Chiasso  zu  Gunsten  des  Staates 
Umgang  genommen;  dagegen  trug  die  Munizipalität  von  Chiasso  ihrer- 
seits kein  Bedenken,  dieselben  zur  Gemeindesteuer  (etwa  Fr.  11)  heranzu- 
ziehen. Dieses  ihr  Vorgehen  suchte  sie  damit  zu  begründen,  dass  die  erwähn- 
ten Beamten  sämtliche  Gemeindenutzungen  in  gleichem  Umfange  wie  die 
eigenen  steuerpflichtigen  Bürger  gemessen,  und  dass  speziell  durch  den 
Zuwachs  des  italienischen  Bahnhofpersonals  die  Ausgaben  der  Gemeinde 
für  Schulzwecke  in  ganz  ausserordentlichem  Masse  sich  gesteigert  hätten, 
während  andrerseits  der  Gemeinde  Luino  durch  die  Schweiz.  Angestellten 
in  dieser  Richtung  keine  grösseren  Lasten  entstanden  seien,  indem  die 
in  Luino  wohnhaften  Schweizer  auf  ihre  Kosten  eine  eigene  Schule  unter- 
halten. Auch  der  Staatsrat  von  Tessin  glaubte,  unter  diesen  besondern 
Verhältnissen,  vom  Standpunkt  der  Billigkeit  aus,  die  fragliche  Besteue- 
nmg  befürworten  zu  sollen. 

Die  italienische  Reg.  behan*te  jedoch  unter  Berufung  auf  das  Prinzip 
der  Reziprozität  darauf,  für  die  italienischen  Angestellten  in  Chiasso  die 
vertraglich  vorgesehene  vollständige  Steuerfreiheit  zu  reklamiren,  indem 
sie  darlegte,  dass  auch  die  Schweiz.  Beamten  in  Luino  von  jeglicher 
Lokalsteuer  eximirt  seien,  und  dass  es  denselben  unbenommen  bleibe, 
ihre  Kinder  anstatt  in  eine  Privatschule  in  die  öffentlichen  Gemeinde- 
scbnlen  zu  schicken.  Der  BB  hat  infolge  dessen  den  Staatsrat  von  Tessin 
eingeladen,  die  Munizipalität  von  Chiasso  anzuweisen,  in  Zukunft  dem 
Art.  15  des  Staatsvertrages  von  1873  unbedingten  Vollzug  zu  ver- 
schaffen, und  hierauf  die  Mitteilung  erhalten,  dass  die  erwähnte  Muni- 
zipalität den  bezüglichen  Anordnungen  Folge  geleistet  habe. 

B  1888  II  769. 
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483.  Im  Jahre  1S88  erhob  die  Munizipalität  von  Chiasso 
von  sämtlichen  Hundebesitzern  in  der  Gemeinde  eine  Hnndetaxe 
von  Fr.  3.  Zwei  italienische  Zollbeamte  lehnten  die  Bezahlung  der- 
selben mit  Berufung  auf  Art.  15  des  Staatsvertrages  vom  23.  Dez. 
1873  ab.  Das  eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.  erklärte  jedoch  diese  Weige- 
rung für  unbegründet.  Der  angerufene  Art.  15  spricht  ausdrücklich 
nur  von  direkten  und  persönlichen  Steuern;  ein  solcher  Charakter 
kommt  der  fraglichen  Hundesteuer  nicht  zu.  Dieselbe  ist  lediglich 
eine  Polizeisteuer,  die  sowol  mit  der  polizeilichen  Kontrole  der  Hunde, 
als  auch  mit  der  Möglichkeit  der  Ausübung  der  Gesundheitspolizei 
im  Zusammenhang  steht.  In  beiden  Richtungen  können  die  Lokal- 
behörden im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit  eine  Ausnahme 
nicht  gestatten.  B  1S89  II  720;  1890  II  388. 

III.  Die  einzelnen  NiederlassnngSYerträge. 

Vgl.  Wolf  II  393  ff.i). 

1.  Niederlassungs-  und  Konsularvertrag  zwischen 
der  Schweiz  und  Italien,  vom  22.  Juli  1868,  A.  S.  IX  706, 
Wolf  II  418.  —  Vgl.  No.  4735  «'*5  480,  480  a. 

484.  Die  in  Mailand  geborene  fünfjährige  Olimpia  Opini,  die 
in  ihrem  Geburtsakte  als  das  aussereheliche  Kind  einer  unbekannten 
Mutter  bezeichnet  ist,  war  einer  Familie  in  Zürich  zur  Erziehung  über- 
geben worden.  Das  Italien.  Konsulat  in  Zürich  wollte  im  Jahre  1887  ein 
Zeugnis  des  Inhaltes  ausstellen,  dass  dieses  Kind,  weil  es  in  Italien 
von  unbekannten  Eltern  geboren  worden,  gemäs  Art.  7  des  italie- 
nischen Civilgesetzbuches  die  italienische  Nationalität  besitze.  Die 
Polizeibehörde  der  Stadt  Zürich  dagegen  verlangte  die  Vorlage  eines 
Passes  oder  Heimatscheines,  d.  h.  eines  Papieres,  durch  welches 
nicht  blos  die  italienische  Nationalität  der  Olimpia  Opini,  sondern 
auch  deren  Angehörigkeit  in  Mailand  nachgewiesen  werde,  ansonst 
die  Ausweisung  derselben  erfolgen  müsste. 


*)  Den  a.  0  mitgeteilten  Niederlassungsverträgen  sind  anzureihen:  Die 
Freundschaffcs-,  Niederlassungs-  und  Handelsverträge  der  Schweiz  mit  Ecuador 
(No.  611),  mit  dem  unabhängigen  Congostaat  (No.  ^IS)  und  der  mit  Deutsch- 
land abgeschlossene  Vertrag  vom  31.  Mai  1890  (No.  513). 

Vgl.  sodann  Anregung  zum  Abschluss  eines  Freundschafts-,  Handels-  und 
Niederlassungsvertrages  mit  Argentinien,  B  1888  II  762,  18S9  II  711;  und  An- 
regung zum  Abschluss  eines  Niederlassungsvertrages  mit  Rumänien,  B  1879 
II  574,  1884  II  580,  1887  II  657. 
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Das  eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.,  welches  von  diesem  Vorgange 
Kenntnis  erhielt,  fand  jedoch,  dass  die  Immatrikulation  des  Mäd- 
chens Opini  bei  dem  italienischen  Konsulate  in  Zürich,  sowie  die 
Bescheinigung,  dass  dasselbe  in  Italien  von  unbekannten  Eltern 
geboren,  und  somit  im  Sinne  von  Art.  7  des  italienischen  Civilge- 
setzbuches  Italienerin  sei,  für  die  Gewährung  des  Aufenthaltes 
seitens  der  zürcherischen  Behörden  genügende  Sicherheit  bieten 
dürfte,  zumal,  wenn  zur  Bestätigung  und  Ergänzung  des  letztern 
Ausweises  noch  eine  legalisirte  Kopie  des  Geburtsaktes  beigebracht 
würde. 

Gemäs  Art.  1  des  Niederlassungsvertrages  zwischen  der  Schweiz 
und  Italien  vom  22.  Juli  1868  müssen  nämlich  die  Italiener  hin- 
sichtlich ihrer  Person  in  jedem  Kantone  in  gleicher  Weise  aufge- 
nommen und  behandelt  werden,  wie  die  Angehörigen  der  andern 
Kantone.  Nach  Vorschrift  von  Art.  45  der  BV  bedarf  der  in  einem 
andern  Kantone  sich  niederlassende  Schweizerbürger  eines  Heimat- 
scheines oder  einer  andern  gleichbedeutenden  Ausweisschrift.  Italien 
kennt  nun  allerdings  unser  System  der  Heimatscheine  nicht ;  dagegen 
kann  ein  solches  Zeugnis  des  italienischen  Konsulates  in  Verbindung 
mit  der  Vorschrift  des  italienischen  Civilgesetzbuches  füglich  als 
eine  gleichbedeutende  Ausweisschrift  angesehen  werden,  umsomehr, 
als  dieselbe  zum  mindesten  ebenso  viel  Garantie  bietet,  als  ein  förm- 
licher Pass.  Vollständig  gleichgiltig  für  die  Schweiz.  Behörden  ist 
dabei  die  Frage,  ob  das  Kind  Opini  die  heimatliche  Angehörigkeit 
in  Mailand  oder  an  einem  andern  Orte  in  Italien  besitze ;  es  gentigt, 
wenn  dessen  italienische  Nationalität  nachgewiesen  ist. 

B  1888  II  827. 

2.  Niederlassungs-  und  Handelsvertrag  zwischen 
der  Schweiz  und  ßussland  vom  26./14.  Dez.  1872. 

Botsch.  des  BR  vom  10.  Juli  1873  betr.  den  Niederlassungs-  und  Handelsver- 
trag zwischen  der  Schweiz  und  Russland  vom  26./ 14.  Dez.  1872,  B  1873  III 
85.  —  Genehmigender  BBeschl.  vom  11.  Aug.  1873  und  Vertrag,  A.  S.  XI 
375,  376;  Wolf  II  428.  —  Der  Vertrag  trat  mit  der  Auswechslung  der 
Ratifikationen  den  30.  Okt.  1873  in  Kraft,  A.  S.  XI  393.  B  1891  II  632. 
Vgl.  No.  4a'l* 

4S5.  L  Im  Febr.  1870  setzte  die  russische  Gesandtschaft  in  Bern 
den  BR  in  Kenntnis,  dass  Russland  geneigt  sei,  einen  allgemeinen 
Handels-  und  Niederlassungsvertrag  abzuschliessen.  Als  Bedingung  wurde 
aber  gestellt,  dass  sowol  das  unbewegliche,  als  das  bewegliche  in  ßussland 
gelegene  Vermögen   von    in    der    Schweiz    niedergelassenen    russischen 
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Latsatigeh9ngen  in  der  Schweiz  nicht  besteuert  werden  sollte.  Ein 
eher  Gmndgatz  hfttte  aber  im  GegeoBatz  za  sämtlichen  kant,  Gesetz- 
inngen gestanden.  Die  kant.  Keg.  hatten  dem  BR  erklärt,  sie  ver- 
ht«n  lieber  anf  einen  Vertrag,  als  dass  sie  jenen  Grundsatz  annehcaen. 
le  derartige  Bestimmnng  hätte  in  der- Tat  die  Rnssen  viel  günstiger 
itellt,  als  die  Schweizerbürger  selbst.  Diese  Vergünstigung  hätte  zu- 
n  unmittelbar  auf  die  Angehörigen  aller  derjenigen  Staaten  aosge- 
int  werden  müssen,  welche  von  der  Schweiz  auf  dem  Pusse  der  meist- 
^stigten  Nation  behandelt  werden.  Eussland  beschränkte  daher 
Verlauf  der  ünterbandlnngen  sein  Begehren  auf  die  Erbschaftsge- 
iren,  und  daher  resultirt  die  Bestimmung  des  Art.  4,  Abs.  3  des 
rtrages. 

n.  Nach  Art.  1  werden  die  russischen  StaatsangehSrigen  in  der 
wetz  wie  Bürger  der  <  andern  Schweiz.  Eantone  >  behandelt.  Rassland 
te  zunächst  die  Behandlung  seiner  Angehörigen  auf  dem  nämlichen  Fusse 
I  <  ScbweizerbUrger  >  verlangt.  Dies  hätte  nur  Folge  gehabt,  dass  die 
Bsen  in  allen  Kantonen  die  Rechte  der  Kantonsbürger  erhalten  hätten, 
en  also  eine  bessere  Stellung  eingeräumt  worden  wäre  als  den  Bürgern 
es  andern  Kantons.  Die  russische  Reg.  verzichtete  auf  Torstellong 
weizeriscberseits  auf  das  Begehren. 

Den  26,  Dez,  1872  konnte  der  Vertrag  unterzeichnet  werden,  der 
:h    beidseitiger   Genehmigung    auf  den    30.   Okt.   1873   in  Kraft  ge- 


486.  Ein  rassischer  Israelit,  Namens  Pincus  Rabinowicz,  der 
h  in  der  Schweiz  (im  Et.  Solothum)  hatte  naturalisiren  lassen, 
;te  im  Jahre  1878  seiner  Familie  in  Kiissland  einen  Besuch  ge- 
cht;  er  wurde  aber  alsbald  in  Russland  arretirt  und  ausgewiesen. 
!  Vorteile  des  Art.  1  des  Kiederlassungsvertrages  kommen  näm- 
1  den  Schweiz.  Israeliten  nicht  zu  gute,  und  zwar  auf  Grund  der 
rschrift  des  Art  1: 

Es  bleibt  indessen  verstanden,  dass  die  vorstehenden  Bestim- 
mungen den  in  jedem  der  beiden  Staaten  bestehenden  besonderen 
Gesetzen,  Verfügungen  und  Beglementen  über  Handel,  Industrie 
und  Polizei,  die  auf  alle  Fremden  überhaupt  ihre  Anwendung 
finden,  keinen  Eintrag  tun. 

Das  russische  Passregl.  enthält  nun  die  anf  alle  Fremden 
icbmässig  anwendbare  Vorschrift,  dass  die  nationalen  Pässe  nnr 
sechs  Monate,  vom  Datum  der  Ueberschreitung  der  russischen 
enze  an,  giltig  seien,  und  ein  anderes  Folizeiregl.  schreibt  vor, 
13  kein  fremder  Israelit  ohne  spezielle  Ermächtigung  nach  Ross- 
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land  kommen  und  dort  wohnen  dürfe.  Wenn  er  es  aber  riskirt,  mit 
einem  Passe  nach  Russland  zu  gehen,  in  welchem  seine  Religion 
nicht  angegeben  ist,  so  wird  ihm  nach  Ablauf  der  sechs  Monate 
eine  Aufenthaltsbewilligung  nur  dann  erteilt,  wenn  die  Rubrik  a  Re- 
ligion »  anders  als  mit  der  Bezeichnung  « Israelit »  ausgefüllt  werden 
kann.  Diese  Vorschriften  gelten  für  den  einfachen  Aufenthalt.  Um 
Handel  treiben  zu  können,  muss  jeder  Fremde  ein  Patent  besitzen, 
einer  Gilde  L  oder  2.  Klasse  angehören,  was  ihm  aber  nicht  be- 
willigt wird,  wenn  er  sich  als  Israelit  bekennen  muss.    b  1879  ll  580. 

3.  Niederlassungs-Vertrag  zwischen  der  Schweiz 
und  Liechtenstein  vom  6.  Juli  1874. 

Botech.  des  BB  vom  7.  Okt.  1874  betr.  den  am  6.  Juli  1874  zwischen  der 
Schweiz  und  dem  Fürstentum  Liechtenstein  abgeschlossenen  Niederlas- 
snngsvertrag,  B  1874 III,  169.  —  Genehmigender  BBeschl.  vom  14.  Nov.  1874 
und  Vertrag,  der  den  29.  Jan.  1875  in  Kraft  getareten  ist,  A.  S.  n,  F.  I 
451,  452,  Wolf  n  436,  B  1876  II  243;  vgl.  Kreisschr.  des  BR  vom 
81.  März  1875,  B  1875  I  545;  1875  II  565. 

487»  Auf  Anregung  der  Reg.  des  Fürstentums  Liechtenstein  vom 
5.  Dez.  1873  kam  den  6.  Juli  1874  zwischen  der  Schweiz  und  dem 
Fürstentum  Liechtenstein  ein  Niederlassungsvertrag  zustande,  der  nach 
beidseitiger  Genehmigung  den  29.  Jan.  1875  in  Vollzug  getreten  ist. 
Die  Liechtensteinische  Reg.  wies  darauf  hin,  dass  die  im  Fürstentum 
bestehende  Gemeindegesetzgebung  den  Ausländern  gleiche  Rechte  wie 
den  Inländern  gewährt,  und  dass  auch  die  daselbst  lebenden  Schweizer- 
bürger (etwa  100  an  der  Zahl)  diese  Gleichheit  gemessen.  Es  sollten 
deshalb  die  als  Niedergelassene  in  der  Schweiz  lebenden  Liechtensteiner 
gleichfalls  Yon  besondern  Ausländergebühren  befreit  sein. 

Nach  Art.  II  des  Vertrages  ist  zur  Erlangung  des  Niederlassungs- 
rechtes  beidseitig  erforderlich:  Die  Vorlage  eines  Heimatscheines  oder 
einer  andern  gleichbedeutenden  Ausweisschrift  und  der  Nachweis  eines 
gaten  Leumundes  und  der  erforderlichen  Subsistenzmittel. 

Dieser  Art.  ist  mit  Rücksicht  auf  Art.  32  des  genannten  liechten- 
steinischen Gemeindegesetzes  vom  24.  Mai  1864  festgestellt  worden,  der 
lautet: 

Niedergelassene  heissen  alle  jene  liechtensteinischen  Staatsbürger 
und  NichtStaatsbürger,  welche  in  der  Gemeinde  wohnen  und  einen 
eigenen  Haushalt  führen,  ohne  das  Bürgerrecht  daselbst  zu  besitzen. 
Denselben  kann,  insolange  sie  mit  einem  giltigen  Heimatsdoku- 
ment versehen  sind,  die  Mittel  zu  ihrem  Unterhalt  besitzen  und 
einen  guten  Leumund  haben,  der  Aufenthalt  in  der  Gemeinde  nicht 
verweigert  werden. 
II  7 
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Nach  der  Bestimmung  der  BV  Art.  45  ist  zum  Erwerb  der 
Niederlassung  fiir  Schweizer  nur  die  Vorlage  eines  Heimatscheines  oder 
einer  andern  gleichbedeutenden  Ausweisschrift  nötig.  Indem  die  Gesetz- 
gebung des  Fürstentums  in  dieser  Beziehung  weniger  liberal  ist  als  die 
BV,  konnte  den  liechtensteinischen  Angehörigen  die  Niederlassung 
nicht  in  gleicher  Fonn  gestattet  werden  wie  den  Schweizern,  da  in 
diesem  Fall  die  Schweizer  in  Liechtenstein  nachteiliger  behandelt  worden 
wären,  als  die  Liechtensteiner  in  der  Schweiz. 

4.  Freundschafts-,  Handels-  und  Niederlassungs- 
vertrag  zwischen  der  Schweiz  und  Dänemark  vom 
10.  Febr.  1875. 

Botsch.  des  ER  vom  23.  Febr.  1875  betr.  den  Freundschafts-,  Handels-  und 
Niederlassungsyertrag  zwischen  der  Schweiz  und  Dänemark  vom  10.  Febr. 
1875,  B  1875  I  338.  —  Genehmigender  BBeschl.  vom  18.  März  1875,  Ver- 
trag, nebst  Zusatzartikel  vom  22.  Mai  1875,  den  10.  JuU  1875  in  Kraft 
getreten,  A.  S.  n.  F.  I  667,  668,  677 ;  Wolf  II  437 ;  B  1876  II  185. 

488*  Diö  Anregung  zum  Abschluss  von  Verträgen  zwischen  der 
Schweiz  und  Dänemark  ist  im  Jahre  1864  von  Dänemark  ausgegangen. 
Die  Verhandlungen  bis  zur  definitiven  Vereinbarung  vom  10.  Febr.  1875 
zogen  sich  wesentlich  aus  dem  Grunde  in  die  Länge,  weil  der  BR  den 
Abschluss  verschiedener  anderer  Verträge  herbeigeführt  wissen  wollte, 
che  er  mit  Dänemark  in  neue  Verhandlungen  eintrat. 

488  a.  Art.  III  des  Niederlassungsvertrages  verlangt  zum 
Zwecke  der  Niederlassung  des  Angehörigen  des  einen  Staates  im 
andern,  dass  er  u  gehörige  Heimatschriften »  hat.  Darunter  sind  für 
den  Schweizer  solche  Dokumente  zu  verstehen,  durch  welche  sein 
Heimatrecht  von  der  Behörde  seines  Landes  in  unzweideutiger  Weise 
beurkundet  wird,  was  durch  die  Erklärung  geschieht,  dass  der 
Träger  der  Urkunde  Angehöriger  des  fraglichen  Staates  ist.  Als 
solcher  Ausweis  kann  nicht  nur  der  in  der  Schweiz  übliche  Heimat- 
schein dienen,  sondern  auch  jedes  andere  Dokument,  wodurch  die 
Nationalität  des  Inhabers  bewiesen  wird,  also  auch  ein  Pass,  sofern 
durch  denselben  die  Identität  des  Inhabers,  sowie  seine  Staatsan- 
gehörigkeit ausser  allen  Zweifel  gestellt  ist. 

BR  auf  eine  Anfrage  der  kgl.  Eeg.  Dänemarks,  B  1890  11  202. 

5.  Vertrag  zwischen  der  Schweiz  und  Oesterreich- 
üngarn  zur  Regelung  der  Niederlassungsverhältnisse 
vom  7.  Dez.  1875. 

I.  Botsch.  des  BR  vom  8.  Dez.  1875  betr.  Abschluss  eines  Vertrages  der  Schweiz 
mit  Oesterreich-Üngarn,   B  1875  IV  1147;   Ber.  der  Kommission  des  NR 
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zu  diesem  Vertrage  (Real)  vom  13.  Dez.  1875,  B  1876  I  64.  —  Genehmi- 
gender BBeschl.  vom  16.  Dez.  1875  und  Vertrag  zwischen  der  Schweiz 
und  der  österr.-ungar.  Monarchie  zur  Regelung  der  Niederlassungsverhält- 
nisse,  Befreiung  vom  Militärdienste  und  den  Miütärsteuem,  gleichmässige 
Besteuerung  der  beiderseitigen  Staatsangehörigen,  gegenseitige  unentgelt- 
liche Verpflegung  in  Krankheits-  und  Ünglticksföllen  und  gegenseitige 
kostenfreie  Mitteilung  von  amtlichen  Auszügen  aus  den  Geburts-,  Trau- 
ungs-  und  Sterberegistem  vom  7.  Dez.  1875,  in  Vollzug  getreten  den 
20.  Mai  1876,  A.  S.  n.  F.  II 146, 148,  Wolf  II 440;  B  1875  U  13,  1877  II  510, 
1876  II  243. 

II.  Vereinbarung-  zwischen  der  Schweiz  und  Oesterreich-Üngam  betr.  die  Wieder- 
übemahme  ehemaliger  Staatsangehöriger,  festgestellt  durch  entsprechende 
Erklärungen  der  Regierungen  vom  21.,  28.  Okt.  1887,  A.  S.  n.  F.  X  303, 
Wolf  n  392;  B  1837  II  660,  IV  231,  1888  II  764.  No.  «90* 

489«  I.  Im  Februar  1853  wies  infolge  des  zwischen  dem  Kt.  Tessin 
und  Oesterreich  entstandenen  Konfliktes  letzterer  Staat  auf  dem  Wege 
der  Repressalie  6212  Tessiner  aus,  welche  die  österreichische  Lombardei 
bewohnten;  diese  rigorose  Massregel  wurde  erst  den  18.  März  1855 
durch  eine  zwischen  der  Schweiz  und  Oesterreich  abgeschlossene  besondere 
Uebereinkunft  widerrufen.  Nicht  nur  diese  Tatsache,  sondern  die  man- 
nigfachen Beziehungen  beider  Staaten  liessen  eine  internationale  Ver- 
einbarung, durch  welche  die  staatsrechtliche  und  privatrechtliche  Stel- 
lung der  Angehörigen  des  einen  Staates  im  Gebiete  des  andern  in  prä- 
ziser Weise  festgestellt  würde,  als  sehr  wünschbar  erscheinen.  Die  zu 
diesem  Zwecke  bereits  im  Jahre  1858  angeknüpften  Unterhandlungen 
erfahren  jedoch  fortwährende  Verzögerungen  *),  hauptsächlich  infolge 
der  damaligen  politischen  Verumständungen  der  österreichischen  Mon- 
archie, welche  eine  Periode  der  Reorganisation  und  Umgestaltung  durch- 
gemacht hatte.  Erst  die  im  Jahre  1874  wieder  aufgenommenen  Unter- 
handlungen führten  den  7.  Dez.  1875  zum  Abschluss  eines  Staatsver- 
trages, der  nach  erfolgter  Genehmigang  durch  die  beiden  Staaten  den 
20.  Mai  1876  in  Kraft  getreten  ist. 

n.  Aus  den  Vertragsbestimmungen  hervorzuheben  ist :  dass  die  den 
Angehörigen  des  andern  Staates  gewährleistete  Gewerbefreiheit  sich 
nicht  bezieht  auf  das  Apothekergewerbe  und  den  Gewerbebetrieb  im 
Umherziehen ;  diesen  Vorbehalt  verlangte  Oesterreich,  weil  die  Apotheker 
in  Oesterreich-Üngarn  einer  besondem  Behandlung  unterliegen,  und  weil 
nach  dem  österreichischen  Gesetz  vom  4.  Sept.  1852  und  3.  Sept.  1870 
das  Hausiren  Ausländern  verboten  ist. 


*)  Einzig  die  Befreiung  vom  Militärdienst  ist  den  18.  Dez.  1864  zum  Gegen- 
stand des  Austausches  von  Erklärungen  zwischen  Oesterreich  und  dem  Kt. 
Zürich  gemacht  worden ;  durch  die  entsprechende,  die  ganze  Schw  eiz  umfassende 
B^mmung  des  Art.  5  des  Staatsvertrages  vom  5.  Dez.  1875  ist  diese  Erklä- 
rung dahin  gefallen,  B  1875  IV  1149. 
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490«  Wenn  der  Art.  4  des  Niederlassungsvertrages  den  kom- 
petenten Behörden  beider  Länder  das  Recht  gewährt,  die  Ange- 
hörigen des  andern  Staates  in  den  im  Vertrage  selbst  vorgesehenen 
Fällen  aus  ihren  Gebieten  wegzuweisen,  und  jedem  der  beiden 
Staaten  die  Pflicht  auferlegt,  ihre  Angehörigen  wieder  aufzunehmen, 
so  kann  dieser  Art  4  nicht  in  dem  Sinne  aufgefasst  werden,  dass 
die  Vertragsstaaten  verpflichtet  seien,  einen  Angehörigen  des  andern 
Staates  auf  Verlangen  seiner  Begierung  auszuweisen. 

Der  BE  leimte  daher  im  Jahre  1880  ein  diesbezügliches  Begehren  Oester- 
reichs  ab,  B  1881  U  662. 

491«  Die  österreichisch-ungarische  Gesandtschaft  sprach  dem 
BR  gegenüber  im  Jahre  1885  den  Wunsch  aus,  es  möchten  die 
Schweiz.  Behörden  von  den  österreichisch-ungarischen  Staatsange- 
hörigen, welche  auf  dem  Gebiete  eines  Kantons  vorübergehenden 
oder  bleibenden  Aufenthalt  zu  nehmen  beabsichtigen,  neben  dem 
Heimatscheine  oder  an  Stelle  desselben  die  Deponirung  eines  ord- 
nungsmässigen  Auslandpasses  verlangen.  Im  andern  Falle  ergebe  es 
sich,  dass  ein  österreichisch-ungarischer  Staatsbürger,  unbekümmert 
und  unbehelligt  rücksichtlich  der  Pflichten  gegen  sein  Vaterland, 
wie  Militärdienst  oder  Militärsteuer  etc.,  in  der  Schweiz  sich  auf- 
halten könne,  indem  der  Heimatschein  nur  die  heimatliche  Zustän- 
digkeit des  Inhabers,  nicht  aber  auch  die  Bewilligung  zum  Aufent- 
halte desselben  im  Ausland  dokumentire  und  fernerhin  jeder  Eontrole 
seitens  der  Gesandtschaft  oder  Konsulate  entzogen  bleibe.  Die  an- 
geregte Massnahme  scheine  sich  auch  im  Interesse  der  Schweiz. 
Behörden  zu  empfehlen,  da  der  Heimatschein  nur  von  Gemeinde- 
vorstehern ausgestellt  werde,  kein  Signalement  enthalte  und  leicht 
von  einer  Hand  in  die  andere  übergehen  und  gefälscht  werden 
könne. 

Diese  Anregung  musste  der  BR  in  Betracht  folgender  Gesichts- 
punkte ablehnend  beantworten: 

Bei  der  Gestattung  des  Aufenthaltes  oder  der  Niederlassung 
an  österreichisch  -  ungarische  Staatsbürger  haben  die  kant.  Po- 
lizeibehörden zunächst  ihr  eigenes  Interesse  zu  berücksichtigen. 
Gerade  der  Heimatschein  ist  jedoch  am  besten  geeignet,  dieses 
Interesse,  das  im  zuverlässigen  Nachweis  der  heimatlichen  Zustän- 
digkeit besteht,  zu  wahren.  Es  kann  daher  diesen  Behörden  nicht 
zugemutet  werden,  sich  mit  einem  blossen  Passe  zu  begnügen,  der 
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nicht  die  gleiche  Bedeutung  und  nicht  die  nämliche  Sicherheit  ge- 
währt, wie  ein  Heimatschein. 

Auch  scheint  es  nicht  angemessen,  den  Kantonen  die  Forderung 
eines  Passes  neben  dem  Heimatschein  zu  empfehlen,  weil  die  Ange- 
hörigen der  österreichisch-ungarischen  Staaten  gemäs  Art.  1  des 
Niederlassungsvertrages  das  Recht  besitzen,  bezüglich  der  Bedin- 
gungen des  Aufenthaltes  und  der  Niederlassung  den  Inländern 
gleich  gehalten  zu  werden.  B  1886  l  926. 

492.  Nach  Art.  1  des  Niederlassungsvertrages  kann  den  An- 
gehörigen Oesterreich-Ungams  die  Niederlassung  im  Gebiete  der 
Schweiz  unter  den  gleichen  Bedingungen  wie  den  Schweizerbärgern 
TOD  Kanton  zu  Kanton  (Art.  45,  Abs.  2  der  BV)  verweigert  werden. 
Sie  dürfen  übrigens  nach  Art.  4  des  genannten  Vertrages  auch  aus 
blos  polizeilichen  Gründen  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Schweiz 
weggewiesen  werden. 

In  richtiger  Anwendung  des  Staatsvertrages,  gestützt  nämlich 
darauf,  dass  Peter  Nessler  von  Brand  (Vorarlberg)  durch  strafgericht- 
licbes  Urteil  des  Bezirkgerichtes  Untertoggenburg  vom  24.  Sept. 
1885  wegen  leichtfertigen  Fallimentes  in  seinen  bürgerlichen  Rechten 
und  Ehren  auf  unbestimmte  Zeit  herabgesetzt  und  mit  dem  Wirt- 
schaftsverbote für  zwei  Jahre  belegt  wurde,  verweigerte  ihm  der 
Reg-Bat  von  Appenzell  A-Rh.  die  Niederlassung  im  Kanton. 

BR  die  Beschwerde  des  Nessler  den  22.  Jan.  1886  abweisend,  6  1887  11 697. 

493.  Ein  Oesterreicher  war  im  Jahre  1884  aus  Appenzell 
A-Rh.  ausgewiesen,  weil  er  wegen  leichtsinnigen  Fallimentes  in  den 
bürgerlichen  Ehren  und  Rechten,  im  Sinne  des  Strafgesetzes  von 
Appenzell  A-Rh.,  herabgesetzt  war  und  überdies  sich  eines  in  sitt- 
licher Beziehung  Anstoss  erregenden  Lebenswandels  schuldig  gemacht 
hatte.  Der  BR  wies  den  Rekurs  desselben  den  8.  April  1884  als 
unbegründet  ab,  indem  er  die  vom  Rekurrenten  beliebte  Anrufung 
des  Art.  45  der  BV  als  unzulässig  erklärte: 

Die  Yertragsbest.  des  Art.  4  des  Staatsvertrages  modifizirt  die 
durch  Art.  45,  Abs.  2  und  3  der  BV  gegenüber  Inländern  festge- 
stellten Voraussetzungen  des  Niederlassungsentzuges  für  das  Ver- 
hältnis zu  Angehörigen  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
in  gleicher  Weise,  wie  dieser  Punkt  durch  die  Verträge  der  Schweiz 
mit  allen  andern  Staaten  (Deutschland,  Frankreich,  England,  Italien 
u.  s.  w.)  geregelt  ist. 
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Entsprechend  dieser  Auffassung  ist  auf  Begehren  des  BR  im 
Jahre  1879  der  Art.  13  der  Verord.  des  Kts.  Appenzell  A-Rh.  betr. 
das  Polizeiwesen  dahin  abgeändert  worden,  dass  die  Ausländer 
bezüglich  der  Niederlassung  nicht  nach  Massgabe  der  BV,  sondern 
nach  Massgabe  der  Verträge  zu  behandeln  seien. 

B  1885  II  689.   Vgl  No.  4^0. 

493  a.  Der  Oesterreicher  Joh.  Andrisek  ist  als  Offiziersbe- 
dienter aus  freiem  Willen  seinem  Dienstherrn  in  den  Militärdienst 
in  die  Schweiz  gefolgt;  er  hat  sich  damit  der  Schweiz.  Kasernen- 
ordnung, der  militärischen  Disziplin  und  der  militärischen  Gerichts- 
barkeit unterworfen.  Wird  derselbe  auf  dem  Disziplinarweg  wegen 
Trunkenheit  mit  drei  Tagen  Arrest  bestraft,  so  kann  er,  resp.  der 
Gesandte  seines  Heimatlandes,  diese  nach  dem  eidg.  Militärstrafgesetz 
erfolgte  Bestrafung  nicht  mit  Berufung  auf  Art.  5  des  Niederlassungs- 
Vertrages  als  unzulässig  anfechten.  B  1891  II  538. 

6.  Freundschafts-,  Handels-  und  Niederlassungs- 
vertrag zwischen  der  Schweiz  und  den  Nieder- 
landen vom  19.  Aug.  1875. 

I.  Botsch.  des  BB  Yom  29.  Jan.  1862  betr.  Ermächtigung  des  BB  zum  Abscbluss 

von  üebereinkünften  über  Bta^ndels-,  Niederlassungs-  und  Konsulatsver- 
hältnisse  mit  der  kgl.  niederländischen  Reg.,  B  1862  I  279;  Ber.  der  Komm, 
des  StR  vom  2.  Febr.  1862  zu  dieser  Botsch.,  B  1862  I  456.  BBeschl.  vom 
5.  Febr.  1862,  vgl.  Art.  8  der  BV  1848,  A.  S.  VII  269. 

Vertrag  zwischen  der  Schweiz.  Eidg.  und  dem  Kgr.  der  Niederlande 
betr.  Errichtung  Schweiz.  Konsulate  in  Niederländisch -Indien  vom  19.  Jan. 
1863,  vom  BR  rati£zirt  den  4.  April,  in  Kraft  getreten  den  11.  April  1863, 
A.  S.  Vn  461,  606  (Berichtigungserklärung  zu  Art.  7). 

Erklärung  des  BR  namens  sämtlicher  eidg.  Stände  und  der  niederL 
Reg.  vom  4.  Febr.,  30.  Aug.  1862  betr.  gegenseitige  Freihaltung  vom  Mi- 
Htärdienste,  A.  S.  VII  343;  B  1862  I  342,  1862  III  113,  356. 

Botach.  des  BR  vom  8.  Dez.  1862  betr.  den  Freundschafts-,  Nieder- 
lassungs- und  Handelsvertrag  zwischen  der  Schweiz  und  den  Niederlanden 
vom  22.  Nov.  1862,  B  1862  III  629.  —  Genehmigender  BBeschl.  vom 
vom  22.  Jan.  1863,  A.  S.  VII  482;  Vertrag  vom  22.  Nov.  1862,  B  1862 
III  633;  Verweigerung  der  Genehmigung  des  Vertrages  durch  die  zweite 
Kammer  der  Niederlande  den  18.  Juni  1863,  B  1863  III  lü3. 

II.  Botsch.  des  BR  vom  21  Mai  1878  betr.  den  Freundschafts-,  Niederlassungs- 

und Handelsvertrag  der  Schweiz  mit  dem  Kgr.  der  Niederlande  vom 
19.  Aug.  1875,  B  1878  II  1065 ;  Ber.  der  Komm,  des  StR  (Sulzer)  vom 
25.  Juni  1878,  B  1878  HI  296.  --  Genehmigender  BBeschl.  vom  15.  Aug.  1878, 
Vertrag,  nebst  Zusatzprotokoll  vom  24.  April  1877,  in  Kraft  getreten  den 
1.  Okt.  1878,  A.  S.  n.  F.  lü  520,  522,  Wolf  II  441;  B  1879  II  573.  Vgl. 
B  1875  II  565,  1876  U  242,  1877  II  508,  1878  II  468.    No.  349. 

494«     Die  Unterhandlungen  zum  Abschluss  eines  Preundschafts-, 
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Handels-  und  Niederlassungsvertrages  zwischen  der  Schweiz  und  den 
Niederlanden  hatten  Ende  des  Jahres  1861  begonnen.  Die  Absicht,  die 
Niederlassungs-  und  Handels  Verhältnisse  lediglich  durch  Erklärungen  im 
Sinne  der  meistbegünstigten  Nation  zu  ordnen,  und  über  die  Aufstel- 
lung Schweiz.  Konsulate  in  den  kgl.  niederländischen  überseeischen  Be- 
sitzungen eine  Konvention  abzuschliessen,  kam  zunächst  nur  bezüglich 
des  letztern  Punktes  zur  Verwirklichung.  Auf  Grund  des  BBeschl.  vom 
5.  Febr.  1862  ratifizirte  der  BR  den  4.  April  1863  die  Konvention 
über  die  Errichtung  Schweiz.  Konsulate  in  Niederländisch-Indien  vom 
19.  Jan.  1863.  Statt  blosser  Erklärungen  über  die  Meistbegünstigung 
schlug  nun  Holland  einen  förmlichen  Staatsvertrag  vor,  die  BVers.  geneh- 
migte den  22.  Januar  1863  den  Vertrag,  welchen  die  Vertreter  der  Re- 
gierungen den  22.  Nov.  1862  abgeschlossen  hatten.  Die  zweite  Kammer 
der  niederländischen  General  Staaten  verweigerte  aber  die  Genehmigung 
mit  Rücksicht  auf  die  ausnahmsweise  Stellung  der  Juden  in  einigen 
Schweiz.  Kantonen. 

Nach  Genehmigung  des  schweiz.-franz.  Niederlassungsvertrages  im 
Jahre  1864,  welcher  jedem  Franzosen  ohne  Unterschied  der  Religion  die 
Aufnahme  in  den  Schweiz.  Kantonen  und  die  Gleichbehandlung  mit  den 
christlichen  Angehörigen  anderer  Kantone  zusicherte,  nahm  die  kgl.  nieder- 
ländische Reg.  die  Unterhandlungen  wieder  auf.  Auch  diese  bis  in's 
Jahr  1867  geführten  Unterhandlungen  blieben  resultatlos,  und  zwar  war, 
wie  es  scheint,  massgebend  die  Stellung  der  Juden  in  der  Schweiz,  ins- 
besondere der  Umstand,  dass  der  Bund  keine  Garantie  hinsichtlich  der 
Ausübung  des  jüdischen  Kultus  und  der  Erbauung  ihrer  Tempel  geben 
konnte. 

Nach  Annahme  der  neuen  BV  vom  Jahre  1874  erklärte  sodann 
die  niederländische  Reg.,  dass,  da  das  bisherige  Hindernis,  welches  in 
Art.  44  der  BV  des  Jahres  1848  gelegen  habe,  gehoben  sei,  nun  der 
Abschlnss  des  Vertrages  erfolgen  könnte.  Der  Freundsfchafts-,  Handels- 
und Niederlassungsvertrag  wurde  den  19.  Aug.  1875  abgeschlossen  und, 
nach  Bereinigung  einiger  Bedenken  durch  Vereinbarung  des  Zusatz- 
protokolles  vom  24.  April  1877,  trat  der  Vertrag  nach  beidseitig  erfolgter 
Genehmigung  den  1.  Okt.  1878  in  Kraft. 

Art.  1,  Schlussatz  des  Vertrages  lautet: 

Durch  die  vorstehenden  Bestimmungen  (welche  teils  Gleich- 
steUnng  mit  den  eigenen  Landesangehörigen,  teils  Gleichstellung 
mit  den  Untertanen  der  meistbegünstigten  fremden  Nation  fest- 
setzen) werden  die  gesetzlichen  Unterscheidungen  zwischen  den  Per- 
sonen abendländischer  Herkunft  und  denjenigen  morgenländischer 
Herkunft  in  den  niederländischen  Besitzungen  im  östlichen  Archipel 
nicht  aufgehoben. 
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Hiezu  gab  der  niederländische  Bevollmächtigte  folgende  Erläute- 
rangen  zu  Protokoll: 

Der  Vorbehalt  im  Schlussatz  von  Art.  1  zielt  keineswegs  darauf 
ab,«  asiatischen  Völkern  im  Vergleich  zu  nicht  asiatischen  Nationen  be- 
sondere Vergünstigungen  oder  Privilegien  zu  sichern;  er  bezieht  sich 
einzig  auf  spezielle  Vorschriften  betr.  das  Civilrecht,  das  Strafrecht,  das 
Zusammenwohnen  in  besondem  Quartieren  und  die  speziellen  Auflagen 
für  fremde  Orientalen,  alles  Vorschriften,  die  zufolge  ihrer  Natur  nur 
auf  Orientalen  anwendbar  sind.  Der  in  Frage  stehende  Vorbehalt, 
welcher  gleichfalls  auf  die  niederländischen  Untertanen,  die  in  den  Kolo- 
nien etablirt  sind,  Anwendung  findet,  schwächt  sonach  ia  keiner  Weise 
den  Grundsatz  der  Behandlung  der  Niederländer  und  der  Schweiz.  An- 
gehörigen auf  dem  nämlichen  Fusse,  und  er  ist  auch  ohne  Schwierig- 
keiten in  die  andern  Verträge  der  Niederlande  aufgenommen  woi'den, 
(z.  B.  Vertrag  mit  Spanien  vom  18.  Nov.  1871,  Vertrag  mit  Portugal 
vom  9.  Jan.  1875). 

495.  Art.  I  des  Freundschafts-,  Handels-  und  Niederlassungs- 
vertrages bestimmt  zwar: 

Die  Untertanen  und  Bürger  der  beiden  hohen  vertragenden 
Teile  sollen  gegenseitig  den  Angehörigen  des  eigenen  Landes  voll- 
ständig gleichgestellt  sein  in  allem,  was  betrifft  den  Aufenthalt  und 
die  Niederlassung,  die  Ausübung  von  Handel,  von  Gewerben,  die 
Bezahlung  von  Steuern  .  .  • 

Mit  Bezug  auf  ihre  persönliche  Stellung  sollen  sie  in  allen  andern 
Beziehungen  den  Untertanen  der  meist  begünstigten  fremden  Nation 
vollständig  gleichgestellt  sein. 

Hiezu  stellte  aber  das  Zusatzprotokoll  vom  24.  Aprü  1877 
folgende  Klauseln  auf: 

1.  Dass  die  Angehörigen  des  einen  Staates,  welche  in  dem  andern 
Aufenthalt  oder  Niederlassung  zu  nehmen  wünschen,  sich  mit 
Legitimationspapieren  zu  versehen  haben,  welche  ihre  Nationa- 
lität feststellen; 

2.  dass  jeder  der  beiden  Staaten  das  Recht  behält,  die  auf  seinem 
Gebiet  niedergelassenen  Angehörigen  des  andern  Staates  im  Ver- 
armungsfall wegzuweisen; 

8.  das  Recht,  solche  Individuen  wegzuweisen,  welche  die  öffentliche 
Ruhe  und  Ordnung  oder  die  innere  oder  äussere  Sicherheit  des 
Staates  gefährden  würden,  und 

4.  das  Recht,  Verbrecher,  welche  nicht  Angehörige  des  Landes 
selbst  sind,  auszuliefern. 

Die  Anwendung  der  dritten  Klausel  mit  Bezug  auf  die  nieder- 
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ländischön  Besitzungen  in  Asien  erregte  in  der  standen  Komm.  Be- 
denken in  Anbetracht  der  ausgedehnten  diskretionären  Gewalt  der 
dortigen  Geneneralgouvemeure ;  und  mit  Bezug  auf  die  vierte  Klausel 
schien  es  der  Komm,  mit  der  Pflicht  des  Schutzes,  den  jeder  Staat 
seinen  Angehörigen  schuldet,  die  auf  Grund  eines  Freundschafts- 
und Niederlassungs Vertrages  sich  in  einem  andern  Lande  aufhalten, 
nicht  vereinbar,  die  Zustimmung  dazu  zu  erteilen,  dass  sie  wegen 
Verbrechen  ausgeliefert  werden  können,  ohne  dass  festgestellt  wäre, 
welches  die  Verbrechen  seien,  welche  die  Auslieferung  zur  Folge 
haben  können,  welches  die  Formen  seien,  nach  denen  der  Tatbe- 
stand des  Verbrechens  festzustellen  sei,  und  welches  die  Staaten 
seien,  auf  deren  Begehren  eine  Auslieferung  bewilligt  werden  könne. 

Die  politischen,  administrativen  und  strafrechtlichen  Normen, 
die  in  den  asiatischen  Kolonien  zur  Anwendung  gelangen,  sind 
wesentlich  verschieden  von  denjenigen  der  westeuropäischen  Staaten, 
und  noch  viel  mehr  ist  dies  der  Fall  in  den  ihnen  benachbarten 
unabhängigen  Ländern.  Die  BVers.  kann  unmöglich  dazu  Hand 
bieten,  dass  ein  Schweizer,  wenn  er  auch  ein  Verbrechen  nach  den 
Segriffen  der  Schweiz.  Strafgesetzgebung  begangen  hat,  einem  Staat 
ausgeliefert  werde,  dessen  Strafrechtspflege  nach  europäischer  Auf- 
fassung die  Begrifie  der  Menschenwürde  und  Humanität  verletzt. 
Diese  Bedenken  schöpfte  die  Komm,  namentlich  aus  dem  Umstand, 
dass  das  niederländische  Auslieferungsgesetz  vom  6.  April  1875 
nicht  für  die  Kolonien  gilt  und  aus  der  weitern  Tatsache,  dass  die 
Gouverneure  berechtigt  sind,  Auslieferungen  von  sich  aus  ohne  Ein- 
holung der  Genehmigung  der  niederländischen  Reg.  zu  bewilligen. 

Es  gab  nun  mittelst  Telegramm  vom  25.  Juli  1878  die  nieder- 
ländische Reg.  die  bestimmte  Erklärung  ab,  dass  im  Bereich  der 
niederländischen  Staaten  Auslieferungen  wegen  politischen  Ver- 
brechen nie  stattfinden  können,  femer  konnte  aus  dieser  Depesche 
geschlossen  werden,  dass  Auslieferungen  nur  auf  Grundlage  von 
Verträgen  erfolgen,  dass  aber  mit  China  oder  Japan,  überhaupt  mit 
Staaten,  deren  Strafrecht  einen  inhumanen  Charakter  trägt,  Aus- 
lieferungsverträge nicht  abgeschlossen  werden.  Damit  waren  die 
Bedenken  der  Komm,  gehoben,  und  sie  beantragte  die  Genehmigung 
der  Verträge.  B  1878  ni  298. 

496.  Gemäs  Art.  5,  Ziff.  1  des  Civilgesetzbuches  der  Nieder- 
lande sind  alle  Personen  Niederländer,  welche  im  Königreiche  oder 
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in  seinen  Kolonien  von  Eltern  geboren  wurden,  die  daselbst  ihr 
festes  Domizil  haben,  während  nach  Ziff.  2  des  gleichen  Art.  die 
im  Auslande  geborenen  Kinder  von  niederländischen  Eltern  Nieder- 
länder bleiben.  Gleichzeitig  mit  dem  Erwerb  der  niederländischen 
Nationalität  soll  überdies  jede  andere  Nationalität  untergehen.  Alle 
dort  geborenen  Personen  werden  also  nach  Eintritt  in  das  entspre- 
chende Alter  zum  Militärdienste  in  der  ordentlichen  Armee  zuge- 
zogen, obschon  sie,  wie  die  Söhne  von  Schweizern,  nach  der  Gesetz- 
gebung ihrer  Heimat  die  Nationalität  ihrer  Eltern  nicht  verloren 
haben,  während  die  in  der  Schweiz  geborenen  Kinder  von  Nieder- 
ländern durch  alle  Generationen  Niederländer  bleiben  und  niemals 
Schweizer  werden  können,  als  durch  ihren  freien  Willen  und  im 
Wege  der  Naturalisation.  Ganz  in  Uebereinstimmung  hiermit  wird 
die  Schweiz.  Nationalität  auch  nur  durch  den  freiwilligen  ausdrück- 
lichen Verzicht  und  unter  Beobachtung  der  gesetzlichen  Vorschriften 
verloren,  so  dass  infolge  der  beiden  sich  widersprechenden  Gesetz- 
gebungen alle  in  den  niederländischen  Staaten  geborenen  Ejnder 
von  Schweizern  ein  doppeltes  Heimatrecht  haben. 

Nun  versteht  es  sich  zwar  von  selbst,  dass  die  Gesetzgebung 
der  Niederlande  nur  Geltung  haben  kann  für  das  Gebiet  der  nieder- 
ländischen Staaten,  und  dass  daher  die  Vorschrift  betr.  den  Ver- 
lust jeder  andern  Nationalität  für  andere  Staaten  keinerlei  Bedeu- 
tung hat,  sondern  nur  eine  transitorische  Wirkung  haben  kann, 
ähnlich  der  Vorschrift  im  Art.  5  des  BG  betr.  die  Erteilung  des 
Schweizerbürgerrechtes  und  den  Verzicht  auf  dasselbe  vom  3.  Juli  1876, 
wonach  Personen,  welche  neben  dem  Schweiz.  Bürgerrecht  dasjenige 
eines  fremden  Staates  besitzen,  diesem  Staate  gegenüber,  so  lange 
sie  darin  wohnen,  keinen  Anspruch  auf  die  Rechte  und  den  Schutz 
eines  Schweizerbürgers  haben. 

Dagegen  hat  unstreitig  die  Tatsache,  dass  Jemand  die  nieder- 
ländische Nationalität  erwirbt,  ohne  dass  er  es  nur  weiss  und  ohne 
dass  sein  freier  Wille  irgend  einen  Einfluss  auf  dieses  Ereignis 
haben  kann,  für  die  Betrefienden  viele  Inkonvenienzen  im  Gefolge. 
Auch  steht  diese  Tatsache  in  ihren  Konsequenzen  im  Widerspruche 
mit  einem  Staatsvertrag,  womit  den  Angehörigen  eines  andern 
Staates  das  Kecht  zur  Niederlassung  und  zum  Aufenthalte  gewährt 
wird,  indem  ein  solcher  Vertrag  voraussetzt,  dass  es  sich  um  Per- 
sonen handle,  die  im  Inlande  fremd  bleiben,  während  durch  ein 
Ges.  der  erwähnten  Art  diese  Eigenschaft  allmälig  aufgehoben  wird. 
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Bei  den  Unterhandlungen  behufs  Abschlusses  eines  Niederlas- 
suDgsverstrages  zwischen  der  Schweiz  und  den  Niederlanden  waren 
diese  Verhältnisse  Gegenstand  der  Erörterung.  Die  niederländische 
Reg.  gab  die  Zusicherung,  dass  sie  eine  Aenderung  der  Gesetz- 
gebung in  dem  Sinne  anstreben  werde,  dass  die  Personen,  welche 
durch  Geburt  in  den  Niederlanden  Niederländer  geworden,  vom 
Militärdienst  befreit  bleiben,  sofern  sie  eine  auswärtige  Nationalität 
beibehalten  haben  und  ihr  Heimatstaat  Gegenrecht  beobachtet.  Im 
Vertrauen  auf  diese  Zusage  sah  der  BR  ab  von  der  Aufnahme  einer 
ausdrücklichen  Bestimmung  über  diese  Verhältnisse  im  Vertrage. 

BR  in  Botsch.  vom  2.  Mai  1878,  B  1878  II  1072,  III  297.  Vgl.  No.  SÄ«. 

7.  Niederlassungsvertrag  zwischen  der  Schweiz 

und  Spanien  vom  14.  Nov.  1879. 

Botschaft  des  BR  vom  22.  Nov.  1879  betr.  den  Niederlassungsvertraj?  zwischen 
der  Schweiz  und  Spanien  vom  14.  Nov.  1879,  B  1879  III  901.  —  Genehmi- 
gender BBeschl,  vom  13.  Dez.  1879  und  Vertrag,  der  den  25.  Mai  1880  in 
Krait  geü-eten  ist,  A.  S.  n.  F.  V  96,  97,  Wolf  II  443;  B  1880  II  586,  1881 
II  654. 

497.  In  wesentlicher  Anlehnung  an  den  schweiz.-französischen 
Niederlassungsvertrag  wurde  zwischen  der  Schweiz  und  Spanien  ein 
Niederlassungsvertrag  den  14.  Nov.  1879  abgeschlossen,  der  nach  beid- 
seitig erfolgter  Genehmigung  den  25.  Mai  1880  in  Kraft  getreten  ist; 
(Verbesserangen  in  der  Formulirung  des  schweiz.-spanischen  Vertrages 
gegenüber  der  Vorlage:  vgl.  Art.  1,  Abs.  1  den  Zusatz:  «soweit  der 
gegenwärtige  Vertrag  nicht  ausdrücklich  abweichende  Verfügungen  ent- 
hält»; Abs.  3,  welcher  ausdrücklich  die  wissenschaftlichen  Berufsarten, 
zu  deren  Ausübung  akademische  Ausweise  oder  vom  Staate  ausgestellte 
Diplome  erforderlich  sind,  als  von  der  freien  Ausübung  der  Gewerbe 
ausgenommen  bezeichnet;  ferner  vgl.  Art.  4,  5).  Nach  Art.  3,  Abs.  2 
sind  die  Schweizer,  welche  in  Spanien  sich  niederlassen  oder  daselbst 
ein  Gewerbe  betreiben  wollen,  verpflichtet,  im  Besitze  eines  Immatriku- 
lationsscheines zu  sein,  gerade  wie  der  Spanier  in  der  Schweiz;  dieses 
Erfordernis  verlangt  Spanien  mit  Rücksicht  auf  das  spanische  Fremden- 
gesetz vom  Jahre  1852. 

Die  unmittelbare  Veranlassung  zum  Eintreten  in  die  Vertragsunter- 
handlungen waren  die  Reklamationen,  zu  welchen  sich  die  spanische 
Reg.  infolge  einer  Rekursentscheidung  des  BR  vom  5.  April  1878  ver- 
anlasst gesehen  hatte. 

Der  BR  hatte  nämlich  die  Beschwerde  eines  in  Basel  niedergelassenen 
Spaniers,  dem  die  Basler  Reg.  die  Wirtschaftsbewilligung  verweigert 
hatte,  abgewiesen  aus  folgenden  Erwägungen: 
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1.  Da  zwischen  der  Schweiz  und  Spanien  ein  Vertrag  nicht  besteht, 
wonach  den  spanischen  Staatsbürgern  das  Recht  freier  Niederlassung 
in  der  Schweiz  zugesichert  wäre,  so  hat  der  BB  keine  Befugnis, 
eine  KReg.  wider  ihren  Willen  dazu  anzuhalten,  dass  sie  Spaniern 
die  Ausübung  eines  notwendig  die  Niederlassung  voraussetzenden 
Gewerbes  gestatte. 

2.  Es  ergibt  sich  übrigens  aus  den  Akten,  dass  dem  Rekurrenten 
keineswegs  aus  dem  Grunde  ein  Wirtschaftspatent  verweigert  wurde, 
weil  derselbe  nicht  ein  vergegenrechteter  Ausländer  ist,  sondern 
nur  deshalb,  weil  hei  der  Betreibung  der  sog.  <  spanischen  Wein- 
hallen  >  dort  und  anderwärts  Uebelstfinde  zu  Tage  getreten  sind, 
welche  der  Reg.  vom  Standpunkte  der  Handhabung  guter  Ordnung 
aus  die  Erteilung  neuer  Bewilligungen  als  nicht  ratsam  erscheinen 
lassen.  B  1879  II  447. 

Die  Reg.  von  Spanien  machte  geltend,  dass  die  Spanier  auf  Grund 
der  Deklaration  über  gegenseitige  Gleichstellung  mit  der  meistbegünstigten 
Nation  in  Hinsicht  der  Verkehrsverhältnisse  vom  27.  Aug.  1869,  A.  S. 
X  283,  das  Recht  der  freien  Niederlassung  in  der  Schweiz  besässen  und 
das  Recht  der  unbeschränkten  Ausübung  ihres  Bernfes;  dies  sei  die 
Meinung  der  Vertragschliessenden  gewesen,  überhaupt  sei  ein  garantirtes 
Recht,  Handel  zu  treiben,  gar  nicht  denkbar,  ohne  gleichzeitige  Berech- 
tigung der  Niederlassung.  Hierauf  erwiderte  der  BR  den  25.  Juni  1878 : 
Im  vorliegenden  Fall  liege  keine  Verletzung  des  Prinzips  der  Gleich- 
stellung mit  der  meistbegünstigten  Nation  vor,  weil  selbst  einem  Schweizer 
der  Wirtschaftsbetrieb  verweigert  worden  wäre;  übrigens  ergebe  sich 
aus  der  Deklaration  des  Jahres  1 869  für  die  Spanier  kein  Anspruch  auf 
freie  Niederlassung  in  der  Schweiz. 

Gleichzeitig  erklärte  sich  der  BR  bereit,  eine  allfällige  Anregung 
seitens  Spaniens  zum  Abschluss  eines  Niederlassungsvertrages  bereit- 
willigst entgegenzunehmen.  Die  spanische  Reg.  eröffnete  hierauf  die 
Unterhandlungen  zum  Abschluss  des  Niederlassungsvertrages,  ohne  jedoch 
ihre  Interpretation  der  Erklärung  des  Jahres  1869  aufzugeben. 

8.  Niederlassungsvertrag  zwischen  der  Schweiz 
und  Frankreich  vom  23.  Febr.  1882.*) 

Botsch.  des  BR  vom  31.  März  1882  betr.  den  am  28.  Febr.  1882  abgeschlossenen 
Niederlassungs vertrag  zwischen  der  Schweiz  und  Frankreich,  B  18^2  1 693; 
Berichte  der  Komm,  des  NR  vom  12.,  14.  April  1882  (Geigy-Merian,  S. 
Kaiser),  B  1882  II  513,  516.  — Genehmigender  BBeschl.  vom  27.  April  1882 
und  Niederlassungsvertrag,  der  den  16.  Mai  1882  in  Kraft  getreten  ist, 
A.  S.  n.  F.  VI  394,  395,  Wolf  II  445.  Vgl.  B  1883  II  838,  1879  II 574,  1881 
II  654,  1882  II  737.  No.  4?8. 

-  # 

•)  Vgl.  P.  Pictet,  Etüde  sur  le  traite  d'etablissement  entre  la  Suisse  et 
la  France,  Beme  1890. 
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498«  Als  Annexvertrag  zum  Handelsvertrag  zwischen  der  Schweiz 
und  Frankreich  ist  der  Niederlasse ngs vertrag  vom  80.  Juni  1864  gleich- 
zeitig mit  dem  Hauptvertrag  von  Frankreich  gekündigt  worden.  Der 
den  28.  Febr.  1882  zwischen  der  Schweiz  und  Frankreich  abgeschlos- 
sene Niederlassungsvertrag  bildet  fast  durchgehends  eine  Integralerneue- 
rung des  Vertrages  vom  Jahre  1864. 

498  a.  Das  Verfahren,  wonach  französische  Bürger  an  ihrem 
Wohnorte  in  der  Schweiz  von  Amtes  wegen  in  die  Feuerwehrkorps 
eingereiht,  und  falls  sie  bei  den  periodischen  Uebungen  derselben 
ausbleiben,  zu  Geldbussen  verfällt  werden,  steht  nicht  im  Wider- 
spruch mit  Art.  4  des  Niederlassungs Vertrages  vom  30.  Juni  1864, 
wonach  die  Untertanen  oder  Angehörigen  des  einen  der  beiden 
Staaten,  welche  im  andern  wohnen,  von  jedem  Dienste  in  der  Na- 
tionalgarde  sowol,  als  in  den  Ortsbürgerwachen  frei  sind. 

B  1881  IT  658. 

499«  Im  Jahre  1889  wurde  die  Ausschliessung  eines  in  Mas- 
kara  (Algier)  niedergelassenen  Schweizers  von  der  Konkurrenzbewer- 
bung für  die  daselbst  ausgeschriebenen  Gemeindearbeiten  in  der 
Weise  konstatirt,  dass  kein  Zweifel  darüber  obwalten  konnte,  dass 
die  Eigenschaft  desselben  als  Ausländer  der  einzige  Grund  des 
Ausschlusses  war.  Auf  Verwendung  des  BR  wurde  dieser  Ausschlies- 
sung durch  die  französischen  Behörden  ein  Ende  gemacht. 

Der  BR  bemerkte  gegenüber  der  französischen  Reg.,  dass  die 
verlangte  Gleichstellung  der  Angehörigen  beider  Staaten  in  den  ge- 
nannten Verhältnissen  als  eine  selbstverständliche  Folge  des  Nieder- 
lassungsvertrages anzusehen  sei,  und  dass  dieselbe  in  der  Schweiz 
allgemein  beobachtet  werde.  B  1890  ll  143. 

500«  Die  den  Schweiz.  Teil  des  Dappentales  bewohnenden 
Franzosen  wurden  im  Jahre  1889  von  der  Munizipalität  der  waadt- 
ländischen  Gemeinde  St.  Cergues  aufgefordert,  ihre  Ausweisschriften 
abzugeben  und  sich  mit  einer  Niederlassungsbewilligung  zu  ver- 
sehen. Mehrere  weigerten  sich  dessen  mit  Berufung  auf  Art.  III 
des  schweiz.-französischen  Vertrages  vom  8.  Dez.  1862  (A.  S.  VII 450, 
Wolf  II  378),  durch  welchen  ihnen  das  Recht  zur  Beibehaltung  des 
Wohnsitzes  und  der  Niederlassung  auf  Schweiz.  Gebiet  eingeräumt 
worden  sei,  und  durch  welchen  sie  der  Pflicht  enthoben  seien,  eine 
Aufenthaltsbewilligung  nachzusuchen,  oder  dieselbe  periodisch  er- 
neuern zu  lassen. 
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Der  BR  konnte  sich  dieser  Auffassung  nicht  anschliessen,  denn 
r  zitirte  Art.  IIl  des  Staatsvertrages  von  1862  hat  nicht  bezweckt, 
3  Bewohner  derjenigen  Teile  des  Dappentales,  welche  Frankreich 
d  die  Schweiz  einander  abgetreten  haben,  von  den  Formalitäten, 
e  sie  von  den  Gesetzen  und  Verordnungen  über  die  Fremden- 
lizei  in  den  beiden  Staaten  vorgeschrieben  sind,  zu  entbinden, 
ndem  sie  nur  gegen  eine  willkürliche  Ausweisung  aus  dem  Lande, 
ilchem  ihr  Gebiet  zugeschlagen  wurde,  im  Falle  der  Option  für 
re  frühere  Heimat  zu  schützen.  Für  die  Eotacheidung  der  vor- 
igenden  Frage  ist  lediglich  der  Niederlassungsvertrag  in  Betracht 

1  ziehen.  Damach  kann  aber  in  dem  Vorgehen  der  Behörden  von 
.  Cergues  eine  Verletzung  der  Schweiz. -französischen  Verträge 
cht  erblickt  werden,  zumal  alle  Ausländer,  wie  auch  die  Schweizer 
iderer  Kantone,  in  dem  Kt.  Waadt  in  Niederlasttungs-  und  Auf- 
ithaltsangelegenheiten  gleich  behandelt  werden,    b  1890  ll  U2,  389. 

501.  Die  Franzosen  in  der  Schweiz,  gleichwie  die  Schweizer 
Frankreich,  haben  nur  nach  Massgabe  der  Bestimmungen  des 
dschen  den  beiden  Staaten  bestehenden  Niederlassungsvertrages 
IS  Recht  der  Niederlassung  und  des  Aufenthaltes. 

Für  die  Franzosen  sind  also  nicht,  wie  für  die  Schweizerbürger, 
e  Bedingungen  des  Erwerbes  und  des  Entzuges  der  Niederlassung 
der  Schweiz  durch  Art.  44  und  45  der  BV  geregelt.  Vielmehr 
acht  der  achweiz.-französische  Niederlassungsvertrag  für  die  beid- 
itigen  Staatsangehörigen  das  Recht  des  Wohnens  in  dem  andern 
ertragsstaate  ausdrücklich  und  mehrfach  davon  abhängig,  daas  sie 
!n  Gesetzen  und  Polizeiverordnungen  nachleben  (Art.  1)  und  nicht 
die  Lage  kommen,  durch  gesetzliche  Verfügung  oder  gemäs  den 
esetzen  oder  Verordnungen  über  die  Sittenpolizei  und  über  den 
ättel  weggewiesen  zu  werden  (Art  5).  Diesen  Bestimmungen,  die 
ireits  im  Niederlassungsvertrage  zwischen  der  Schweiz  und  Frank- 
ich vom  30.  Juni  1864  enthalten  waren,  entspricht  durchaus  die 
in  beiden  Vertragsstaaten  befolgte  Praxis. 

In  Anwendung  dieser  Grundsätze  wiesen  die  BBeliörden.  der  BB 
■n  14.  Sept.,  die  BVers.  den  8.,  16.  Dez.  1882,  die  Beschwerde  der 
äöle  Fauvel,  welche  durch  Üeachl.  des  Genfer  Staatsrates  vom  21.  Jcüi 
182  aus  dem  Gebiete  des  Kts.  Genf  ausgewiesen  worden  war,  als  un- 
■gründet  ab.  Der  BB  betonte  in  seiner  Entscheidung,  dass  die  Genfer 
;setze  Über  Sitten-  und  Fremdenpolizei  durch  den  Schweiz. -französischen 
iederlassungs vertrag  keineswegs  entki*ftet  worden  sind. 

B  1882  IV  1,  1883  II  855;  bestätigt  in  B  1386  I  958.  No,  470. 
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302.  Anläslich  von  Beschwerden,  welche  Franzosen  beim  BR 
erhoben  gegen  ihre  Ausweisung  aus  einem  Kanton,  wurden  vom 
BR  nicht  die  von  den  Rekurrenten  angerufenen  Bestimmungen  der 
BV,  sondern  Art.  5  des  Niederlassungs Vertrages  der  Schweiz  mit 
Frankreich  1864  angewendet,  wonach  die  Ausweisung  erfolgen  konnte, 
weil  die  Beschwerdeführer  den  Gesetzen  und  Verordnungen  über 
die  Sittenpolizei  zuwider  gelebt  hatten.  br  im  B  1879  II  59ö. 

503*  Den  6.  Juni  1879  wies  der  BR  die  Beschwerde  des 
Heinrich  Adler  aus  Frankreich,  dem  in  St.  Gallen  die  Niederlassung 
entzogen  worden  war,  als  unbegründet  ab  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Nachdem  der  Rekurrent  durch  Urteil  des  Kriminalgericht^ 
des  Kts.  Appenzell  A-Rh.  des  leichtsinnigen  Bankerotts  als  schuldig 
erklärt  und  zu  10  Tagen  Gefängnis  und  vierjähriger  Herabsetzung 
der  bürgerlichen  Ehren  und  Rechte  verurteilt  worden,  er  somit  in- 
folge eines  strafgerichtlichen  Urteils  nicht  im  Besitze  der  bürger- 
lichen Rechte  und  Ehren  ist,  so  kann  ihm  gemäs  Art.  45  der  BV 
die  Niederlassung  entzogen  werden. 

2.  Gemäs  Art.  1  des  Niederlassungsvertrages  kann  der  nieder- 
gelassene Franzose  unter  keinen  Umständen  eine  bessere  Behand- 
lang beanspruchen,  als  der  Schweizer,  und  überdies  ist  in  Art  5 
des  nämlichen  Vertrages  vorgesehen,  dass  der  Franzose  durch  ge- 
richtliches Urteil  oder  gemäs  den  Gesetzen  und  Verordnungen  über  die 
Sitten-  und  Armenpolizei  weggewiesen  werden  könne,  b  1880  ll  603. 

304.  Die  BBehörden,  der  BR  mit  Entscheidung  vom  2.  Sept. 
1881,  die  BVers.  mit  BBeschl.  vom  23.  Dez.  1881,  30.  Jan.  1882, 
wiesen  die  Beschwerde  des  Franzosen  J.  J.  Nogu^s  gegen  die  Ver- 
weigerung der  Niederlassung  seitens  der  Genferbehörden  als  unbe- 
gründet ab.  Aus  den  amtlichen  Berichten  war  hervorgegangen, 
dass  der  Beschwerdeführer  in  seinem  Heimatlande  fünf  Mal  verurteilt 
worden  ist,  und  zwar  ein  Mal  wegen  Diebstales  zu  fünf  Jahren  Ge- 
fangenschaft, ferner  dass  er  und  seine  Frau  zu  verschiedenen  Malen 
im  Kt.  Waadt  bestraft  worden  waren,  und  dass  er  wegen  Wider- 
setzlichkeit durch  die  Polizei  zur  Ordnung  gewiesen  werden  musste; 
er  war  demnach  nicht  im  stände,  den  Anforderungen  des  Art.  5  des 
Niederlassungsvertrages  zwischen  der  Schweiz  und  Frankreich  Ge- 
nüge zu  leisten.  B  1881  IV  306,  1882  II  752,  1883  II  854. 
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303.  Mit  der  Behauptung,  dass  die  Wegweisung  aus  dem 
Kt  Wallis  den  Bestimmungen  des  Niederlassungsvertrages  wider- 
spreche, beschwerte  sich  der  Franzose  N.  Fischer  beim  BR;  denn 
nach  Art.  1  des  Niederlassungsvertrages  könne  er  gleiche  Behand- 
lung wie  ein  Schweizer  beanspruchen  und  demnach  nur  in  den  in 
Art  45  der  BV  vorgesehenen  Fällen  weggewiesen  werden. 

Der  BR  erklärte  den  7.  Juni  1876  die  Beschwerde  als  unbe- 
gründet in  Erwägung: 

1.  Dass  laut  amtlichen  Berichten  der  Petent  im  Kt.  Wallis  einen 
unsittlichen  Lebenswandel  geführt  habe; 

2.  dass  aber  nach  Art.  1,  Abs.  2  des  angerufenen  Niederlassungs- 
vertrages der  freie  Aufenthalt  nur  denjenigen  Franzosen  gewähr- 
leistet ist,  welche  den  Gesetzen  und  Polizeiverordnungen  nachleben, 
und  in  Art.  5  den  beiden  Staaten  das  Recht  vorbehalten  ist,  die 
Angehörigen  des  andern  Landes  durch  gerichtliches  urteil  oder  ge- 
mäs  den  Gesetzen  und  Verordnungen  über  Sitten-  und  Armenpolizei 
wegzuweisen. 

B  1877  II  527;  ebenso  BR  den  12.  April  1876,  die  Beachwerde  des  fran- 
zösischen Geistlichen  Jos.  Herrn.  Moret  als  unbegründet  erklärend,  B  1877 
II  527;  ferner  B  1878  II  484. 

506.  Im  Jahre  1889  verlangte  die  Schweiz  von  Frankreich 
die  Heimnahme  des  in  Genf  ausserehelich  geborenen  Knaben  Ale- 
xander J.  E.  Li^zoz,  dessen  Mutter  aus  Vacheresse  (Hochsavoyen) 
stammte  und  ihr  Kind  verlassen  hatte.  Die  französische  Reg.  machte 
zunächst  geltend,  dass  die  den  4.  Mai  1860  im  Kt.  Wallis  geborene 
Mutter  des  Knaben  durch  die  Annexion  Savoyens  an  Frankreich 
nicht  Französin  geworden  sei,  sondern  die  sardinische  Nationalität 
beibehalten  habe.  Denn  sie  habe  sich  weder  zur  Zeit  der  Promulgation 
des  Annexionsvertrages  (12.  Juni  1860)  in  Savoyen  aufgehalten, 
noch  sei  sie  daselbst  geboren.  Sie  verweigerte  deshalb  die  üeber- 
nahme  des  Knaben.  Als  jedoch  der  BR  darauf  hinwies,  wie  Matter 
und  Grossmutter  durch  die  vom  französischen  Konsulat  in  Genf, 
entsprechend  dem  Niederlassungsvertrag,  ausgestellten  Immatrikula- 
tionsscheine und  Papiere,  auf  Grund  deren  allein  der  Familie  Li6zoz 
der  Aufenthalt  in  der  Schweiz  gewährt  worden  ist,  in  unzweideu- 
tigster Weise  sich  als  Franzosen  legitimirt  hätten,  entsprach  die 
französische  Reg.  dem  Begehren  der  Uebernabme  des  Knaben. 

B  1890  II  157. 
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9.  Freundschaf  ts-f  Niederlassungs- und  Handelsver- 
trag zwischen  der  Schweiz  und  Salvador  vom  30.  Okt.  1883. 

Botsch.  des  BB  vom  26.  Febr.  1884  betr.  zwei  Staatsverträge  mit  Salvador, 
B  1884 1  311.  —  Genehmigender  BBeschl.  vom  20.  März  1884  und  Freund- 
gcbafts-,  Niederlassnngs-  und  Handelsvertrag  zwischen  der  Schweiz.  Eidg. 
und  der  Bepnblik  Salvador  vom  30.  Okt.  1883,  in  Kraft  getreten  den 
7.  Febr.  1885,  A.  S.  n.  F.  VH  743,  744 ;  Wolf  II 447 ;  B  1885 II 667,  1884 II 718. 

S07.  Auf  Anerbieten  des  Gesandten  der  Republik  Salvador,  Don 
Carlos  Gntierrez,  vom  Sept.  1883,  beschloss  der  BR  den  6.  Okt.  1883, 
der  Republik  Salvador  den  Abschluss  eines  Freundscbafbs-,  Handels- 
ond  Niederlassungsvertrages  und  einer  Uebereinkunft  betr.  die  gegen- 
seitige Auslieferung  von  Verbrechern  anzutragen.  Beide  Verträge  kamen 
den  30.  Okt.  1883  zu  stände  und  traten  den  7.  Febr.,  resp.  1.  Juli 
1885  nach  erfolgter  Ratifikation  in  Kraft.  Als  Grundlage  für  den 
Freundschafts-,  Niederlassungs-  und  Handelsvertrag  diente  der  Vertrag 
der  Schweiz  mit  den  Hawaiischen  Inseln  vom  10.  Juli  1864  (A.  S. 
IX  497,  Wolf  II  413).  Die  Bestimmungen  dieses  Vertrages  sind  in 
denjenigen  mit  Salvador  aufgenommen  worden,  ausserdem  kam  in  Art.VII 
eine  neue  Bestimmung  hinzu:  die  den  Angehörigen  des  andern  Staates 
za  gewährende  Garantie  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit,  und  die 
Vorschriften  in  Art.  XIII  Qber  das  eventuell  zu  konstituirende  Schieds- 
gericht sind  genauer  formulirt  worden. 

lO.Freundschafts-, Handels-  und  Niederlassungsver- 
trag zwischen  der  Schweiz  und  der  Südafrikanischen 
Republik  vom  6.  Nov.  1885. 

ßot«ch.  des  BR  vom  12.  April  1887  betr.  den  Freundschafts-,  Niederlassur-gs-  und 
Handelfivertrag  zwischen  der  Schweiz.  Eidg.  und  der  Südafrikanischen  Re- 
publik (Tranaval)  *)  vom  6.  Nov.  1885.  —  Genehmigender  BBeschl.  vom 
28.  April  1887  und  Vertrag  nebst  Schlussprotokoll,  in  Kraft  getreten  den 
18.  Nov.  1887,  A.  S.  n.  F.  X  283,  284,  Wolf  11  452.  B  1888  11  761;  1886 
I  915,  1887  II  655,  1885  il  644. 

S08«  Infolge  einer  Konvention  mit  England  vom  27.  Febr.  1884 
anerkannte  England  die  volle  innere  Unabhängigkeit  der  Südafrikanischen 
Bepublik.  Dieser  Staat  beeilte  sich  nun,  mit  verschiedenen  europäischen 
Staaten  Freundschaf ts-,  Niederlasaungs-  und  Handelsverträge  abzu- 
schliessen.  Die  Unterhandlungen  mit  der  Schweiz  führten  zu  dem  Ver- 
trage vom  6.  Nov.  1885,  der  nach  beidseitiger  Ratifikation  den  18.  Nov. 
1887  in  Kraft  getreten  ist.  Die  Verhandlungen  zwischen  der  Schweiz 
und  der  Südafrikanischen  Republik  wurden  geführt  auf  Grundlage  eines 


•)  Vgl.  zur  Frage  der  rechtlichen  Stellung  Transval's  gegenüber  Gross- 
britannien B  1882  II  5. 
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Projektes,  welches  wesentlich  die  Bestimmangen  der  Verträge  der  Schweiz 
mit  den  Hawai-Inseln  vom  Jahre  1864  und  Salvador  vom  Jahre  1883 
enthalten  hatte  (No.  307))  ausserdem  wurde  der  den  22.  Jan.  1885 
abgeschlossene  Vertrag  des  deutschen  Reiches  mit  der  Südafrikanischen 
Republik  berücksichtigt. 

Eine  Bestimmung  des  Inhalts :  Dieser  Vertrag  ist  anwendbar  gegen- 
über Ländern  und  Territorien,  mit  welchen  einer  der  beiden  Staaten 
eine  Zollunion  bilden  wird,  vorgeschlagen  vom  Vertreter  der  Südafrika- 
nischen Republik,  wnrde  abgelehnt,  weil  dieselbe  die  Schweiz  von  vorne- 
herein und  ohne  ihre  Zustimmung  mit  diesem  oder  jenem  Staat-e  hätte 
verbinden  können,  den  die  Schweiz  gar  nicht  kennt,  mit  dem  aber  die 
Südafrikanische  Republik  es  nützlich  finden  würde,  eine  Zollunion  ein- 
zugehen. *) 

11.  Niederlassungsvertrag  zwischen  der  Schweiz 
und  Belgien  vom  4.  Juni  1887. 

I.  Botsch.  des  BR  vom  24.  Dez.  1862  betr.  den  Freundschaft»-,  Niederlassungs- 

und Handelsvertrag  zwischen  der  Schweiz.  Eidg.  imd  dem  Egr.  Belgien 
vom  11.  Dez.  1862,  B  1863  1 1;  Ber.  der  Komm,  des  NR  und  StR  zu  diesem 
Vertrag  vom  21.,  26.  Jan.  1863,  B 1863 1 415,  426.  —  Genehmigender  BBeschl. 
vom  27.  Jan.  1863  und  Vertrag,  A.  S.  VH  483,  484. 

II.  Kündigung  des  Vertrages  seitens  der  Schweiz,  wodurch  derselbe  auf  den 

18.  Nov.  1879  ausser  Kraft  getreten  ist;  an  seine  Stelle  trat  das  Ueber- 
einkommen  der  beiden  Reg.  vom  22.  Nov.  1879,  9.  Jan.  1880,  A.  S.  n.  F 
IV  :S65,  447;  B  1879  II  457,  1880  II  586.  No.  888. 

III.  Botsch.  des  BR  vom  10.  Juni  1887  betr.  den  am  4.  Juni  1887  zwischen  der 

Schweiz  und  Jielgien  abgeschlossenen  Niederlassungsvertrag,  B  1887 III  314. 
Genehmigender  Bßeschl.  vom  29.  Juni  1887  und  Vertrag,  in  Kraft  getreten 
den  7.  Juni  1888,  A.  S.  n.  F.  X  593,  594,  Wolf  II  457.  B  1889  II  710;  1887 
II  658,  III  50;  1888  II  763.  Vgl.  No.  4?4. 

S09«  Den  11.  Dez.  1862  hatte  die  Schweiz  mit  Belgien  einen 
Frenndschafts-,  Niederlassungs-  und  Handelsvertrag  abgeschlossen.  Die 
Revision  des  Schweiz.  Zolltarifs  hatte  im  Jahre  1878  den  BR  veranlasst, 
den  Handelsvertrag  mit  Belgien  zu  künden.  Da  jedoch  der  Niederlassungs- 
vertrag  mit  dem  Handelsvertrag  in  der  gleichen  Urkunde  verknüpft  war, 
so  musste  auch  dieser  dahinfallen.  Im  Nov.  1879  und  Jan.  1880  ist  indes 
zwischen  den  beidseitigen  Reg.  auf  dem  Korrespondenz wege  vereinbart 
worden,   dass  sich  beide  Staaten  in  Bezug  auf  alle  Rechtsverhältnisse. 

0  Art.  1,  2,  Abs.  1,  Art.  3,  5,  6,  Abs.  1,  2,  Art.  7,  8,  9,  Abs.  1,  Art  11, 
12  des  Vertrages  mit  der  Südafrikanischen  Republik  sind  gleich  den  Art.  1,  3, 
Abs.  1,  Art.  4,  7,  8,  Abs.  1,  2,  Art.  9,  10,  11,  Abs.  1,  Art.  13,  14  des  Vertrages 
mit  Salvador;  Art.  12  des  Vertrages  mit  Salvador  Hess  man  fallen,  ein  Gleiches 
tat  Deutschland.  Art  2,  Abs.  2,  Art.  4,  6,  Abs.  3,  Art.  10  des  Vertrages  mit 
der  Südafrikanischen  Republik  entsprechen  den  Art.  4,  5,  12,  31  des  Vertrages 
des  deutichen  lloiches  mit  der  Südafrikanischen  Republik. 
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welche  durch  den  Vertrag  geregelt  waren,  auf  dem  Fusse  der  Gleich- 
stellang  mit  der  meistbegünstigten  Nation  behandeln  wollen,  und  zwar 
so  lange,  bis  ein  neuer  Vertrag  abgeschlossen  oder  einer  der  beiden 
Teile  von  dem  Uebereinkommen  zurückgetreten  sein  werde. 

Infolge  dieser  Vereinbarung  hätte  auch  der  Art.  5  des  Vertrages 
von  1862  fortbestehen  sollen.  Darnach  sollen  die  beidseitigen  Ange- 
hörigen auf  dem  Gebiete  des  andern  Staates  vom  obligatorischen  Mili- 
tärdienste jeder  Art,  sowie  von  allen  Geld-  und  Naturleistungen,  die 
als  Ersatz  für  den  gewöhnlichen  Dienst  gelten,  befreit  sein.  Die  absolute 
Befreiung  von  Leistungen  für  militärische  Zwecke  hätte  somit  fortbe- 
stehen sollen,  da  sie  auch  den  Inhalt  der  über  diese  Materie  zwischen  der 
Schweiz  und  Frankreich  bestehenden  Vereinbarung  (Art.  4  des  Vertrags 
7om  23.  Febr.  1882)  bildet. 

Aus  Anlass  der  Behandlung  einer  Reklamation  der  in  Li^ge  (Bel- 
gien) wohnhaften  Gebrüder  Boux,  geboren  in  Belgien,  aber  Bürger  des 
Kts.  Genf,  ergab  es  sich  jedoch,  dass  die  belgischen  Behörden  nicht  den 
Grundsatz  des  Art.  5  im  Vertrage  von  1862,  sondern  ihr  eigenes  bel- 
gisches Miiitärgesetz  auf  Schweizerbürger  anwenden,  und  dass  die  gegen- 
wärtige belgische  Reg.  die  Rechtsgiltigkeit  der  1879/80  von  ihrer  Vor- 
gängerin aafdemEorrespondenzwege  mit  dem  BB  getroffenen  Vereinbarung 
in  Zweifel  zieht,  weil  sie  nicht  von  den  gesetzgebenden  Behörden  ratifizirt 
sei.  Der  BR  war  der  Ansicht,  dass  vermöge  der  Kontinuität  zwischen 
den  sich  folgenden  Regierungen  eines  und  desselben  Staates  ein  solches 
Baisonnement  nicht  statthaft  erscheine.  Allein  schon  der  blosse  Zweifel, 
dass  hierauf  nicht  vertraut  werden  kann,  erwies  demBR  die  dringende  Not- 
wendigkeit, dass  ein  solcher  Zustand  zwischen  zwei  befreundeten  Staaten 
möglichst  bald  durch  einen  klaren  und  bestimmten  Vertrag  ersetzt  werde, 
der  auf  beiden  Seiten  nur  in  gleichem  Sinne  verstanden  und  angewendet 
werden  kann. 

Der  Vorschlag  des  BB  vom  Aug.  1886,  einen  neuen  Niederlassungs- 
vertrag zu  vereinbaren,  wurde  von  der  belgischen  Reg.  angenommen, 
und  zwar  wurden  die  Bestimmungen  des  Schweiz. -franz.  Vertrages  in 
den  Schweiz. -belgischen  Vertrag  aufgenommen  mit  zwei  Ausnahmen: 

1.  Die  Bestimmung  des  Art.  2  des  schweiz.-franz.  Vertrages  über 
die  Immatrikulationsscheine  überging  man,  weil  weder  die  belgische 
Gesandtschaft,  noch  die  belgischen  Konsulate  Listen  führen  über  die 
in  der  Schweiz  wohnenden  Belgier.  Die  Kantone  können  deshalb  von 
Belgiern,  welche  die  Niederlassung  verlangen,  nur  die  gleichen  Ausweis- 
schriften verlangen,  wie  sie  die  Angehörigen  anderer  Kantone  beibringen 
müssen  (Art.  1  des  Vertrages).  Damit  ist  der  bisherige  Rechtszustand  bei- 
behalten worden. 
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2.  Art.  7  des  Schweiz. -franz.  Vertrages  ist  übergaogen  worden,  weil 
Belgien  keine  Kolonien  besitzt. 

Den  4.  Juni  1887  wnrde  der  Vertrag  unterzeichnet;  derselbe  trat 
gemäs  Art.  6,  nach  erfolgter  Ratifikation  und  Auswechslung  der  Rati- 
fikationsurkunden, den  7.  Juni  1888  in  Vollzug. 

12.  Niederlassungs-  und  Konsularvertrag  zwischen 
der  Schweiz  und  Serbien  Yom  16.  Febr.  1888. 

Botsch.  des  BR  vom  4  Juni  1888  betr.  den  Niederlassungs-  und  Konsnlaryertrag 
zwischen  der  Schweiz  und  Serbien  vom  16.  Febr.  1888,  B  1888  III  454. 
—  Genehmigender  BBeschL  vom  25.  Jnni  1888  und  Vertrag,  in  Krall  ge- 
treten den  3.  Aug.  1888,  A.  S.  n.  F.  X  705,  706.  Wolf  U  458.  B  1889  11 
710;  1888  II  762 ;  1887  II  656. 

510«  Die  Frage  des  Abschlusses  eines  Niederlassungsvertrages 
mit  Serbien  beschäftigte  den  BR  bereits  im  Jahre  1879,  anlilslich  der 
provisorischen  Regelung  der  Handelsbeziehungen  zwischen  beiden  Ländern. 
Damals  wurde  von  der  Fortsetzung  der  Unterhandlungen  Umgang  ge- 
nommen, weil  die  konstitutionellen  Verhältnisse  des  Fürstentums  noch 
zu  wenig  aufgeklärt  erschienen  und  weil  die  Möglichkeit  nicht  festgestellt 
war,  einen  Niederlassungsvertrag  auf  Grund  der  vollständigen  Gleich- 
berechtigung sämtlicher  Angehörigen  des  andern  Staates,  insbesondere 
auch  der  Juden,  vereinbaren  zu  können.  Diese  Verhältnisse  haben  sich 
im  Laufe  der  Zeit  aufgeklärt;  der  BK  anerbot  daher  der  serbischen  Reg. 
den  Abschluss  eines  Niederlassungs-  und  Konsularvertrages.  Den  16.  Febr. 
1888  kam  der  Vertrag  zustande,  der  hierauf  den  3.  Aug.  in  Kraft  trat. 

Art.  1—5,  die  Niederlassungsverhältnisse  ordnend,  sind  wörtlich 
dem  Niederlassungs  vertrage  der  Schweiz  mit  Belgien  vom  4.  Juni  1887 
entnommen;  Art.  4  ist  ergänzt  mit  Rücksicht  auf  die  schweiz.-österr. 
Erklärung  vom  Okt.  1 887 ;  Art.  6  endlich  regelt  die  Konsularverhält- 
nisse  auf  dem  Boden  der  Meistbegünstigung  und  stimmt  im  wesentlichen 
überein  mit  Art.  8  des  Vertrages  der  Schweiz  mit  Salvador  vom  80.  Okt. 
1883. 

13.  Freundschafts-,  Niederlassungs-  und  Handels- 
vertrag zwischen  der  Schweiz  und  £caador  vom  22.  Juni 

1888. 

Botsch.  des  BR  vom  11.  Juni  1889  an  die  BVers.  betr.  zwei  Verträge  mit 
Ecuador  vom  22.  Juni  1888,  B  1889  III  605.  —  Genehmigender  BBeschL 
vom  22.  Juni  1889  und  Freundschaft»-,  Niederlassungs-  und  Handelsvertrag 
zwischen  der  Schweiz  and  der  Republik  Ecuador  vom  22.  Juni  1888,  in 
Kraft  getreten  den  21.  Okt.  1889,  A.  S.  n.  F.  2  S.  I  209,  210;  B  1889  III 
955.  Vgl.  1885  II  644;  1886  I  917;  1887  II  657;  1888  H  763;  1889  H  710; 
1890  II  135. 

511«     Im  Jahre  1883  ersuchten  einige  Schweizer  in  Ecuador  den 
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Konsul  der  Vereinigten  Staaten  NordamerikaSi  sie  auf  die  Konsularre- 
gister  einzutragen,  damit  sie  vom  Militärdienst  in  Ecuador  befreit 
worden.  Die  Zulässigkeit  dieser  Eintragung  war  jedoch  vom  Bestehen 
eines  Vertrages  zwischen  der  Schweiz  mit  Ecuador  abhängig.  Die  Schweiz 
verlangte  von  Ecuador  Reziprozität,  erklärte  sich  aber  gleichzeitig  zum 
Abschluss  eines  Vertrages  bereit,  in  welchem  ausser  der  Frage  des  Mili- 
tärdienstes auch  andere  Fragen  des  Niederlassungsrechtes  und  des  Handels 
geregelt  werden  sollten.  In  den  Unterhandlungen  traten  mehrmals  Ver- 
zogerungen ein,  so  dass  erst  den  22.  Juni  1888  zwei  Verträge,  der  eine 
Qber  die  gegenseitige  Auslieferung  von  Verbrechern  und  den  Vollzug  von 
Requisitionen,  der  andere  betr.  Freundschafts- ,  Niederlassungs-  und 
Handelsverhältnisse,  zustande  kamen.  Beide  Verträge  traten  den  21.  Okt. 
1889,  nach  ihrer  beidseitigen  Genehmigung,  in  Kraft. 

Der  Grundgedanke  des  Freundschafts-,  Niederlassungs-  und  Handels- 
vertrages ist  die  Anerkennung  der  Reziprozität  und  Meistbegtlnstigung. 
Art.  4  ist  identisch  mit  der  Bestimmung  des  Vertrages  der  Schweiz  mit 
Salvador.  Art.  8  stimmt  überein  mit  Art.  3  des  Vertrages  des  deutschen 
Reiches  mit  Ecuador  vom  28.  März  1887,  und  Art.  2,  Abs.  2  i^t  in 
üebereinstimmung  mit  Art.  9  des  Vertrages  zwischen  Frankreich  und 
Ecuador  vom  Jahre  1888. 

U.  Freuodschafts-,  Niederlassungs-  und  Handels- 
vertrag zwischen  der  Schweiz  und  dem  unabhängigen 
Congostaat  vom  16.  Nov.  1889. 

Botech.  des  BB  vom  22.  Not.  1889  betr.  den  FreundschaftB-,  Niederlassungs- 
und  Handelsyertrag  mit  dem  unabhängigen  Congostaat  vom  16.  No7. 1889, 
B  1889  IV  772.  —  Genehmigender  BBeechL  vom  3.  Dez.  1889  und  Vertrag, 
in  Kraft  getreten  den  14.  April  1890,  A.  S.  n.  F.  2  S.  I  426,  427;  B  1890 
II  135,  1891  I  776. 

912«  Bie  Reg.  des  unabhängigen  Congostaates,  der  selbst  erst  in 
jüngster  Zeit  entstanden  ist  infolge  der  Bemühungen  der  internationalen 
CongogeseUschaft,  welche  im  Jahre  1878  unter  dem  Patronate  des  Königs 
von  Belgien  gegründet  worden  war,  schlug  im  März  1889  dem  BR  den 
Abschluss  eines  Freundschafts-,  Niederlassungs-  und  Handelsvertrages  vor, 
der  sich  hauptsächlich  an  den  Schweiz.  Vertrag  mit  Salvador  vom  Okt. 
1883  anzuschliessen  hätte.  Der  BR  trat  auf  das  Anerbieten  ein,  von  der 
Erwägung  ausgehend,  dass  es  für  die  Schweiz  nur  von  Vorteil  sein 
könne,  durch  einen  Vertrag  die  Gewährung  aller  Vorteile  zu  erhalten, 
welche  einer  Mehrzahl  von  Staaten  bereits  zugesichert  sind  oder  noch 
zugesichert  werden.  Den  22.  Nov.  1889  wurde  der  Vertrag  abgeschlossen, 
und  nach  beidseitiger  Genehmigung  trat  derselbe  den  14.  April  1890  in 
Vollzug.  Als  allgemeine  Abweichung  vom  Vertrage  mit  Salvador  erscheint 
die  durch  die  Verhältnisse  des  Congostaates  gegebene  Aenderung,  wonach 
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statt  der  Rechte,  welche  den  Angehörigen  der  Schweiz,  wie  den  Inländern 
zugesichert  werden,  diejenigen  Rechte  stipalii*t  wurden,  welche  den 
Schweizern  wie  den  Angehörigen  der  meistbegünstigten  Nation  zu- 
kommen sollen ;  denn  Inländer  im  Congostaate  wären  die  Neger,  welche 
in  mancher  Hinsicht  weniger  Rechte  geniessen,  als  die  Angehörigen 
anderer  Staaten. 

15.  Niederlassungsvertrag  zwischen  der  Schweiz 
und  Deutschland  vom  31.  Mai  1890.') 

I.  Botsch.  des  BB  vom  3.  Juni  1876  betr.  den  Niederlassungsvertrag  mit  dem 

deutschen  Reiche  vom  27.  April  1876,  B  1876  If  877;  Ber.  der  Komm,  des 
StR  über  diesen  Vertrag  vom  13.  Juni  1876  (Bodenheimer),  B  1876  III 
138.  —  Genehmigender  BBeschl.  vom  27.  Juni  1876  und  Niederlassungs- 
vertrag nebst  ZusatzprotokoU,  welcher  den  1.  Jan.  1877  in  Kraft  getreten 
ist,  A.  S.  n.  F.  II  566,  567;  B  1877  II  509. 

II.  Notenaustausch  zwischen  den  Reg.  der  Schweiz  und  Deutschlands  vom  2., 

6.  Juü  1877,  durch  welchen  in  übereinstimmender  Weise  die  durch  den 
Niederlassungsvertrag  vom  27.  April  1876  ausser  Kraft  gesetzten  Staats- 
verträge namentlich  genannt  wurden,  A.  S.  n.  F.  III  133,  B  1877  III  33:J, 
1878  U  469. 

III.  Zusatzprotokoll  vom  21.  Dez.  1881,  festgesetzt  zwischen  den  Reg.  der  Schweiz 

und  Deutschlands  zum  Niederlassungsvertrag  betr.  das  Verfahren  der  in 
Gemäsheit  des  Art.  7  des  Vei-trages  stattfindenden  polizeilichen  Zuweisungen 
von  Angehörigen,  A.  S.  n.  F.  VI  273.  Nachträge  hiezu,  B  1883  III  585, 
1884  I  149.  Vgl.  B  1879  II  639;  1880  U  593  No.  18,  19;  1882  II  747,  III 
457;  1883  II  834.  III  121;  1884  II  717;  1890  II  210. 

IV.  Kündigung  des  Niederlassungsvertrages  durch  die  deutsche  Reichs-Reg.  den 

20.  Juli  1889,  B  1889  III  956,  1890  II  384. 

V.  Botsch.  des  BR  vom  5.  Juni  1890  betr.  den  Niederlassungsvertrag  der  Schweiz 

mit  Deutschland  vom  31.  Mai  1890,  B  1890  III  220;  Ber.  der  Komm,  des 
NR  zu  diesem  Vertrag  vom  21.  Juni  1890  (Bühlmann),  B  1890  III  633.  — 
Genehmigender  BBeschl.  vom  26.  Juni  1890  und  Niederlassungsvertrag 
nebst  Schlussprotokoll,  in  Kraft  getreten  den  20.  Juni  1890,  A.  S.  n.  F.  2  S. 
I  514,  515,  B  1890  III  983.    Vgl.  B  1890  II  829;  1891  I  776^  II  531. 

513*  Infolge  der  mannigfachen  Beziehungen  zwischen  der  Schweiz 
und  Deutschland  bestand  schon  lange  das  Bedürfnis  der  ve)*tragsmässigen 
Regelung  der  rechtlichen  Stellung  der  Angehörigen,  welche  sich  im 
andern  Lande  aufhalten.  Der  Abschluss  eines  Niederlassungsvertrages 
zwischen  beiden  Ländern  war  jedoch  vor  der  Begründung  des  deutschen 
Reiches  wegen  der  internen  Gesetzgebung  einer  Reihe  deutscher  Staaten 
unmöglich;  so  hatte  die  Schweiz  nur  mit  Baden  im  Jahre  1863  (A.  S. 
VIII  2)  und  mit  Württemberg  im  Jahre  1869  (A.  S.  IX  935)  eigent- 
liche Niederlassungs vertrage  abgeschlossen.  Bald  nach  der  Konstituirung 
des  deutschen  Reiches  erfolgte  seitens  des  Reichskanzleramtes  die  Eröff- 


*)  Vgl.  Dr.  Affolter,  Der  schweiz.-deutsche  Niederlassungsvertrag  im 
«Archiv  für  öffentliches  Recht.*  1891  VI  S.  378—403. 
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niing  an  die  Schweiz  von  der  yorbandenen  Geneigtheit  zum  Abschlags 
eines  Vertrages.  Die  Unterbandlungen  führten  nach  wiederholten  ünter- 
brecbnngen  den  27.  April  1876  zur  Unterzeichnung  des  Vertrages,  der 
nach  erfolgter  Genehmigung  seitens  der  LandesbebÖrden  den  1.  Jan.  1877 
in  Kraft  trat. 

Der  Vertrag  ist  im  grossen  und  ganzen  nach  Analogie  des  Schweiz  - 
franz.  Niederlassungsvertrages  \rom  Jahre  1864  bearbeitet  worden.  Er 
befolgt  jedoch,  im  Gegensatz  zu  diesem  Vertrag,  nicht  das  System  der 
Immatrikulationsscheine. 

914*  Die  Hauptschwierigkeiten  bei  den  Verhandlungen  zum 
Abschluss  eines  Niederlassungsvertrages  verursachte  die  Bestimmung 
des  Art.  8  (Vertrag  1890,  Art.  9).  Infolge  der  Umgestaltung  der 
deutschen  Militärorganisation  wurde  die  durch  das  Reichsges.  vom 
Jahre  1870  gewährte  Freiheit  zur  Auswanderung  zahlreich  dazu 
benützt,  um  auf  dem  Wege  der  Auswanderung  sich  der  Erfüllung 
der  Militärpflicht  zu  entziehen.  Das  deutsche  Keichskanzleramt  sah 
sich  daher  veranlasst,  die  Aufnahme  einer  Betimmung  im  Vertrage 
zu  verlangen,  wonach  solche  Personen,  welche  im  andern  Staat  sich 
haben  naturalisiren  lassen,  ohne  im  ursprünglichen  Heimatstaat 
der  Militärpflicht  genügt  zu  haben,  ohne  weiteres  um  dieser  Tatsache 
willen  ausgewiesen  werden  können,  falls  sie  in  ihrem  ursprünglichen 
Heimatstaat  wieder  Aufenthalt  nehmen  wollen.  Dieser  absoluten 
Bestimmung  gegenüber  vereinigte  man  sich  auf  den  Wortlaut  des 
Art,  8,  dessen  Tragweite  überdies  in  besonderem  Schlussprotokoll 
festgestellt  wurde  (Vgl.  No.  216). 

515.  Die  Kündigung  dieses  Niederlassungsvertrages  erfolgte 
den  20.  Juli  1889.  Im  Anschluss  an  die  diplomatischen  Verhand- 
lungen infolge  der  Inhaftsetzung  des  Polizeiinspektors  A.  Wohlgemut 
und  Ausweisung  desselben  aus  der  Schweiz  und  wegen  des  Verhaltens 
der  in  der  Schweiz  sich  auflialtenden  deutschen  Sozialisten  ihrem 
Heimatstaate  gegenüber  machte  sich  eine  verschiedene  Auflassung 
der  beiden  Reg.  über  die  Tragweite  der  Bestimmung  des  Art.  2  des 
Vertrages  geltend.' 

Dieser  Art.  2  läutet: 

Um  in  der  Schweiz  Wohnsitz  zu  nehmen  oder  sich  dort  nieder- 
zulassen, müssen  die  Deutschen  mit  einem  Heimatscbeine  und  einem 
von  der  zuständigen  Heimatbebörde  ausgestellten  Zeugnisse  versehen 
sein,  durch  welches  bescheinigt  wird,  dass  der  Inhaber  im  VoU- 
genusse  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sich  b.?findet  und  einen  un- 
bescholtenen Leumund  geniesst. 


«^v        -, 
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^ir. 


Der  Standpunkt  der  deutschen  Reg.  wird  in  einer  Note  des 
Fürsten  Bismarck  an  den  deutschen  Gesandten  in  der  Schweiz  vom 
26.  Juni  1889  folgendennassen  präzisirt: 

Der  Art.  2  bestimmt,  dass  die  sich  Niederlassenden  mit  gewissen 
Zeugnissen  ihrer  Heimatbehörde  versehen  sein  müssen.  Wenn  die 
Schweizer- Auslegung  die  richtige  wäre,  wenn  jede  der  beiden  Reg.  und 
namentlich  die  deutsche  der  andern  nur  das  Recht  hätte  wahren  wollen, 
diese  Zeugnisse  zu  fordern  oder  nicht,  so  würde  der  Text  dahin  gefasst 
worden  sein,  dass  jede  der  beiden  Reg.  die  fraglichen  Zeugnisse  fordern 
kann,  dass  sie  sich  aber  das  Recht  vorbehält,  es  zu  tun  oder  zu  lassen. 
Wenn  hier  in  Art.  2  das  Wort  <  müssen  »  gewählt  ist,  so  beweist  dies, 
dass  wir  wenigstens  schon  damals  im  Jahre  1876  Wert  darauf  gelegt 
haben,  gegen  die  Möglichkeit  gesichert  zu  werden,  dass  jeder  Deutsche, 
welcher  mit  den  Behörden  seines  Vaterlandes  in  Unfrieden  lebt,  in  der 
Schweiz  den  Schutz  dieses  Vertrages  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
könne.  Die  Note  des  Hm.  Droz  hält  diese  Auslegung  für  unzulässig, 
weil  sie  mit  dem  Landeshoheitsrecht  der  Vertragschliessenden  unver- 
träglich sein  würde.  Ich  könnte  darauf  erwidern,  dass  jeder  interna- 
tionale Vertrag,  soweit  er  überhaupt  Pflichten  und  Rechte  gewährt,  eine 
Beeinträchtigung  der  unbeschränkten  Freiheit  in  Ausübung  der  Sou- 
veränetätsrechte  eines  jeden  der  Vertragschliessenden  enthält.  Dass  wir 
in  Deutschland  den  Art.  2  des  Vertrages  für  keine  zu  weit  gehende 
Beeinträchtigung  der  Landeshoheit  halten,  geht  aus  der  Tatsache  her- 
vor, dass  im  deutschen  Reiche  der  Art.  2  seit  länger  als  einem  Jahr- 
zehnt im  Sinne  unserer  Auslegung  zur  Ausführung  gelangt,  und  wir 
den  Schweizeruntertanen  die  Niederlassung  nur  gestatten,  wenn  sie  die 
im  Art.  2  erwähnten  Zeugnisse  ihrer  Heimat  vorlegen.  .  .  .  Die  Deutschen, 
welche  in  der  Schweiz  sich  niederlassen,  bleiben  nichtsdestoweniger 
deutsche  Untertanen,  und  zwischen  zwei  Staaten,  welche  in  dem  Grade 
befreundet  sind,  wie  die  Schweiz  und  das  deutsche  Reich  es  im  Jahre  1876 
waren,  war  es  erklärlich  und  gebräuchlich,  dass  gegenseitige  Zusiche- 
rungen des  einen  über  die  Behandlung,  einschlieslich  der  Eontrole,  der 
Untertanen  des  andern  gegeben  wurden.  Die  Schweizer- Reg.  hat  uns 
bisher  den  Art.  2  des  Vertrages  einfach  nicht  erfüllt,  nnd  gerade  darin 
wird  eine  der  Hauptursachen  der  beklagenswerten  Veränderung  unserer 
gegenseitigen  Beziehungen  zu  suchen  sein.  Hätte  die  Erfüllung  stattge- 
funden, so  ist  kaum  anzunehmen,  dass  bei  den  deutschen  Heg.  das  Be- 
dürfnis fühlbar  geworden  wäre,  ihre  in  der  Schweiz  niedergelassenen 
Untertanen  und  deren  Treiben  polizeilich  zu  beobachten  .  .  . 

Die  Note  von  Bundesrat  N.  Droz  vom  10.  Juli  1889,  welche 
die  schweizerischerseits  vertretene  Auffassung  des  Art.  2  enthält, 
lautet : 
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Die  offiziellen  Aktenstücke  aus  der  Zeit  des  Vertragsabschlusses 
beweisen  insgesamt  deutlich  und  übereinstimmend,  dass  keine  der  beiden 
Reg.  sich  durch  den  Vertrag  in  dem  Rechte  beschränken  wollte,  nach 
eigenem  Gutfinden  Jedermann  bei  sich  aufzunehmen,  dass  beide  vielmehr 
den  einzigen  Zweck  verfolgten,  die  Bedingungen  festzustellen,  unter 
welchen  der  Aufenthalt  oder  die  Niederlassung  auf  dem  Gebiete  des 
einen  Staates  den  Angehörigen  des  andern  Staates  gestattet  werden 
müsse. 

So  äusserte  sich  —  um  hier  nur  dieses  eine  Aktenstück  anzuführen 
—  die  Denkschrift  des  Herrn  Reichskanzlei^  mit  Bezug  auf  den  Art.  2 
des  Niederlassungsvertrages  wie  folgt: 

«Art.  2  bestimmt,  welche  Ausweisschriften  die  Deutschen  auf 
Erfordern  beizubringen  [haben,  um  in  der  Schweiz  Wohnsitz  zu 
nehmen  oder  sich  dort  niederzulassen.  Auch  in  dieser  Beziehung 
wird  von  den  Deutschen  nicht  mehr  verlangt,  als  von  den  Ange- 
hörigen der  Schweizer  Kantone.» 

Die  Worte  «  auf  Erfordern  »  können  sich ,  sollen  sie  anders  einen 
Sinn  haben,  offenbar  nur  auf  die  Schweizer  Behörden  beziehen.  Sie  zeigen 
deatlicb,  dass  nach  der  Meinung  des  Verfassers  der  an  den  deutschen 
Reichstag  gerichteten  Denkschrift  die  Reicbsangehörigen,  um  sich  in  der 
Schweiz  niederzulassen,  in  der  Lage  sein  müssen,  die  vorgeschnebenen 
Answeisschriften  zu  beschaffen,  falls  dieselben  von  ihnen  gefordert  werden, 
dass  aber  die  Schweiz.  Behörden  solche  zu  fordern  keineswegs  verpflichtet 
sind. 

Es  geht  dies  auch  aus  der  Geschichte  der  Unterhandlungen  hervor, 
welche  dem  Abschlüsse  des  Niederlassungsvertrages  mit  Deutschland 
Toraosgingen.  Diesem  Vertrage  haben  die  Staatsverträge  ähnlicher  Art 
zar  Grundlage  gedient,  welche  yon  der  Schweiz  am  31.  Okt.  1863  mit 
dem  Grossh.  Baden,  am  30.  Juni  1864  mit  Frankreich  und  am  18.  März 
1869  mit  dem  Eönigr.  Württemberg  abgeschlossen  worden  sind.  Art.  4 
des  V^ertrages  mit  Württemberg  bestimmt,  dass  es  zur  Erlangung  der 
Niederlassungsbefugnis  beiderseits  genüge,  einen  Heimatschein,  ein  Leu- 
mundszeugnis, sowie  eine  Bescheinigung  zu  hinterlegen,  dass  der  Be- 
werber sich  und  seine  Familie  zu  ernähren  im  stände  sei.  Von  einer 
Verpflichtung  des  einen  oder  andern  Landes,  diese  Ausweisschriften  zu 
fordern,  ist  keine  Rede.  Die  strengere  Fassung  des  Vertrages  vom 
27.  April  1876  ist  von  dem  Schweiz.  Bevollmächtigten  beantragt  worden, 
um  deutlich  zu  betonen,  dass  die  Bestinmiungen  der  Schweiz.  Gesetze  über 
die  Fremdenpolizei  von  den  deutseben  Angehörigen  nicht  umgangen 
werden  können,  sowie  um  zwischen  diesem  Art.  und  dem  Art.  2  unseres 
Niederlassungsvertrages  mit  Frankreich  vom  30.  Juni  1864  eine  über- 
einstimmende Fassung  herzustellen. 
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Beide  Texte  stimmen,  wie  man  sieht,  im  wesentlichen  überein.  und 
wie  im  Jahre  1876  der  Kanzler  des  deutschen  Reiches,  so  hat  anch 
Frankreich  die  Bestimmnngen  dieses  Art.  niemals  als  Verpflichtung  der 
Schweiz  anfgefasst,  ihre  Aufenthaltsbewilligungen  nur  solchen  Franzosen 
zu  erteilen,  welche  die  daselbst  aufgezählten  Bedingungen  erfüllen,  sondern 
als  ein  Recht  der  Schweiz,  diese  Bedingungen  zu  stellen.  So  wurde  die 
Sache  auch  von  den  übngen  Ländern  aufgefasst,  mit  welchen  ähnliche 
üebereinkünfte  bestehen. 

Wir  können  unter  solchen  Umständen  nur  unser  Befremden  dartlber 
ausdrücken,  wenn  beute  behauptet  wird,  es  habe  schon  im  Jahre  1876 
die  kaiserliche  Reg.  Wert  darauf  gelegt,  durch  das  Mittel  der  Bestim- 
mungen des  Niederlassungsvertrages  die  Schweiz  daran  zu  hindern, 
deutschen  Untertanen,  welche  mit  den  dortigen  Behörden  nicht  im 
Frieden  leben,  Aufnahme  zu  gewähren.  Hat  diese  Absicht  damals  wirk- 
lich bestanden,  so  muss  sie  geheim  geblieben  sein,  denn  der  deutsche 
Bevollmächtigte  hat  dieselbe  nicht  ausgesprochen,  und  im  Art.  2  des 
Vertrages  findet  sie  sich  nicht  niedergelegt.  Eine  solche  Absicht  würde 
tlbrigens  dem  Geiste  des  Vertrages  widersprechen,  der  nicht  die  Er- 
schwerung, sondern  die  Erleichterung  der  Niederlasstmg  zum  Zwecke 
hat  und  zu  diesem  Behufe  den  beidseitigen  Angehörigen  das  grösst- 
mögliche  Mass  von  Rechten  und  Vorteilen  (Art.  3  und  6)  zusichert  .  . 

Mag  es  auch  sein,  dass  jeder  internationale  Vertrag,  soweit  er  über- 
haupt Pflichten  und  Rechte  gewährt,  eine  Beeinträchtigung  der  unbe- 
schränkten Freiheit  in  Ausübung  der  Souveränetäts rechte  enthält,  so 
ist  doch  nicht  minder  gewis,  dass  es  Souveränetätsrechte  gibt,  deren 
freiwillige  Einschränkung  auf  dem  Wege  internationaler  Abmachungen 
die  Schweiz  niemals  zugegeben  hat  und  nun  und  nimmer  zugeben  wird. 
Und  zu  diesen  Rechten  gehört,  wie  die  ganze  Geschichte  unseres  Landes 
beweist,  die  Ausübung  des  Asylrechtes.  Es  handelt  sich  da  um  Grund- 
sätze, welche  wir  nicht  preisgeben  können,  und  welche,  wir  glauben  dies 
hier  betonen  zu  sollen,  auch  bei  etwaigen^  Unterhandlungen  behufs  Ab- 
schlusses eines  neuen  Niederlassungsvertrages  mit  Deutschland  für  uns 
massgebend  sein  werden  .  .  . 

316.  Auf  Ginind  der  den  19.  Mai  1890  von  Deutschland  eröff- 
neten Unterhandlungen  behufs  Abschliessung  einer  neuen  Vereinbarung 
kam  der  Niederlassungsvertrag  vom  31.  Mai  1890  zustande,  welcher 
von  der  BVers.  den  26.  Juni  genehmigt  wurde  und  den  20.  Juli  1890 
in  Kraft  getreten  ist.  Die  Depesche  des  deutschen  Reichskanzlers  an  de:] 
deutschen  Gesandten  in  Bern  enthält  folgenden  Passus: 

«Auf  die  Streitpunkte,  welche  im  vergangenen  Jahre  bezüglich 
des  Art.  2  des  bestehenden  Vertrages  entstanden  sind,  beabsichtige 
ich  nicht  weiter   einzugehen.     Die  nunmehr   vorgeschlagene  neue 
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Fassung  des  Artikels  bringt  klar  zum  Ausdruck,  dass  die  Schweiz 

damit  keine  andere  Verpflichtung  übernimmt,   als   diejenige,   den 

Deutschen,  welche  das  gesandtschaftliche  Zeugnis  über  ihre  Reichs- 

angehörigkeit   und  ihren  unbescholtenen  Leumund  beibringen,  die 

im  Art.  1  bezeichneten  Bechte  zu  gewähren.» 

Damit  anerkannte   die  deutsche  Beg^.   das  von  der  Schwele:  in  An- 

spmeh  genommene,   deutscherseits  im    Jahre    1889    bestrittene   Recht, 

jeden  in  der  Schweiz  aufzunehmen,  gleichviel  ob  er  die  in  den  Nieder- 

lassnngsvertrSgen  aufgestellten  Bedingungen  erfülle  oder  nicht. 

Der  neue  Vertrag  ist  eine  Wiederholung  des  alten'),  mit  Ausnahme 
des  Art.  2. 

Art.  2  des  Vertrages  des  Jahre?  1876  lautete: 

Um  in  der  Schweiz  Wohnsitz  zu  nehmen  oder  sich  dort  nieder- 
zulassen,   müssen   die   Deutschen   mit   einem    Heimatscheine^)    und 


•)  Der  bisherige  Art.  7,  Abs.  1  lautete:  Die  Angehörigen  des  einen  Teiles, 
welche  sich  auf  dem  Gebiete  des  andern  Teiles  befinden,  aufhalten  oder  nieder- 
gelassen haben  und  in  die  Lage  kommen  sollten,  weggewiesen  zu  werden,  ent- 
weder durch  gerichliches  Urteil,  oder  weil  sie  die  äussere  oder  innere  Sicher- 
heit des  Staates  gefährden,  oder  infolge  der  Ges.  und  Verord.  über  die  Armen- 
und  Sittenx>olizei,  sollen  samt  Familie  auf  Verlangen  des  ausweisenden  Teiles 
jederzeit  von  dem  andern  Teile  wieder  übernommen  werden. 

Vertrag  1890  Art.  4:  Durch  die  Bestimmungen  der  vorstehenden  Artikel 
wird  das  Recht  eines  jeden  der  vertragenden  Teile,  Angehörisjen  des  andern 
Teils,  entweder  infolge  gerichtlichen  Urteils,  oder  aus  Gründen  der  Innern 
und  äussern  Sicherheit  des  Staates,  oder  auch  aus  Gründen  der  Armen-  und 
Sittenpolizei  den  Aufenthalt  zu  versagen,  nicht  berührt. 

Art.  8,  Abs.  1:  Die  Angehörigen  des  einen  Teiles,  welche  sich  auf  dem 
Gebiete  des  andern  Teiles  befinden,  aufhalten  oder  niedergelassen  haben  und 
in  die  Lage  kommen  sollten,  auf  Grund  der  Bestimmungen  des  Art  4  wegge- 
wiesen zu  werden,  sollen  samt  Familie  auf  Verlangen  des  ausweisenden  Teiles 
jederzeit  von  dem  andern  Teile  wieder  übernommen  werden. 

Dajs  Schlussprotokoll  des  Vertrages  1876  ist  in  das  Schlussprotokoll  des 
Vertrages  1890  ebenfalls  aufgenommen  worden;  das  Zusatzprotokoll  vom  Jahre 
1881  wird  im  Schlussprotokoll  1890  ausdrücklich  als  weiter  in  Kraft  bestehend 
vorbehalten.  —  Zu  Schlussprot.  §  5  vgl.  B  1876  III  144. 

•)  Vgl.  Kreisschr.  des  BR  vom  23.  Sept.  1880  an  die  eidg.  Stände:  Aus 
verschiedenen  einzelnen  Fällen  haben  wir  ersehen,  dass  sehr  oft  deutschen  An- 
gehörigen der  Aufenthalt  und  auch  die  Niederlassung  lediglich  gegen  Vorlage 
von  Pässen,  Wander-  und  Arbeitsbüchern  bewilligt  sind,  während  im  Falle 
einer  nötig  gewordenen  Wegweisung  die  Inhaber  solcher  Papiere  auf  den 
deutschen  Grenzstationen  nicht  abgenommen  werden,  weil  diese  Papiere  nicht 
als  Heimatsurkunden  im  Sinne  von  Art.  7  des  Niederlassungsvertrages  zwischen 
der  Schweiz  und  Deutschland  gelten  können,  indem  sie  meistens  nur  über  die 
Identität  der  Person  Auskunft  geben. 

Wir  sehen  uns  daher  veranlasst,  Sie  auf  den  Art.  2  des  Niederlassungs- 
vertrages aufmerksam  zu  machen,  wonach  die  Deutschen,  um  in  der  Schweiz 
Wohnsitz  oder  Niederlassung  zu  nehmen,  mit  einem  Heimatschein  und  einem 
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einem  yon  der  zuständigen  Heimatbehörde  ausgestellten  Zeugnisse 
versehen  sein,   durch  welches  bescheinigt  wird,   dass  der  Inhaber 
im  Yollgenusse  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sich  befindet  und  einen 
unbescholtenen  Leumund  geniesst. 
Art.  2  des  Vertrages  des  Jahres  1890  lautet: 

Um  die  in  dem  Art.  1  bezeichneten  Bechte  beanspruchen  za 
können,  müssen  die  Deutschen  mit  einem  Zeugnis  ihrer  Gesandt- 
schaft versehen  sein,  durch  welches  bescheinigt  wird,  dass  der  In- 
haber die  deutsche  Beichsangehörigkeit  besitzt  und  einen  unbe- 
scholtenen Leumund  geniesst.') 

In  dem  neuen  Art.  2  —  sagt  die  Denkschrift  des  deutschen  Reichs- 
kanzlers —  wird  einerseits  klar  gestellt,  dass  die  Schweiz  damit  dem 
deutschen  Beiche  gegenüber  lediglich  die  eine  Verpflichtung  übernimmt, 
denjenigen  Deutschen,  welche  das  vorgeschriebene  Zeugnis  über  ihre 
Staatsangehörigkeit  und  ihren  Leumund  beibringen,  die  in  Art.  1  be- 
zeichneten Bechte  zu  gewähren. 

Durch  die  Aenderung  der  Bestimmung  des  Art.  2  wird  nun  auch 
im  Verhältnis  zu  Deutschland  das  System  der  Immatrikulationsscheine*) 


von  der  zuständigen  HeimatbehOrde  ausgestellten  Zeugnisse  über  den  Besitz 
der  bürgerb'chen  Ehrenrechte  und  eines  guten  Leumundes  versehen  sein  müssen 
(diese  Bestimmung  trifft  nicht  die  nur  yorübergehend  in  der  Schweiz  sich 
aufhaltenden  Personen,  wie  Reisende,  Badegäste  etc.,  vgl.  B  1881  I  361). 

Angesichts  der  strengen  Praxis  der  deutschen  Grenzbehörden  und  der 
daraus  entstehenden  Inkonvenienzen  möchten  wir  Ihnen  empfehlen,  auf  stren- 
gere Beobachtung  der  erwähnten  Vertragsbestimmung  Bedacht  zu  nehmen,  und 
den  Wohnsitz  oder  die  Niederlassung  eines  Deutschen  jedenfalls  nur  auf  solche 
Papiere  gestützt  zu  gewähren,  durch  welche  das  Heimatrecht  des  Inhabers 
ausdrücklich  ausgesprochen  ist.  Da  in  Deutschland  ein  eigentliches  Gemeinde- 
bürgerrecht nicht  besteht,  so  genügt  die  Erklärung,  dass  der  Inhaber  bezw. 
auch  dessen  Familie  in  dem  Staate,  wo  die  Urkunde  ausgestellt  wurde,  Heimat- 
recht besitze,  B  1880  685.  Vgl.  femer  B  1881  I  360,  662,  18«6  I  957. 

<)  Vgl.  Bekanntmachung  der  BEanzlei  vom  12.  Sept.  1890  betr.  die  laut 
Art.  2  zu  leistenden  Ausweise :  Auf  Wunsch  der  kais.  deutschen  Gesandtschaft 
sollen  wir  mitteilen,  dass  die  Beibringung  der  in  Art.  2  des  Niederlassungs- 
vertrages  zwischen  der  Schweiz  und  Deutschland  vorgesehenen  Zeugnisse  un- 
gleich mehr  Zeit  erfordere,  als  von  den  kant.  Behörden  angenommen  zu  werden 
pflege;  dass  es  sich  daher  empfehle,  hierzu  längere  —  etwa  vier-  bis  sechs- 
wöchige —  Fristen  zu  erteilen,  oder  noch  besser,  gar  keine  Fristen  zu  stellen, 
sobald  die  Beteiligten  nachzuweisen  in  der  Lage  seien,  dass  sie  sich  zu  ge- 
nanntem Zwecke  an  die  deutsche  Gesandtschaft  gewendet  haben ;  dass  endlich 
die  Ausstellung  blos  provisorischer  Legitimationen,  wie  sie  hie  und  da  von 
dieser  gewünscht  würden,  wenn  zur  Regel  erhoben,  das  Gesandtschaftepersonal 
ohne  wesentlichen  Nutzen  in  erheblicher,  die  prompte  Erledigung  der  Gesuche 
selbst  schädigender  Weise  belasten  müsste. 

*)  Die  Bestimmung  hat  aber  keine  rückwirkende  Kraft,  vgL  Schlusspro- 
tokoll §  3. 
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eiogefahrty  welches  nach  den  bestehenden  Staatsverträgen  bereits  auf 
franzosische  and  spanische  Staatsangehörige  in  der  Schweiz  Anwendung 
findet.  Dieses  System  gewährt  hinsichtlich  einer  guten  Fremdenpolizei 
unbestrittene  Vorteile,  da  es  die  kant.  und  Oemeindebehörden  der  Mühe 
überhebt,  die  Auswelsschrifben  derjenigen  Ausländer  zu  prüfen,  welche 
sich  in  der  Schweiz  niederlassen  wollen.  Es  ist  allerdings,  wie  die  Er- 
fahrung zeigt,  wahr,  dass  die  zur  Erlangung  eines  Immatrikulations- 
scheines nötigen  Formalitäten  oft  von  den  Ausländem  nicht  erfüllt 
werden,  und  dass  ihnen  die  Niederlassung  in  vielen  Fällen  auf  Grund 
anderweitiger  Papiere  bewilligt  wird.  Indessen  ist  es  Sache  der  Kantone, 
die  in  dieser  Hinsicht  nötigen  und  in  ihrem  Interesse  selbst  liegenden 
Vorkehren  zu  treffen.  Ihnen  steht  das  Recht  zu,  einen  Immatrikulations- 
schein zu  verlangen,  und  wenn  sie  in  einem  gegebenen  Falle  davon  ab- 
sehen zu  können  glauben,  so  geschieht  es  in  gewissem  Masse  auf  ihre 
Gefahr  hin;  denn  sie  begeben  sich  damit  einer  Garantie  für  die  Aner- 
kennung der  Staatsangehörigkeit  der  Personen,  die  sie  aufnehmen,  und 
müssen  sieb  darauf  gefasst  machen,  die  wahre  Herkunft  heimzuschaffender 
Personen  bestritten  zu  sehen.  Aber  dies  ist  schon  jetzt  der  Fall  für  alle 
diejenigen  Personen,  welche  die  Kantone  auf  ihrem  Gebiete  dulden  zu 
sollen  glauben,  und  der  neue  Vertrag  enthält  in  dieser  Hinsicht  keine 
Neuerung.  BR  im  B  1890  ni  221;  635. 

517.  üeber  die  Interpretation  der  Ziß.  2  des  Schlussprotokolls 
des  Niederlassungsvertrages  hat  noch  vor  Auswechslung  der  Rati- 
fikationsurkunden den  1.  Juli  1890  zwischen  den  beidseitigen  Reg. 
ein  Notenaustausch  stattgefunden,  es  pflichtete  die  deutsche  ßeg. 
dem  folgenden  Schreiben  des  Schweiz.  Dep.  des  Auswärtigen  vom 
28.  Juni  1890  an  den  Schweiz.  Gesandten  in  Berlin  bei: 

Zur  Vermeidung  von  Misverständnissen  erscheint  es  notwendig,  genau 
zu  bestimmen,  von  welcher  Gemeindebehörde  in  den  verschiedenen  Fällen 
das  erforderliche  Leumundszeugnis  herzurühren  hat.  Hiebei  sind  nach 
i.inserer  Meinung  folgende  Eventualitäten  ins  Auge  zu  fassen: 

1.  Der  nach  Deutschland  auswandernde  Schweizer  hat  sein  letztes 
Domizil  in  seiner  Heimatgemeinde  gehabt.  In  diesem  Falle  bat  nattir- 
lieberweise  die  Heimatgemeinde  das  Leumundszeugnis  auszustellen  und 
die  Behörde  des  Heimatkantons  dasselbe  zu  beglaubigen. 

2.  Der  nach  Deutschland  auswandernde  Schweizer  hat  sein  letztes 
Domizil  in  einer  Schweiz.  Gemeinde,  aber  nicht  in  seiner  Heimatgemeinde 
gehabt.  In  diesem  Falle  wäre  anzunehmen,  dass  das  Zeugnis  der  Wohn- 
gemeinde dasjenige  der  Heimatgemeinde  ersetzen  kann.  Das  Leumunds- 
zeugnis wäre  je  weilen  durch  die  KBehörde,  in  deren  Gebiet  die  dasselbe 
ausstellende  Gemeinde  liegt,  zu  legalisiren. 


ik. 
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3.  Der  nach  Deutschland  auswandernde  Schweizer  hat  sein  letztes 

Domizil  nicht  in  der  Schweiz,  sondern  im  Auslande  gehabt.    In  diesem 

Falle  wäre  demselben  von   der  deutschen  Behörde  die  nötige  Zeit  zu 

belassen  —  eine  Frist  ist  schwer   zu  bestimmen  — ,  um  sich  entweder 

von  der  letzten  Wohngemeinde  in  der  Schweiz   oder  von  der  Heimat- 

gemeinde  das  erforderliche  Leumundszeugnis  zu  verschaffen,  falls  man  sich 

nicht  mit  andern  Ausweisen  über  den  guten  Leumund  des  Eingewanderten 

begnügen  sollte.  B  1890  IV  983. 

Die  Anregung  zur  Erledigung  dieser  Frage  findet  sich  im  Ber.  der  Komm, 
des  NR  vom  20.  Juni  1890,  B  1890  III  635. 

518.  Wenn  Deutsche  behufs  ihrer  Naturalisirung  in  der  Schweiz 
aus  dem  deutschen  Staatsverband  entlassen,  in  der  Schweiz  jedoch 
nicht  naturalisirt  werden,  so  anerkennen  die  deutschen  Reg.  auf  Grund 
des  Art.  7,  Abs.  2  des  Vertrages  vom  27.  April  1876  (=  Vertr.  1890, 
Art.  8,  Abs.  2)  die  Verpflichtung,  die  genannten  Deutschen  nebst 
ihren  Familien  im  Falle  der  Ausweisung  aus  der  Schweiz  wieder 
zu  übernehmen.  Es  ist  aber  Sache  der  Beteiligten  und  nicht  Sache 
der  Beg.,  sei  es  der  deutschen,  sei  es  der  Schweiz.,  die  nötigen 
Schritte  zu  tun,  um  in  ihr  ursprüngliches  Heimatrecht  wieder  ein- 
gesetzt zu  werden.  Zu  diesem  Ende  ist  es  unvermeidlich,  dass  sie 
nach  Deutschland  zurückkehren  und  dadurch  ihren  Willen  betätigeu, 
Deutsche  bleiben  zu  wollen,  oder  dass  sie  von  den  Kantonen  gemäs 
dem  zitirten  Art.  7  ausgewiesen  werden. 

Von  diesem  Verfahren  machte  der  BR  im  Jahre  1878  eine  Aus- 
nahme zu  Gunsten  eines  neun  Jahre  alten  Knaben,  für  welchen  seine 
verwitwete  Mutter  die  Entlassung  aus  dem  deutscheu  Staatsverband 
genommen  hatte,  dessen  Einbürgerung  jedoch  in  der  Schweiz  ab- 
gelehnt wurde.  Die  Mutter  selbst  wurde  Schweizerin  durch  Wieder- 
verheiratung. Auf  Ansuchen  des  BR,  der  geltend  machte,  dass  der 
Knabe  nicht  wol  wegen  seiner  Jugend  angehalten  werden  könne, 
allein  nach  Deutschland  zurückzukehren,  behandelte  die  deutsche 
Reg.  im  Wege  der  «Nachsicht»  den  Knaben,  als  wäre  er  persön- 
lich zurückgekehrt  und  veranlasste  die  Ausstellung  eines  neuen 
Heimatscheines  für  denselben. 

B  1879  II  577.  —  Vgl.  1878  II  365,  ebenso  B  1882  II  74S.  No.  808. 

519.  Ein  Badenser  hatte  im  Jahre  1877  die  Entlassung  aus 
dem  badischen  Staatsverband  nachgesucht  und  erhalten.  Als  er 
sich  daher  im  Juli  desselben  Jahres  in  der  Schweiz  niederliess,  war 
er  nicht  mehr  badischer  Bürger,  und  die  badische  Reg.  weigerte  sich 
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im  Jahre  1881  nach  dem  Tode  dieses  Individuums,  seine  Frau,  eine 
geborene  Schweizerin,  die  er  während  seines  Aufenthalts  in  der 
Schweiz  geehelicht  hatte,  und  die  mit  ihr  erzeugten  Kinder  aufzu- 
nehmen und  als  badische  Staatsangehörige  anzuerkennen. 

B  1882  II  742.  Vgl.  auch  Revue  der  Geiichtspraxis  a.  0.  1891  VIII  No.  81. 

320*  Anton  Ferer  ist  seit  den  sechsziger  Jahren  im  Et.  Ap- 
penzell A-Rh.  wohnhaft;  seine  Staatsangehörigkeit  legitimirte  er 
bis  zum  Jahre  1888  mit  badischen  Heimatscheinen.  Seine  Frau, 
eine  geborene  Appenzellerin ,  mit  der  er  sich  im  Jahre  1871 
verheiratet  hatte,  wurde  gleichfalls  in  die  Legitimationspapiere 
aufgenommen  y  dagegen  nicht  ein  mit  dieser  vorehelich  erzeugter 
Sohn.  Im  Jahre  1888  wurde  Ferer  die  Erneuerung  seiner  Pa- 
piere verweigert,  weil  er  im  Jahre  1873,  auf  sein  Gesuch  hin, 
die  Entlassung  aus  dem  badischen  Staatsverband  erhalten  hatte. 
Das  badische  Staatsministerium  erklärte,  Ferer  könne  nur  auf 
Grund  einer  allfälligen  Wiederaufnahme  in  den  badischen  Staats- 
verband neue  Heimatschriften  erhalten.  Dagegen  seien  allerdings 
die  badischen  Behörden  gegenüber  der  Schweiz  verpflichtet,  den 
Ferer  und  seine  Ehefrau  auf  Verlangen  nach  Massgabe  des  Art.  7 
des  Niederlassungsvertrages  vom  Jahre  1876  als  vormalige  badische 
Staatsangehörige  aufzunehmen,  während  bezüglich  des  vorehelichen 
Sohnes  eine  solche  Verpflichtung  nicht  bestehe,  die  förmliche  An- 
erkennung des  Sohnes  sei  erst  im  Frühjahr  1879  erfolgt,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  Vater  Ferer  die  badische  Staatsangehörigkeit  längst  ver- 
loren hatte,  dieselbe  also  nicht  nachher  auf  seinen  Sohn  übertragen 
konnte.  Der  Sohn  wurde  unter  dem  Mädchennamen  seiner  Mutter 
in  der  ursprünglichen  Heimatgemeinde  derselben  eingebürgert. 

B  1890  II  212. 

521*  Die  Bestimmungen  der  Art.  1  und  2  des  Niederlas- 
sungsvertrages vom  27.  April  1876  haben  zunächst  den  Fall 
der  ersten  Wohnsitznahme  eines  Deutschen  in  einem  Kanton  der 
Schweiz  im  Auge.  Allein  es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  ein  in  der 
Schweiz  niedergelassener  Deutscher  sich  gegen  das  Strafgesetz  des 
Niederlassungskantons  durch  ein  Vergehen  wider  die  öffentliche 
Sittlichkeit  verfehlt,  kein  anderer  Kanton  angehalten  werden  kann, 
diesen  Deutschen  als  einen  mit  den  vertragsmässigen  Requisiten  der 
Wohnsitznahme  ausgerüsteten  Niederlassungsbewerber  anzusehen  und 
demselben  die  Niederlassung  zu  gestatten.  Dabei  ist  es  rechtlich 
ganz  unerheblich,  ob  der  bisherige  Niederlassungskanton  von  der 
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ihm  zustehenden  Befugnis,  den  betr.  Deutschen  aus  seinem  Gebiete 
auszuweisen,  Gebrauch  macht  oder  nicht 

BB  den  12.  April  1887,  die  Beschwerde  der  Theresia  Mösle  (aus  Würtem- 
berg)  abweisend,  deren  Gesuch  um  Niederlassung  von  der  Luzerner-Be<^. 
den  14.  Dez.  abschlägig  beschieden  worden  war,  weil  sie  wegen  Kuppelei 
durch  das  Bezirksgericht  von  Zürich  den  10.  Jan.  1885  verurteilt  worden 
war,  B  1888  II  794. 

522«  Die  in  Art.  2  des  Niederlassungsvertrages  mit  Deutsch- 
land vom  Jahre  1876  verlangten  Ausweise  sind  nur  erforderlich 
zur  Legitimation  des  Wohnsitzes  in  der  Schweiz,  und  es  sind  somit 
die  Kantone  nicht  berechtigt,  für  jedes  Spezialdomizil  diese  Aus- 
weise in  Original  zu  verlangen.  Vielmehr  muss  es  als  genügend 
erscheinen,  wenn  ein  Kanton  die  Gewisheit  hat,  dass  die  Origina- 
lien  wirklich  vorhanden  sind  und  bei  einer  Behörde  in  der  Schweiz 
liegen. 

BB  23.  März  1880  gegenüber  der  Reg.. von  Appenzell  I.-Bh.,  welche  die 
Niederlassung  auf  Grund  der  vom  Petenten  vorgelegten  Kopien  seiner  in 
St.  Grallen  deponirten  Answeisschrifben  verweigerte,    B  1881  II  673. 

523*  Wenn  ein  Deutscher  im  Besitze  der  nötigen  Legitima- 
tionspapiere gewesen  ist  und  auf  Grund  derselben  in  der  Schweiz  seinen 
Wohnsitz  genommen  hat,  in  der  Folgezeit  jedoch  derselben  ver- 
lustig wird,  ohne  sie  auf  gestelltes  Ersuchen  von  den  Behörden  des 
Heimatstaates  ersetzt  zu  erhalten,  so  kann  er  das  Recht  zur  Fort- 
setzung des  Aufenthaltes  in  der  Schweiz  gerade  so  wenig  in  An- 
spruch nehmen,  als  die  Befugnis  zur  Wohnsitznahme  früher  für  ihn 
vorhanden  gewesen  wäre,  wenn  er  sich  nicht  im  Besitze  der  betr. 
Papiere  befunden  hätte;  es  müssen  also  die  im  schweiz.-deutschen 
Niederlassungsvertrage  (Art.  ],'2,  3)  enthaltenen  Voraussetzungen 
des  Niederlassungsrechtes  der  beidseitigen  Staatsangehörigen  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  der  Niederlassung  erfüllt  sein. 

Wenn  demnach  eine  KReg.  einem  Deutschen,  gestützt  auf  den 
Umstand,  dass  ihm  die  in  Art.  2  des  Staatsvertrages  vorgeschrie- 
benen Ausweisschriften  mangeln,  die  Niederlassung  entzieht,  so  kann 
diese  in  Anwendung  der  Vertragsbestimmungen  erlassene  Verfüg- 
ung von  der  BBehörde  nicht  umgestossen  werden. 

Der  BB  wies  deshalb  den  14.  April  1885  die  Beschwerde  des 
Georg  Güttinger,  Journalist  aus  Augsburg  (Bayern),  als  unbegründet 
ab.  Güttinger  war  aus  Basel  ausgewiesen  worden,  weil  er  die  Erneue- 
rung seines  abgelaufenen  Heimatscheines  von  seiner  Heimatbehörde  nicht 
erlangen  konnte.  Die  Heimatbehörden  verweigerten  ihm  die  Ausstel- 
lung  der   Papiere,  weil  er  sich  einer  Haftstrafe,  die  über  ihn  infolge 
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durch  die  Presse  begangener  Injurien  yerbSngt  wordto  war,  durch  Flucht 

entzogen  hatte. 

B,  1885 11 865, 1886 1 951.  Konstante  Praxis  der  BBehGrden.  Vgl.  Beschwerde 
Benediz  (homöopathischer  Arzt);  derselbe  hatte  kein  Leumundszeugnis 
nnd  sein  Betragen  im  Beruf  und  Geschäftsleben  in  der  Schweiz  (Heiden) 
war  unehrenhaft,  BB  den  14.  Sept.  1888,  B  1884  II  744,  945;  1887  II  238, 
1888  II  794. 

924.  Ludwig  Best  aus  Udenheim  (Grossh.  Hessen)  war  im 
Jahre  1883  ans  der  Gemeinde  Olten  ausgewiesen  worden,  und  zwar 
weil  er  infolge  Geldstages  der  bürgerlichen  Rechte  und  Ehren 
beraubt  sei,  weil  er  schlecht  beleumdet  sei,  weil  er  die  Zahlung  der  Ij 

Gemeindesteuer  wegen  Hablosigkeit  verweigere  und  somit  den  Ges. 
und  Verord.  nicht  nachlebe^  überdies  gegen  die  Armenpolizei  sich 
verfehlt  habe.  Ausserdem  hatte  Best  nie  das  in  Art.  2  des  Staatsver- 
trages  vorgeschriebene  Zeugnis  über  den  Vollgenuss  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte  beigebracht.  Während  Best  eine  Beschwerde 
wegen  seiner  Ausweisung  beim  BR  anhängig  machte,  wurde  er  auf 
Gesuch  der  Zürcher-Beg.  wegen  Anklage  auf  Betrug  den  27.  Okt.  1884 
an  dieselbe  ausgeliefert.  Den  11.  Nov.  1884  wies  hierauf  der  BR  die 
Beschwerde  als  unbegründet  ab;  die B Vers,  bestätigte  den  26.,  27.  März 
1885  die  Entscheidung  des  BR,  welche  folgendermassen  motivirt  ist: 

1.  Nachdem  Best,  des  Betruges  angeklagt,  an  die  Strafgerichts- 
behörde in  Zürich  ausgeliefert  worden  ist,  kann  die  Frage,  ob  er 
auf  Grund  des  Art.  7  des  schweiz.-deutschen  Niederlassungsvertrages 
vom  27.  April  1876  aus  der  Gemeinde  Olten  weggewiesen  werden 
dürfte,  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Die  Wegweisung  erscheint  als 
eine  nicht  weiter  anfechtbare  Massnahme. 

2.  Obgleich  für  den  BR  eine  praktische  Veranlassung,  sich  mit 
den  übrigen  von  den  solothumischen  Behörden  angeführten  Weg- 
weisungsgrUnden  zu  beschäftigen,  nicht  mehr  vorliegt,  so  ist  den- 
noch, des  Grundsatzes  wegen,  die  Theorie  des  Beschwerdeführers 
als  eine  irrtümliche  zurückzuweisen,  nach  welcher  eine  trotz  Nicht- 
erfüllung der  in  Art.  2  des  Vertrages  vorgeschriebenen  Requisite 
bewilligte  Niederlassung  eines  Deutschen  in  der  Schweiz  eine  a  ju- 
ristische Tatsache  o  wäre,  und  den  kompetenten  Behörden  das  Zurück- 
kommen auf  die  Forderung  der  vertragsmässigen  Ausweise  in  der 
Folgezeit  nicht  mehr  gestattet  sein  würde. 

B  1885  I  67,  1886  I  951. 
II  9 
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323.  Pierre  Häuf,  ans  Dossenheim  (Baden)  gebürtig,  be- 
werte sich  beim'BR  wegen  seiner  den  20.  Okt.  1885  Tom  Staats- 

verfugten  Wegweisang  aus  Genf;  aus  Folizeirapporten  aus  der 
t  von  April  bis  Not.  1885  ergibt  sich,  dass  Hanf  die  I^rostitution 
1  das  Verbrechen  überhaupt  begünstigt,  dass  er  sich  einer  Qrab- 
ändung  schuldig  gemacht  hat  und  durch  sein  Benehmen  fortwäh- 
d  zu  polizeilichen  Klagen  Anlass  gab.  Der  BB  wies  den  7.  Dez. 
Beschwerde  als  unbegründet  ab;  die  BVers.  bestätigte  den  22.  Dez. 
15  die  Entscheidung  des  BR.  Der  BR  zog  in  Erwägung,  dass 
of  nach  allseitiger  Feststellung  durch  seine  Sitten-  und  rechts- 
,rige  Aufführung  die  Gesetze  and  Polizeiverord.  des  Kts.  Genf 
twährend  verletzt,  dass  demnach  der  Genfer  Ausweisuogsbeschl. 

Einklang  steht  mit  den  in  vorliegendem  Fall  angewendeten 
itimmongen  des  schweiz.-deutschen  Niederlassungsvertrages  vom 

April  1876.  B  I8S5  IV  636,  1886  I  951. 

926.  Den  11.  Nov.  1884  wies  der  BR  die  Beschwerde  des 
lert  Morat  aus  Borgenwies  (Baden)  betr.  seine  Wegweisung  aus 

Gemeinde  Allschwyl  (Baselland)  als  unbegründet  ab.  Morat 
-  den  18.  Aug.  1883  wegen  betrügerischen  Bankerotts  zu  einem 
ire,  seine  Frau  wegen  Beihilfe  zu  14  Tf^en  Gefängnis  verurteilt 
'den.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Verurteilung  wurde  Morat  aus 
jchwjl  ausgewiesen.  Der  BR  zog  in  Erwägung,  dass  in  Ge- 
äheit  des  Art.  1  und  7  des  deutsch-schweiz.  Niederlassungaver- 
;es  vom  27.  April  1876  die  gegen  den  Rekurrenten  ergangene 
minalgerichtliclie  Verurteilung  wegen  betrügerischen  Bankerotts  als 
reichender  Grund  zum  Entzug  der  Niederlassung  zu  betrachten  ist. 

B  1884  IV  687. 

Die  BVers.  bestätigte  mit  Beschl.  vom  9.,  24.  März  1885  die 
ischeidung  des  BR.  Der  StR  hatte  zunächst  auf  Antrag  der 
lirheit  seiner  Komm,  die  Beschwerde  für  begründet  erklärt  Dem 
'.  dieser  Komm,  vom  17.  Dez.  1884  (Dr.  Schoch)  entnehmen  wir 
;ende  Ausfuhrungen: 

Die  Grundlage  für  den  In  diesem  Falle  za  treffenden  Entscheid  ist 
dem  am  1.  Jan.  1877  in  Kraft  getretenen  NiederlassungSTertrage 
»hen  der  Schweiz  nnd  dem  deutschen  Reiche  gegeben.  Der  Be- 
irerdefUhrer  folgert  ans  diesem  Vortrage,  insbesondere  ans  seinem 
en  Art.,  er  befinde  sich  persönlich  den  Behörden  des  Kts.  Basel- 
dschaft  gegenüber  hinsichtlich  der  Erwerbung  und  des  Entzuges  der 
lerlassnng  in  der  gleichen  Lage   wie  ein  SchweizerbUrger,   und  es 
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müsse  daher,  da  die  Vorraussetzungen,  nnter  denen  nach  Art.  45  der 
BV  einzig  eine  einmal  erworbene  Niederlassang  wieder  entzogen 
werden  könne,  hier  nicht  erfüllt  seien,  die  Verweisung  wieder  aufge- 
hoben werden.  Diese  Auffassung  des  Bekurrenten  ist  eine  irrtümliche; 
viebnehr  ist  mit  dem  BR  und  der  Beg.  des  Kts.  Basel-Landschaft  das 
Verhältnis  dahin  zu  verstehen,  dass  der  in  Frage  stehende  Vertrag 
aus  sich  selbst  interpretirt  werden  muss.  Wenn  also  auf  der  einen 
Seite  in  den  Art.  1  und  3  des  Vertrages  gesagt  ist,  die  beiderseitigen 
Angehörigen  seien  in  Bezug  auf  Person  und  Eigentum  auf  dem  näm- 
lichen Fasse  und  auf  die  nämliche  Weise  aufzunehmen  und  zu  behandeln, 
wie  es  die  eigenen  Angehörigen  sind  oder  noch  werden  sollten,  und 
wenn  andrerseits  die  Art.  2,  3  und  7  dann  die  näheren  Erfordernisse 
f^r  den  Erwerb  und  die  Bedingungen  für  den  Entzug  des  Wohnsitzes 
aufstellen,  so  müssen  diese  letztem  Vorschriften  als  solche  spezieller 
Natur  der  allgemeinen  Begel  Yorgehen,  d.  h.  diese  allgemeine  Regel 
gilt  nur,  soweit  sie  nicht  durch  besondere  Vorschriften  des  Vertrages 
selbst  modifizirt  ist.  Der  Rekurrent  kann  also  nicht  die  Rechtsstellung 
eines  Schweizers,  sondern  er  kann  nur  diejenige  Stellung  beanspruchen, 
welche  ihm  durch  den  Vertrag  gegeben  ist.  Damit  fällt  auch  die  Be- 
rofang^  des  Rekurrenten  auf  das  basellandschaftliche  Gemeindegesetz, 
welches  die  Fälle  des  Entzuges  der  Niederlassung  gegenüber  Schweizern 
und  gegenüber  den  vertraglich  den  Schweizern  gleichstehenden  Fremden 
regelt,  dahin,  da  es  eben  nicht  richtig  ist,  dass  durch  den  schweiz.- 
deutschen  Vertrag  die  Angehörigen  des  einen  Vertragslandes  denjenigen 
des  andern  völlig  gleichgestellt  werden.    Vgl.  No.  470* 

Wenn  aber  die  Reg.  von  Baselland  und  der  BB  annehmen,  die 
Befugnis  der  Wegweisung  richte  sich  nach  dem  Schlussatz  von  Art.  1 
des  Vertrages,  verglichen  mit  Art.  3,  wonach  die  Angehörigen  der  Ver- 
tragsstaaten wechselseitig  das  Recht  des  dauernden  oder  zeitweiligen 
Aufenthaltes  zugesichert  ist,  €  wenn  sie  den  Gesetzen  und  Polizeiverord- 
nungen nachleben»,  und  auch  Art.  2  des  Vertrages  dahin  angerufen 
wird,  der  Verlust  des  für  die  Erwerbung  des  Wohnsitzes  erforderlichen  un- 
bescholtenen Leumundes  gewähre  folgerichtig  umgekehrt  das  Recht  der 
Wegweisung,  so  anerkennt  die  Mehrheit  der  Komm,  ein  solches  Recht  nur 
in  den  durch  Art.  7  des  Vei'trages  genau  vorgesehenen  und  umschriebenen 
Fällen:  «  Entwe-Ier  durch  gerichtliches  Urteil  oder  weil  sie  (die  Weg- 
zuweisenden) die  innere  oder  äussere  Sicherheit  des  Staates  geföhrden, 
oder  infolge  der  Gesetze  und  Verordnungen  über  die  Armen-  und 
Sittenpolizei  > .  Diese  Auffassung  wird  zunächst  begründet  mit  derselben 
Argumentation,  welche  eben  dazu  geführt  bat,  die  vollständige  Gleich- 
berechtigung der  beiderseitigen  Angehörigen  abzulehnen ;  mit  dem  Vor- 
range der  speziellen  Vorschriften  vor  einer  generellen  Bestimmung.    Im 
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Art.  7  des  Vertrages  ist  ausdrücklich  und  erschöpfend,  nicht  nur  bei- 
spielsweise, gesagt,  wie  nnd  wann  eine  Wegweisnng  Platz  greifen  dürfe. 
Daneben  hat  die  Annahme,  als  ob  wegen  jeden  Zuwiderhandelns  gegen 
die  Ges.  oder  Polizeiverord.  oder  wegen  jeder  Trübung  des  Leumundes 
eine  Wegweisung  ebenfalls  zulässig  sei,  nach  Ansicht  der  Komm.-Mehrheit 
nicht  Baum.  Es  wäre  dies  auch  ein  zweischneidiges  Schwert;  denn  folge- 
richtig könnte  dann  auch  jeder  in  Deutschland  oder  in  einem  Lande, 
mit  welchem  ein  ähnlicher  Vertrag  besteht  (Frankreich  u.  s.  f.),  wohn- 
hafte Schweizer  samt  Familie  weggewiesen  werden,  wenn  er  sich 
gegen  irgend  eine  Polizeiverordnung  vergangen  hätte,  eine  Konsequenz, 
welche  es  doch  ratsam  erscheinen  lässt,  die  Sache  sweimal  zu  bedenken. 
Abgesehen  aber  yon  dieser  allgemeinen  Erwägung  findet  die  Mehrheit 
der  Komm,  auch  in  der  Botsch.  des  BB  vom  3.  Juni  1876,  mit  welcher 
derselbe  s.  Z.  den  betr.  Vertrag  mit  dem  deutschen  Reiche  eingeleitet 
hat,  eine  unzweideutige  Bestätigung  ihrer  Anschauung. 

Es  heisst  daselbst:  ein  den  Art.  7  und  8  sind  sodann  die  Aus- 
nahmsverhältnisse behandelt,  indem  sie  die  Möglichkeit  der  Entziehung 
der  Niederlassung  oder  des  Aufenthaltes  vorsehen,  und  die  gegenseitige 
Wiederaufnahme  der  Ausgewiesenen  ordnen.  Der  schlieslich  definitiv 
festgestellte  Wortlaut  von  Art.  7  gibt  zu  keinen  einläslichen  Erörte- 
rungen Anlass,  weil  der  Grundgedanke  auch  in  den  Verträgen  über 
die  gleiche  Materie  mit  Würtemberg  (Art.  5),  mit  Italien  (Art.  2)  und 
mit  Frankreich  (Art.  5)  Aufnahme  gefunden  hat.  Bei  dem  starken 
Personenverkehr,  der  zwischen  der  Schweiz  und  Deutschland  besteht, 
und  mit  Bücksicht  auf  den  beidseitig  anerkannten  Grundsatz  der 
Freiheit  der  persönlichen  Zirkulation  ist  es  sehr  wichtig,  dass  feste 
Grundsätze  bestehen,  welche  das  übrigens  jedem  Staate  zustehende  Recht 
der  Wegweisung  von  Personen,  welche  sich  mit  den  Gesetzen  des  Landes 
in  Widerspruch  gesetzt  haben,  in  bestimmter  Weise  ordnen ,  damit  die 
Angehörigen  eines  jeden  der  kontrahirenden  Länder  wissen,  bis  zu 
welcher  Grenze  sie  Anspruch  haben  auf  den  Schatz,  der  für  sie  in  der 
Begel  aus  dem  Vertrag  erwächst. 

Nach  dem  ersten  Satz  von  Art.  7  kann  die  Wegweisung  eines 
Niedergelassenen  oder  Aufenthalters  gegenseitig  stattfinden:  a)  Durch 
gerichtliches  Urteil,  also  infolge  einer  im  Strafgesetz  vorgesehenen  straf- 
baren Handlung ;  b)  auch  ohne  Urteil,  weil  die  betreffende  Person  ent- 
weder 1)  die  innere  oder  äussere  Sicherheit  des  Staates  gefährdet,  oder 
2)  weil  sie  den  Gesetzen  und  Verordnungen  über  die  Armen-  und  Sitten- 
polizei verfällt.» 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Ausweisung  Morat's  darnach  zu 
beurteilen  ist,  ob  sie  in  eine  der  drei  vorstehend  genannten  Kategorien 
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eingereiht  werden  könne.  Die  Mehrheit  der  Komm,  findet:  Nein,  — 
denn  weder  liegt  ein  gerichtliches  urteil  vor,  darch  welches  die  Weg- 
Weisung  ausgesprochen  worden  wäre,  noch  kann  gesagt  werden,  Morat 
ge&hrde  die  innere  oder  äussere  Sicherheit  des  Staates,  noch  handelt  f 

es  sich  endlich  um  einen  Fall  der  Armen-  oder  Sittenpolizei. 

B  1884  IV  689,  1885  II  689,  1886  I  951. 


2.  Kapitel. 

Handels-  und  Gewerbefreiheit.') 

BV  1874,  Art.  31  (BV  1885) «),  82,  vgl.  BV  1848,  Art.  29-32,  A.  S.  1 11—13,  n.  F. 

I  10,  VIII  351;  Wolf  I  4,  17,  19. 

I.  AUgemeiiies.') 

527«  Die  Ansicht,  dass  der  Art  31  der  BV  des  Jahres  1874 
blos  redaktionelle  Aenderungen  des  Art.  29  der  BV  von  1848  ent- 
halte^), muss  als  unrichtig  bezeichnet  i^erden,  indem  der  erstere 
den  Grundsatz  der  Handels-  und  GeTverbefreiheit  in  seinem  Ein- 
gange ausdrücklich  anerkennt  und  gewährleistet  und  nach  Aufzäh- 
lung der  den  Kantonen  noch  zustehenden  Beschränkungen  dessen 
Unverletzlichkeit  nochmals  bestätigt,  während  der  alte  Verf-Art. 
diesen  Grundsatz  nirgends  ausspricht,  namentlich  auch  nicht  die 
Einschränkungsbefugnis  der  Kantone  von  der  Beachtung  derselben 
abhängig  macht. 


1)  Vgl.  G.  Cohn,  Art.  31  der  Schweiz.  BV  betr.  die  Freiheit  des  Handels 
und  der  Gewerbe  in  «Zeitschr.  f.  d.  gesamten  Staatswissenschaflten»,  Tübingen 
1883;  A.  y.  Orelli,  Die  Stellung  der  Pharmacie  zu  Art.  31  derBV,  Gutachten 
zu  Händen  der  BVers.,  erstattet  im  Auftrage  des  Apothekervereins  des  Ets. 
Zürich,  Zürich  1881.  Schollenb erger  a.  0.  IL,  Die  Schweiz.  Handels-  und 
Gewerbeordnungen,  1889. 

*)  Wir  werden  durchgehend,  soweit  nichts  besonderes  vorgemerkt  ist,  den 
Wortlaut  des  Art.  31  nach  der  dem  Art.  im  Jahre  1885  gegebenen  Fassung 
sdtiren,  ygl.  oben  I  S.  384  ff. 

•)  Vgl.  No.  11—199  611. 

*)  Die  BV  von  1848  garantirte  in  Art  29,  anschliessend  an  den  §  11  des 
BVertrages  von  1815,  lediglich  den  freien  Handel  von  Kanton  zu  Kanton.  Auf 
die  Freiheit  des  Handels  und  der  Gewerbe  im  Innern  eines  Kantons  dehnte 
sich  ihr  Schutz  nicht  aus.  Es  wurde  in  Art.  41  blos  dem  niedergelassenen 
Schweizerbürger  die  freie  Gtewerbeausübung  nach  Massgabe  der  Gesetze  und 
Verord.  der  Kantone  zugesichert,  welche  übrigens  in  jeder  Beziehung  den  Nieder- 
gelassenen dem  eigenen  Bürger  gleich  halten  sollten.  Der  Grundsatz  der  Frei- 
heit der  Gewerbeausübung  war  damit  keineswegs  anerkannt.  Ber.  des  BR  an 
die  BVers.  vom  9.  Nov.  1883,  B  1883  IV  407;  vgl.  B  1879  HI  1156. 
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Daraus  also,  dass  unter  der  frühem  BV  Tom  6B  Gesetze  und  Ver- 
ord.  tkber  Beschränkung  oder  Untersagung  gewisser  Handelsarten  wie 
z.  B.  des  Hausirhandels  genehmigt  worden  sind,  folgt  keineswegs  deren 
Vereinbarkeit  mit  der  freiheitlicheren  BV  des  Jahres  1874,  sondern  es 
ist  die  Uebereinstimmung  dieser  Gesetze  mit  der  BV  noch  besonders  zu 
untersuchen.  Kreisachr.  des  BR  vom  11.  Dez.  1874,  B  1874  III  889. 

528«  In  Art.  31  der  BV  bildet  nicht  die  Scheidung  von  Handel 
and  Gewerbe,  sondern  die  Zusammenfassung  beider  Ausdrücke  das 
Wesentliche,  und  es  ist  damit  alle  menschliche,  auf  Erwerb  und  Ge- 
winn gerichtete  Tätigkeit,  sofern  sie  nur  nicht  als  eine  sitten-  oder 
rechtswidrige  sich  darstellt,  gemeint.  Diese  menschliche  Erwerbs- 
tätigkeit soll  —  Ausnahmen  vorbehalten  —  nach  Art.  31  der  BV 
im  ganzen  umfange  der  Eidg.  frei  sein. 

Ber.  der  Komm,  des  NR  (Brminer)  vom  2.  Febr.  1878  im  B  1878  I  173. 

529.  Die  verf-mässigen  Rechte,  welche  Art.  31  der  BV  ge- 
wahrt, müssen  sogleich  mit  dem  Erwerb  der  Niederlassung  bewil- 
ligt werden ;  denn  mit  Ausnahme  des  Stimmrechts  beginnt  kein  an- 
deres verf-mässiges  Recht  erst  nach  einer  gewissen  Zeitdauer. 

Der  BR  erklärte  daher  als  unvereinbar  mit  Art.  31  und  45  der 
BV  die  Bestimmung  des  Polizeieregl.  des  Kts.  Genf,  betr.  die  Hausirer 
und  Ausverkäufer  aus  dem  Jahre  1879:  dass  Personen,  die  seit  mehr 
als  einem  Jahre  im  Et.  Genf  niedergelassen  sind,  nur  die  Hälfte  der 
Gebühren  zu  bezahlen  haben,  und  dass  das  Hausirpatent  nicht  einen 
Monat  übersteigen  darf,  wenn  der  Petent  nicht  seit  mehr  als  einem 
Jahr  im  Kanton  niedergelassen  gewesen  ist. 

B  1880  II  609.  Vgl.  No.  400. 

53O0«  Die  Beschaffenheit  des  Flussbettes  des  Rheines  erschwert 
die  Schifiahrt  von  Laufenburg  bis  unterhalb  Rheinfelden.  Die  Schiffer 
der  Umgebung,  vertraut  mit  diesen  Hindernissen,  bilden  seit  alter 
Zeit  eine  Genossenschaft,  die  sogen.  Rheingenossenschaft;  dieselbe 
wurde  mit  bedeutenden  Privilegien  zu  Ungunsten  des  freien  Verkehrs 
ausgestattet. 

Der  Rechtstitel  dieser  Privilegien  ist  der  sog.  Maienbrief  vom 
Jahre  1767,  durch  welchen  die  Kaiserin  Maria  Theresia  die  Rechts- 
verhältnisse der  Rheingenossen  eigens  kodifizirt  hat:  Dieser  Maien- 
brief hat  bis  1803  bestanden.    Im  Anschluss  an  den  Vertrag  zwi- 


*)  Vgl.  No.  ••!• 
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sehen  Baden  und  Aargau  vom  2.  und  17.  Sept.  1808  ist  dann  in 
Anbetracht  der  teils  durch  die  Zeitumstände,  teils  durch  die  Tren- 
nung des  Friktals  vom  Breisgau  eingetretenen  veränderten  Verhält- 
nisse die  sog.  «Neue  Ordnung >  von  1808  an  dessen  Stelle  getreten. 
Hiemach  steht  den  Bheingenossen  von  Säkingen  bis  unterhalb  Bhein- 
felden  das  ausschliesliche  Becht  zum  Führen  der  Schiffe  und  Flösse 
zu  und  ist  somit  jedem  Dritten  die  Schiffahrt  auf  dem  Bhein  in 
dortiger  Gegend  untersagt.  Auch  besitzt  die  Gesellschaft  der  Bhein- 
genossen in  ihrem  «Maien-Gericht»,  das  sich  alle  zwei  Jahre  be- 
sammelt, eine  Organisation,  die  nicht  nur  die  mnern  Verhältnisse 
regelt,  sondern  für  die  Zuwiderhandelnden  ein  Ausnahmsgericht  kon- 
stituirt. 

Diese  «Neue  Ordnung»  verstösst  sowol  gegen  den  durch  die 
BV  von  1874  garantirten  Grundsatz  der  Handels-  und  Gewerbefrei- 
heit, wie  gegen  den  ebendaselbst  ausgesprochenen  Ausschluss  von 
Ausnahmsgerichten,  von  Vorrechten  des  Orts,  der  Geburt,  der  Fa- 
milie oder  Personen. 

Infolge  der  Beschwerde  eines  Privaten  über  Beschränkung  des 
Verkehrs  durch  diese  Ordnung  im  Jahre  1874  machte  die  Aarganer- 
Beg.  beim  BB  die  Anregung  der  Umgestaltung  dieser  Verhältnisse. 
Dies  geschah  durch  die  zwischen  der  Schweiz  und  Baden  verein- 
barte Uebereinkunft  über  den  Wasserverkehr  auf  dem  Bheine  von 
Neuhausen  bis  unterhalb  Basel  vom  10.  Mai  1879  (A.  S.  n.  F.  IV 
394,  Wolf  II  1014);  durch  eine  hiezu  vom  BB  erlassene  Flossordnung 
vom  18.  Sept.  1880  wurden  nebst  andern  Ordnungen  die  genannte 
«  Neue  Ordnung »  von  1808  ausdrücklich  ausser  Kraft  erklärt  (Art.  16), 
A.  S.  n.  F.  V  195,  Wolf  II  1015.  B  1875  II  552. 

531.  Es  ist  von  den  BBehörden  niemals  als  eine  Folge  der 
vom  Bunde  ausgesprochenen  Garantie  der  Handels-  und  Gewerbe- 
freiheit das  Becht  in  Anspruch  genommen  worden,  den  Kantonen 
in  Hinsicht  auf  die  Anlage  ihres  Strassennetzes,  die  Erstellung  von 
Strassen  und  Brücken  u.  s.  w.  Befehle  zu  erteilen.  Jeder  Kanton 
bestimmt  für  sich,  welche  Strassen  Öfifentlich  und  welche  nicht 

Öfientlich  sein  sollen.  BB  den  22.  Januar  1889,  B  1889  1  171. 

532«  Die  in  Art.  31  der  BV  garantirte  Gewerbefreiheit  darf 
nicht  in  dem  Umfange  verstanden  werden,  als  könnten  ohne  weiteres 
die  öfientlichen  Plätze  für  Ausübung  eines  Gewerbes  in  Anspruch 
genommen  werden. 


"^PV 
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Dass  die  zuständige  Verwaltungsbehörde  Vorschriften  aufstellt, 
von  deren  Erfdllung  die  Benutzung  der  öffentlichen  Plätze  abhängig 
gemacht  wird,  ist  im  allgemeinen  zulässig,  Untersuchung  im  einzel- 
nen Fall  immerhin  vorbehalten.  ^ 

Wenn  daher  in  Basel  vorgeschrieben  ist,  dass  von  je  einem  Droschken- 
fdhrer  nicht  weniger  als  vier  Droschken  gehalten  werden,  und  die  Reg. 
Ton  Basel-Stadt  behauptet,  dass  diese  Vorschrift  im  Interesse  des 
Droschken  Wesens  selbst  liege,  so  ist  vom  Standpunkt  der  Vorschrift 
des  Art.  31  der  BV  aus  hiergegen  nichts  einzuwenden. 

BR  im  B  1876  II  592, 

533«  Einem  Angehörigen  des  Ets.  Uri,  welcher  zum  Graben 
nach  Eiystallen  in  der  Göschenalp  Arbeiter  aus  dem  Et.  Bern  ver- 
wendet hatte,  wurde  im  Jahre  1874  von  der  Beg.  des  Ets.  Uri  eine 
Geldstrafe  auferlegt,  in  Anwendung  der  Bestimmung  des  Art.  99 
des  Landrechts: 

Eein  Fremder  noch  Beisass  soll  Strahlen  (Krystall),  Erz  und 
andere  Mineralien,  noch  nach  Würzen  in  hiesigem  Land  graben  bei 
Gld.  50  Busse  von  jedem  Mal. 

Der  Bestrafte  beschwerte  sich  beim  BR  wegen  Verletzung  des 
Grundsatzes  der  Gleichheit  aller  Schweizerbürger  vor  dem  Gesetze, 
sowie  wegen  Verletzung  des  Grundsatzes  der  Gewerbefreiheit.  Die 
Umer  Beg.  dagegen  hob  hervor,  dass  die  Allmend  des  Bezirkes 
Uri,  wozu  die  Göschenalp  gehöre ,  reines  Eorporationsgut  ohne 
Hoheits-  oder  Staatsansprüche  sei,  über  welches  nach  den  Grund- 
sätzen des  Privatrechtes  die  Eorporation  als  Eigentümerin  volle 
Verfugungsfreiheit  habe. 

Der  BR  erklärte  die  Beschwerde  den  17.  Sept.  1874  für  begründet : 

Soweit  die  Allmenden  des  Ets.  Uri  Eorporationsgut,  also  Pri- 
vateigentum sind,  ist  es  der  betr.  Eorporationsgenossenschaft  ganz 
anheimgegeben,  die  Nutzung  und  überhaupt  jedwede  Berechtigung 
am  Eorporationsgut  über  den  Ereis  der  Genossen  hinaus  beliebig 
auszudehnen  oder  solche  auf  letztere  zu  beschränken,  und  steht 
demnach  auch  der  Aufnahme  einer  derartigen  Bestimmung  betr. 
das  Eorporationsgut  in  das  Umer'sche  Landrecht  nichts  entgegen. 
Allein  es  sind  nach  dem  Wortlaut  der  betr.  Straf  bestimmung  Fremde 
und  Beisassen  nicht  blos  von  der  Nutzung  des  Eorporationsgutes 
des  Bezirkes  Uri  ausgeschlossen,  sondern  von  der  Nutzung  des 
öffentlichen  Grund  und  Bodens  des  Ets.  Uri  überhaupt;  und  es 
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ist  Dach  dem  Wortlaut  der  Strafbestimmung  nicht  anzunehmen^ 
dass  die  betr.  Bestimmung  auch  gegenüber  EBOrgem,  die  nicht 
Bürger  des  Bezirkes  Uri,   also  nicht  Eoi*porationsbürger  wären, 

r  Anwendung  fände.    Es  läuft  demnach  der  Sinn  jener  Bestimmung 

darauf  hinaus,  dass  zwischen  Schweizern,  die  EBürger  und  solchen, 

;.  die  nicht  EBürger  sind»  ein  Unterschied  gemacht  wird. 

Hierin  liegt  eine  unbegründete  Beschränkung  der  Gewerbe- 
freiheit,  welche  der  Art  31  der  BV  statuirt.  Es  ist  nicht  zulässig, 
den  im  Eanton  nicht  eingebürgerten  Schweizern  gewisse  Arten  des 
Gewerbebetriebes  schlechthin  zu  verbieten.  B  1875  n  536. 


V 

fr 


534«  Das  thurg.  Obergericht  hat  mit  Urteil  vom  3.  März  1888 
(vgl.  Eevue  der  Gerichtspraxis  im  Gebiete  des  BCivilrechtes  1888, 
VI  No.  83)  den  Eigentumsvorbehalt  des  Verkäufers  in  einem  Eredit- 
kaufgeschäft  über  bewegliche  Sachen  als  unzulässig  erklärt  und 
daher  einen  Vindikationsanspruch  abgewiesen.  Darin  wollte  der  ab- 
gewiesene Eläger  einen  Verstoss  gegen  die  durch  Art  31  der  BV  ge- 
währleistete Handelsfreiheit  erblicken;  er  beschwerte  sich  deshalb 
beim  BR.  Der  BB  wies  den  Beschwerdeführer  mit  Entscheid  vom 
21.  Juni  1888  ab,  erklärend:  dass  die  Handelsfreiheit  bestehen 
könne,  ob  nun  ein  Eigentumsvorbehalt  im  Sinne  des  Beschwerde- 
führers civilrechtlich  anerkannt  werde  oder  nicht') 

B  1888  m  696,  1889  II  758. 

535«  Im  Jahre  1716  genehmigte  die  Landsgemeinde  des  Eis. 
Obwalden  folgende  gesetzliche  Bestimmung: 

Dass  keiner  inskünftig  kein  Hans  oder  liegende  Güter  Gewalt 
haben  solle  zu  kaufen  oder  an  sich  zu  ziehen,  er  habe  wenigstens 
den  vierten  Teil  darauf  zu  bezahlen,  oder  er  könne  dafür  Bürgschaft 
oder  Versichernng  zeigen,  sonsten  sollen  solche  Kauf  und  Märkte  mi- 
gültig  sein. 

Josef  Bucher,  Fabrikant  in  Eägiswyl,  verlangte  vom  Beg-Bat 
des  Ets.  Obwalden  die  Aufhebung  dieser  Bestimmung.  Dieser  er- 
klärte dem  Petenten  den  6.  Juli  1881,  er  erachte  sich  nicht  für  kom- 
petent, Gesetze  ausser  Eraft  zu  erklären,  indem  hiefÜr  verf-gemäs 


0  Vgl.  eidg.  OR  Art.  264.  Nach  der  Entficheidung  des  BGer.  vom  10.  März 
1888  ist  der  vom  thurg.  Obergericht  als  unzulässig  erklärte  Eigentumsvorbehalt 
für  zulässig  erklärt  worden,  BGer-Entsch.  1888  XIV  116;  vgl.  weitere  Urteile 
kant.  Gerichte  über  diese  Frage  in  der  zit.  Revue  VI  No.  15,  VII  No.  44,  VIII 
No.  71,  107. 
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einzig  die  gesetzgeberische  Behörde,  also  die  Landsgemeinde,  Kom- 
petenz besitze;  das  Initiativrecht  an  der  Landsgemeinde  stehe  üb- 
rigens jedem  Landsmann  verf-gemäs  zu,  der  Petent  möge  diesen  durch 
Art.  37  der  EV  angewiesenen  Weg  einschlagen.  Bucher  betrat  jedoch  t 

nicht  diesen  Weg,  sondern  stellte  sofort  den  14.  Juli  1881  beim  BB  den 
Antrag:  Der  BR  wolle  das  Obwalden'sche  Ges.  vom  vierten  Pfennig 
aufheben,  bezw.  unwirksam  erklären.  Der  BR  wies  mit  Entscheid 
vom  19.  Dez.  1881  das  Begehren  ab.  Bucher  wandte  sich  an  die  BVers. 
Nachdem  aber  die  Obwaldner  Landsgemeinde  das  in  Frage  stehende 
Ges.  selbst  den  30.  April  1882  ausser  Kraft  gesetzt  hatte,  zog  Bucher 
sein  Begehren  als  gegenstandslos  zurück,    b  1882  ll  754,  1883  ll  8G5. 

Die  Gründe  der  Entscheidung  des  BR  vom  19.  Dez.  1881  sind 
folgende: 

1.  Gemäs  dem  angefochtenen  Gesetze  vom  Jahre  1716  soll 
derKau^reis  eines  Grundstücks  nur  zu  drei  Vierteilen  auf  demselben 
gesetzlich  versichert  werden  können,  der  andere  Vierteil  aber  soll 
tezahlt  oder  verbürgt  werden.  Der  Zweck  dieser  Bestimmung  geht 
also  dahin,  die  in  dem  Pfände  liegende  Garantie  zu  erhöhen  und 
den  Verkäufer  für  die  Bezahlung  des  von  dem  Pfandrechte  ausge- 
schlossenen Yierteils  zu  sichern;  der  Verkäufer  wird  von  Gesetzes- 
wegen und  sogar  auch  gegen  seinen  Willen  gegen  den  Verlust  des 
Kaufpreises  geschützt. 

2.  Der  BR  hat  nun  nicht  zu  entscheiden ,  ob  der  Zweck  des 
Gesetzes  in  Wirklichkeit  erreicht  werde,  oder  ob  er  durch  andere 
Mittel  erreicht  werden  könnte;  ihm  steht  einzig  die  Entscheidung 
darüber  zu,  ob  jene  Bestimmung  sich  gegen  die  Vorschrift  des  Art. 
31  der  BV  Verstösse,  wonach  die  Freiheit  des  Handels  und  der  Ge- 
werbe im  ganzen  umfang  der  Eidg.  gewährleistet  ist.  Innert  diesen 
Grenzen  haben  die  Kantone  in  Bezug  auf  Kaufverträge  über  Liegen- 
schaften in  der  Gesetzgebung  freie  Hand. 

3.  Im  gegebenen  Falle  sind  diese  Grenzen  von  dem  Gesetz- 
geber von  Obwalden  nicht  überschritten  worden.  Allerdings  liegt 
in  dem  Vorteil,  welchen  das  Gesetz  dem  Verkäufer  verschafft, 
eine  Belästigung  für  den  Käufer  und  bei  der  Unzulässigkeit  des 
Verzichtes  auf  die  Bezahlung  oder  Sicherstellung  des  Vierteils 
eine  Beschränkung  des  freien  Willens  beider  Teile.  Derartige  Be- 
schränkungen sind  aber  durch  die  BV  keineswegs  ausgeschlossen, 
sondern  im  Gegenteil  zugelassen,  so  lange  sie  den  Grundsatz  der 
Handelsfreiheit  nicht  beeinträchtigen  (Art.  31,  litt.  e). 
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4.  Das  öfifentliche  Recht  sowol  als  das  Civilrecht  enthalten  eine 
Reihe  von  derartigen  Bestimmungen.  So  sind  die  in  allen  Kantonen  be- 
stehenden Vorschriften  über  den  Eleinverkauf  von  Getränken,  Heil- 
mitteln u.  s.  w.  von  den  BBehörden  ausdrücklich  als  vereinbar  mit 
der  BV  erklärt  worden,  obschon  die  Einschränkungen  des  Eigen- 
tümers in  diesen  Fällen  wesentlich  weiter  gehen ,  als  in  dem  vor- 
liegenden. Bestimmungen  ähnlicher  Natur  finden  sich  in  den  Civil- 
gesetzgebungen  des  Bundes  und  der  Kantone.  Dahin  gehört  z.  B. 
die  auch  im  eidg.  OR  Art.  720  enthaltene  Beschränkung  in 
Bezug  auf  das  Wechselrecht,  das  Verbot,  welches  gewissen  Per- 
sonen die  Eingehung  von  Bürgschaften  untersagt'),  die  Bestimmung, 
wonach  eine  Gültbriefschuld  nicht  mit  entlehntem  Gelde  bezahlt 
werden  darf  u.  s.  w.*)  Speziell  auf  den  Erwerb  des  Eigentums  an 
Liegenschaften  beziehen  sich  die  in  verschiedenen  Kantonen  gel- 
tenden Vorschriften  über  Wiederlosung  und  Zugrecht  (Satzung  815  £ 
und  819  ff.  des  Givilgesetzbuches  von  Bern)*),  ferner  die  Bestim- 
mungen des  französischen  Rechtes  über  die  «  facult^  de  rachat » 
(Code  civil  Art.  1659  ff.),^)  sowie  diejenigen  über  crescission  pour 
cause  de  16sion»  (Code  civil  Art.  1674  ff^).')  Sehr  zahlreich  sind  in 
allen  Gesetzgebungen  die  Eigentumsbeschränkungen  im  Immobiliar- 
recht  (für  das  französische  Recht  s.  Code  civil  Art.  640— 685.)  •) 

Alle  diese  Fälle  schränken  entweder  die  persönliche  Fähigkeit 
ein,  Eigentum  oder  andere  Privatrechte  zu  erwerben,  oder  sie 
schreiben  für  den  Erwerb  bestimmte,  von  dem  Willen  der  Kontra- 
henten unabhängige  Bedingungen  vor,  oder  sie  hindern  endlich  die 
freie  Verfügung  über  das  erworbene  Eigentum,  ohne  dass  deshalb 
die  Behauptung  aufgestellt  worden  ist  oder  aufgestellt  werden 
könnte,  dass  neben  der  Herrschaft  dieser  civilrechtlichen  Gesetze 
die  durch  die  BV  garantirte  Handelsfreiheit  nicht  bestehen  könne. 

Dieser  Nachweis  lässt  sich  auch  für  das  angefochtene  Gesetz 
des  Kts.  Obwalden  nicht  leisten,  und  es  hat  daher  der  BR.  keine 


1)  Infolge  der  Bestiinmuiig  des  eidg.  OR  Art  490  sind  die  durch  kant. 
Ges.  festgesetzten  Bürgschaftsverbote  nur  noch  hinsichtlich  der  Ehefrauen  und 
der  in  ihrer  Handlnngfähigkeit  beschränkten  Personen  in  Erafl;  vgl.  E.  Hub  er, 
System  des  Schweiz.  Privatrechtes,  Basel  1886,  I  S.  282  ff.,  705. 

*)  Vgl.  z.  B.  Bemer  Civilgesetzbuch,  Satzung  951. 

«)  Vgl.  Hub  er  a.  0.  III  S.  265  ff.,  707. 

*)  Vgl.  Hub  er  a.  0.  IH  S.  270  ff.,  707. 

»)  Vgl.  Huber  a.  0.  EI  S.  708  ff. 

6)  Vgl.  Huber  a.  0.  IH  §§  82—84. 
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Befugnis,  die  Giltigkeit  desselben  und  mittelbar  dadurch  auch  die- 
jenige einer  Beihe  anderer  Bestimmungen  der  kantonalen  Civil- 
rechte  und  bereits  erworbener  Privatrechte  in  Frage  zu  stellen.^ 

B  1882  I  455. 

536.  A.  Kunkler  in  St.  Gallen  hatte  den  15.  April  1880  vom 
Gemeinderat  der  Stadt  St.  Gallen  die  Eonzession  zur  Ausführung 
der  Gaseinrichtungen  in  zwei  neuen  Häusern  der  Stadt  St.  Gallen 
erhalten.  Die  Verwaltung  der  Gasfabrik  in  St.  Gallen  machte  aber 
die  Erstellung  dieser  Gaseinrichtung  in  Anwendung  eines  gemeinde- 
rätlichen  Begulativs  vom  8.  Okt.  1874  davon  abhängig,  dass  die 
Vorrichtung  für  das  Messen  des  Gases  (des  Hauptgasmessers)  von 
ihr  bezogen  werde,  und  sie  wurde  sowol  vom  Gemeinderat  der 
Stadt  als  von  dem  Reg-Rat  des  Kts.  St.  Gallen  in  diesem  ihrem 
Begehren  unterstüzt. 

Das  BGer.  wies  den  26.  März  1881  einen  Rekurs  des  A.  Kunkler» 
der  sich  auf  die  in  Art.  22  der  St.  Gallischen  KVerf.  garantirte 
Gewerbefreiheit  berief,  gegenüber  dem  reg-rätlichen  Entscheid  vom 
13.  Nov.  1880  wegen  mangelnder  Kompetenz  ab,  und  auch  der 
BR  erklärte  die  wegen  Verletzung  des  Art.  31  der  BV  erhobene 
Beschwerde  den  19.  Juli  1881  für  unbegründet,  denn: 

...  die  durch  Art.  31  der  BV  gewährleistete  Gewerbefreiheit 
berechtigt  Niemanden,  von  einem  Dritten  die  käufliche  Abgabe  sei- 
Des  Produktes  zu  verlangen.  Diesem  letztem  steht  es  vielmehr 
vollkommen  frei,  den  Abschluss  eines  Vertrages  an  die  ihm  gut- 
scheinenden Bedingungen  zu  knüpfen. 

Wenn  der  Rekurrent  behauptet,  es  sei  diese  Freiheit  der  Gas- 
fabrik St.  Gallen  durch  den  Vertrag,  auf  welchen  die  Gründung 
der  Anstalt  erfolgte ,  sowie  durch  Regulative  des  Gemeinderates 
beschränkt  worden  und  darum  die  Stellung  der  fraglichen  Bedin- 
gung unzulässig,  so  steht  über  diese  Frage  dem  BK  ein  Entscheid 
nicht  zu.  Von  seinem  Standpunkte  aus  hat  derselbe  das  Verhalten 
der  Gasanstalt  und  der  Behörden  von  St.  Gallen  nur  gegenüber 
der  BV  zu  prüfen,  die  im  gegebenen  Falle  nicht  als  verletzt 
erscheint.  B  1882  II  756. 

')  Die  Reg.  des  Et«.  Obwalden  machte  gegenüber  der  Rekursschrift  in 
ihrer  Antwort  besonders  geltend,  dass  das  Prinzip  der  Handelsfreiheit  den 
Handel  mit  Liegenschaften  nicht  berühre.  Das  Wort  Handel  habe  sich  immer 
und  bei  allen  Völkern  nur  auf  die  Mobib'en  bezogen ;  die  Liegenschaften  kön- 
nen nicht  als  Waare  betrachtet  werden,  B  1882  I  457. 
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536  a«  R.  H.  Yolz  von  Ennetbaden  (Aargaa)  gab  im  Jahre  1876 
der  Firma  G.  Beishauer  in  Zürich  die  schriftliche  Erklärung,  «  dass 
er  bei  einer  Konventionalstrafe  von  Fr.  2000  zu  keiner  Zeit  in  ein 
bestimmt  bezeichnetes  Konkurrenzgeschäft  der  genannten  Firma  ein- 
treten werde»;  trotzdem  trat  er  im  Jahre  1878  in  dieses  Geschäft 
ein.  Vom  Obergericht  des  Kts.  Aargau  wurde  er  auf  Klage  der 
Firma  G.  Beishauer  zur  Bezahlung  der  versprochenen  Konven- 
tionalstrafe verurteilt.  Sein  Bekurs  an  den  BB  gegen  dieses  Urteil, 
weil  jene  Erklärung  seiner  Zeit  ihm  abgenötigt  worden  und  das 
Urteil  seine  Gewerbefreiheit  beschränke,  also  im  Widerspruche 
stehe  mit  Art.  31  der  BV,  wurde  vom  BB  im  Jahre  1881  als  un- 
begründet abgewiesen,  denn: 

.  .  .  indem  das  Obergericht  des  Kts.  Aargau  die  erwähnte  Ver- 
pflichtung als  rechtsverbindlich  anerkannte,  hat  es  die  BV  in 
keiner  Weise  verletzt.  Jene  Verpflichtung  beschränkt  allerdings, 
wie  jeder  privatrechtliche  Vertrag,  die  Dispositionsbefugnis  des 
Ausstellers.  Diese  Beschränkung  ist  aber  dem  Bekurrenten  nicht 
von  dritter  Seite  auferlegt,  sondern  von  ihm  freiwillig  zugestanden 
worden  und  bezieht  sich  auch  nur  auf  ein  bestimmtes  einzelnes 
Verhältnis. 

Da  also  von  einem  allgemeinen  Verzicht  auf  die  Handelsfreiheit 
tiberall  nicht  die  Bede  ist,  sondern  blos  von  der  Eingehung  einer 
civilrechtlichen  Verbindlichkeit  ^  und  da  auf  dieser  Freiheit,  sich 
durch  Verträge  zu  verpflichten,  a  die  Freiheit  des  Handels  und  der 
Gewerben  hauptsächlich  beruht,  so  hat  die  Beschwerde  in  Art  31 
der  BV  keinerlei  Grund.  B  1882  n  758. 

537«  Verfassungswidrig  ist  folgende  gesetzliche  Bestimmung 
des  Kts.  Uri: 

Es  sollen  weder  Partikularen  noch  die  Gemeinden  einiges  dürres 
oder  totes,  viel  weniger  also  grünes  Holz  an  Fremde  verkaufen  oder 
sonst  ausser  Land  tun  mögen. 

In  dieser  Vorschrift  liegt  eine  ungleiche  Behandlung  von 
Schweizerbürgem,  die  gemäs  Art.  4  der  BV  nicht  zulässig  ist. 

Sie  widerspricht  auch  dem  Art.  31  der  BV.  Derselbe  gestattet 
nicht,  den  Handel  mit  andern  Kantonen  beliebig  einzuschränken 
oder  zu  verbieten.  Es  ist  von  hoher  Wichtigkeit,  dass  namentlich 
auch  der  Verkehr  mit  Landeserzeugnissen  frei  sei. 

Dass  die  Veskehrsgegenstände  aus  Korporationsgut  herrühren, 
ändert  an  der  Frage  nichts. 
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Der  BB  erklärte  daher  den  3.  April  1877  die  Beschwerde  des 
Jos.  Gisler  von  Spiringen  für  begründet.  Das  Dorfgericht  von  Spi- 
ringen  und  Unterschächen  hatte  ihn  bestraft,  weil  er  einige  Klafter 
gekauftes  Holz  (Schindeln  und  Eieferholz)   nach  Olarus  geliefert  hatte. 

B  1878  II  78. 

537  9^0*)  Die  Bestimmugen  über  die  Benutzungsweise  von  6e- 
nossengätem,  insbesondere  Verfügungen  von  Waldreglementen,  Kor- 
porationsstatuten  u.  dgl.  über  Untersagung  oder  Beschränkung  des 
Verkaufes  von  Genossenteilen  aus  Eorporationswaldungen,  verletzen 
die  in  Art.  31  der  BV  garantirte  Handels-  und  Gewerbefreiheit 
Dicht;  dieselben  sind  vielmehr  als  privatrechtliche  zulässige  Akte 
freier  WiUensbestimmung  von  Seite  des  Eigentümers  resp.  der  Kor- 
poration aufzufassen. 

Der  BR  sowol,  wie  die  BVers.,  jener  mit  Entscheid  vom  27.  Jan. 
1880,  diese  mit  Besohl,  vom  25.  Juni,  2.  Juli  1880  wiesen  daher  die 
Beschwerde  des  J.  Matter  von  Engelberg  (Obwalden)  gegen  eine  Straf- 
verfügung  der  kant.  Behörden  als  unbegründet  ab.  J.  Matter  war  mit 
einer  Oeldbusse  belegt  worden,  weü  er  zuwider  den  Bestimmungen  der 
Art.  20  und  21  der  «  Holzordnung  der  drei  Teilsamen  Freitheil,  Eägis- 
wyl  und  Bömersberg»  vom  Jahre  1875  für  ihre  im  Gebiete  der  Ge- 
meinde Samen  goldenen,  gemeinschaftlichen  Wälder  gehandelt  hatte. 
Diese  Artikel  lauten: 

Art.  20.  Die  Korporationen  oder  Teilsamen  als  Eigentümer 
der  Waldungen  geben  das  Holz  an  die  korporationsgenössigen  resp. 
anspruchsberechtigten  Beisassen  von  Kägiswjl  und  Eomersberg  nur 
zu  ihrem  eigenen  Gebrauch.  Wenn  Teiler  der  einen  oder  andern 
Teilsame  ihr  Brennholz  nicht  voUstftndig  gebrauchen,  so  muss 
ihnen  (oder  selben)  von  der  Holzkommission  innert  den  betreffenden 
Teilsamen  der  Verkauf,  nachdem  es  heimgetan ,  gestattet  werden, 
es  ist  aber  darüber  ein  Verzeichnis  zu  führen. 

Art.  21.  Wer  immer  entgegen  diesen  Bestimmungen  Holz 
aus  Hochwäldern  sich  aneignet,  oder  wol  gar  Teile  ankauft  und 
fällt,  gilt  als  Holzfrevler  und  ist  mit  einer  angemessenen  Strafe 
zu  belegen.  B  1880  I  401,  1881  II  691. 

Zur  Rechtfertigung  der  in  Frage  stehenden  Bestimmungen  lührt 
die  Reg.  des  Kts.  Obwalden  Folgendes  aus : 

Die  Korporationen  verfügen  über  ihre  Waldungen,  abgesehen  von  der 
staatlichen  Forstpolizei,  völlig  unbeschränkt.  Das  Holz  wird  den  Korpora- 
tionegenoesen  alljährlich  nach  ihren  Bedürfnissen  verabfolgt,  geht  aber  nur 

*)  Vgl.  Ullmer  ü  No.  785—789. 
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unter  der  Beschränkung  an  sie  über,  dass  es  innert  der  Gemeinde  verwendet 
werden  muss.  In  dieser  Beschränkung  liegt  keine  Beeinträchtigung  der 
Handels-  und  Yerkehrsfreiheit.  Sie  ist  lediglich  ein  Ausfluss  des  Eigentums- 
rechtes der  Genossenschaft  an  den  Waldungen  und  trägt  durchaus  den  Cha- 
rakter einer  privatrechtlichen  Servitut  an  sich.  Jedermann,  der  Holz  aus  Eor- 
porationswaldungen  empfängt,  ist  an  diese  Bedingungen  gebunden.  Deshalb 
haben  die  Verkäufer  des  fraglichen  Holzes  nicht  weitergehende  Rechte  an 
Matter  übertragen  können,  als  sie  selbst  besassen.  Das  Verbot  der  Holzaus- 
fuhr ist  uralt,  stets  erneuert  und  gehörig  publizirt  worden.  ...  Es  wäre  ein 
Eingriff  in  das  Eigentumsrecht  der  Korporation,  wenn  man  diese  anhalten 
wollte,  den  Genossen  das  Holz  als  unbeschränktes  Eigentum  zu  überlassen. 
Art.  4  der  BV  ist  nicht  verletzt,  da  alle  Korporationsgenossen  gleich  be- 
handelt werden.  Früher  haben  die  Korporationen  den  Verkehr  mit  ihrem 
Loosholze  auf  die  Korporationsgenossen  beschränkt,  nunmehr  ist  aber  auch 
den  nicht  korporationsgenössigen  Einwohnern  der  Ankauf  von  Genossenholz 
gestattet.  —  Das  Verbot  der  Holzausfuhr  ist  zu  Gunsten  der  Land-  nnd  Alpen 
Wirtschaft  aufgestellt  worden;  ohne  dasselbe  würde  das  Holz  nicht  mehr  in 
der  Gemeinde  zur  Einrichtung  und  zum  Unterhalt  der  nötigen  Bauten,  Um- 
zäunungen etc.  verwendet,  sondern  es  würde  Gegenstand  der  Handelsspekula- 
tion werden.  Dadurch  würden  die  Zwecke  der  Genossenschaften  wesentlich 
leiden  und  die  ärmere  Bevölkerung,  namentlich  die  Niedergelassenen,  hart 
betroffen. 

538«  0  Zum  Zviecke  der  Hebung  der  Stickereiindustrie  in  der 
Ostschweiz  und  im  Vorarlberg,  speziell  um  der  Ueberproduktion  vor- 
zubeugen und  um  bessere  Lohnverhältnisse  zu  erzielen,  hatte  sich 
im  Jahre  1885  ein  Verband  der  Stickerei-Industriellen  der  Ostschweiz 
und  des  Vorarlberges  gegründet,  dessen  Gentralkomite  in  St.  Grallen 
seinen  Sitz  hat. 

A.  Scheitlin-Euhn  in  St.  Gallen,  der  sich  den  26.  Mai  1886 
zur  Aufnahme  in  den  Verband  angemeldet  hatte,  wurde  die  Auf- 
nahme verweigert,  weil  aus  seinem  Aufnahmegesuch  zur  Evidenz 
hervorgehe,  dass  durch  seinen  Eintritt  einer  Pariser  Firma  ermög- 
licht werden  sollte,  ihre  eigene  Waare  zu  Fergerpreisen  abgeben 
zu  können,  was  als  eine  auf  Umgehung  der  Vorschriften  über  die 
Maximallöhne  hinzielende  Manipulation  zu  verhindern  sei. 

Die  Reg.  des  Kts.  St.  Gallen  wies  eine  Beschwerde  des  Scheitlin- 
Kuhn  wegen  dieser  Aufnahmeverweigerung  den  12.  Juli  1886  als 
unbegründet  ab;  ebenso  erklärte  der  BR  durch  Entscheidung  vom 
14.  Sept.  1886  die  bei  ihm  erhobene  Beschwerde  als  unbegründet 
aus  folgenden  Gründen: 

1.  . . .  Die  Beschwerde  stützt  sich  auf  Art.  31  der  BV,  welcher 
die  Freiheit  von  Handel  und  Gewerbe  gewährleistet. 


1)  Vgl.  No.  14  und  Ber.  des  BR  vom  3.  Juni  1891,  B  1891  EI  205. 
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2.  In  dieser  Richtung  ist  zu  untersuchen,  ob  ein  Verband,  der 
den  wirtschaftlichen  Zweck  des  Zusammenwirkens  auf  einem  be- 
stimmten Industriegebiete  im  Interesse  der  Förderung  des  betr. 
Industriezweiges  im  allgemeinen  und  der  erfolgreichen  Produktion 
seiner  Mitglieder  im  besondem  verfolgt,  in  Bezug  auf  die  Auf- 
nahme von  Mitgliedern  sich  vollständige  Freiheit  vorbehalten  kann, 
oder  ob  nicht  vielmehr  Art  31  der  BV  den  Verband  nötigt,  den 
Eintritt  allen  Gewerbegenossen  zu  gestatten. 

3.  Indem  der  Art.  31  der  BV  ganz  allgemein  die  Freiheit 
des  Handels  und  der  Gewerbe  gewährleistet,  überlässt  er  deren 
Aasfibung  den  Handel-  und  Gewerbetreibenden,  ohne  darüber  irgend 
welche  Bestimmung  aufzustellen,  ob  die  Ausübung  durch  die  ein- 
zehien  Individuen  für  sich  allein  oder  durch  Verbände  in  dieser 
oder  jener  Form,  in  dieser  oder  jener  numerischen  und  ökonomi- 
schen Stärke  vor  sich  zu  gehen  habe ;  mit  andern  Worten  die  verf- 
mässige  Handels-  und  Gewerbefreiheit  soll  in  unbedingter  Freiheit 
der  wirtschaftlichen  Konkurrenz  sich  äussern  dürfen. 

Demgemäs  steht  bundesrechtlich  der  Bildung  von  Kooperativ- 
genossenschaften auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  sei  es  der  Produ- 
zenten oder  der  Konsumenten,  sei  es  der  Arbeitgeber  oder  der 
Arbeitnehmer,  nichts  entgegen.  £s  kann  aber,  mag  auch  der  In- 
dividualbetrieb für  Einzelne  oder  für  grössere  Kreise  ökonomisch 
angünstig  sein,  von  Bundeswegen  ebensowenig  ein  Zwang  zur 
gemeinsamen  (kooperativen)  wirtschaftlichen  Tätigkeit  oder  zur 
Aufnahme  bestimmter  Personen  in  einen  bestehenden  wirtschaft- 
lichen Verband  ausgesprochen  werden. 

Da  der  Rekurrent  im  Grunde  nichts  anderes  beklagt,  als  den 
aus  seiner  Femhaltung  vom  ostschweiz.  Stickereiverband  ihm  er- 
wachsenden ökonomischen  Nachteil,  so  ist  nach  dem  Gesagten 
klar,  dass  seine  Beschwerde  bundesrechtlich  nicht  gutgeheissen 
werden  kann.  B  1887  II  687. 

539«  F.  Buser  betreibt  in  Zürich  den  gewerbsmässigen  An- 
kaof  von  getragenen  Kleidern.  Von  den  zürcherischen  Behörden 
wurde  er  deshalb  verhalten,  sich  bei  Ausübung  seines  Gewerbes  an 
die  Bestimmungen  des  kant  Ges.  betr.  die  Gewerbe  der  Pfandleiher, 
Feilträger  und  Gelddarleiher  vom  21.  Mai  1882  zu  halten.  Hier- 
über beschwerte  sich  Buser  beim  BR  wegen  Beeinträchtigung  der 
Handels-  und  Gewerbefreiheit.  Der  BR  trat  mit  Beschl.  vom  4.  Juli 
n  '  10 
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1888  auf  die  BeschTverde  wegen  Inkompetenz  nicht  ein,  weil  es  sich 
im  vorliegenden  Fall  um  die  Frage  handelt,  ob  Buser  mit  Recht 
den  Vorschriften  des  genannten  Ges.  unterworfen  werde,  nicht  da- 
rum, ob  dieses  Ges.  selbst  uDd  dessen  Bestimmungen  bundesrecht- 
lich zulässig  seien.  Die  Anwendung  kant.  Gesetze  ist  aber  Sache 
der  KBehörden  und  entzieht  sich  der  Prüfung  der  administrativen 
BRekursinstanz.  B  1888  III  10.34. 

540.  Der  Polizeiausschuss  der  Stadt  Cur  vei-weigerte  den  10.  Jan. 

1889  auf  Grund  der  städtischen  Wirtschaf tsverord.  vom  28.  Dez.  1877 
dem  J.  B.  Lang-Ender  die  Erneuerung  des  Wirtschaftspatentes.  Der 
Kleine  Rat  des  Kts.  Graubünden  hob  den  7.  Juni  1889  diese  Ver- 
fügung auf,  weil  der  Beweis  des  behaupteten  Verweigerungsgrundes 
nicht  erbracht  sei.  Hiergegen  beschwerte  sich  der  Polizeiausschuss 
beim  BR.  Der  BR  trat  auf  diese  Beschwerde  mit  Beschl.  vom 
15.  April  1890  nicht  ein,  in  Erwägung: 

Es  handelt  sich  nicht  um  eine  Beeinträchtigung  der  Handels- 
und Gewerbefreiheit  durch  den  Entscheid  der  obersten  Verwaltungs- 
behörde eines  Kantons;  denn  der  Kleine  Rat  des  Kts.  Graubünden 
hat  ja  gerade  im  Sinne  der  Freiheit  des  Gewerbebetriebes  ent- 
schieden. 

Wenn  daher  die  städtische  Polizeibehörde  sich  diesem  Reg- 
Beschi.  nicht  fügen  will,  so  kann  sie  gegen  denselben  nicht  mit  einer 
auf  Art.  31  der  BV  gegründeten  staatsrechtlichen  Beschwerde  an 
den  BR  aufkommen. 

Der  Streit  zwischen  der  Stadt-  und  der  Reg-Behörde  eignet 
sich  überhaupt  nicht  zu  einer  Beschwerde  an  die  administrative 
BBehörde ;  denn  er  dreht  sich  um  eine  Frage  des  kant.  Staatsrechts, 
um  die  Frage  nämlich,  ob  der  Kleine  Rat  befugt  sei,  eine  von  der 
Stadtbehörde  Cur,  auf  Grund  ihrer  Verord.  über  die  Betreibung 
von  Wirtschaften  vom  28.  Dez.  1877  getroffene  Verfügung  umzu- 
stossen.  B  1891  II  592. 

IL  Staatliche  Honopole/) 

541*  Die  Kantone  sind  befugt,  gemäs  Art.  31  litt,  a  der  BV 
den  Salzhandel  als  Regal  zu  behandeln,  und  es  muss  ihnen  somit 
auch  zustehen,  den  Umfang  des  Regals  innerhalb  der  Schranken  der 

*j  Vgl.  auch  unten  B[apitel  4  und  Teil  IV,  Abscbn.  IV :  Bundesmonopole. 
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BV  festzustellen  und  für  die  Vollziehung  die  nötigen  Vorschriften 
zu  erlassen. 

In  dem  Verbot  der  Reg.  des  Kts.  Tburgau,  Abgangssalz  als  Dünger 
anjs  den  Salinen  direkt  zu  bezieben,  liegt  nach  der  Entscheidung  des 
Bß  vom  4.  April  1879  über  die  Beschwerde  Welter  und  Forster  in 
Hauptweil  keine  unstatthafte  Ausdehnung  des  Regals.       B  1880  II  614. 

542«  Das  Salzregal  ist  wie  das  Pulverregal  eine  Einschrän- 
kung der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  Dasselbe  ist  aber  ausdrück- 
lich in  Art.  31  litt,  a  der  BV  den  Kantonen  vorbehalten.  Wenn 
daher  jemand  der  Ansicht  ist,  dass  die  kant.  Administrativbehörde 
das  Regal  in  unzulässiger  Weise  ausdehne,  so  hat  er  seine  Rekla- 
mationen bei  der  zuständigen  kant.  Behörde  geltend  zu  machen. 

Der  BR  trat  daher  auf  eine  Beschwerde  von  Industriellen  nicht 
ein,  denen  die  Reg.  des  Kts.  Baselland  die  Einfuhr  von  Meersalz  zu 
technischen  Zwecken  verweigert  hatte,  weil  die  Erteilung  derselben  die 
Umgehung  des  Verkaufsmonopols  des  Staates  wesentlich  erleichtern 
-wüi-de.  B  1877  II  245. 

543.  Nach  einem  tessinischem  Ges.  steht  das  Recht  zum  Ver- 
kauf von  Kartenspielen  ausschlieslich  dem  Staate  zu,  und  ohne 
Bewilligung  des  Staatsrates  ist  die  Fabrikation,  der  Import  und 
der  Verkauf  von  Kartenspielen  untersagt. 

Der  BR  erklärte  im  Jahre  1878  diese  kantonalen  Bestimmungen 
als  im  Widerspruch  stehend  mit  der  BV  Art.  31  lit.  e;  er  ersuchte 
daher  den  Staatsrat  von  Tessin,  diese  Bestimmungen  mit  Art.  31 
der  BV  in  Einklang  zu  bringen  und  einem  Handelsmann  der  wegen 
Verletzung  jener  Vorschriften  mit  Fr.  390  gebüsst  worden  war,  den 
bereits  erlegten  Bussbetrag  zu  restituiren. 

Die  Gründe  der  Entscheidung  des  BR  lauten: 

Es  liegt  ausser  Zweifel,  dass  der  Grundsatz  der  Handels-  und 
Gewerbefreiheit  den  Eiintonen  das  Steuerrecht  belässt.  Dies  ist 
auch  deutlich  in  litt,  e  des  Art.  31  der  BV  niedergelegt.  Würde 
das  tessinische  Finanzges.  sich  darauf  beschränken,  Fabrikation 
und  Handel  mit  Kartenspielen  zu  besteuern,  so  wäre  vom  Stand- 
punkt der  BV  nichts  dagegen  einzuwenden.  Das  Ges.  erklärt  aber, 
dass  das  Recht  zum  Verkauf  von  Kartenspielen  ausschlieslich  dem 
Staate  gehöre,  und  verbietet,  ohne  Bewilligung  des  Staatsrats  Kar- 
tenspiele zu  fabriziren,  zu  importiren  oder  zu  verkaufen.  Fabri- 
kation und  Handel  mit  Kartenspielen  sind  somit  Staatsmonopol. 


148       Teü  m.    Absclm.  IL    Kapitel  2.    §§  ü.  in.    No.  ft4»— ft45. 

Wenn  Verfügungen  über  Besteuerung  des  Gewerbebetriebs  den 
letztern  zum  Monopol  machen,  so  stehen  sie  im  Widerspruch  mit 
dem  Schlussatze  des  Art  31  der  BV,  laut  welchem  solche  Ver- 
fügungen den  Grundsatz  der  Handels-  und  Gewerbeireiheit  selbst 
nicht  beeinträchtigen  dürfen.  Das  Monopol  hebt  in  Bezug  auf  den 
Gegenstand  desselben  die  Handels-  und  Gewerbefreiheit  auf  und 
ist  nur  zulässig,  wenn  es  bei  Aufstellung  des  Grundsatzes  der  Han- 
dels- und  Gewerbefreiheit  vorbehalten  oder  durch  die  öffentliche 
Wolfahrt  geboten  ist.  Keines  von  beiden  ist  in  Bezug  auf  die 
Monopolisirung  der  Fabrikation  und  des  Verkaufs  von  Kartenspielen 
der  Fall;  es  können  deshalb  die  betr.  Vorschriften  des  tessinischen 
Finanzges.  vor  Art.  31  der  BVerf.  nicht  bestehen. 

B  1879  II  453. 

III.  Kantonale  Terftgnngen 
Aber  AnsUnng  Ton  Handel  nnd  Ctewerbe. 

544«  Ein  Kreisschr.  des  BR  vom  20.  Jan.  1875  enthielt  über 
den  in  Art.  31  litt,  e  der  BV  enthaltenen  Vorbehalt  über  die  Han- 
dels- und  Gewerbefreiheit  folgende  Ausführungen: 

....  Wir  haben  nichts  dagegen  einzuwenden ,  dass  die  Kantone 
die  in  litt,  e  des  Art.  81  der  BV  vorbehaltenen  Verfügungen  von  sich  aus 
erlassen  und  in  Vollziehung  setzen,  um  so  weniger,  als  die  BV  den 
Kantonen  eine  vorgängige  Einholung  der  BGenehmigung,  wie  sie  bei 
andern  Gesetzen  ausdrücklich  vorgeschrieben  ist,')  in  Betreff  jener  Ver- 
fügungen nicht  vorschreibt  und  das  praktische  Bedürfnis  der  kantonalen 
Verwaltungen  in  der  Regel  eine  rasche  Ordnung  der  in  Frage  liegenden 
Verhältnisse  erheischt.  Bei  Erlass  der  Verfügungen  sollen  die  Kantone 
darauf  achten,  dass  sie  den  Grundsatz  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit 
nicht  verletzen. 

Hinwieder  behalten  wir  uns  selbstverständlich  vor,  jederzeit,  sei  es 
bei  Anlass  von  einlaufenden  Beschwerden  von  Bürgern,  sei  es  in  Folge 
der  an  die  Hand  genommenen  Durchsicht  der  von  den  Kantonen  ein- 
geforderten Gesetze  und  Verord.  über  Ausübung  von  Handel  und  Gewerbe 
die  fernere  Anwendung  von  Bestimmungen  zu  untersagen,  welche  wir 
mit  dem  in  Art.  81  der  BV  aufgestellten  Grundsatze  der  Handels-  und 
Gewerbefreibeit  unvereinbar  erachten  würden,  von  welchen  Entscheiden 
natürlich  immerhin  die  Berufung  an  die  gesetzgebenden  Bäte  der  Eidg. 
offen  steht.  B  1875  I  91,  1876  II  570. 


1)  Vgl.  oben  I  S.  90. 
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545*  Ueber  die  unmittelbare  Wirkung  des  in  Art.  31  der  BV 
ausgesprochenen  Prinzips  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  zur  Zeit 
des  Inkrafttretens  der  BV  spricht  sich  die  Komm,  des  StR  zur  Prü- 
fung der  Geschäftsführung  des  BR  im  Jahre  1874  (Estoppey)  in 
ihrem  Ben  vom  31.  Mai  1875  folgendermassen  aus: 

Wo  irgendwo  einen  Gewerbsmann  der  Schuh  drückt,  sofern  einer 
unzufrieden  ist  mit  der  Behandlang  im  Kanton,  namentlich  auch  bezüg- 
lich der  Besteuerung,  so  wendet  er  sich  um  Abhilfe  an  den  Bund; 
Wirtschaften,  Hausirer,  Pharmazeuten,  Kutscher,  Kaminfeger  etc.,  bei 
denen  sämtlich  mehr  oder  weniger  ausnahmsweise  polizeiliche  Verfügungen 
überall  besteben,  und  zum  Teil  wenigstens  fortwährend  nötig  sein  werden, 
machen  ihr  Bekursrecht  geltend.  Jede  Ordnung  des  Gewerbes  wird  als  eine 
Beschränkung  der  Freiheit  dargestellt,  zumal  der  Schlussatz  des  Art.  31 
allen  Vorbehalt,  der  zu  Gunsten  der  Kantone  gemacht  ist,  wieder  aus- 
zulöschen scheint.  Da  dies  aaf  diese  Art  denn  doch  nicht  wol  ver- 
standen werden  kann,  so  wird  die  Beurteilung  des  Zulässigen  äusserst 
schwierig  und  oft  geradezu  tüftelig. 

In  der  Tat  ist  die  Redaktion  des  Art.  31  kaum  gelungen,  und  es 
läast  sich  sehr  fragen,  ob  eine  allgemeine  Grewerbeordnung,  welche  die 
zulässigen  Beschränkungen  für  die  ganze  Schweiz  feststellen  würde,  etwa 
nach  dem  Muster  des  Gewerbegesetzes  für  den  norddeutschen  Bund  vom 
Jahre  1869,  nicht  sacb-  und  zweckgemässer  wäre,  als  das  nun  beginnende 
endlose  Rekurswesen.  B[ierUber  sind  die  Ansichten  so  sehr  geteilt,  dass  zur 
Zeit  und  ehe  eine  längere  Erfahrung  unter  der  neuen  BV  die  Ver- 
hältnisse besser  abgeklärt  hat,  bestimmte  Anträge  nicht  gebracht  werden 
können.  Im  allgemeinen  wird  anerkannt,  dass  der  BR  die  Rekurse  regel- 
mässig im  freiesten  Geiste,  d.  h.  sehr  zu  Gunsten  der  freiesten  Kon- 
kurrenz erledigt  hat. 

Bei  Apotheken,  bei  der  Kaminfegerei  z.  B.  ist  indessen  doch  sehr 
die  Frage  berechtigt,  ob  nicht  gesundheitliche  und  polizeiliche  Gründe 
gegen  den  absoluten  Grundsatz  der  freien  Konkurrenz  in  der  2jahl  der 
Oewerbetreibendeu  sprechen.  Dagegen  scheint  aber  gerade  der  Schlussatz 
des  erwähnten  Art.  31  der  BV  zu  sprechen,  denn  die  «  Nichtbeein- 
trächtignng  der  Gewerbefreiheit »  will  wol  namentlich  den  Grundsatz 
retten,  dass  Jeder  unter  gleichen  Verhältnissen  und  Gkirantien  ein  Ge- 
werbe ergreifen  und  betreiben  dürfe,  dass  also  die  Berufsausübung  nicht 
durch  eine  bestimmte  Maximalzahl  von  Konkurrenten  begrenzt  werden 
dürfe. 

Da  die  Verhältnisse  zur  Zeit  nicht  genügend  abgeklärt  sind,  so 
enthält  sich  die  Komm.,  bestimmte  Anträge  zu  stellen.      B  1875 III 119. 
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Zündhölzchenfabrikation. 

546.    Der  BR  erklärte  im  Jahre  1875,  dass  die  Bestimmun- 
F;  gen  der  §§  1,  12  der  Verord.  des  Kts.  Schwyz  über  den  Bau  und 

t:  die  Einrichtung  der  Zündhölzchen-Fabriken,  nämlich: 

i  §  1.     Jeder,   der  eine  Zündhölzchen- Fabrik   einriphten   will^ 

^  bedarf  dazu  einer  Eonzession  von  Seite  des  Reg-Rates. 

t  §  12.     Die  Fabrikbesitzer  leisten  dem  Reg-Rat  für  die  durch 

i^'  §  1 1  auferlegte  Verpflichtung,  alle  an  Pbosphomekrose  erkrankten 

r  Arbeiter  auf  ihre  Kosten  verpflegen  zu  lassen,   eine  Kaution   von 

Fr.  1000.  — 

i  keine  Verletzung  der  gewährleisteten  Handels-  und  Gewerbefreiheit 

l  (Art.  31  der  BV)  enthalten. 

Ein  Rekurs  gegen  Beschldsse  der  Reg.  von  Schwyz,  die  sich  auf 
diese  Bestimmungen  gestützt  haben,  wurde  daher  abgewiesen.     Denn: 

^.  Wenn  bei  einem  Gewerbe   Gesundheit   und   Feuersicherkeit  in   so 

hohem  Grade  in  Frage  kommen,  wie  bei  der  Zündhölzchen-Fabrikation, 
so  erscheint  es  als  angezeigt,  dass  die  Staatsbehörden  schützende  Mass- 
regeln treffen,  und  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  sie  die  Aus- 

b  Übung  des  betr.  Gewerbes  von  einer  Bewilligung  abhängig  machen,  und 

r  es  kann  daher   für    die   Erfüllung   der   bezüglichen  Vorschriften    eine 

l  Kaution  verlangt  werden. 

f:  B  1876  II  593.    Vgl.  unten  Teil  IV,  Abschn.  VII,  Kap.  1. 

[:  Verbot  des  Vorkaufs  von  Lebensmitteln. 

l  547*     Ein  kant.   Verbot  des  Vorkaufs  von  Lebensmitteln  kann 

if  gegenüber  den  Bestimmungen  des  Art.  31  der  BV  nicht  mehr  zu  recht 

I  bestehen. 

^  I.  Der  BR  erklärte  daher  im  Jahre  1875  die  Beschwerde  mehrerer  Ge- 

^  müsehändler  für  begründet.  Diese  waren  bestraft  worden  wegen  üeber- 

tretung  der  Vorschrift  des  Art.  108  des  Polizeiregl.  von  La-Chaux-de- 
Fonds: 

L'accaparement  des  denrees  est  interdit.  En  consöquence  las  re- 
vendeurs  ne  pourront  acheter  sur  le  marche  les  denrees  exposees 
en  vente  ni  celles  acheminees  sur  les  march^s. 

In  der  BV  vom  Jahre  1848  sind  bei  dem  Grandsatze  des  freien 
Kaufs  und  Verkaufs  von  Lebensmitteln  Verfügungen  gegen  schädlichen 
Vorkauf  ausdrücklich  vorbehalten  (Art.  29,  litt.  c).  Dieser  Vorbehalt  ist  in 
der  BV  von  1874  üllen  gelassen .  .  .*)  Es  fragt  sich  daher  nur,  ob  das 


i 


*)  Die  Streichung  dieses  Vorbehaltes  begründete  bei  der  Revision  der  BV 
im  Jahre  1872  der  Berichterstatter  Estoppey  im  StR  mit  den  Worten: 


Kant.  Verfügungen  über  Ausübung  von  Handel  und  Gewerbe.        151 

Verbot  des  Verkaufs  von  Lebensmitteln  unter  die   in  Art.  31.  litt,  e 
Torbehaltenen  Verfügungen  eingereiht  werden  dürfe. 

Diese  Frage  ist  zu  verneinen ;  denn  wenn  auch  einerseits  das  Verbot 
gegen  den  Vorkauf  von  Lebensmitteln  in  die  Kategorie  der  vorbehaltenen 
Verfügungen  eingereiht  werden  könnte,  so  erscheint  es  dennoch  nicht 
als  statthaft,  weil  ein  solches  Verbot  als  eine  Beeinträchtigung  des  Grund- 
satzes der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  zu  betrachten  wäre,  und  somit 

mit  dem  Schlussatze  des  Art.  31  im  Widerspruch  stände. 

B  1876  II  582. 

n.  Ebenso  erklärte  der  BR  den  7.  Sept.  1877  die  Beschwerde  der 
Geschvnster  Schacher  in  Delsberg  für  begründet.  Dieselben  waren  mit 
Geldbusse  bestraft  worden  wegen  üebertretung  der  Vorschrift  des  Art.  202 
des  PolizeiregL  von  Delsberg: 

II  est  d^fendu  d'accaparer  les  denr^es  avant  la  clöture  des 
foires  ou  marchös. 

Est  considerö  comme  accapareur  celui  qui  ächzte  des  denräes 
ou  autres  commestibles  dans  le  dessein  de  se  rendre  maltre  du  prix 
et  de  pouvoir  T^lever  ensuite. 

Les  objets  qui  auront  donne  lieu  k  la  contravention  soront 
saisis.  B  1877  IV  723;  1878  II  78. 

Die  BVers.,  an  welche  durch  den  Munizipalrat  von  Delsberg  (Dr. 
Gobat)')  die  Beschwerde  gezogen  wurde,  konnte  keinen  Beschl.  fassen, 
da  der  StR,  entgegen  dem  Antrag  seiner  Komm.,  die  Entscheidung  des 
BR  aufzubeben  beschloss,  der  Nß  dagegen  die  bundesr.  Entscheidung  be- 
stätigte. Beide  Räte,  der  NR  den  16.  Dez.,  der  StR  den  19.  Dez.  1878, 


Die  Bestimmung  betr.  den  Vorkauf  findet  sich  in  dem  neuen  Entwurf 
nicht  mehr,  und  zwar  aus  guten  Gründen.  Infolge  der  bedeutenden  Vervoll- 
kommnungen des  Transportes,  deren  wir  uns  gegenwärtig  erfreuen,  sind  die 
Gefahren  und  Misbräuche  des  Vorkaufs  von  Waaren  und  Produkten,  auch  die 
anentbehrlichsten  nicht  ausgenommen,  verschwunden.  Dem  Verkehr,  und  wenn 
es  nötig  ist  der  Association,  wird  es  unter  allen  Umständen  leicht  gelingen, 
die  Ge&hren  des  Vorkaufs  zu  beseitigen. 

*)  Zur  Rechtfertigung  des  Regl.  wurde  seitens  des  Gemeinderates  Delsberg 
und  des  Bemer  Reg-Rates  geltend  gemacht:  Die  Bestimmung  hat  ihren  Grund 
in  Misbräuchen  gehabt,  welche  die  Wiederverkäuferinnen  von  Obst  und  Gemüse 
während  langer  Zeit  getrieben.  Dieselben  sind  den  Landleuten,  welche  Erzeug- 
nisse auf  den  Markt  führten,  vor  die  Stadt  hinaus  entgegengegangen,  haben 
ihnen  ganze  Wagenladungen  abgekauft  und  dadurch  bedeutende  Preiserhöhungen 
erwirkt.  Im  Interesse  der  armem  Klassen  der  Bevölkerung  ist  deshalb  die  frag- 
liche Vorschrift  aufgestellt  worden.  Zu  Gunsten  der  Bestimmung  spricht  auch 
der  Umstand,  dass  die  Märkte  von  den  Gemeindebehörden  angeordnet  und  auf 
den  Territorien  der  Gemeinde  abgehalten  werden.  Es  mass  daher  der  Gemeinde 
jedenfalls  das  Recht  zugestanden  werden,  zu  bestimmen,  in  welcher  Weise  ihr 
Territorium  benützt  werden  daxf,  B  1877  IV  724. 
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verharrten    deünitiv    auf  ihrem   Besohl.     Es   hatte  daher  bei  der  Ent- 
scheidung des  BB  sein  Bewenden. 

Ber.  der  Komm,  des  StR  (Sulzer)  vom  14.  Febr.  1878  im  B  1878  I  285; 
1879  II  455;  1884  n  749. 

Laut  den  dem  Dep.  des  Innern  des  Kts.  Bern  zugekommenen  Berichten 
bestanden  im  Jahre  1878  nur  noch  in  Wallis  und  Tessin  Verbote  des  Yorkaufs 
von  Lebensmitteln,  und  es  war  schon  damals  sehr  zu  bezweifeln,  ob  dieselben 
nicht  als  obsolet  angesehen  wurden,  B  1878  I  289. 

548.  Seit  dem  Ende  der  1870er  Jahre  ist  die  bundesrecht- 
liche Praxis  in  Bezug  auf  den  Grundsatz  der  Handels-  und  Gewerbe- 
freiheit von  der  früher  beliebten  rein  theoretischen  und  deshalb 
den  wirklichen  Bedürfnissen  des  Lebens  zu  wenig  Rechnung  tra- 
genden Auffassung  und  Anwendung  des  Freiheitsbegriffes  mehr  und 
mehr  zurückgekommen.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  zu  erinnern  an 
die  Einschränkung  des  Hausierwesens  und  des  Wirtschaftswesens, 
an  die  Zulassung  obligatorischer  Vorschriften  über  das  Brodge- 
wicht, an  die  Gestattung  des  Schlachthauszwanges  gegenüber  den 
Metzgern  u.  a.  m.  Der  leitende  Gedanke  der  Behörden  war  über- 
all der,  dass  die  Freiheit  notwendig  ihre  Grenzen  habe  und,  in  allzu 
reichem  Masse  gewährt,  in  ein  Vorrecht  einzelner  zum  Nachteil 
der  grossen  Menge  ausarte. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  schrankenlosen  Gestattung  des 
Vorkaufs.  Je  nach  dem  Charakter  des  Marktes  und  der  Waaren, 
die  auf  demselben  zum  Kaufe  angeboten  werden^  ist  der  Vorkauf, 
d.  h.  der  massenhafte  Ankauf  von  Waaren  zum  Zwecke  des 
Wiederverkaufs  derselben,  nichts  anderes  als  die  Ausbeutung  der 
Handelsfreiheit  durch  wenige  zum  Schaden  der  Mehrheit.  Wenige 
machen  sich  durch  solche  Ankäufe  zu  Herren  des  Marktes  und 
bestimmen  sodann  nach  ihrem  Belieben  den  Preis  der  Waare. 
Dass  der  Vorkauf  um  so  unheilvoller  wirken  muss,  je  kleiner 
das  Marktgebiet,  und  je  unentbehrlicher  die  vorweg  gekaufte 
Waare  für  das  Publikum  ist,  leuchtet  sofort  ein.  Es  darf  gesagt 
werden,  dass  derselbe  solche  Märkte  geradezu  ihres  wahren  Cha- 
rakters beraubt,  auf  denen  im  Kleinen  um  Waaren  gehandelt  wird, 
die  wie  Eier,  Gemüse,  Früchte  zum  täglichen  Verkehr  bestimmt 
sind,  dass  er  ihrer  Bestimmung  entgegenwirkt  und  eine  völlige  Un- 
freiheit der  Käufer  herbeiführt. 

Das  hat  die  BV  durch  Art  31  nicht  Sanktioniren  wollen. 
Vielmehr  hat  sie  durch  den  Vorbehalt  von  Verfügungen  über  die 
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AusfibuDg  des  Handels  und  der  Gewerbe  ausdrücklich  anerkannt, 
dass  es  möglich  und  zulässig  sei,  die  Freiheit  im  Handel  zu  ordnen, 
einzuschränken;  ja  sie  ist  auch  hier  ganz  unzweifelhaft  von  dem 
Erfahrungssatze  ausgegangen,  dass  die  Freiheit  Überhaupt  nur  bei 
einem  geordneten  Gebrauche  bestehen  kann. 

Von  diesen  Gesichtspnnkten  ausgehend  hat  der  BR  den  1.  Jnli  1890 
in  Abänderung  seiner  bisherigen  Praxis  und  in  Abweisung  der  Be- 
schwerde des  Ch.  Blain  nnd  Konsorten  die  Vorschrift  des  Art.  8  des 
Marktregl.  der  Stadt  Freiburg  vom  1.  Okt  1889  als  za  recht  be- 
stehend erklärt.  Dieser  Art.  8  verbietet  nämlich  bei  Strafe  den 
Wiedervei'käufem  von  Früchten,  Gemüsen,  Eiern,  Butter  and  Geflügel 
im  Sommer  vor  9  ühr  und  im  Winter  vor  10  ühr  morgens  im  ganzen 
Gebiete  der  Stadtgemeinde  den  Ankauf  dieser  Lebensmittel.  Der  6B 
bezeichnete  diese  Bestimmung  als  eine  polizeiliche  Verfügung,  welche 
dem  Lebensmittelmarkte  im  Stadtgebiete  den  Charakter  eines  Marktes 
für  den  Konsumenten  wahren  will,  und,  gerade  dadurch  die  wahre 
Markt&eiheit  sichernd,  weder  den  Interessen  der  Verkäufer  noch  den- 
jenigen der  Käufer  zu  nahe  tritt.  B  1890  III  1089,  1891  II  593. 

Zu  dieser  Entscheidung  des  BR  bemerkt  die  Ständer.  Komm, 
zar  Prüfung  der  Geschäftsführung  des  BR  im  Jahre  1890  (Muheim) 
in  ihrem  Bericht  vom  23.  Mai  1891: 

Es  ist  entschieden  zu  begrüssen,  dass  der  BR  auf  seine  frühere 
Anschauungsweise  zurückgekommen  ist  und  den  Vorkauf  notwendiger 
Lebensmittel  nicht  mehr  unter  dem  Titel  der  Handelsfreiheit  schützt. 
Vorkauf  ist  die  wucherliche  Ausbeutung  des  Mittelstandes  und  der 
ürmem  Klassen  und  die  tatsächliche  Vemichtxmg  der  Verkehrsfreiheit. 

B  1891  II  1073. 

Schutz  des  Publikums  gegen  unredliches  Ge- 
schäftsgebahren,  gegen  unsittlichenGewerbebetrieb. 

349.  Zu  den  im  Art.  31,  litt,  e  der  BV  gegenüber  der 
Handels-  und  Gewerbefreiheit  vorbehaltenen  Verfügungen  der  Be- 
hörden gehören  unzweifelhaft  solche  Ges-Bestimmungen,  Verord.  oder 
administrative  Erlasse,  welche  den  Zweck  haben,  das  Publikum  im 
Handelsverkehr  vor  Prellerei  zu  schützen. 

Als  solche  zulässige  Verfügung  ist  auch  die  Bestimmung  des 
§  64  des  Basler  Polizeistrafrechts  angesehen: 

Wer  ohne  Bewilligung  des  Kleinen  Rates  eine  Geldlotterie  ver- 
anstaltet, oder  Loose  zu  einer  solchen  verkauft  oder  aasbietet,  eben- 
so wer  Loose  zu  Lotterieanlehen  verkauft  oder  ausbietet  ohne  zn- 
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gleich  den  Besitz  der  wirklichen  Loose  zu  übertragen,  oder  wer 
als  Gehilfe  bei  einer  dieser  Handlungen  mitwirkt,  oder  als  Bedak- 
teur  oder  Herausgeber  eines  öffentlichen  Blattes  solche  Ankündi- 
gungen aufnimmt,  wird  mit  Geldbusse  oder  Haft  bestraft. 

Der  BB  wies  daher  den  4.  Sept.  1888  die  Beschwerde  des  Alois 
Bernhard,  Inhabers  eines  « Bank-  und  Wechselgeschäftes »  in  Zärich, 
der  auf  Grund  des  zitirten  §  64  mehrmals  bestraft  worden  war,  der 
aber  in  der  Bestrafung  eine  Verletzung  der  bundesrechtlich  gewähr- 
leisteten Handelsfreiheit  erblickte,  als  unbegründet  ab.  Die  Manipula- 
tionen des  Rekurrenten  und  seiner  bevollmächtigten  Agenten  sind  fol- 
gende: Es  werden  von  ihm  Anlehensloose  in  grössern  Partien  angekauft 
und  entweder  in  seinem  Geschäftslokal  in  Zürich  oder  durch  seine  Agenten 
verkauft.  Der  Verkauf  geschieht  entweder  gegen  baar  zum  Tageskurs 
oder  gogen  Ratenzahlungen.  Im  letztern  Fall  wird  der  Besitz  der  wirk- 
lichen Originalloose  nicht  Übertragen,  sondern  der  Verkäufer  erhält  l)los 
einen  sogen.  Interimsschein  und  der  Originaltitel  wird  ihm  erst  nach 
vollständiger  Bezahlung  des  Kaufspreises  ausgebändigt.  Wegen  dieses 
letztern  Verfahrens  wurde  er  bestraft.  B  1888  IV  93,  1889  II  750. 


550«  Die  Bestimmungen  des  Baselstädtischen  Ges.  vom  13.  Nov. 
1882  über  das  Hausirwesen,  die  Wanderlager,  den  zeitweiligen 
Gewerbebetrieb,  die  öffentlichen  Auffuhrungen  und  Schauvorstellun- 
gen, das  Trödel-  und  Pfandleihgewerbe  wurden  vom  BR  in  einer 
Rekursentscheidung  vom  11.  Febr.  1887  als  nach  Art.  31,  litt,  e  der 
BV  zulässige  kantonale  Verfügungen  erklärt,  welche  den  Grund- 
satz der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  selbst  nicht  beeinträchtigen. 
Die  BVers.  trat  durch  Beschl.  vom  29.  April,  7.  Juni  1887  der  Auf- 
fassung des  BR  bei. 

Einige  Inhaber  von  Pfandleihanstalten  und  Trödelgeschäften  in 
Basel  (J.  6.  Eichin  aus  Wies,  J.  und  L.  Heizmann  aus  Immendingen 
und  Eons.)  hatten  den  14.  Jan.  1887  beim  BR  mittelst  Einreichung 
einer  Beschwerde  den  Antrag  gestellt: 

das  genannte  Baselstädtische  Ges.  sei  als  aufgehoben  zu  er- 
klären und  dessen  fernere  Anwendung  zu  untersagen.  Der  Gewerbe- 
betrieb der  Rekurrenten  sei  als  zulässig  zu  erklären  ohne  beson- 
dere Bewilligung  und  ohne  Bezahlung  einer  Gebühr,  event.  sei  die 
Bewilligung  ohne  weitere  Bedingungen  gegen  Erlag  der  Gebühren 
zu  erteilen. 

Griffen  die  Rekurrenten  das  Ges.  im  Ganzen  an,  indem  sie  vorab 
dessen  Unverträglichkeit  mit  dem  in  Art.  31  der  BV  ausgesprochenen 
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Grundsatz  der  Handels-  und  Gewerbefreibeit  behaupteten,  so  erschienen 
ihnen  im  einzelnen  folgende  Bestimmungen  als  anstössig  und  unhaltbar : 

1.  §  11,  welcher  vorschreibt,  dass  zur  Betreibung  des  Trödel-  und 
Pfandleihgewerbes  eine  polizeiliche  Bewilligung  erforderlich  ist,  die  nur 
in  Basel  niedergelassenen  und  gut  beleumdeten  Bewerbern  gegen  eine 
Gebühr  von  5  Fr.  je  weilen  bis  zu  Ende  des  laufenden  Jahres  erteilt 
werden  darf. 

2.  §  12,  Abs.  1,  nach  welchem  Trödler  und  Pfandleiher  der  Polizei 
sofort  Anzeige  zu  machen  haben,  wenn  ihnen  Gegenstände  ihres  Gewerbes 
unter  verdächtigen  umständen  oder  von  verdächtigen  Personen  ange- 
boten werden. 

8.  §  12,  Abs.  2,  der  bestimmt,  dass  von  Minderjährigen  weder  etwas 
gekauft  noch  in  Pfand  genommen  werden  darf. 

4.  §  12,  Abs.  3,  welcher  Vorschriften  über  die  Buchführung  aufstellt, 
und  insbesondere  verlangt,  dass  das  Buch  der  Trödler  die  Ordnungs- 
nnmmer,  das  Datum  des  Ankaufs,  die  genaue  Bezeichnung  bezw.  Be- 
schreibung des  Gegenstandes ,  den  Namen  des  Verkäufers  und  des 
Wiederkäufers,  sowie  den  Betrag  der  vereinbarten  Preise  enthalte. 

5.  §  22,  welcher  die  Trödler  und  Pfandleiher  verpflichtet,  der  Po- 
lizei jederzeit  Zutritt  in  ihre  Geschäftslokale  und  Einsicht  in  ihre  sämmt- 
liehen  Bücher  etc.  zu  gestatten,  überhaupt  jede  bezügliche  Auskunft  zu 
erteilen. 

6.  §  23,  enthaltend  Strafandrohungen,  indem  ordnungswidriger 
Betrieb  des  Hausir-,  Trödel-  oder  Pfandleihgewerbes  nach  den  §§156 
und  162  des  baslerischen  Polizeistrafgesetzes  bestraft  wird,  und  Trödlern 
und  Pfandleihern,  welche  wiederholt  wegen  üebertretung  des  in  Frage 
stehenden  Gesetzes  bestraft  worden,  der  fernere  Betrieb  des  Gewerbes 
gänzlich  zu  untersagen  ist. 

7.  §§12  bis  und  mit  21,  welche  beiden  Gewerben,  besonders  aber 
den  P&ndleihern,  noch  viele  andere,  nach  Ansicht  der  Rekurrenten  un> 
gerechtfertigte,  lästige  und  drückende  Bedingungen  und  Verpflichtungen 
anferl^en. 

Die  Gründe  der  bundesrätlichen  Entscheidung  lauten: 

1.  ...  es  wird  durch  das  in  Frage  stehende  Gesetz  nicht  die 
Ausübung  eines  der  genannten  Gewerbe  beeinträchtigt  oder  unmög- 
lich gemacht,  sondern  der  Gewerbebetrieb  bestimmten,  im  Interesse 
der  öffentlichen  Sicherheit  und  Sittlichkeit  liegenden  Bedingungen 
and  Beschränkungen  und  einer  angemessene  Grenzen  nicht  über- 
schreitenden Steuer  unterworfen.*) 


')  Die  Antwort  der  Reg.  von  Basel-Stadt  auf  die  Beschwerde  enthielt  in 
dieser  Beziehung  die  folgenden  Ausführungen : 
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Vom  Standpunkte  des  Art.  31  der  BV  aus  kann  daher  weder 
gegen  das  fragliche  Gesetz  im  allgemeinen,  noch  gegen  die  von 
den  Rekurrenten  namhaft  gemachten  einzelnen  Bestimmungen  des- 
selben etwas  eingewendet  werden. 

2.  Wenn  die  Rekurrenten  sich  ausserdem  auf  Art.  4  der  BV 
berufen,  ...  so  ist  blos  daran  zu  erinnern,  dass  dieser  Beschwerde- 
grund nicht  der  Kognition  des  BR.,  sondern  event.  deijenigen  des 
B6er.  anheimfällt. 

3.  Ebensowenig  liegt  es  in  der  Kompetenz  des  BR.,  die  Frage 
zu  beurteilen,  ob  einzelne  Bestimmungen  des  angefochtenen  Basler 
Gesetzes  in  das  Gebiet  der  BGesetzgebung  Über  die  persönliche 
Handlungsfähigkeit  und  das  eidg.  OR.  einschlagen  und  deshalb  hin- 
fällig seien;  die  Entscheidung  über  die  civilrechtliche  Bedeutung 
und  Wirksamkeit  dieser  Bestimmungen  ist  Sache  der  Gerichte. 

B  1887  I  596,  1888  U  785. 

351.  Die  Verfügung  der  Genferbehörden,  durch  welche  sie 
einem  infolge  unredlichen  Geschäftsgebahrens  übelbeleumdeten  In- 
dividuum den  Betrieb  eines  Esswaarenhandels  ohne  Magazin  oder 
Depot  verweigerten,  um  das  Publikum  vor  Prellerei  zu  schützen, 
verträgt  sich  sehr  wol  mit  einer  richtigen  Auffassung  des  Grund- 
satzes der  Handels-  und  Gewerbefreiheit. 

BR  den  3.  Nov.  1888,  B  1888  IV  530. 


Die  den  Trödlern  zum  Kaufe  angebotenen  Sachen  sind  sehr  h&ufig  ge- 
stolen,  und  überhaupt  kann  der  betr.  Geschäftsbetrieb  leicht  als  Deckmantel 
der  Hehlerei  misbraucht  werden,  und  sind  in  Bezug  auf  denselben  gewisse 
polizeiliche  Vorsichtsmassregeln  absolut  geboten.  Fast  in  sämtlichen  Schweizer- 
kantonen bestehen  u.  W.  hierüber  bezügliche  Bestimmungen,  und  es  sind 
auch  nach  der  deutschen  Gewerbeordnung  die  Behörden  befugt,  Yorschriften 
über  die  Art  der  Buchführung  und  die  polizeiliche  Eontrole  des  Gresch&fla- 
betriebes  der  Trödler  zu  erlassen.  Dasselbe  gilt,  und  zwar  in  vielleicht 
noch  vermehrtem  Masse  vom  PfiEuidleihgewerbe .  welches  leicht  Anlaas  zu 
Wucher  in  der  Ausbeutung  der  Kunden  bietet  und  wie  das  Trödlergewerbe 
die  Verwertung  gestoleoer  Sachen  erleichtert,  weshalb  in  einzelnen  Kantonen, 
wie  überhaupt  in  den  meisten  Staaten  eine  polizeiliche  Kontrole  und  Beschrän- 
kung derselben  eingeführt  worden  ist.  .  .  .  Sodann  teilt  die  Reg.  mit,  dsLsa 
die  Rekurrenten  durch  strafgerichtliches  Urteil  vom  28.  Okt.  1886  verurteilt 
worden  sind,  weil  sie  von  einem  14  Jahre  alten  Knaben  Sachen,  die  derselbe 
auf  betrügerische  Weise  erhoben,  unter  gravirenden  Umständen  erworben  hat- 
ten, und  dass  ihnen  deshalb  kein  neues  Trödlerpatent  erteilt  werde,  B  1887  I 
598. 
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532«  Die  Anschauung,  dass  somnambalischc  Konsultationen 
gegen  Entgelt  ein  unzulässiger  Gewerbebetrieb  seien,  ist  nicht  als 
in  Widerspruch  mit  Art.  31  der  BV  stehend  zu  betrachten. 

Der  BB  wies  daher  im  Jahre  1875  die  Beschwerde  einer  Frauens- 
person in  Chaux-de-Fonds  als  unbegründet  ab;  dieselbe  hatte  sich  auf 
Grand  des  Art.  31  der  BV  darüber  beschwert,  dass  der  Staatsrat  von 
Nenenbnrg  sie  unter  Berufung  auf  §§  213,  261  des  kant.  Strafges.  mit 
Bestrafung  bedroht  hatte  wegen  Erteilung  somnambulischer  Konsul- 
tationen gegen  Bezahlung.  B  1876  n  589. 

Verfügungen  vom  Standpunkt  öffentl.  Interessen. 

533.  Tanzordnung.  Die  Bestimmung  der  schwyzerischen 
Tanzverord.,  wonach  eine  Abhaltung  von  ölBFentlichem  Tanz  nicht 
ins  Belieben  eines  Wirtes  gelegt,  sondern  auf  gewisse  Tage  be- 
schränkt ist,  und  wonach  ausser  diesen  Tagen  ohne  spezielle  Be- 
willigung öffentlicher  Tanz  nicht  abgehalten  werden  darf,  verstösst 
nicht  gegen  die  Bestimmung  des  Art.  31  der  BV.         b  1876  II  576. 

534.  Anlage  gewerblicher  Etablissemente.  Als 
zulässige,  das  Prinzip  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  nicht  ver- 
letzende kant.  Verfügung  wurde  vom  BR  im  Jahre  1879  die  Be- 
stimmung des  Art.  138  des  Gemeindeges.  des  Ets.  Freiburg  aner- 
kannt. Nach  diesem  Art.  138  hat  der  Gemeinderat  darüber  zu 
wachen,  dass  Fabriken  und  Werkstätten,  welche  einen  ungesunden 
oder  unangenehmen  Geruch  verbreiten,  in  angemessene  Entfernung 
von  Wohnungen  verlegt  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  die 
darin  zu  verrichtenden  Arbeiten  so  ausgeübt  werden,  dass  sie  den 
Nachbaren  keine  Unannehmlichkeiten  oder  Schaden  verursachen, 
sowie  dass  die  lärmenden  Werkstätten  in  abgelegene  Quartiere  ver- 
legt werden. 

Indem  der  BB  im  Jahre  1879  die  Beschwerde  des  Fasel  in  Freiburg, 
dem  die  Errichtung  einer  Baute  behufs  Herstellung  einer  Schmiede  auf 
Grund  dieses  Art.  188  untei*sagt  worden  war,  verwarf,  zog  er  zugleich 
in  Erwägung,  dass  die  Frage,  ob  im  Spezialfälle  das  kantonale  Ges. 
richtig  angewendet  worden  sei  oder  nicht,  den  kantonalen  Behörden 
zum  Entscheide  zustehe,  indem  die  Vollziehung  der  kantonalen  Ges., 
die  mit  der  BV  nicht  im  Widerspruche  stehen,  in  der  Kompetenz  der 
Kantone  liege.  B  1880  II  615. 

9S5.  Dynamitfabrikation.  Durch  Beschl.  vom  9.  Juli 
1875  verweigerte  der  Staatsrat  von  Tessin  der  Firma  Chavannes 
Brochon  &  Cie.  die  Errichtung  eines  Etablissements  zur  Fabri- 
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kation  von  Dynamit  und  Nitro-Glycerin  auf  den  Inseln  Brissago 
im  Lago  Maggiore.  Der  Staatsrat  erklärte  damit  gleichzeitig  die 
Einsprachen  verschiedener  Gemeinden,  wie  Brissago,  Ronco,  Ascona, 
Losone,  Solduno,  Locarno  etc.,  sowie  mehrerer  Privatpersonen  gegen 
die  beabsichtigte  Errichtung  einer  Dynamitfabrik  begründet.  Der 
Beschl.  des  Staatsrates  war  folgendermassen  motivirt: 

Die  erhobenen  Einsprachen  sind  in  Hinsicht  auf  die  bei  der  Dy- 
namitfabrik  von  Ascona  gemachten  Erfahrungen,  die  zwei  Mal  (den 
14.  Mai  1874  und  den  13.  Dez.  1874)  explodirt  war,  begründet;  die 
Bürger  haben  ein  Recht,  vor  solchen  kontinuirlichen  Gefahren  beschützt 
zu  werden; 

die  Gewerbefreiheit  geht  nicht  so  weit,  dass  Eigentum  und  Leben 
ihr  nachstünden; 

dieselbe  darf  in  ihrer  Anwendung  auch  nicht  Rechte  zum  Fischen, 
Gehen  und  Anlanden,  wie  solche  verschiedene  Einsprecher  an  den  in 
Frage  stehenden  Inseln  haben,  beeinträchtigen; 

das  Ges.  vom  5.  Mai  1875  gestattet  in  Art.  8  die  Fabrikation  von 
Nitro-Glycerin  und  Dynamit  nur  in  einer  Entfernung  von  wenigstens 
5  Kilometern  von  selbst  isolirten  menschlichen  Wohnungen  (non  potrebbe 
luogo  ad  una  distanza  minore  di  5  chilometri  dalle  abitazioni  anche  isolate). 

Der  BR,  bei  welchem  sich  die  abgewiesene'  Firma  Chavannes 
Brochon  &  Cie.  über  diesen  Beschl.  beschwerte,  erklärte  den  1 1.  Aug. 
1875  den  Rekurs  für  begründet,  er  wies  den  Staatsrat  von  Tessin 
an,  den  Rekurrenten  den  Bau  der  Dynamitfabrik  auf  den  Inseln 
Brissago  zu  gestatten,  indem  er  es  dem  Staatsrat  überlies,  nähere 
SicJierheitsmassregein  aufzustellen,  innerhalb  der  Grenzen  der  Be- 
dingungen, die  in  dem  Expertengutachten  vom  24.  Juli  1875,  wel- 
ches der  BR  sich  von  Oberst  Hermann  Siegfried,  Chef  des  eidg.  Stabs- 
bureau, erbeten  hatte,  aufgestellt  sind,  und  unvorgreiflich  allfälliger 
spätem  Vorschriften  des  Bundes.  Der  Staatsrat  des  Kts.  Tessin 
beschwerte  sich  über  diesen  Beschl.  des  BR  bei  der  BVers.  Die 
BVers.  erklärte  den  14.  Dez.  1875,  22.  März  1876  die  Beschwerde 
des  Staatsrates  für  begründet  und  hob  damit  den  Beschl.  des  BR  auf. 

Die  Erwägungen  des  Beschl.  des  BR  lauten: 

1.  Es  ist  richtig,  dass  die  im  Art.  31  der  ßVgarantirte  Handels- 
und  Gewerbefreiheit  nicht  in  dem  Umfange  verstanden  werden  darf, 
als  wäre  dabei  auf  Sicherheit  von  Personen  und  Eigentum  nicht  ge- 
bührende Rücksicht  zu  nehmen.  Wenn  in  dieser  Hinsicht  von  Kantonen 
sichernde  Bestimmungen  aufgestellt  werden,  so  liegt  hierin  keine  Ver- 
letzung jenes  Grundsatzes, 
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2.  HiiLwieder  sollen  solche  sichernde  Bestimmungen  nicht  über  das 
nötige  Mass  hinaus  gehen.  Im  Schlussatze  des  Art.  31  der  BV  ist 
ausdrücklich  gesagt,  dass  solche  VerfÜgongen  den  Grundsatz  der  Han- 
dels- und  Gewerbefreiheit  selbst  nicht  beeinträchtigen  dürfen,  um  nicht 
der  irrigen  Meinung  Banm  zu  geben,  dass  es  ins  Belieben  der  Kantone 
gesetzt  sei,  in  dieser  Materie  ganz  willkürlich  zu  verfügen. 

8.  Laut  dem  Expertengutachten  gehen  aber  das  tessinische  Ges. 
vom  5.  Mai  1875  und  die  vom  Staatsrat  zur  Sicherung  der  Bürger 
jjegen  die  Gefahren  der  projektirten  Fabrik  gefassten  Beschlüsse  über 
das  nötige  Mass  hinaus  und  Verstössen  sich  deshalb  gegen  den  Grund- 
satz des  Art.  31  der  BV.  Unter  den  nShern  im  Gutachten  enthaltenen 
Bedingungen  wird  die  Verlegung  der  Dynamit- Fabrik  auf  die  Inseln 
Brissago  alz  zulässig  erachtet  und  die  Lage  sogar  als  eine  vorzüglich 
gnt  geeignete  bezeichnet. 

4,  Was  aber  die  Einsprüche  privatrechtlicher  Natur  gegen  die  pro- 
jektirte  Baute  betrifft,  so  fallen  dieselben  nicht  in  die  Kognition 
des  ER. 

Die  Bedingungen  aber,  welche  das  erwähnte  Gutachten  als  solche 
bezeichnet,  unter  denen  die  Erstellung  der  Fabrik  gestattet  werden  darf, 
sind  folgende: 

1.  Beschränkung  der  gleichzeitigen  Erzeugung  von  Nitroglycerin 
und  der  Vorräthe  desselben  auf  eine  geringe  Quantität,  25 — 50  Liter. 

2.  Beschränkung  der  Dynamitvorräte  in  demselben  Magazin- 
gebände  auf  1000—1500  Kilogr. 

3.  Entfernung  der  Magazingebäude  von  einander  auf  20—25  m., 
Absonderung  der  Magazingebäude  durch  Erd wälle,  1  m.  vom  Gebäude 
abstehend,  0,5  m.  Breite  auf  der  Krone,  welche  den  First  des  Gebäudes 
um  0,3  m.  überragen  soll.  Böschungen  von  45®.  Entfernung  der 
Magazine  200  m.  von  den  Arbeiterwohnungen  und  100  m.  von  den 
Fabrikgebäuden. 

4.  Absonderung  der  Fabrikgebäude  durch  gleiche  Erdwälle,  Be- 
schränkung der  Quantitäten  explosiver  Stoffe  in  demselben  Arbeitsraume 
auf  ein  Minimum. 

5.  Besondere  Sicherheitsvorschriften  für  die  Arbeiter. 

6.  Ueberwachung  der  Fabrikation  und  Untersuchung  des  Fabrikates 
doreb  amtliche  Kontrole. 

lieber  den  Verlauf  der  Angelegenheit  nach  Erlass  der  Entscheidung 
des  BR  und  vor  Erlass  des  BBeschl.  ist  folgendes  mitzuteilen: 

Der  Staatsrat  von  Tessin  verweigerte  auch  nach  dem  11.  Aug. 
1875  die  in  Betriebsetzung  der  Fabrik  der  Firma  Chavannes  Brochon 
ic  Cie.,  weil  er  die  Entscheidung  des  BR  vor  das  Forum  der  eidg.  Räte 
zum  letztinstanzlichen   Entscheide  ziehe.     Dem   gegenüber  beschloss  der 
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BR  den  2.  Nov.,  bei  seinem  Entscheide  vom  11.  Aug.  zn  verbleiben; 
hierauf  hat  der  Staatsrat  den  11.  Nov.  die  Bewilligung  zum  einstwei- 
ligen Betriebe  erteilt,  Sicherheitsvorschriften  aufgestellt  und  für  deren 
Ueberwachung  provisorisch  gesorgt,  alles  dies  unvorgreiflich  dem  Ent- 
scheide der  eidg.  Bäte.  Die  Bäte  selbst  aber  suspendirten  zunächst  mit 
Besohl,  vom  23.,  24.  Dez.  1875  die  vom  BB  erteilte  Bewilligung  zum 
Bau  und  Betrieb  der  Fabrik  bis  zum  definitiven  Entscheid  durch  die 
BVers.;  ferner  beauftragten  sie  den  BR,  ein  Obergutachten  von  einem 
Fachkollegium  einzuholen.  Mit  der  Ausarbeitung  dieses  Obergutachtens 
betraute  der  BB  die  HH.  Siegfried,  Chef  des  eidg.  Stabsbüreau,  Pestalozzi, 
Professor  am  eidg.  Polytechnikum  in  Zürich,  Schwarzenbach,  Professor  in 
Bern,  Dumur,  Oberst  in  Bern,  Trauzl,  Direktor  der  Noberschen  Djna- 
mitfabriken  in  Wien.  In  einer  Beihe  von  12  Punkten  (B  1876  I  703) 
stellte  dieses  Kollegium  diejenigen  Bedingungen  fest,  welche  es  ftir  die 
Sicherheit  einer  Dynamitfabrik  erforderlich  ansah ;  ferner  sprach  es  sich 
gegen  die  Monopolisirung  der  Dynamitfabrikation  aus,  es  wollte  dieselbe 
der  Privatindustrie  tiberlassen,  die  jedoch,  abgesehen  von  den  Beding- 
ungen für  die  Sicherheit  des  Betriebes,  einer  kontinuirlichen  Kontrole 
durch  ein  Organ  der  Eantonalbehörde  und  einer  periodischen  Inspektion 
durch  ein  Organ  der  B Behörde  zu  unterstellen  sei. 

Die  Entscheidung  der  BVers.  ist  nicht  mit  Erwägungen  ver- 
sehen. Ein  Minderheitsantrag  der  Komm,  des  NR  ging  auf  Ab- 
weisung des  Rekurses  unter  Aufrechterhaltung  der  Entscheidung 
des  BR  und  mit  der  Einladung  an  den  BR,  möglichst  beförderlich 
einen  Gesetzesentwurf  vorzulegen,  bezweckend  allgemeine  Regelang 
der  Fabrikation  von  Explosivstoffen,  namentlich  von  Dynamit 

Besohl,  des  BR  vom  11.  Aug.  1875,  B  1875  IV  593.  Ber.  des  BR  an  die 
BVers.  vom  25.  Nov.  1875,  B  1875  IV  1065,  Botsch.  des  BR  an  die  BVers.  vom 
10.  März  1876  nebst  Expertengutachten  vom  6.  März,  B  1876  I  691.  BBeechl.  vom 
22.  März  1876,  B  1876  I  812.  Vgl.  Uebers.  Verh.  d.  Schweiz.  BVers.  Dez.  1875 
No.  36,  März  1876  No.  30,  ferner  B  1876  I  25,  ü  592,  1877  II  246. 

556«  Fabrikation  von  Mataziette.  Im  Jahre  1875  wies 
der  BR  einen  Rekurs  aus  dem  Kt.  Genf  ab,  welcher  sich  gegen  die 
vom  Staatsrat  verfügte  Einstellung  der  in  Fabry  betriebenen  Fa- 
brikation von  Mataziette  (eines  dem  Dynamit  ähnlichen  Spreng- 
materials)  richtete.  Der  BR  ging  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
der  Staatsrat  von  Genf  sich  bei  dieser  Verfügung,  sowie  bei  Auf- 
stellung der  für  den  femern  Betrieb  des  Etablissements  aui^estellten 
Bedingungen  innerhalb  der  ihm  durch  Art.  31  der  BV  eingeräumten 
Befugnisse  bewegt  hat.  B  1876  II  592. 
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557«  Ein  den  öffentlichen  Gesundheit sv erb  alt nissen 
nachteiliger  Gewerbebetrieb.  Zu  den  nach  Art.  31  der  BV 
zulässigen  Verfügungen  der  Kantone  über  Ausübung  von  Handel 
und  Gewerbe  gehören  auch  diejenigen,  durch  welche  eine  den  öö'ent- 
lichen  Gesundheitsverhältnissen  nachteilige  Gewerbeausübung  ver- 
hindert werden  soll. 

Wenn  daher  der  Betrieb  einer  Ziegelei  für  die  Gesundheit  der 
Insassen  des  benachbarten  Schulhauses  von  wesentlichem  Nachteile 
ist  und  aus  diesem  Grunde  die  kant.  Behörden  in  Anwendung  des 
kant.  Polizeiges.,  sowie  des  Ges.  über  die  öffentliche  Gesundheits- 
pflege den  Eigentümer  des  gewerblichen  Etablissements  verhalten 
babeD,  entweder  den  Rauch  so  abzuleiten,  dass  derselbe  für  die 
Schule  nicht  lästig  wird,  oder  aber  das  Feuern  mit  Steinkohlen 
ganz  zu  unterlassen,  so  sind  dieselben  vollständig  innerhalb  den 
durch  die  BV  gezogenen  Grenzen  geblieben. 

Der  BR  wies  daher  den  22.  Juli  1881  die  Beschwerde  des  Schwar- 
zenbach  gegen  die  Reg.  des  Kts.  St.  Gallen  ab,  welche  eine  Verfügung 
des  Gemeinderates  Rapperswyl  bestätigt  hatte.  Nach  dieser  Verfügung 
war  dem  Schwarzenbach  zur  Pflicht  gemacht  worden,  die  Befeuening 
seiner  Ziegelhütte  mit  Steinkohlen  einzustellen,  oder  dafür  besorgt  zu 
sein,  dass  durch  besondere  bauliche  Einrichtungen  der  Luftverderbnis 
und  der  damit  verbundenen  in  sehr  erheblichem  Masse  stattfindenden 
Belästigung  des  benachbarten  Scbulhauses  vorgebeugt  werde. 

B  1882  II  755- 

358*  Oder,  wenn  auf  Grund  des  Ausspruches  der  kompetenten 
kant  Sanitätsbehörde  die  kant.  Behörden  die  Beseitigung  von  Stal- 
lungen oder  die  Entfernung  von  Schweinen  aus  denselben,  die  wegen 
Gesundheitsschädlichkeit  als  dringend  geboten  erklärt  wurde,  ver- 
langt haben,  so  kann  es,  angesichts  dieser  auf  dem  Boden  der  bun- 
desrechtlich zulässigen  kant.  Gesetzgebung  erfolgten  Beurteilung  und 
Anordnung  der  EBehörden,  nicht  Sache  der  BBehörde  sein,  in  eine 
weitere  materielle  Untersuchung  der  tatsächlichen  Verhältnisse  des 
Falles  einzutreten;  es  ist  vielmehr  anzuerkennen,  dass  die  kant. 
Behörden  innerhalb  der  Grenzen  ihrer  Befugnisse  gehandelt  haben. 

Der  BR  wies  daher  den  26.  Mai  1885  den  Rekurs  des  A.  Helbling 
in  Rapperswyl  gegen  eine  vom  St.  Gallischen  Reg- Rat  bestätigte  Ver- 
folgung des  Bezirksamtes  vom  See  vom  27.  Aug.  1884  ab,  indem  er 
den  Beschwerdeführer  bezüglich  seiner  behaupteten  Verletzung  des  durch 
Art.  16  der  KV  garantirten  Privateigentums  daran  erinnerte,  dass  nicht 

n  11 
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der  BR,  sondern  das  BGer.  über  Beschwerden  betr.  Verletzung  eines  durch 
die  KV  gewährleisteten  Rechtes  zu  arteilen  hat.  B  1886  I  948. 

559.  Tourordnung.  Die  Reg.  von  Wallis  wurde  vom  BR 
angewiesen,  die  den  Bergführern  und  Kutschern  von  Martigny  auf- 
erlegte Tourordnung  aufzuheben,  da  durch  dieselbe  die  in  Art.  31 
der  BV  gewährleistete  Handels-  und  Gewerbefreiheit  beeinträchtigt 
wird,  ohne  dass  hiefür  irgend  ein  öflentliches  Interesse  spräche. 

B  1875  II  536. 

560.  Schutz  der  öffentlichen  Sicherheit.  Wenn  die 
Handels-  und  Gewerbefreiheit  mit  der  öffentlichen  Sicherheit  kol- 
lidirt,  so  ist  letzterer  das  Vorrecht  einzuräumen. 

Der  BR  wies  im  Jahre  1878  die  Beschwerde  eines  Waffenfabri- 
kanten über  die  Verord.  des  Landrates  des  Kts.  Uri  vom  29.  Dez.  1876, 
insbesondere  über  Art.  8  und  5  dieser  Verord.  als  unbegründet  ab,  da  die 
Bestimmungen  dieser  Verord.  vom  Standpunkte  der  öffentlichen  Sicherheit 
als  begründet  erscheinen,  zumal  bei  den  zur  Zeit  der  Bahnarbeiten  an 
der  Grotthardbahn  im  Kt.  Uri  bestehenden  exzeptionellen  Verhältnissen 
sich  solche  ausserordentliche  Polizeimassregeln  rechtfertigen.  Die  V^'er- 
ord.  bestimmt: 

1.  Das  Tragen  «meuchlerischer»  Waffen  bei  öffentlichen  Versamm- 
lungen und  bei  Zusammenkünften  von  Personen  überhaupt,  bei 
festlichen  Anlässen,  Märkten,  Tänzen  und  Besuchen  von  Wirts- 
häusern ist  für  Bahnarbeiter  im  ganzen  Kanton  verboten. 

2.  Als  solche  Waffen  sind  zu  betrachten :  Stilete,  Stockdegen,  Dolche, 
spitze  Messer  mit  Federheft ,  Revolver ,  sowie  überhaupt  alle 
Waffen,  welche  für  schwere  Verwundungen  geeignet  sind  und 
leicht  sich  verbergen  lassen. 

3.  Das  Ausstellen,  sowie  der  Verkauf  solchartiger  Waffen  soll  im 
ganzen  Kanton  verboten  sein. 

4.  Das  verbotene  Tragen  solcher  Waffen  wird  mit  Fr.  5  bis  50 
nebst  Konfiskation  der  Waffe  und  bei  schwereren  umständen  mit 
Gefängnis  bestraft. 

5.  Aussteller  und  Verkäufer  solcher  Waffen  werden  ebenfalls  mit 
einer  Busse  von  Fr.  5  bis  50  belegt,  sowie  im  Wiederholungsfalle 
die  verbotenen  Waaren  konfiszirt-,  B  1879  II  445. 

561«  Arbeitsverbot  zu  einer  bestimmten  Zeit.  Trotz 
der  in  Art.  31  der  BV  gewährleisteten  Handels-  und  Gewerbefreiheit 
verbleibt  dem  Staate  das  Recht,  durch  polizeiliche  Verfügung  ge- 
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wisse  Arbeiten  an  einzelnen  bestimmten  Tagen  und  zu  bestimmten 
Stunden  des  Tages  zu  untersagen.  Wenn  das  eidg.  Fabrikgesetz  die 
Arbeit  in  den  Fabriken  zur  Nachtzeit  und  an  Sonntagen  untersagt, 
so  können  diese  Bestimmungen  nicht  als  Beeinträchtigung  der  durch 
die  BV  gewährleisteten  Handels-  und  Gewerbefreiheit  bezeichnet 
werden.  BR  im  ß  1877  IL 

362.  Holzschlag  und  Flössen.  Durch  Urteil  vom  17.  Jan. 
1880  hatte  die  Polizeikammer  des  bern.  Obergerichtes  J.  Widmer, 
Holzhändler  in  Lotzwyl,  wegen  unbefugten  Fortflössens  ausser  den 
Kt  Bern,  in  Anwendung  der  §§  1  und  2  der  Polizei  Vorschriften  über 
Holzschläge  und  Flössungen  vom  7.  Jan.  1824  und  des  §  19,  b  der 
Polizei  Vorschriften  über  Holzschläge  und  Flössungen  vom  26.  Okt. 
1853,  zu  einer  Busse  von  Fr.  852  nebst  sämtlichen  Prozesskosten 
verfällt. 

Der  BR  erklärte  die  Beschwerde  des  J.  Widmer  den  9.  Nov. 
1880  im  Sinne  folgender  Erwägungen  für  begründet: 

1.  Nach  §  19  der  bern.  Polizeivorschriften  über  die  forstwirt- 
schaftliche Behandlung  der  Waldungen,  sowie  über  Waldausreutungen, 
Holzschläge  und  Flössungen  vom  26.  Okt.  1853  werden  bestraft: 

Unbefugte  Holzschläge  oder  Vergehen  gegen  die  Vorschriften 
über  Fiössungen  nach  §  1  und  4  des  Ges.  über  Holzschläge  und 
Flössungen  vom  7.  Jan.  1824  mit  einer  Busse  von  Fr.  6  von  jedem 
Klafter  Holz,  und  Fr.  6  von  jedem  Stock  Bau-  oder  Spältenbolz, 
welche  unbewiUigter  Weise  geschlagen  worden  sind. 

üebrigens  sind  bei  allen  Flössungen  ohne  Ausnahme  die  Flösser 
für  denjenigen  Schaden  verantwortlich,  welcher  erweislich  durch 
ihre  Flösse  an  Gütern  und  Schwellen  veranlasst  wird. 

2.  In  Anwendung  dieser  Strafbestimmung  triift  daher  die  volle 
Busse  alle  diejenigen,  welche  ohne  Besitz  der  vorgeschriebenen  Be- 
willigung in  grösserem  oder  kleinerem  Masse  Holzschläge  sich  er- 
laabeo,  gleichviel  ob  dieses  Material  im  Lande  bleibt  oder  per  Achse 
oder  auf  dem  Wasser  ausgeführt  wird. 

In  ganz  gleicher  Art  soll  in  den  Fällen  verfahren  werden,  wo 
durch  die  im  Boden  vorhandenen  Stöcke  sich  nachträglich  konsta- 
tiren  lässt,  dass  Materialbezüge  dieser  Art  vor  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  unerlaubt  stattgefunden  haben. 

3.  Hieraus  muss  nun  offenbar  geschlossen  werden,  dass  bei  Auf- 
stellung dieser  jetzt  noch  geltenden  Polizeivorschriften  der  Schwer- 
punkt, im  Interesse  der  Erhaltung  des  Waldes  und  der  Waldpflege, 
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auf  die  Bestrafung  hauptsächlich  der  unerlaubten  Holzschläge  gelegt 
werden  wollte,  indem  das  Strafmass  gleich  hoch  angesetzt  ist,  ob 
Verkauf  im  Inland  oder  Ausfuhr  stattfinde. 

4.  Zuwiderhandlungen  bei  Flössen  wären  dagegen  im  Sinne  von 
§  4  der  Polizeivorschriften  über  Holzschläge  und  Flössungen  vom 
7.  Jan.  1824,  welcher  im  Nachsatz  von  §  19,  b  der  Vorschriften  vom 
26.  Okt.  1853  reproduzirt  ist,  abzuwandeln. 

5.  Im  Rekursfalle  ist  nun  aber  durch  die  gerichtlichen  Unter- 
suchungen festgestellt,  dass  eine  Uebertretung,  wie  dieselbe  in  Er- 
wägung 1  und  2  vorausgesetzt  ist,  nicht  vorliegt,  sondern  dem  Be- 
straften einzig  zur  Last  fällt,  ohne  ausdrückliche  Bewilligung  die 
Wasserstrasse  der  Aare  benutzt  zu  haben.  Eine  Uebertretung  dieser 
Art  kann  aber  unmöglich  nach  den  in  Erwägung  1  angezogenen 
Polizeivorschriften  bestraft  werden,  wenn  dadurch  nicht  eine  ganz 
wesentliche  Beeinträchtigung  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit 
stattfinden  soll.  B  1881  ll  687. 

563.  Holzbezug  aus  Wäldern.  Die  vom  Kleinen  Kate 
des  Kts.  Graubünden  den  9.  Aug.  1874  genehmigte  Waldordnung 
der  Landschaft  Daves  vom  10.  Dez.  1873  enthält  folgende  Bestim- 
mungen : 

§  10.  Behufs  Erzweckung  einer  nachhaltigen  Bewirtschaftang 
der  Wälder  wird  der  Holzbezug  folgenden  Regeln  unterstellt: 

1.  Jedem  Privaten  wird  bis  auf  weiteres  die  Befugnis  einge- 
räumt, aus  seinen  eigentümlichen  Waldungen  zum  eigenen  Bedarf 
an  Brenn-,  Bau-  und  Zaunholz,  insofern  der  Bedarf  vorhanden  und 
es  der  Waidbestand  erlaubt,  jährlich  bis  auf  10  Normalklafter, 
wobei  Aeste  und  Stöcke  nicht  inbegrifiPen  sind,  ohne  forstamtliche 
Bewilligung  und  Auszeichnung  zu  beziehen. 

Ausgenommen  sind  hievon  einzelne  Schutzwaldungen  und  all- 
fällig jetzt  schon  übermässig  gelichtete  Privatwaldungen,  die  von 
der  Kreisforstbehörde  und  dem  Kreisförster  gemeinsam  näher  zu 
bezeichnen  sind,  und  in  denen  alles  grüne,  zum  Hieb  kommende 
Holz  forstamtlich  gezeichnet  werden  muss. 

2.  Jeder  weitere  Bezug  für  eigenen  Bedarf  unterliegt  der  Be- 
willigung der  zuständigen  Forstbehörde  der  Landschaft  und  muss 
das  Holz  forstamtlich  gezeichnet  werden. 

3.  Gesuche  um  Bewilligung  zum  Verkaufe  von  Holz,  mit  In- 
begriff desjenigen  abgetragener  Gebäude,  sowie  zum  Austausch  von 
Holz,  sind  an  die  Forstbehörde  der  Landschaft  zu  richten,  welche 
dieselben  bis  zu  einem  Holzquantum  von  20  Normalklafter  (2000  Ku- 
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bikfass)  dem  betr.  Ereisförster,  bei  grossen  Holzmassen  dem  Kleinen 
Bäte  begutachtend  einzubegleiten  hat. 

§  11.  Wer  den  Bestimmungen  des  §  10  zuwiderhandelt,  ist 
mit  einer  Busse  bis  auf  den  halben  Betrag  des  frevelhaften  Holz- 
bezuges oder  Verkaufes  zu  bestrafen. 

Ferner  stellt  §  16  die  Taxen  auf,  welche  für  die  forstamtliche 
Bewilligung  und  Auszeichnung  des  Holzes  bezogen  werden  dürfen. 
Dabei  wird  die  Taxe  doppelt  berechnet,  wenn  das  Holz  zum  Ver- 
kauf bestimmt  ist,  oder  wenn  es  sich  um  das  Holz  von  abgetragenen 
Gebäalichkeiten  handelt. 

Einen  Rekurs  von  E.  Michel  und  Ch.  Buanger  in  Davos  gegen 
die  Verf-mässigkeit  dieser  Ordnung  ^vies  der  BR  den  19.  März  1880 
als  unbegründet  ab,  in  Erwägung: 

1.  Die  Waldungen  in  der  Landschaft  Davos  sind  sämtlich  als 
Sclmtzwaldungen  zu  betrachten  und  vom  Kanton  auch  seiner  Zeit 
als  solche  klassifizirt  worden.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die 
noch  ausstehende  Ausscheidung  der  Schutzwaldungen  im  Kt.  Grau- 
bünden, gemäs  Art.  5  des  BG  betr.  die  Forstpolizei  im  Hochgebirge, 
vom  24.  März  1876  (A.  S.  n.  F.  II  353)  eine  wesentliche  Aenderung 
der  Klassifikation  in  Davos  zur  Folge  haben  werde.  Als  Schutzwal- 
dungen sind  die  Davoser  Waldungen,  wenn  auch  im  Besitze  von 
Privaten  stehend,  doch  aus  landespolizeilichen  Rücksichten  dem 
freien  Handel  und  Verkehr  entzogen  und  durch  Art.  3  und  19  des 
erwähnten  BG  der  Oberaufsicht  des  Bundes  und  besondern,  durch 
die  Kantone  zu  erlassenden  Sicherungsmassregeln  unterstellt. 

2.  Es  schreibt  nun  allerdings  §  27  der  revidirten  Forstordnung 
für  den  Kt.  Graubünden  vom  30.  Mai  1877,  welche  vom  BR  den 
15.  Jan.  1878  genehmigt  wurde,  vor: 

In  den  Waldungen  von  Gemeinden  und  öft'entlichen  Korpora- 
tionen,  sowie  in  Privatschutzwaldangen  haben  die  Holzabgaben 
vermittelst  Anweisung  und  Auszeichnung  durch  die  Revierförster, 
gemeinschaftlich  mit  den  betr.  Verwaltungen  und  den  Waldeigen- 
tümem,  und  im  Einverständnisse  mit  dem  Kreisförster  zu  geschehen. 

Mit  dieser  Bestimmung  steht  §  10  der  Davoser  Waldordnung 
vom  Jahre  1873  allerdings  im  Widerspruche,  es  konnte  obige  Be- 
stimmuig  bisher  aber  deshalb  nicht  in  Kraft  gesetzt  werden,  weil 
die  Ausscheidung  der  Schutzwaldungen  noch  nicht  vollendet  ist  und 
daher  auch  der  bundesr.  Genehmigung  noch  nicht  unterbreitet 
Wilden  konnte. 
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Zum  Erlass  der  Vorschriften  in  §  10  der  Waldordnung  von 
Davos  war  übrigens  die  Landschaft  mit  Genehmigung  der  kanto- 
nalen Behörde  kompetent,  und  wird  durch  dieselben,  weil  rein  landes- 
polizeilicher Natur,  der  Art.  31  der  BV  nicht  verletzt. 

3.  Was  die  Taxen  für  die  Holzanzeichnung  betrifft,  so  gestalten 
sich  dieselben  zu  einem  Beitrag  an  die  Kosten  der  Forstverwaltung. 
Die  Festsetzung  solcher  Taxen  und  die  Höhe  des  Betrages  derselben 
stehen  aber  lediglich  im  Ermessen  der  kant.  Behörde. 

Gleichzeitig  wurde  aber  die  Reg.  von  Graubünden  eingeladen, 
wenigstens  bis  zum  Jahresschlüsse  die  Ausscheidung  der  Schutzwal- 
dungen in  der  Landschaft  Davos  zu  Ende  zu  führen  und  dafür  zu 
sorgen,  dass  binnen  der  gleichen  Frist  die  dortige  Gemeindeforst- 
ordnung mit  der  kant.  in  Einklang  gebracht  werde. 

B  1881  II  689,  1882  II  176. 

564.  Strassenpolizei.  Zwei  Fuhrleute  von  Obergestein 
wurden  im  Jahre  1878  in  Göschenen  gebüsst,  weil  die  von  ihnen 
benützten  Wagen  nicht  die  in  üri  vorgeschriebene  Radbreite  be- 
sassen.  Die  Reg.  von  Wallis  erhob  hiegegen  beim  BR  Einsprache, 
weil  sie  in  einer  solchen  Polizeivorschrift  einen  Verstoss  gegen  die 
durch  Art.  31  der  BV  gewährleistete  Gewerbefreiheit  glaubte  er- 
blicken zu  sollen. 

Der  Rekurs  wurde  vom  BR  abgewiesen,  weil  die  beschränkte 
Widerstandsfähigkeit  einer  aus  Kies  (sog.  Makadam)  gebildeten  Fahr- 
bahn die  Normirung  des  Verhältnisses  zwischen  Last  und  Radfelgen- 
breite im  Interesse  des  Verkehrs  selbst  rechtfertigt  und  dieselbe  durch 
die  Vorschrift  der  Reg.  von  üri  nicht  in  einem  die  Gewerbefreiheit 
beeinträchtigenden  Uebermasse  stattfindet.  B  1879  II  252. 

565*  Plazirung  von  Dienstboten.  Auf  Grundlage  des 
Art.  31  der  BV,  welcher  polizeiliche  Verfügungen  über  die  Aus- 
übung von  Gewerben  vorsieht,  ist  die  kant.  Gesetzgebung  ermäch- 
tigt, für  die  Ausübung  des  Gewerbes  der  Plazirung  von  Dienstboten 
gewisse  persönliche  Garantien  zu  verlangen. 

Nachdem  aber  durch  definitives  gerichtliches  urteil  eines  waadt- 
ländischen  Gerichtes  konstatirt  ist,  dass  der  Beschwerdeführer  in  seinem 
Plazirungsgeschäfte  der  Gehilfenschaft  bei  einem  Vertrauensmisbrauch 
sich  schuldig  gemacht  bat,  so  befindet  er  sich  nicht  mehr  in  der  Lage, 
die  Bedingungen  zu  erfüllen,  welche   das  waadtländische   Oes.   für    die 
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Ausübung  dieses  Gewerbes  aufstellt.     Das  hiefÜr  nötige  Patent  wurde 

ihm  daber  mit  Becbt  entzogen. 

BE  den  8.  Aug.  1879,  die  Beschwerde  des  Pla2arnngsagenten  Meyer  in 
Lausanne  als  unbegründet  abweisend,    B  1880  II  616. 

366.  Vertrieb  von  Lotterielosen.  Das  im  Kt.  Zürich 
bestehende  Verbot  des  Kollektirens  für  auswärtige  Lotterien  kann 
an  sich  jedenfalls  nicht  als  eine  Verletzung  der  durch  die  BV  ge- 
währleisteten Handels-  und  Gewerbefreiheit  betrachtet  werden;  die 
Bestimmung  am  Schlüsse  des  Art.  35  der  BV  zeigt  deutlich  genug, 
dass  Lotterien  nicht  unter  diejenigen  Gewerbe  gehören,  denen  eine 
möglichst  weitgehende  Freiheit  sollte  gewährt  werden. 

Der  BB  wies  daber  im  Jahre  1878  die  Beschwerde  eines  in  Zürich 
niedergelassenen  Agenten  eines  ausländischen  Hauses  als  unbegründet 
ab.  Derselbe  war  wegen  üebertretung  des  genannten  Lotterieverbotes 
dnrch  ein  obergericbtlich  bestätigtes  Urteil  des  Bezirksgerichtes  Zürich 
mit  einer  Geldbusse  belegt  worden.  Der  BR  zog  auch  in  Erwägung, 
dass  die  von  den  kant.  Instanzen  bejahte  Frage,  ob  dasjenige  Geschäft, 
welches  der  Beschwerdeführer  als  Beauftragter  des  ausländischen  Hauses 
betrieben  hat,  unter  den  Begriff  des  verbotenen  Kollektirens  für  aus- 
wärtige Lotterien  zu  subsumiren  sei,  seiner  Prüfung  nicht  unterliege ; 
denn  es  ist  nicht  Sache  des  BR,  zu  untersuchen,  ob  kant.  Recht  im 
einzelnen  Falle  richtig  augewendet,  oder  ob  eine  vielleicht  kontroverse 
Frage  richtig  entschieden  worden  ist,  wenn  einmal  feststeht,  dass  die 
Rechtsnorm  selbst,  um  die  es  sich  handelt,  vom  Standpunkte  der  BV 
aus  keiner  Beanstandung  unterliegt.  B  1879  II  454. 


Viehverkehr.*)  Ein  zürcherisches  Ges.  vom  1.  Okt. 
1855  stellt  den  gesamten  Viehverkehr  unter  sanitätspolizeiliche  Auf- 
sicht und  enthält  eine  Reihe  von  Vorschriften,  welche  das  Ein- 
schleppen oder  die  Verbreitung  von  Viehseuchen  zu  verhindern  ge- 
eignet sind.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  diejenigen, 
welche  den  Viehhandel  gewerbsmässig  betreiben,  zur  Lösung  eines 
Patentes  verpflichtet 

Der  BR  erklärte  im  Jahre  1878,  dass  die  Bestimmungen  dieses  Ges. 
die  in  Art.  31  der  BV  gewährleistete  Handels-  und  Gewerbefreiheit  nicht 
verletzen,  indem  insbesondere  die  daselbst  aufgestellte  Taxe  (Fr.  10,  20 


*)  Vgl.  auch  BG  über  polizeiliche  Massregeln  gegen  Viehseuchen  vom 
8.  Febr.  1872,  19.  JuH  1873,  1.  JuU  1886;  A.  S.  X  1029,  XI  211,  n.  F.  IX  274, 
Wolf  I  747,  752,  753;  Vollz-Verord.  des  BR  vom  14.  Okt.  1887,  A.  S.  n.  F.  X 
305,  Wolf  I  753. 
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für   eine   vierjährige  Dauer  des  Patentes)   sich  innerhalb  sehr  massigen 
Schranken  hält. 

Einen  Rekurs  mehrerer  Viehhändler,  welche  wegen  Unterlassung 
der  Lösung  der  Viehhandelspatente  mit  Geldbussen  bestraft  worden 
waren,  wies  der  BR  daher  als  unbegründet  ab.  B  1879  II  454. 

568.  Veranstalten  von  Viehmärkten.*)  Den  Beschl.  des 
Orossen  Rates  des  Kts.  Graubünden  vom  27.  Juni  1846,  wonach  im 
Kanton  keine  Viehmärkte  abgehalten  werden  dürfen,  welche  nicht  vom 
Grossen  Rate  bewilligt  worden  sind,  erklärte  der  BR  im  Jahre  1876  als 
in  keiner  Weise  der  Vorschrift  des  Art.  31,  litt,  e  der  BV  wider- 
sprechend. Denn  mit  Rücksicht  auf  die  Sanitäts-  und  Gewerbepolizei, 
die  in  erster  Linie  Sache  der  Kantone  ist,  erscheint  dieser  Gross- 
ratsbeschl.  sehr  begründet. 

Auf  die  Beschwerde  aber  gegen  die  auf  Grund  des  genannten 
Grossratsbeschl.  vom  Grenzpolizeikommissär  erlassenen  Aufträge  au  sein 
Polizeipersonal,  welche  dahin  gingen : 

1.  Den  Hausirhandel  zu  verhindern,  mit  welchem  eine  Anzahl 
Individuen  sich  wahrscheinlich  abgeben  würden,  die  unter  dem 
Vor  wände,  den  Markt  von  Roveredo  zu  besuchen,  schon  den  Vor- 
abend benützen  würden,  um  ihre  diversen  Waaren  an  Mann  zu 
bringen ; 

2.  den  marktbesuchenden  Vieh  Verkäufern  anzuzeigen,  dass  das 
Aufstellen  von  Vieh  auf  öffentlichen  Plätzen  in  Grono  zum  Zwecke 
des  Verkaufs  nicht  gestattet  sei, 

trat  der  BR  nicht  ein ;  er  wies  den  Beschwerdeführer  an  die  zuständige 
kant.  Oberbehörde,  denn  diese  hat  über  die  richtige  Anwendung  kan- 
tonaler, mit  B Vorschriften  nicht  im  Widerspruche  stehender  Bestim- 
mungen zu  erkennen.  Nach  diesem  Instanzenzuge  steht  es  dem  Be- 
schwerdeführer, wenn  er  dafür  hält,  es  seien  dabei  BVorschriften  ver- 
letzt worden,  immerhin   noch    frei,    sich  an  die  BBehörden  zu  wenden* 

B  1877  II  242. 

Lebensmittelpolizei. 

&&9*  Fleischwaaren.  Wenn  Bestimmungen,  welche  eine 
Einschränkung  der  Freiheit  des  Handels  und  der  Gewerbe  enthalten, 
strikte  zu  interpretiren  sind,  so  unterliegt  doch  keinem  Zweifel, 
dass  zufolge  der  bei  Art.  31  der  BV  gemachten  Vorbehalte  im 
Interesse  des  öffentlichen  Wols  sanitätspolizeiliche  Bestimmungen 
bezüglich  des  Verkaufs  von  Lebensmitteln  und  namentlich  auch  von 
Fleischwaaren  aufgestellt  werden  dürfen. 

')  Vgl.  zit.  BG  Art.  9,  zit.  Vollz-Verord.  Art.  75  ff.  42. 
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Dies  geschieht  durch  die  aargauische  Verord.  vom  3.  Aug.  1804 
betr.  die  Fleisch  verkauf- Polizei,  welche  vorschreibt,  «dass  nur  an 
den  biezu  eigens  bestimmten  öffentlichen  Fleischbänken  Fleisch  aus- 
zuhauen und  zu  verkaufen  gestattet  sei, »  und  durch  die  aargauische 
Verord.  vom  l.  Febr.  1875  betr.  den  Hausirhandel,  laut  welcher 
das  Hausiren  mit  Fleisch  nicht  erlaubt  ist.*) 

Als  unzulässig  könnten  diese  Bestimmungen  nur  dann  betrachtet 
werden,  wenn  sie  der  Vorschrift  des  Schlussatzes  des  Art.  31,  litt,  e 
widersprechen  würden.  Dies  ist  nicht  der  Fall;  denn  es  bleibt  bei 
diesen  Bestimmungen  jedermann  unbenommen,  den  Handel  mit 
Fleischwaaren  im  Kt.  Aargau  zu  betreiben  unter  Beobachtung  eben 
der  genannten  Vorschriften.  Wenn  dadurch  der  freie  Handel  aller- 
dings beschränkt  wird,  so  rechtfertigt  sich  dies  durch  die  Kontrole, 
welche  beim  Verkauf  von  Fleischwaaren  wol  motivirt  ist. 

Der  BR  wies  daher  den  20.  Nov.  1875  eine  Beschwerde  des  J.  Heiz 
ii  Bohr  (Aargan)  über  diese  Bestimmungen  als  unbegründet  ab,  in- 
dem er  besonders  hervorhob,  dass  es  der  BBehörde  nicht  zukomme, 
die  angefochtenen  Bestimmungen  auch  in  der  Beziehung  zu  prüfen,  ob 
die  damit  verbundene  sanitätspolizeiliche  Absicht  durch  andere  Vor- 
schriften, die  dem  Beschwerdeführer  vielleicht  besser  zusagen  könnten, 
ebenso  gut  erreicht  würde,  denn  die  Ausübung  der  Gewerbepolizei  ist 
in  erster  Linie  Sache  der  Kantone  und  nicht  des  Bundes. 

B  1876  11  582,  BR  No.  6532. 

970.  Milchhandel.  Den  22.  Jan.  1878  erliess  die  Reg.  des 
Kts.  Zürich  eine  Verord.  betr.  die  amtliche  Untersuchung  der  im 
Verkehre  sich  befindlichen  Kuhmilch,  wonach  (§  1 )  für  diese  Unter- 
suchung zwei  Qualitäten  in  Betracht  kommen,  nämlich  als  erste 
Qualität  die  ganze  Milch  (von  der  Euh  weg)  und  als  zweite  Qua- 
lität die  sogen.  Marktmilch  (eine  Mischung  teilweise  abgerahmter 
Abendmilch  mit  ganzer  Morgenmilch),  und  (§  2)  alle  zum  Verkauf 
kommende  Kuhmilch  deutlich  nach  ihrer  Qualität  deklarirt  sein 
muss.  §  8  bedroht  sodann  die  Verkäufer  von  Milch,  welche  im 
Gehalt  den  für  diese  beiden  Qualitäten  aufgestellten  Anforderungen 
nicht  entspricht,  mit  Strafe. 

Den  25.  März  1879  erklärte  der  BR  eine  Beschwerde  des  Vereins 
der  Milchlieferanten    in   Zürich   gegen   diese  Verord.   für  unbegründet; 


^)  Jetzt  ersetzt  durch  die  Verord.  des  Reg-Bates  des  Kia,  Aargau  Über 
die  Fleischbeschau  und  den  Fleisch  verkauf  vom  22.  Juni  1886.  Vgl.  auch  zit. 
BG  vom  8.  Febr.  1872,  Art.  10;  VoUz- Verord.  Art.  42,  80. 
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denn  der  Art.  31  der  BV  stellt  polizeiliche  Massnahmen  über  Ausübung 
des  Handels  und  der  Gewerbe  den  Kantonen  anheim  und  die  von  Zürich 
erlassene  Polizeiverord.  bezüglich  des  Milchverkaufs  erscheint  als  zweck- 
mässig. 

Die  Zürcher-Reg.  bemerkte  gegenüber  der  von  den  Beschwerdeführern 
hervorgehobenen  Tatsache,  dass  durch  die  Verord.  der  Verkauf  jeder 
andern  Milch  als  in  den  beiden  normirten  Qualitäten  unterdrückt  werde, 
dass  allerdings  bezweckt  worden  sei,  nur  zwei  Milchsorten  zu  dulden. 
Es  liegt  im  Interesse  des  öffentlichen  Woles,  den  Handel  mit  Milch 
unter  genaue  staatliche  Kontrole  zu  stellen.  Ohne  diese  ist  es  unmög- 
lich, gegen  betrügerische  Milchhändler  einzuschreiten.  BR  1879,  No.  1621. 

571«  Honig.  Die  kleinrätliche  Verord.  des  Kts.  Graubüuden 
vom  31.  Juli  1886,  betr.  den  Verkauf  von  Butter  und  Speisefetten 
und  von  Houig,  enthält  in  Hinsicht  auf  den  Honig  folgende  Be- 
stinimungen : 

§  4.  Als  «Honig»  darf  nur  das  reine,  von  den  Bienen  be- 
reitete Naturprodukt  verkauft  werden. 

§  5.  Die  bisher  unter  dem  Namen  wie  «  Tafelhonig », 
«Schweizerhonig»  u.  s.  w.  in  Handel  gehenden  Surrogate  (meist 
aus  Stärkezuckersyrup  oder  aus  Mischungen  von  solchen  mit  ge- 
ringem Honig  bestehend)  dürfen  nur  unter  ihrem  wahren  Namen 
als  « Symp »  u.  s.  w.,  nicht  aber  unter  Bezeichnungen  verkauft 
werden,  in  denen  das  Wort  « Honig »  vorkommt. 

§  6.  Die  Gefässe,  in  denen  diese  Produkte  in  den  Verkaufs- 
lokalen aufbewahrt  werden,  sollen  deutlich  sichtbar  als  Aufschrift 
die  wahren  Namen,  als  «Syrup»  u.  s.  w.,  tragen;  diese  Bezeich- 
nung soll  auch  auf  den  betreffenden  Fakturen  und  Frachtbriefen 
angewendet  werden. 

§  7.  Zuwiderhandlungen  gegen  diese  Bestimmungen  werden 
mit  Geldbussen  und  eventuell  auch  mit  Konfiskation  der  betref- 
fenden Waaren  bestraft,  nach  Massgabe  des  §  12  des  Ges.  über 
die  staatliche  Kontrole  von  Lebens-  und  Genussmitteln  vom  14.  Juli 
1881. 

Der  Bß  begründete  die  Verf.-mässigkeit  dieser  Verord.  in  seiner 
Entscheidung  vom  11.  Jan.  1887,  mit  welcher  er  die  Beschwerde 
einer  Anzahl  Tafelhonigfabrikanten  als  unbegründet  abwies,  mit 
folgenden  Worten: 

1.  Es  gehört  unzweifelhaft  zu  den  legislativen  Befugnissen  der 
Kantone,  im  Gebiete  der  Lebensmittelpolizei  Vorschriften  zu  er- 
lassen.   Vorschriften  dieser  Art  fallen  unter  die  Verfügungen  über 
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Ausübung  von  Handel  und  Gewerbe,  welche  Art.  31,  litt,  e  der 
BV  gegenüber  einer  zu  weit  gehenden  Auffassung  und  Ausdehnung 
des  Grundsatzes  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  ausdrücklich 
vorbehält. 

Immerhin  sind  einschlägige  Verfügungen  nicht  ohne  weiteres 
als  zulässig  anzusehen;  es  muss  ihnen  vielmehr  ein  wirkliches  öf- 
fentliches Interesse  zur  Seite  gehen,  das  sie  zu  rechtfertigen  vermag. 

2.  Als  ein  solches  Interesse  erscheint  in  erster  Linie  der  Schutz 
der  Konsumenten  vor  gesundheitsschädlichen  Stoffen.  Aber  auch  die 
Sicherung  des  Publikums  vor  Täuschung  und  Uebervorteilung  in 
Handel  und  Verkehr  darf  als  eine  in  dieses  Gebiet  einschlagende 
Aufgabe  der  Gesetzgebung  gelten,  und  auch  in  dieser  letztbezeich- 
Deten  Richtung  gesetzgeberisch  vorzugehen  ist  den  Kantonen  nicht 
verwehrt,  so  lange  der  Bund  von  der  ihm  kraft  des  Art.  64  der 
6V  zustehenden  Kompetenz,  allgemeine  Vorschriften  zur  Bekämpfung 
anredlicher  Konkurrenz  zu  erlassen,  nicht  Gebrauch  gemacht  hat, 
and  vorausgesetzt,  dass  die  kant.  Dekrete  nicht,  über  das  zu  er- 
reichende Ziel  hinausgehend,  den  Grundsatz  der  Handels-  und  Ge- 
werbefreiheit selbst  beeinträchtigen  (vgl.  No.  18). 

3.  Die  von  den  Rekurrenten  angefochtenen  Bestimmungen  der 
graubündnerischen  Verord.  vom  31.  Juli  1886  über  den  Verkauf 
von  Butter  und  Speisefetten  und  von  Honig  beruhen  wesentlich  auf 
der  zuletzt  besprochenen  Tendenz  der  kant.  Gesetzgebung  über 
Lebensmittelpolizei.  Es  will  durch  dieselben  verhindert  werden^ 
dass  einem  Fabrikat  ganz  oder  teilweise  ein  Name  beigelegt 
werde,  der  einem  Naturprodukt  zukommt,  das  in  jenem  Fabrikate 
nur  zum  Teil,  in  grösserer  oder  geringerer  Quantität,  oder,  was 
auch  vorkommt,  überhaupt  nicht  vorhanden  ist. 

Das  bezügliche  Verbot  hat  daher  den  Zweck,  das  Publikum 
vor  Irrtum  über  die  eigentliche  Natur  der  Waare  zu  schützen.  Ein 
Verbot,  das  betreffende  Fabrikat  in  den  Handel  zu  bringen,  ist 
nicht  beabsichtigt  und  nicht  erlassen;  ebenso  wenig  eine  positive 
Vorschrift,  wie  die  Waare  —  von  der  unzulässig  erklärten  Bezeich- 
nung abgesehen  —  zu  benennen  sei. 

4.  In  einer  innerhalb  dieser  Schranken  sich  haltenden  legis- 
lativen Verfügung  kann  nicht  eine  Beeinträchtigung  der  Handels- 
und Gewerbefreiheit  als  solcher  erblickt  werden. 

Dem  Verschleisse  des  Fabrikates  nach  Massgabe  der  wirklichen 
Eigenschaften  und  der  Preiswürdigkeit  desselben  wird  durch  das 
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in  Frage  liegende  Verbot  nicht  entgegengetreten.  Dagegen  müsste, 
falls  wirklich  der  Verschleiss  ohne  die  zu  Verwechslungen  mit  dem 
Naturprodukt  Veranlassung  gebende  Bezeichnung  unmöglich  wäre 
oder  unerheblich  werden  sollte,  mit  der  Reg.  des  Kts.  Graubünden 
angenommen  werden,  es  sei  bis  jetzt  doch  das  Publikum  beim  An- 
kauf des  Fabrikates  über  dessen  wirkliche  Natur  gar  oft  nicht  im 
Klaren  gewesen,  was  eben  den  Erlass  der  augestrittenen  Verord. 
als  sehr  zeitgemäs  und  tatsächlich  wol gerechtfertigt  erscheinen  Hesse. 

Die  unmittelbare  äussere  Veranlassung  zu  dieser  Verord.  hatte  das  Kreis- 
sclir.  des  Schweiz.  Handels:  und  Landwirtschaftsdep.  vom  18.  Febr.  1886  gegeben, 
in  welchem  den  KReg.  eine  Eingabe  des  Vorstandes  des  «Vereins  Schweiz.  Bienen- 
freunde»  an  das  eidg.  Dep.  vom  10.  Juli  1885,  unterstützt  durch  die  «  Direktion 
des  Schweiz,  landwirtschaftlichen  Vereins»,  nebst  einer  Zuschrift  an  das  Dep. 
vom  16.  Juli  1885  zur  Berücksichtigung  empfohlen  wurde.  Die  Eingabe  schloss 
mit  einer  Reibe  von  Vorschlägen,  von  denen  der  erste  lautete: 

Es  wolle  der  BR  mittelst  Kreisschr.  die  KReg.  auf  den  vorwürfigen  Gegen- 
stand bezw.  auf  die  Wünschbarkeit  aufmerksam  machen,  dass  in  betreff  der 
Honigsurrogate  eine  scharfe  gewerbepolizeiliche  Kontrole  ausgeübt  werde  und 
insbesondere  die  Deklai-ation  der  Fabrikate  als  Honig  unzulässig  sei. 

Das  Schweiz.  Landwirtschaftsdep.  äusserte  sich  über  die  Beschwerde  den 
18.  Nov.  1886  auf  Anfrage  des  Justizdep.  wie  folgt: 

Wir  sind  noch  heute  der  Ansicht,  es  wäre  im  Interesse  der  Konsumenten 
wünschenswert,  wenn  in  allen  Kantonen  in  der  bezeichneten  Weise  vorge- 
gangen würde,  indem  dadurch  der  Zweck,  das  Publikum  vor  Täuschung  über 
die  Beschaffenheit  der  Waare  zu  schützen,  am  ehesten  erreicht  werden  kann. 
Der  Zusammensetzung  des  Surrogats  erscheint  die  Bezeichnung  Syrup  jeden- 
falls eher  angemessen  als  das  Prädikat  Honig.  Wer  über  die  Zusammen- 
setzung nicht  im  Zweifel  ist  und  die  Waare  kaufen  will,  wird  dies  auch  dann 
tun,  wenn  für  dieselbe  die  Bezeichnung  Syrup  oder  irgend  eine  andere  Be- 
nennung, in  welcher  das  Wort  Honig  nicht  vorkommt,  vorgeschrieben  ist,  und 
es  kann  unseres  Erachtens  infolge  dieser  Massnahmen  der  Absatz  solcher  Sur- 
rogate jiur  insoweit  geschmälert  werden,  als  derselbe  bisher  auf  einer  Täu- 
schung der  Konsumenten  beruhte.  Ausser  dem  Interesse  der  letztern  kommt 
auch  dasjenige  eines  nicht  zu  unterschätzenden  Produktionszweiges  der  Land- 
wirtschaft in  Frage.  Es  steht  fest,  dass  eine  Hebung  dieses  Zweiges  der  Schweiz. 
Landwirtschaft  wesentlich  davon  abhängt,  dass  der  Absatz  seines  Hauptproduktes, 
des  Honigs,  vor  der  Konkurrenz  unrichtig  deklarirter  Waare  geschützt  wird. 

Im  Jahre  1886  haben  noch  mehrere  Kantone,  z.  B.  Obwalden,  Zug,  Waadt, 
Ges.  oder  Verord.  im  Sinne  des  graubündnerischen  Dekretes  erlassen.*) 

B  1887  I  126,  1888  II  784. 

Sanitätspolizeiliche  Massregeln. 

572.  Bierpressionen.  Bierpressionen  mit  Verwendung 
der  athmosphärischen  Luft  (ira  Gegensatz  zu  den  sog.  Kohlensäure- 

»)  Vgl.  Zeitschrift  für  Schweiz.  Recht  n.  F.  VI  S.  405,  406,  No.  115—120; 
VII  S.  438,  439,  No.  93  ff.  (Zürich,  Glanis,  Solothurn);  X  S.  422,  No.  97  (Bern, 
Tgl.  B  1891  III  1184). 
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pressionen)  wurden  von  der  Sanitätsbehörde  des  Kts.  Luzern  als  eine 
gesundheitsgefährliche  Einrichtung  erklärt,*)  und  ihre  Benützung 
zum  Ausschank  von  Bier  wurde  daher  im  Jahre  1885  im  Kt.  Luzern 
untersagt  Einen  Rekurs  von  F.  Spiess  und  Kons,  gegen  diese  Ver- 
fügung erklärte  der  BR  den  14.  Mai  1886  für  unbegründet,  weil 
das  erwähnte  Verbot  der  Luzerner  Behörden  als  eine  Verfügung 
anzusehen  ist,  durch  welche  eine  den  öffentlichen  Gesundheitsver- 
hältnissen nachteilige  Gewerbeausübung  verhindert  werden  soll,  und 
zu  deren  Anwendung  die  Kantone  nach  Art.  31  der  BV  berechtigt 
sind,  und  weil  durch  das  Verbot  eine  Verunmöglichung  oder 
Beeinträchtigung  des  Bierausschankes  nicht  herbeigeführt  wird. 

B  1886  II  326,  1887  II  685. 

573*  Gestützt  auf  die  Bestimmung  des  Luzerner  Sanitäts- 
polizeiges. : 

Nur  den  Apothekern  steht  das  Hecht  zu,  einfache  und  zusammen- 
gesetzte Arzneistoffe  im  Kleinen  zu  verkaufen, 

gestattete  die  Luzerner  Reg.  die  Auskündigung  der  Arnold'schen 
Regenerationsmittel,  verlangte  aber,  dass  als  Depositar  dieses  Re- 
generationsmittels nur  patentirte  Apotheker  bezeichnet  werden.  Die 
g^en  diese  Verfügung  erhobene  Beschwerde  wurde  vom  BR  im 
Jahre  1875  abgewiesen: 

Es  existirt  in  der  Schweiz  kein  eidg.,  alle  Zweige  umfassen- 
des Sanitätsges.  Die  Verf.  gibt  in  dieser  Sphäre  dem  Bunde  die 
Kompetenz,  Massregeln  gegen  Epidemien  und  Viehseuchen  zu  treffen 
(Art.  31,  litt,  d,  vgl.  No.  16).  Sodann  schreibt  der  Art.  33 
vor,  es  bleibe  den  Kantonen  anheimgestellt,  die  Ausübung  der 
wissenschaftlichen  Berufsarten,  somit  auch  der  Medizin  und  Phar- 
mazie, von  einem  Ausweise  der  Befähigung  abhängig  zu  machen. 
Indem  die  Verf.  bei  der  BKompetenz  hinsichtlich  des  Sanitäts- 

>)  Zunächst  erliess  den  26.  Jan.  1885  der  Luzemer  Sanitätsrat  mit  Ge- 
nehmignng  der  Reg.  ein  Verbot,  durch  welches  vom  1.  Mai  1885  an  die  An« 
Wendung  und  Benützung  der  sog.  Bierpressionen  jeder  Art  und  Konstruktion 
zum  Ausschank  von  Bier  untersagt  wurde.  Der  Rekurs  wurde  gegen  dieses 
Verbot  beim  BR  anhängig  gemacht;  der  BR  erbat  sich  ein  Gutachten  von 
Prof.  Lunge  in  Zürich,  und  nach  Mitteilung  dieses  Gutachtens  an  die  Luzemer 
Re^.  erklärte  der  dortige  Sanitätsrat  im  Einverständnis  der  Reg.  in  einem 
Schreiben  vom  9.  März  1886  an  den  BR,  dass  auch  in  Zukunft  an  dem  Verbot 
jeder  Art  von  Bierpressionen  mit  athmosphärischer  Luft  festgehalten  werden 
BoHe,  dagegen  rationell  konstruirte  Eohlensäurepressionen ,  mit  Ausschank 
direkt  vom  Fass,  zu  gestatten  seien.  Hierauf  wies  der  BR  den  14.  Mai  188d 
den  Rekurs  als  unbegründet  ab. 
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Wesens  nicht  weiter  geht,  ist  damit  keineswegs  gesagt,  dass  nun 
alle  andern  Teile  des  Sanitätswesens  aus  Rand  und  Band  zu 
gehen  haben;  sondern  der  Sinn  besteht  darin,  dass,  wie  zuvor,  die 
einzelnen  Kantone  in  dieser  Richtung  anordnen  und  überwachen, 
was  der  Bund  nicht  tut.  Indem  dies  von  der  Luzerner  Reg.  resp. 
der  Sanitätsbehörde  hinsichtlich  des  Verschleisses  von  Geheim- 
mitteln geschieht,  verstösst  sie  in  keiner  Weise  gegen  die  BVor- 
schriften.  B  1876  II  589. 

574.  Das  Auskünden  und  Anpreisen  von  Heilmitteln  gegen 
Krankheiten  gehört  in  das  Gebiet  der  Arzneikunde,  und  diese  hin- 
wiederum zu  den  wissenschaftlichen  Berufsarten,  deren  Ausübung 
laut  Vorschrift  der  BV  die  Kantone  von  einem  Ausweise  der  Be- 
fähigung abhängig  machen  können. 

Wenn  ein  Kanton  nur  Aerzten  und  Apothekern  das  Recht 
einräumt,  einfache  und  zusammengesetzte  Arzneistoffe  zu  verkaufen 
(Luzern),  oder  wenn  die  Auskündigung  solcher  von  der  Verordnung 
eines  Arztes  oder  der  Bewilligung  der  Medizinalbehörde  abhängig 
gemacht  wird  (Zürich),  so  liegt  die  Kompetenz  dazu  in  Art.  33  der 
BV  und  widerspricht  auch  in  keiner  Weise  dem  in  Art.  31  auf- 
gestellten Grundsatze  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit,  bei  wel- 
chem sanitätspolizeiliche  Massregeln,  sowie  Verfügungen  über  Aus- 
übung von  Handel  und  Gewerbe  vorbehalten  sind.  Es  ist  auch 
zulässig,  das  Hausiren  mit  Heilmitteln  überhaupt  zu  untersagen.  Die 
Kontrole  über  den  Verkauf  von  Heilmitteln  ist  aus  sanitätspolizei- 
lichen Gründen  gerechtfertigt.  Wenn  der  Verkauf  auf  dem  Wege 
des  Hausiren  s  gestattet  wäre,  so  könnte  auch  jene  Kontrole  leicht 
illusorisch  gemacht  werden. 

Im  Jahre  1876  wies  daher  der  BR  von  diesem  Gesichtspunkte  aus- 
gehend mehrere  Rekurse  gegen  kantonale  Verfügungen  ab. 

B  1877  II  246. 

573*  Die  Bestimmung  eines  kant.  Ges.,  zufolge  welcher  kei- 
nerlei Arzneimittel  zum  Gebrauch  bei  mangelnder  ärztlicher  Ver- 
ordnung ohne  vorherige  Bewilligung  einer  bestimmten  amtlichen 
Stelle  öffentlich  angekündigt  werden  dürfen,  ist  augenscheinlich  im 
wolverstandenen  sanitarischen  Interesse  des  Publikums  erlassen  und 
qualifizirt  sich  demnach  als  eine  polizeiliche  Verfügung,  die  keines- 
wegs gegen  den  Grundsatz  des  Art.  31  der  BV  verstösst. 

B  1888  IV  716. 
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Es  erscheint  insbesondere  aus  Gründen  der  Sittlichkeit  oder 
aus  sonstigen  öffentlichen  Interessen,  zum  Schutze  des  Publikums 
vor  Gesundheitsschädigung  oder  finanzieller  Ausbeutung  durch  un- 
wahre, haltlose  und  daher  betrügliche  Anpreisungen  und  Ankündig- 
UDgen  von  Arzneimitteln,  eine  staatliche  Eontrole  der  Zeitungsan- 
noncen und  eventuell  ein  behördliches  Verbot  von  solchen  gerecht- 
fertigt. B  1890  I  337. 

I.  In  Anwendung  dieser  Grundsätze  wies  der  BR  mit  Beschl.  vom 
29.  Juni  1888  den  Rekurs  P.  Haller  und  J.  Gubler  in  Bern  gegen  em 
Urteil  der  Polizeikammer  des  bern.  Obergerichts  vom  10.  Dez.  1887 
als  unbegründet  ab.  Die  Rekurrenten  waren  wegen  Misachtung  des  §  8 
des  bern.  Ges.  vom  14.  März  1865  über  die  Ausübung  der  medizinischen 
Berufsarten  zu  Geldbussen  verurteilt  worden.  Dieser  §  8  besagt: 

Ankündigongen  von  angeblichen  Arzneimitteln  zum  Gebrauch 
ohne  spezielle  ärztliche  Verordnung  sind  ohne  Bewilligung  der  Direk- 
tion des  Innern  jedermann,  auch  Medizinalpersonen,  verboten. 

Die  Rekurrenten  hatten  nämlich  ohne  Einholung  der  vorgeschrie- 
benen Bewilligung  teils  im  « Intelligenzblatt  für  die  Stadt  Bern  »,  teils  im 
< Anzeiger  für  die  Stadt  Bern»  Inserate  publizirt,  in  welchen  «Sandel- 
pillen», «Sandelessenz»  oder  «Sandel  Midy»  als  volkstümliche  Mittel 
gegen  Geschlechtskrankheiten,  «Royal  Windsor»  als  Wiederhersteller 
der  Haare  angepriesen  wurden,  und  in  welchen  ein  «  Universal  Magen- 
pulver F.  F.  W.  Barella»  e)ni)fohlen  wurde. 

Die  BVers.  bestätigte  die  Entscheidung  des  BR  mit  Beschl.  vom 
19.,  20.  Dez.  1888.  B  1888  IV  712,  1889  II  749. 

IL  Einen  Rekurs  des  Aug.  Caspari,  Apotheker  in  Vivis,  gegen 
einen  Bescheid  der  bemischen  Direktion  des  Innern  vom  28.  Sept.  1889, 
gemäs  welchem  ihm  die  Ankündigung  und  der  Verkauf  des  «D^pila- 
toire,  eines  Präparates  zur  raschen  Beseitigung  misliebiger  Haare», 
im  Kt.  Bern  verweigert  wurde,  erklärte  der  BR  durch  Beschl.  vom 
4.  Febr.  1890  für  begründet.  Es  muss  als  erwiesen  angesehen  wer- 
den, lautet  die  Erwägung  des  BR,  dass  das  in  Frage  stehende  Arznei- 
mittel nicht  wirkungslos  und  auch  nicht  gesundheitsschädlich  ist;  ebenso- 
wenig handelt  es  sich  um  eine  gegen  die  Sittlichkeit  verstossende  An- 
kündigung; auch  liegt  der  Versuch  einer  Ausbeutung  und  Uebervor- 
teüung  des  Publikums  nicht  vor,  wenn  auch  der  Verkaufspreis  in  An- 
betracht des  geringen  Wertes  der  Substanzen  als  hoch  getroffen  erscheint; 
^  handelt  sich  zudem  um  einen  reinen  Luxusartikel. 

B  1890  I  335,  1891  II  596. 
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IT.  Stenerhoheit  der  Kantone  im  Terhältnis  zur  Handels-  nnd 

fiewerbefreiheit. 

576.  Die  ungleiche  Behandlung  der  Grundbesitzer  in  betreff 
des  Hypothekarschuldenabzugs  in  Steuersachen,  je  nachdem  jene 
innerhalb  oder  ausserhalb  des  Kantons  wohnen,  kann  nicht  vom 
Gesichtspunkt  der  Handelsfreiheit  aus  angefochten  werden. 

Diesen  Grundsatz  sprach  den  12.  Juni  1882  der  BR  aus  in 
^iner  Entscheidung  über  die  von  Theodor  Curti,  Redaktor  in  Ries- 
bach (Zürich),  gegen  ein  Urteil  des  St.  Gallischen  KGerichtes  vom 
16.  März  1881  erhobene  Beschwerde.  Die  BVers.  trat  mit  Beschl. 
vom  25.  Juni,  27.  Nov.  1883  der  Auffassung  des  BR  bei. 

B  1884  II  747. 

Gestützt  auf  Art.  8,  litt,  b  des  Ges.  über  das  Steuerwesen  des 
Kts.  St.  Gallen  vom  24.  Febr.  1832,  wonach  alle  im  Kanton  befind- 
lichen Gebäude  und  Liegenschaften  auswärtiger  Eigentümer  nach 
dem  wahren  Werte  ohne  Abzug  der  Hypothekarschulden  zu  ver- 
steuern sird,  während  den  im  Kanton  wohnenden  Eigentümern  der 
Schuldenabzug  gestattet  wird,  waren  vom  Beschwerdeführer  durch 
die  St.  Gallischen  Behörden  die  Staats-,  Gemeinde-,  Schul-  und 
Kirchensteuern  nach  dem  vollen  Werte  seiner  im  Kt.  St.  Gallen 
gelegenen  Liegenschaften  ohne  Abzug  der  darauf  haftenden  Hypo- 
thekarschulden gefordert  worden. 

Das  BGer.,  an  welches  der  Beschwerdeführer  sich  zunächst  ge- 
wendet hatte,  hatte  mit  Urteil  vom  30.  Sept.  1881  (BGer-Entsch. 
Vn  471)  den  Rekurs,  soweit  derselbe  sich  auf  die  Art.  3,  4,  60 
und  62  der  BV  stützte,  als  unbegründet  abgewiesen,  und  soweit  sich 
der  Beschwerdeführer  auf  Art.  31  und  45  der  BV  berief,  war  das 
BGer.  gemäs  Art.  113,  Abs.  2  der  BV  und  Art.  59,  Ziff.  3,  5  des 
BG  über  die  Organis,  der  BRechtspflege  wegen  Inkompetenz  auf  die 
Beschwerde  nicht  eingetreten. 

Die  beim  BR  eingereichte  Beschwerdeschrift  enthält  im  wesent- 
lichen folgende  Ausführungen: 

1.  Die  Bestimmungen  des  st.  gallischen  Steuerges.  von  1832,  oder 
vielmehr  die  durch  falsche  Auslegung  seitens  der  st.  gallischen  Behör- 
den darauf  gebaute  Steuerpraxis  enthält  einen  Eingriff  in  die  verf-mSssig 
garantirte  Gewerbefreiheit.  Die  Gewerbefreiheit  hat  den  Sinn,  dass  ein 
Schweizerbttrger  überall  auf  Bchweizerboden  sein  Gewerbe  in  rechtlich 
gleicher   Weise  wie  jeder   andere  Schweizerbürger  ausüben   darf,    eine 
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gewährleistete  Gewerbefreiheit,  die  sich  auch  auf  Kauf  und  Verkauf  von 
Liegenschaften  erstreckt.  Durch  die  st.  gallische  Steuerpraxis  aber  ist  der 
ausser  dem  Kanton  Wohnende  in  seiner  Kauffreiheit  gehemmt,  in  den  Kauf- 
chancen schlechter  gestellt,  als  ein  Kts. -Bewohner,  und  es  kommt  im  Effekt 
auf  dasselbe  hinaus,  ob  man  von  ihm,  wie  es  seiner  Zeit,  freilich  ohne  von 
den  BBehörden  geschützt  zu  werden,  Nidwaiden  getan,  geradezu  die 
üebersiedlung  in  den  Kanton  verlangt,  oder  ihn,  sofern  er  ausser  dem 
Kanton  verbleibt,  in  Form  der  Steuerpflicht  für  die  Hypothekarschulden 
eine  finanzielle  Einbusse  erleiden  lässt.  Ganz  gleich  verhält  es  sich  mit 
der  Beschränkung  der  Verkau&freiheit,  indem  einerseits  auswärtige  Käufer 
abgeschreckt  werden,  weil  sie  nicht  in  gleichen  Kechten  mit  Andern 
konkuniren  können,  andrerseits  wegen  der  schädlichen  Meinung,  es  ren- 
tire  dem  auswärtigen  Verkäufer  in  Folge  der  hohen  Steuer,  seine  Lie- 
genschaft nicht,  die  Kaufsliebhaber  abseits  gedrängt  werden. 

2.  In  zweiter  Linie  verletzt  die  st.  gallische  Steuerpraxis  der  Hypo- 
thekenbesteuerung auf  dem  Immobiliarvermögen  eines  Ortsabwesenden 
den  Grundsatz  der  Niederlassungsfreiheit.  Es  setzt  der  Staat  auf  den 
Wegzug  eines  Bürgers  gleichsam  eine  Busse  in  Form  einer  höhern 
Steuer,  die  vielleicht  den  nothgedrungenen  Verzicht  auf  seinen  Liegen- 
schaftsbesitz nach  sich  zieht.  Während  im  Kt.  St.  Gallen  eine  reine 
Grundsteuer  nicht  besteht,  sondern  bloss  eine  allgemeine  Vermögens- 
steuer, fingirt  man  für  den  auswärts  Wohnenden  unter  dem  Namen 
Vermögenssteuer  eine  Grundsteuer,  die  in  der  That  und  Wahrheit  eine 
Niederlassungssteuer  ist,  welche  derjenige  zu  bezahlen  hat,  welcher 
von  der  ihm  durch  die  Verfassung  garantirten  Freizügigkeit  Gebrauch 
macht .... 

Die  Gründe,  mit  welchen  der  BR  seine  die  Beschwerde  ab- 
weisende Entscheidung  begleiten  Hess,  lauten: 

1. . . .  Die  BBehörde  hat  lediglich  zu  untersuchen,  ob  das  an- 
gefochtene Urteil  des  KGer.  St.  Gallen  eine  Bestimmung  der  BV 
resp.  ein  verf-mässiges  Recht  des  Rekurrenten  verletzt,  während  die 
Frage,  ob  durch  dieses  Urteil  die  kant.  Steuergesetzgebung  richtig 
ausgelegt  und  angewendet  wird,  sich  ihrer  Prüfung  entzieht.*) 

Daraus,  dass  der  Rekurrent  von  einer  abusiven  verfassuDgs* 
widrigen  Steuerpraxis  im  Kt.  St.  Gallen  spricht,  erhellt  übrigens, 


*)  Die  Rekursschrift  will  nämlich  aus  der  Geschichte  des  Art.  8  des  st. 
gallischen  Steuerges.  den  Nachweis  leisten,  dass  der  Gesetzgeber  unter  «aus- 
wärtigen Eigentümern»  keiaeswegs  auch  auswärts  wohnende  Kantonsbürger, 
sondern  nur  auswärts  wohnende  Eantonsfremde  verstanden  habe,  und  dass  die 
fragl.  Bestimmung  vor  allem  die  Natur  einer  G^genrechtsmassregel  gegenüber 
andern  Kantonen  gehabt  habe.  Die  Unterscheidung  zwischen  Kantonsbürgem 
und  Nichtkantonsbürgem  ist  aber  nach  der  BV  nicht  mehr  zulässig. 

12 
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dass  es  sich  nicht  etwa  um  eine  ihn  ausnahmsweise  treffende 
angeblich  rechtswidrige  Handhabung  des  st.  gallischen  Steuergesetzes 
handelt,  weshalb  in  dieser  Richtung  überall  kein  Grund  zu  bundes- 
rechtlichem Einschreiten  vorliegt. 

2.  Dagegen  wäre  es  allerdings  vom  Standpunkte  des  Bundes- 
rechtes aus  geboten,  die  von  den  st.  gallischen  Behörden  befolgte 
Praxis  in  Anwendung  des  Art.  8,  litt,  b  des  Steuerges.  von  1832 
zu  verhindern,  wenn  dieselbe  wirklich  gegen  die  Grundsätze  der 
Handels-  und  Gewerbefreiheit  (Art.  31  der  BV)  und  der  Niederlas- 
sungsfreiheit resp.  Freizügigkeit  (Art.  45  der  BV)  Verstössen  sollte, 
und  es  könnte  in  dieser  Beziehung  gegen  das  in  Frage  stehende  Urteil 
des  KGerichts  St.  Gallen  der  Rekurs  an  den  BR  ergriffen  werden. 

3.  Die  Prüfung  dieser  Frage  führt  nun  aber  zu  einem  den 
Ausführungen  und  Schlussfolgerungen  des  Rekurrenten  ganz  ent- 
gegengesetzten Resultate,  denn: 

a.  Die  Kantone  sind  in  Steuersachen  souverän,  vorausgesetzt, 
dass  sie  nicht  in  die  Souveränetätsbefugnisse  anderer  Kantone  über- 
greifen oder  verfassungsmässige  Rechte  der  Bürger  verletzen. 

b.  In  dem  Erlass  und  der  Anwendung  einer  steuergesetzlichen 
Bestimmung,  wonach  der  Abzug  der  Hypothekenschulden  von  der 
Steuerschatzung  nur  den  im  Kanton  wohnenden,  nicht  auch  den 
auswärts  domizilirenden  Eigentümern  der  im  Kt.  St.  Gallen  be- 
findlichen Liegenschaften  gestattet  wird,  kann  weder  im  allge- 
meinen, noch  speziell  in  der  vom  Rekurrenten  angerufenen  Rich- 
tung (Art.  31  und  45  der  BV)  eine  Verletzung  verfassungsrecht- 
licher Bestimmungen,  bezw.  ein  Eingriff  in  verf-mässige  Rechte  der 
Bürger  erblickt  werden. 

Weder  die  Handels-  und  Gewerbefreiheit,  noch  das  Recht  der 
Freizügigkeit  werden  dadurch  beschränkt,  dass  eine  kantonale 
Steuergesetzgebung  die  Liegenschaften  auswärts  wohnender  Eigen- 
tümer nach  der  vollen  Schätzung  besteuert,  d.  h.  mit  einer  reinen 
Grundsteuer  belegt,  während  die  im  Kanton  wohnenden  Grund- 
besitzer nur  für  ihr  reines  Inmiobiliarvermögen ,  als  Bestandteil 
ihres  Vermögens  im  allgemeinen,  zur  Steuer  herangezogen  werden. 
Es  mögen  hieraus  je  nach  dem  Domizil  des  Eigentümers  Ungleich- 
heiten in  den  Wertverhältnissen  der  Liegenschaften  entstehen  und 
dem  entsprechend  die  Kaufs-  und  Verkau&chancen  gewissen 
Schwankungen  unterliegen.  Allein  es  berechtigt  dies  nicht  dazu,  von 
Verf.- widrigen  Verhältnissen  zu  sprechen.        b  1882 IV  527, 1883  n  865. 


-W-T' 
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57  ?•  Durch  den  Schlussatz  des  Art  31  der  BV  sollte  der 
irrigen  Meinung  vorgebeugt  werden,  dass  es  ins  Belieben  der  Kan- 
tone gesetzt  wäre  in  Beziehung  der  zulässigen  kant.  Verfügungen 
ganz  willkürlich  zu  verfahren ,  und  auf  Umwegen  die  durch  Auf- 
stellung des  Grundsatzes  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  besei- 
tigten Beschränkungen  festzuhalten.  Eine  Besteuerung  aber,  die  sich, 
nebst  der  Gebühr  für  das  Anschlagen  von  Bekanntmachungen  im 
Betrage  von  Fr.  8,  auf  Fr.  120  für  zwei  Wochen  beläuft,  ist  eine  sehr 
wesentliche  Beeinträchtigung  des  Gewerbes,  die  nahezu  einer  Pro- 
iiibition  gleichkommt,  somit  angesichts  des  Art.  31  (Schlussatz)  der 
BV  unzulässig  ist. 

Der  BB  erklärte  daher  im  Jahre  1875  die  Beschwerde  eines  Optikers 
aus  dem  Kt.  Genf,  der  für  Ausübung  seines  Gewerbes  in  Neuenburg  in 
besagtem  Umfang  besteuert  wurde,  für  begründet.  B  1876  II  594. 

578«  Paquette  &  VuUiet,  Käsehändler  in  Pontarlier  (Frank- 
reich), beschwerten  sich  gestützt  auf  Art.  31  der  BV  und  Art.  26 
des  seh weiz.-f ranz.  Handelsvertrages  beim  BR  darüber,  dass  sie  im 
Kt  Freiburg  zur  Bezahlung  einer  jährlichen  Gewerbesteuer  ange- 
balten werden,  weil  sie  von  ihrer  Käse-Niederlage  aus  im  Bahnhof 
zu  Romont  (Freiburg)  die  in  der  Schweiz  aufgekauften  Käse  nach 
Italien  und  Frankreich  wieder  verkauften.  Der  BR  wies  den  27.  Aug. 
1879,  seine  Prüfungsbefugnis  aus  Art.  59,  Ziflf.  3  und  10  des  Organis.- 
Ges.  herleitend,  die  Beschwerde  als  unbegründet  ab: 

Denn  nach  Art.  31  litt,  e  der  BV  ist  die  Besteuerung  des  Ge- 
werbebetriebes den  Kantonen  ausdrücklich  vorbehalten  mit  der  ein- 
zigen Einschränkung,  dass  sie  nicht  durch  ihr  Uebermass  den  Grund- 
satz der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  selbst  beeinträchtigt.  Die 
Höhe  aber  der  von  den  Rekurrenten  geforderten  Steuern  beeinträch- 
tigt die  Gewerbefreiheit  nicht  und  der  angerufene  Art.  26  des  Han- 
delsvertrages findet  hier  keine  Anwendung,  weil  sich  derselbe  ledig- 
lich auf  die  Aufnahme  von  Bestellungen  bezieht.  b  1880  IL  608 

379.  Die  Beschwerde  des  F.  Hug  und  Kons,  in  Freiburg 
gegen  die  Verf-mässigkeit  des  Waadtländer-Ges.  vom  22.  Dez.  1877 
über  Besteuerung  des  Detailverkaufs  von  Tabak  wurde  vom  BR 
den  27.  Febr.  1880  und  von  der  BVers.  den  13.  Dez.  1880,  1.  März 
1B81  als  unbegründet  abgewiesen. 

Die  Bestimmungen  des  Ges.  sind: 

Art.  1.   Jedermann,  der  Tabak  im  Detail  verkaufen  will,  hat 
sieh  mit  einem  Patent  zu  versehen. 
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Art.  3.  Das  Patent  ist  nur  in  derjenigen  Gemeinde  giltig, 
für  die   es  genommen  ist;   es  verleiht  nur  ein  persönliches  Becht. 

Art.  4,  Das  Patent  wird  auf  vier  Jahre  ausgestellt  gegen 
Bezahlung  von  5  Fr.  nebst  Stempelgebühr. 

Art.  5.  Jeder  Tabak  Verkäufer  ist  ausserdem  gehalten,  eine 
jährliche  Steuer  von  mindestens  10  bis  höchstens  300  Fr.  zu  ent- 
richten. Diese  Steuer,  welche  während  der  ganzen  Dauer  des  Pa- 
tentes unverändert  bleibt,  ist  halbjährlich  zahlbar,  zuerst  bei  der 
Patenterwerbung,  und  von  da  an  je  im  ersten  Monat  eines  Semesters. 

Die  Gründe  der  Entscheidung  des  BR  lauten: 

Eine  verfassungswidrige  Beeinträchtigung  der  Handels-  und 
Gewerbefreiheit  wäre  vorhanden,  wenn  die  Bestimmungen  des  an- 
gefochtenen Ges.  ein  Privilegium  zu  Gunsten  Einzelner  schaffen 
würden,  oder  wenn  sie  derart  wären,  dass  sie  ein  wirkliches  Hin- 
dernis gegen  die  Ausübung  des  Gewerbes,  das  hier  in  Frage  liegt, 
bilden  würden. 

Dies  ist  nicht  der  Fall,  denn: 

Indem  die  fragliche  Steuer  allen  Detail  Verkäufern  ohne  Unter- 
schied auferlegt  wird,  erscheint  der  Grundsatz  der  Gleichheit  der 
Bürger  vor  dem  Gesetze  nicht  als  verletzt;  der  Betrag  derselben 
ist  im  Vergleiche  zu  den  in  andeni  Ländern  erhobenen  Taxen  ver- 
hältnismässig nicht  bedeutend  und  jedenfalls  nicht  derart,  dass 
er  den  Kleinverkauf  von  Tabak  wesentlich  schmälert. 

B  1880  III  441,  1881  II  677.    Vgl.  BR  den  11.  Jan.  1884,  B  1885  II  693. 

S80*  Der  BB  anerkannte  im  Jahre  1874  die  Verf-mässigkeit 
der  Bestimmung  des  luzernischen  Ges.  über  den  Markt-  und  Hau- 
sirverkehr, wonach  derjenige,  der  die  Jahrmärkte  behufs  Verkaufs 
von  Waaren  auf  festen  Plätzen  oder  hiefür  aufgeschlagenen  Buden 
besuchen  will,  ein  Marktpatent  zu  lösen  hat,  wobei  es  den  Ortsbe- 
hörden gestattet  ist,  von  den  Verkäufern  überdies  ein  bescheidenes 
Standgeld  zu  beziehen ;  denn:  gegen  die  Forderung,  dass  jeder  Markt- 
händler ein  Patent  lösen  müsse,  ist  nichts  einzuwenden,  da  der 
Markthandel  zu  denjenigen  Gewerben  gehört,  bei  welchen  eine 
besondere  staatliche  Ueberwachung  und  Kontrole  im  öffentlichen 
Interesse  liegt.  Die  im  Zusammenhang  damit  geforderte  Taxe  kann 
in  Berücksichtigung  ihrer  massigen  Höhe  als  ein  Aequivalent  für 
die  Mühewaltung  des  Staates  und  insbesondere  auch  für  die  durch 
den  Marktliandel  nötige  besondere  Polizeiaufsicht  aufgefasst  werden, 
eine  Vergütung,  welche  durch  Bezahlung  des  als  Platzmiete  zu 
bezahlenden  Standgeldes  noch  nicht  geleistet  ist. 
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Der  BR  wies  daher  im  Jahre  1874  die  Beschwerdeführer  ab,  die 
aaf  Grund  der  genannten  gesetzlichen  Bestimmung  ausser  dem  Stand- 
geld Fr.  7 — 14  als  Patentgebühr  zu  bezahlen  hatten.  B  1875  II  535. 

581.  Den  18.  Sept.  1890  erliess  der  Landrat  des  Kts.  üri 
eine  Verord.  betr.  die  Erhebung  einer  Staatsgebühr  für  polizeiliche 
QQd  fabrikpolizeilißhe  Bewilligungen;  die  Verord.  bestimmt,  dass 
der  Reg-Rat  für  die  Bewilligung  gesetzlich  zulässiger  polizeilicher 
und  fabrikpolizeilicher  Ausnahme  Verhältnisse  und  für  Bewilligung 
von  Einrichtungen,  welche  mit  der  Sicherheitspolizei  in  Beziehung 
stehen,  eine  Staatsgebühr  in  bestimmtem  Umfange  festsetzt.  Dem 
Gesuche  von  G.  Leitenpergher  in  Gurtnellen  und  Buchser  &  Cie. 
in  Wasen  (üri)  um  Bewilligung  für  Sonntagsarbeit  und  für  den  Bau 
von  vier  Hütten  zur  Aufbewahrung  von  Sprengstoffen  zum  Zwecke 
der  Herstellung  des  zweiten  Geleises  der  Gotthardbahn  im  Kt.  Uri 
wurde  vom  Reg-Rat  den  17.  und  31.  Jan.  1891  entsprochen  unter 
Auflage  einer  Staatsgebühr  von  je  Fr.  310.  Mit  Berufung  auf 
Art.  31  der  BV  beschwerten  sich  die  Genannten  beim  BR;  der 
BR  wies  ihre  Beschwerde  den  22.  Mai  1891  als  unbegründet  ab, 
a.  a.  in  Erwägung: 

Wenn  es  nach  der  BV  eine  Besteuerung  des  Gewerbebetriebes 
geben  kann,  welche  den  Grundsatz  der  Handels-  und  Gewerbefrei- 
heit nicht  beeinträchtigt  (Art.  31,  litt,  e),  so  ist  damit  auch  fest- 
gestellt, dass  es  Gebühren  geben  kann,  welche  mit  dem  Grundsatze 
der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  vereinbar  sind  und  dieselbe  nicht 
beeinträchtigen.  Denn  die  c Gebühr»  bildet  ihrem  Begriffe  nach 
die  Gegenleistung  für  eine  dem  Staate  dadurch  verursachte  Ausgabe, 
dass  man,  und  zwar  ein  Einzelner  oder  eine  Mehrheit  von  Personen, 
seine  Dienste  in  Anspruch  genommen  hat.  Ueberschreitet  die  Ge- 
bühr den  dem  Staate  verursachten  direkten  oder  indirekten  Auf- 
wand und  ergibt  sich  ein  Ueberschuss,  so  fällt  dieser  unter  den 
Begrifi  der  Steuer.  Die  Gebühr,  als  das  Geringere,  ist  darum  ihrer 
Natur  nach  schon  weniger  geeignet,  eine  Beeinträchtigung  der  Ge- 
werbefreiheit herbeizufahren,  als  eine  Steuer.  Es  fragt  sich  also: 
Beeinträchtigt  in  Wirklichkeit  der  Bezug  der  geforderten  Gebühren 
oder  Steuern  die  Gewerbefreiheit?  . . . 

Gemäs  der  bundesrechtlichen  Praxis  kann  eine  Beeinträchtigung 
der  Gewerbefreiheit  erst  dann  angenommen  werden,  wenn  die  ge- 
forderten Gebühren  die  Erstellung  der  von  den  Rekurrenten  auszu- 
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führenden  Bauten  (Herstellung  eines  Teiles  des  zweiten  Gotthard- 
bahngeleises)  unverhältnismässig  verteuern  würden.  Dies  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Die  geforderten  Beträge  bilden  nur  einen  ganz 
kleinen  Teil  der  voraussichtlichen  Herstellungskosten,  welcher  die 
Bentabilität  des  Baugeschäftes  nicht  in  erheblicher  Weise  zu  be- 
einflussen vermag. 

Von  einer  Beeinträchtigung  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit 
kann  übrigens  um  so  weniger  gesprochen  werden,  als  die  geforderten 
Gebühren  sich  auf  Erleichterungen  des  Gewerbebetriebes,  auf  Ver- 
günstigungen beziehen,  welche  den  Rekurrenten,  allerdings  in  Be- 
rücksichtigung besonderer  Verumständungen,  aber  doch  in  Abwei- 
chung von  allgemein  geltenden  polizeilichen  Vorschriften  gewährt 
worden  sind.  B  1891  n  1022. 

S82»  Die  Schweiz.  Rentenanstalt  in  Zürich  (eine  Lebens- 
versicherungsgesellschaft auf  Gegenseitigkeit)  wird  seit  dem  Inkraft- 
treten des  zürcherischen  Ges.  vom  24.  April  1870  betr.  die  Ver- 
mögens-, Einkommens-  und  Aktivbürgersteuer  an  ihrem  Sitz  mit 
einer  Vermögenssteuer  belegt,  bezüglich  welcher  auch  der  sog.  Ge- 
winnfonds der  Anstalt  (Ende  1884  Fr.  3,185,000  betragend)  als  steuer- 
pflichtiger Bestandteil  ihres  Vermögens  betrachtet  wird.  Eine  vom 
Bezirksgericht  Zürich  ernannte  Expertenkomm.  (ProflF.  Speiser,  Kin- 
kelin und  Rebstein)  hatte  den  8.  Jan.  1887,  von  der  Erwägung  aus- 
gehend, dass  dieser  Gewinnfonds  lediglich  das  Deckungskapital  für 
die  vertraglich  zugesicherten  Gewinnaltersrenten  und  den  ebenfalls 
vertragsmässigen  Gewinnanteil  der  auf  Aussteuer  Versicherten  bilde, 
somit  in  der  Bilanz  durch  einen  Schuldposten  von  gleicher  Höhe 
aufgewogen  werde.  Umfang  und  Wert  des  Vermögens  der  Renten- 
anstalt  auf  Fr.  200,000  (Betrag  der  sog.  Kapitalreserve)  angesetzt. 
Dieser  Experten-Ausspruch  wurde  von  den  Zürcherbehörden  nicht 
als  rechtsverbindlich  anerkannt,  und  die  Rentenanstalt  wurde  wie 
zuvor  besteuert. 

Die  Rentenanstalt  gelangte  deshalb  einerseits  an  das  BGer., 
welches  sich  den  3.  Febr.  1888  als  Civilgericht  über  den  Rückfor- 
derungsanspruch hinsichtlich  der  zu  viel  bezahlten  Steuerbeträge 
der  Rentenanstalt  gegen  den  Zürcher  Fiskus  inkompetent  erklärte, 
BGer-Entsch.  1888  XIV  130,  andrerseits  an  den  BR  unter  Beru- 
fung auf  Art.  31  und  34  der  BV.  Ein  Versuch  zum  Vergleich 
blieb  erfolglos.  Der  BR  wies  hierauf  den  3.  Dez.  1888  die  Be- 
schwerde der  Rentenanstalt  als  unbegründet  ab  in  Erwägung: 
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1.  Die  Souveränität  der  Kantone  in  Steuersachen  wird  durch 

Art.  31  der  BV  nur  in  der  einen  Richtung  beschränkt,  dass  «Ver-  | 

fügungen  über  Besteuerung  des  Gewerbebetriebs»  den  Grundsatz 
der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  nicht  beeinträchtigen  dürfen. 

I 

2.  Allgemeine,  direkte  Steuern,  welche,  sei  es  auf  Vermögen,  ' 
sei  es  auf  Einkommen  und  Erwerb  der  Staatsbürger,  ohne  Unter- 
schied und  ohne  Rücksicht  auf  das  von  dem  Einzelnen  betriebene, 

besondere   Gewerbe  gelegt  werden,   sind  keine  a  Besteuerung  des 

Gewerbebetriebes»,  können  also  nicht  auf  Grund  des  Art.  31  der  i 

BV  angefochten  werden,  selbst  wenn  tatsächlich  infolge  der  Höhe 

dieser  Steuern  das  eine  oder  andere  Gewerbe  die  Konkurrenz  mit  ! 

gleichartigen  ausserkantonalen  oder  ausländischen  Gewerben  nicht 

mehr  auszuhalten  vermöchte. 

3.  Um  eine  allgemeine,  direkte  Steuer  —  Vermögenssteuer  — 
handelt  es  sich  nun  aber  in  der  Tat  im  Rekursfalle.  Die  Renten- 
anstalt selbst  bestreitet  nicht,  dass  sie  einer  Vermögenssteuer  unter- 
worfen werde;  sie  beschwert  sich  vielmehr  darüber,  dass  ihr  von 
den  Steuerbehörden  ein  Vermögen  zugeschrieben  werde,  das  sie  in 
Wirklichkeit  nicht  besitze,  dass  sie  also  unrichtig  besteuert  werde. 

Der  Art.  31  der  BV  kommt  somit  nicht  in  Frage. 

4.  Was  aber  den  Art.  34  der  BV  und  speziell  das  in  Ausfüh- 
rung dieses  Verf-Artikels  erlassene  BG  vom  25.  Juni  1885  über  die 
Beaufsichtigung  von  Privatunternehmungen  im  Gebiete  des  Versiche- 
rungswesens betrifft  *),  so  untersagt  der  Bund  den  Kantonen  allerdings, 
den  Geschäftsverkehr  der  Versicherungsunternehmungen  aan  die 
Entrichtung  besonderer  Taxen  zu  knüpfen  »,  er  behält  ihnen  jedoch 
ausdrücklich  vor,  von  diesen  Unternehmungen  «die  ordentlichen 
Steuern  und  Abgaben  zu  erheben»  (Art.  15). 

Nun  wird  die  von  der  Rentenanstalt  bestrittene  Steuer  auf 
Grund  des  allgemeinen  Vermögenssteuergesetzes  des  Kts.  Zürich 
erhoben,  und  es  steht  die  Anwendbarkeit  dieses  Gesetzes  ausser 
Zweifel,  da  die  Rentenanstalt  ihren  Hauptsitz  und  den  Mittelpunkt 
ihrer  Vermögensverhältnisse  in  Zürich  hat. 

Die  Beschwerde  kann  also  nicht  auf  Art.  34  der  BV  und  das 
BG  vom  25.  Juni  1885  gegründet  werden. 

5.  Ob  die  Behörden  des  Kts.  Zürich  in  Anwendung  des  kant. 
Ges.  die  Steuerfaktoren  und  den  Steuerbetrag  gegenüber  der  Ren- 


*)  Vgl.  unten  Teil  IV,  Abschn.  VIT,  Kap.  4:  Versicherungswesen. 
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tenanstalt  richtig  ausgemittelt  und  festgestellt  haben,  ist  eine  Frage, 
welche  der  Nachprüfung  des  BR  sich  entzieht,  da  den  Versiche- 
rungsunternehmungen durch  das  B6  vom  25.  Juni  1885  nicht  die 
richtige  Anwendung  der  kant.  Ges.  seitens  der  kant.  Behörden  ga- 
rantirt  werden  wollte.  Kommen  in  dieser  Beziehung  Verstösse  gegen 
die  bürgerliche  Rechtsgleichheit  vor,  so  mag  auf  Grund  des  Art.  4 
der  BV  und  des  Art.  59  des  Organis-Ges.  der  Rekurs  an  das  BGer. 
ergriffen  werden.  B  1888  IV  1118,  1889  II  752 

583.*)    Den  3.  Dez.  1877  traf  der  BR  die  Entscheidung: 

Das  Ge«.  des  Kts.  Zürich  betr.  Ausgabe  von  Banknoten, 
welches  den  15.  April  1877  vom  Volke  angenommen  worden 
war,  wird  als  bundesverf-widrig  erklärt  und  aufgehoben. 

Diese  Entscheidung  des  BR  war  veranlasst  worden  durch  die 
von  der  Direktion  der  Bank  in  Zürich  erhobene  Beschwerde,  in 
welcher  die  Verf-mässigkeit  des  genannten  Ges.  vom  Gesichtspunkt 
einer  Verletzung  der  Art.  31  und  39  der  ßV  und  des  §  21  der  Verf. 
des  Kts.  Zürich  angefochten  wurde. 

Die  BVers.  bestätigte  den  8.,  14.  Febr.  1878  die  Entscheidung 
des  BR.  B  1878  U  489 

Die  Bestimmungen  des  angefochtenen  Ges.  sind: 

§  1.  Die  Zürcher  Kantonalbank  hat  auf  dem  Gebiete  des  Kts. 
Zürich  allein  das  Recht,  Banknoten  auszugeben. 

§  2.  Die  bisanhin  den  Privatbanken  erteilten  Bewilligungen 
zur  Ausgabe  von  Banknoten  werden  zurückgezogen,  und  es  sind 
diese  Banken  nicht  weiter  berechtigt,  ihre  eingegangenen  Noten 
wieder-  auszugeben.  Ueberdies  haben  sie  dafür  zu  sorgen,  dass  inner- 
halb  zwei  Jahren  von  Inkrafttreten  dieses  Ges.  an,  ihre  sämtlichen 
Banknoten  aus  dem  Verkehr  zurückgezogen,  nötigenfalls  gerichtlich 
aufgerufen  und  als  kraftlos  erklärt  werden. 

§  3.  Üebertretungen  dieses  Gesetzes  werden  mit  Busse  bis  auf 
10,000  Fr.  belegt. 

§  4.  Alle  diesem  Gesetze  widersprechenden  Bestimmungen 
früherer  Gesetze  und  Verordnungen,  insba^ondere  das  Ges.  betr.  die 
Ausgabe  von  Banknoten  (durch  Privatbanken)  vom  20.  Febr.  1870 
sind  ausser  Kraft  erklärt. 


1)  Vgl.  A.  Heusler,  G.  Vogt,  C.  Hilty,  Rechtsgutachten  betr.  das 
zürclierische  Banknotenmonopol  in  «Bank  in  Zürich,  Rechtsgatacht^n  und 
Kekursschriften»,  Zürich  1877,  1878.  S.  unten  Teü  IV,  Abschn.  VII,  Kap.  3: 
Banknotenwesen. 
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§  5.  Dieses  Ges.   tritt  mit  Neujahr  1878  in  Ki-aft,  und  es  ist 
der  Reg-Rat  mit  der  Vollziehung  desselben  beauftragt. 

Die  Gründe  der  bundesrätlichen  Entscheidung  lauten: 

1.  Das  Rechte  Banknoten  zu  emittiren,  kann  von  doppeltem 
Gesichtspunkte  aus  aufgefasst  werden: 

a.  als  staatliches  Recht,  Zahlungsmittel  zu  schaffen,  welche 
an  die  Stelle  des  haaren  Geldes  treten  und  somit  als  Ausfluss  des 
MüDzregals  erscheinen; 

b.  als  Recht,  in  gewisser  Anzahl  Anweisungen  auf  Baarschaft 
auszustellen  und  sie  dem  Verkehre  zu  übergeben,  mit  der  Ver- 
pflichtung, sie  jederzeit  auf  erstes  Vorweisen  in  Metallwährung 
nach  Landeswährung  einzulösen. 

2.  Die  erstere  Auffassung  kann  unter  allen  Umständen  nicht 
aus  der  BV  abgeleitet  werden,  da  im  Gegensatze  zu  Art.  38,  welcher 
dem  Bunde  die  Ausübung  aller  im  Münzregale  begriffenen  Rechte 
einräumt,  in  Art.  39  (erstem  Satze)  die  Rechte  des  Bundes  im 
Banknotenwesen  auf  die  Gesetzgebung  beschränkt  werden ,  um  all- 
gemeine Vorschriften  über  die  Ausgabe  und  die  Einlösung  von 
Banknoten  zu  erlassen,  und  überdies  im  zweiten  Satze  dieses  Art.  39 
die  beiden,  die  Banknote  als  Surrogat  der  haaren  Münze  hauptsächlich 
charakterisirenden  Konsequenzen,  nämlich  dass  der  Bund,  als  Inhaber 
des  Münzregals,  die  Ausgabe  von  Banknoten  als  ein  Monopol  be- 
handeln oder  den  Zwangskurs  einführen  dürfe,  geradezu  ausge- 
schlossen sind. 

Sollte  gleichwol  die  Banknotenemission  unter  den  Begriff  des 
Mlinzregals  gebracht  werden,  so  stehen  alle  aus  dieser  Auf- 
fassung herfliessenden ,  mit  andern  Worten  im  Münzregale  be- 
griffenen Rechte,  gemäs  Art.  38  der  BV  dem  Bunde  zu,  und 
der  Kt.  Zürich  befindet  sich  nicht  in  der  Lage,  über  einen  Teil 
des  Münzregals  verfügen  zu  dürfen,  wie  es  durch  das  Ges.  vom 
April  1877  geschehen  ist.  Wenn  auch  der  Bund  einen  Teil  seines 
Regalrechtes  nicht  ausübt  oder  nicht  ausüben  darf,  so  ist  die  rich- 
tige Schlussfolgerung  nicht  die,  dass  an  seiner  Stelle  ein  Kanton 
die  Benutzung  an  sich  ziehen  dürfe,  sondern  eher,  dass  dieselbe 
unterbleiben  soll. 

3.  Wenn  man  zu  der  richtigen  Auffassung  zurückkehrt,  wonach 
die  Banknote  als  eine  den  Geschäftsverkehr  vermittelnde  Zah- 
lungsanweisung erscheint  und  als  solche  dem  Handel  und  speziell 
dem  Bankgeschäft  angehört ,  so  fragt  es  sich  weiter,  ob  die  BV 
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zunächst  im  Art.  31 ,  welcher  im  allgemeinen  die  Handels-  und 
Gewerbefreiheit  ausspricht,  die  Banknotenemission  von  diesem 
Prinzipe  in  irgend  einer  Form  ausschliesse  oder  nicht. 

Vorbehalten  sind  einmal  die  Verfügungen  über  Ausübung  von 
Handel  und  Gewerbe,  und  hievon  ausgehend  ist  unbestreitbar,  dass 
der  Staat  in  Beziehung  auf  Zulassung  der  Banknotenausgabe  alle 
durch  die  eigentümliche  Art  dieses  Verkehres  erforderlichen  Vor- 
schriften, Bedingungen  und  Beschränkungen  aufstellen  und  zum 
Schutze  des  Publikums  gegen  Täuschung  und  Verlust  die  nötige 
Deckung  verlangen  kann.  Das  Gesetzgebungsrecht  hierüber  steht 
nach  Art.  39  der  BV  bei  dem  Bunde.  Das  angefochtene  zürche- 
rische Ges.  bewegt  sich  übrigens  in  der  angedeuteten  Richtung 
ebensowenig,  als  es  die  Besteuerung  dieses  Geschäftsbetriebes  be- 
rührt; dasselbe  hebt  vielmehr  das  kant.  Ges.  von  1870,  das  die 
Emission  von  Banknoten  durch  Privatbanken  und  die  Besteue- 
rung regelt,  auf,  und  überträgt  das  Emissionsrecht  ohne  nähere 
Bedingungen  und  ohne  Steuerpflicht  als  Monopol  an  die  Eanto- 
nalbank; 

Ein  derartiges  Monopol  befindet  sich  unter  den  übrigen 
Vorbehalten  des  Art.  31  ebenfalls  nicht  aufgeführt,  ebensowenig 
als  in  der  zürcherischen  KVerf.,  welcher  die  Bundesgarantie 
erteilt  wurde.  Wenn  man  auch  die  Frage  offen  lassen  muss, 
ob  in  dem  Art.  31  alle  zur  Zeit  der  Einführung  der  neuen  BY 
noch  giltigen  Regalrechte  der  Kantone  enthalten  seien,  so  ist 
unter  allen  Umständen  die  Berechtigung  des  Bundes  klar,  zu 
prüfen,  ob  ein  später  zum  Vorschein  tretendes  oder  gar  ein  neu 
aufgestelltes  Regalrecht  mit  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  und 
mit  den  übrigen  Prinzipien  der  BV  in  Uebereinstimmung  stehe 
oder  nicht.  Im  Rekursfalle  rauss  diese  Frage  verneint  werden. 
Ganz  abgesehen  davon,  ob  es  volkswirtschaftlich  besser  sei,  die 
Banknotenemission  von  Staateswegen  zu  betreiben  und  zu  Nutzen 
des  Staates  zu  monopolisiren,  oder  sie  der  Privatindustrie  zu  über- 
lassen, ist  die  Sache  durch  die  BV  selbst  bestimmt  genug  ent- 
schieden. Der  Art.  39,  zweiter  Satz,  gebietet  positiv,  dass  kei- 
nerlei Monopol  für  Ausgabe  von  Banknoten  aufgestellt  werden 
dürfe.  Dieser  Satz  bezieht  sich  nicht  allein  auf  den  Bund,  sondern 
schliesst  überhaupt  das  Monopol  auf  Schweizergebiet  als  unzulässig 
aus.  Es  wäre  geradezu  widersinnig,  dass  ein  volkswirtschaftlicher 
Grundsatz  im  Bunde  als  in  der  Gesamtheit  Geltung  haben  soll, 
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während  den  einzelnen  Kantonen  gestattet  würde,  sich  auf  den 
entgegengesetzten  Standpunkt  zu  begeben,  zumal  da  der  Bund  in 
der  Yorwürfigen  Materie  das  Gesetzgebungsrecht  auszuüben  berufen 
ist,  und  er  also  vernünf tigerweise  in  die  Lage  hätte  versetzt 
werden  müssen,  jederzeit  erwägen  zu  können,  ob  nicht  z.  B.  im 
Interesse  der  öffentlichen  Wolfahrt  die  Grundlage  der  Gesetzgebung 
zu  ändern  sei,  wenn  nicht  höhere  Gründe  für  ihre  Fixirung  ein  für 
alle  Mal  gesprochen  hätten.  Der  Zusammenhang  zwischen  den 
beiden  Sätzen  des  Art.  39  sowol,  als  auch  die  bei  Anlass  der 
BRevision  von  1874  darüber  in  den  eidg.  Räten  gepflogenen 
Beratungen  und  Abstimmungen  (vgl.  die  Protokolle  des  NR  pro 
1874,  S.  62  ff.  und  S.  109,  und  des  StR  S.  326)  lassen  nicht 
den  mindesten  Zweifel  übrig,  dass  die  Redaktion  des  zweiten  Satzes 
des  Art.  39  aus  dem  Verständnisse  hervorging:  weil  dem  Bunde 
das  Gesetzgebungsrecht  über  das  Banknotenwesen  übertragen  werde, 
so  könne  in  Zukunft  die  Erteilung  eines  Banknotenmonopoles  nur 
von  ihm  ausgehen,  und  es  genüge  deshalb,  dem  Bunde  zu  unter- 
sagen, dies  zu  tun,  um  zu  bewirken,  dass  überhaupt  kein  Monopol 
geschaffen  werde.  B  1877  IV  770. 

Der  Ber.  der  Komm,  des  NR  vom  2.  Febr.  1878  (R.  Brunner) 
enthält  folgende,  von  der  Auffassung  des  BR  teilweise  abweichende 
Ausführungen : 

1. . .  Es  kann  wol  nicht  bestritten  werden,  dass  die  Ausgabe  von  Bank- 
noten, d.  h.  die  Ausstellung  von  Anweisungen  auf  Baarscbaft  mit  der 
Verpflichtung,  jederzeit  auf  erstes  Vorweisen  in  Metallgeld  nach  Landes- 
währung einzulösen,  von  den  emittirenden  Banken  zum  Zwecke  des 
Erwerbes  erfolgt,  und  somit  einen  Zweig  menschlicher  Erwerbstätigkeit^ 
speziell  einen  Bestandteil  der  Kreditgeschäfte  dieser  Banken  bildet,  und 
deshalb  unter  den  allgemeinen  Begriff  von  Handel  und  Gewerbe  fällt.') 
.  .  .  Die  Eigenartigkeit  des  Banknotenverkehrs  hätte  den  Bund  aller- 
dings berechtigt,  den  speziellen  Geschäftszweig  der  Banknotenausgabe 
in  der  BV  von  1874  vom  Prinzip  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit 
auszunehmen  und  die  Einführung  kant.  Banknotenmonopole  zu  gestatten,, 
allein  es  fragt  sich :  findet  sich  wirklich  eine  solche  Ausnahme  oder  ein 
solcher  Vorbehalt  in  der  Verf.? 

. . .  Mag  man  auch  den  Text  der  litt,  a  de»  Art.  31  der  BV  im  Sinne 
der  Anerkennung  von  zur  Zeit  der  Einführung  der  BV  in  den  Ktn. 
bestandenen  Fiskalvorrechte  ergänzen  dürfen,')  ohne  dass  sie  ausdrücklich 


0  Vgl  auch  B  1879  U  971. 

')  Im  Der.  wird  hiebei  auf  das  Bergwerkaregal  und  an     is  Monopol  d 
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in  der  BV  genannt  sind,  so  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  die  Einfahrang 
neuer  Monopole  den  Kantonen  durch  das  an  die  Spitze  des  Art.  31 
gestellte  Prinzip  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  absolut  untersagt  wird. 
Andernfalls  läge  es  ausschlieslich  in  der  Wahl  der  Kantone,  durch 
Monopolisirung  aller  oder  doch  der  lukrativsten  Erwerbszweige  jenen 
Grundsatz  wieder  zu  beseitigen  und  zum  Zunftzwang  und  zur  patriar- 
chalischen Staatsordnung  zurückzukehren ,  wo  die  Reg.  für  das  leibliche 
Wol  ihrer  c  Untertanen »  durch  den  Selbstbetrieb  der  vornehmsten 
Geweihe  besorgt  war  . . . 

2.  Nach  dem  klaren  Wortlaute  des  Art.  39  hat  vorerst  der  Bund 
nicht  die  Pflicht,  sondern  blos  die  Befugnis  erhalten,  allgemeine 
gesetzliche  Vorschriften  über  die  Ausgabe  und  Einlösung  von  Bank- 
noten zu  erlassen,  und  sodann  ist  für  diesen  Fall  ihm,  dem  Bund, 
die  Aufstellung  eines  Monopols  und  die  Einführung  eines  Zwangskurses 
für  Banknoten  untersagt  worden.  Die  Gesetzgebung  des  Bundes  im 
Banknotenwesen  ist  somit  blos  fakultativ,  d.  h.  sie  tritt  ein,  wenn  er  es 
für  nötig  erachtet  oder  opportun  findet,  und  bis  zur  Stunde  hat  er  blos 
den  Versuch  eines  Banknotengesetzes,  nicht  aber  dieses  selbst  zu  Stande 
gebracht.  Der  Art.  39  statuirt  aber  nichts  für  die  Zeit  vou  der  Ein- 
führung der  neuen  BV  bis  zum  dereinstigen  Erlass  eines  BG  über 
das  Banknoten wesen,  und  gerade  in  diesem  Zwischenstadium  befinden 
wir  uns  gegenwärtig:  verf-rechtliche  Gründe  gegen  die  Einführung  des 
Zürcher  Banknotenmonopols  lassen  sich  daher  aus  Art.  39  nicht  her- 
leiten. Es  ist  ein  Fehler  der  bundesr.  Auffassung,  dass  sie  die  blosse 
«  Befugnis  »  des  Bundes  zur  Gesetzgebung  in  Banknotensachen  in  eine 
schon  mit  der  Annahme  der  Verf.  eingetretene,  die  Kantonal-Gesetz- 
gebungen  ausschliessende  Kompetenz  des  Bundes  auf  diesem  Gebiete  ver- 
wandelt, dabei  aber  übersieht,  dass  die  Verf.  da,  wo  sie  den  so- 
fortigen üebergang  des  Gesetzgebungsrechtes  auf  den  Bund  beabsichtigte, 
dies  in  sehr  klaren  Worten  ausgesprochen  hat  (Art.  64,  66,  67,  68,  69). 
Nach  unserer  Ansicht  hat  sich  der  BR  bei  seinem  sachbezüglichen  MoÜTe 
(3)  betr.  den  Art.  39  mehr  durch  Gründe  der  Gesetzgebungspolitik 
(Verminderung  von  Widersprüchen  zwischen  der  kant.  Gesetzgebung 
und  dem  späteren  BG  und  der  dadurch  notwendigerweise  eintretenden 
Erschwerung  einer  BGesetzgebung  im  Sinne  des  Art.  39)  leiten  lassen; 
die  Komm,  möchte  aber  von  einer  derartigen  Erwägung  Umgang  nehmen, 
weil  das  in  Art.  31  ausgesprochene  Prinzip  der  Handels-  und  Gewerbe- 
freiheit vollständig  hinreicht,  um  den  bundesr.  Entscheid  zu  rechtfertigen, 
und  es  immerbin  Bedenken  erregt,    blos   zukünftiger  gesetzgeberischer 


kant.  Brandversicherungsanstalten  erinnert ;  bezüglich  der  letztem  wird  sodann 
bemerkt,  dass  sie  nicht  auf  Erwerb  zielen,  sondern  auf  Gegenseitigkeit  beruhen 
und  also  nicht  unter  den  Begriff  von  Handel  und  Gewerbe  fiillen,  B  1878  I  176. 
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Schwierigkeiten  willen  eine  verfassungsrechtliche  Frage  so  oder  anders  zu 
entscheiden B  1878  I  170. 

584.  Die  Verf-mässigkeit  des  vom  Grossen  Rate  des  Kts. 
St.  Gallen  erlassenen  Ges.  betr.  die  Besteuerung  der  Banknoten- 
emissionen vom  6.  Juni,  31.  Dez.  1877*)  wurde  vom  BR  den  16.  Okt. 
1878  anerkannt,  indem  er  die  Beschwerde  der  Bankkomm,  der  Bank 
in  St.  Gallen  und  des  Verwaltungsrates  der  Toggenburger  Bank  in 
Lichtensteig  gegen  dieses  Ges.  für  unbegründet  erklärte.  Die  Be- 
schwerdeführer behaupteten,  dass  das  in  Frage  stehende  Ges.  dem 
Art.  31  der  BV  und  dem  Art.  22  der  st.  gallischen  KV  widerspreche, 
weil  die  darin  festgesetzte  Steuer  den  Grundsatz  der  Handels-  und 
Gewerbefreiheit  verletze  und  auf  Umwegen  und  indirekt  ein  Noten- 
monopol der  st.  gallischen  Eantonalbank  begründe  (Art.  39  der  BV). 

Die  BVers.  bestätigte  den  19.  März,  20.  Juni  1879  die  Ent- 
scheidung des  BR.*) 

B  1879  III  21 ;  Ber.  der  Mehrh.  der  Komm,  des  StR  vom  6.  Juni  1879 
(Rieter),  B  1879  II  943;  Ber.  der  Minderh.  dieser  Komm,  vom  11.  Juni 
1879  (Kappeier),  B  1879  II  970;  1880  11  609. 

Die  Bestimmungen  des  Ges.  sind: 

Art.  1.  Privatbanken,  welche  auf  dem  Gebiete  des  Kts.  St. 
(rallen  Banknoten  emittiren,  haben  ausser  den  ordentlichen  Steuern 
an  die  Staatskasse  eine  jährliche  besondere  Steuer  von  1  ^j^  der 
Emissionssumme  zu  entrichten. 

Comptoirs  (Filialen)  auswärtiger  Emissionsbanken  haben  diese 
Steuer  in  dem  Verhältnisse  zu  leisten,  in  welchem  ihr  Geschäfts- 
verkehr zu  demjenigen  des  Hauptgeschäfts  (inbegriffen  allfUUig 
anderwärts  bestehende  Comptoirs  oder  Filialen)  steht. 

Art.  2.  Der  Reg- Rat  ist  mit  dem  Vollzuge  dieses  Ges.  beauf- 
tragt. 

Die  Gründe  der  bundesr.  Entscheidung  lauten: 

1.   Gemäs  Art.  39  der  BV  ist  zwar  die   Gesetzgebung  über 

die  Ausgabe  und  die  Einlösung  von  Banknoten  in  die  Befugnis  des 

Bandes  gelegt,  allein  da  er  von  diesem  Rechte  noch  keinen  Ge- 

0  Vgl.  auch  BGer-Entsch.  1877  III  698. 

*)  Vgl.  Uehers.  Verh.  d.  BVers.  Juni  1879,  No.  16:  1879  19.  Märzi 
NR-Beschl. :  Rekursab Weisung;  11.  Juni  StR:  der  Rekurs  wird  zur  Zeit  abge- 
wiesen (Besohl,  mit  Erwägungen  und  Postulat);  18.  Juni  NR:  Festhalten  am 
Beschl.  vom  19.  März,  Annahme  des  Postulats;  20.  Juni  StR:  Beharren;  20.  Juni 
NB:  definitives  Beharren;  20.  Juni  StR:  Zustimmung  zum  NR-Beschl.  vom 
19.  März;  das  angenommene  Postulat  lautet :  Der  BR  wird  eingeladen,  mit 
ludglichster  Beförderung  einen  neuen  Ges-Vorschlag  über  Ausführung  dea 
Art.  39  der  BV  (betr.  Banknoten)  den  Räten  verzulegen. 
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brauch  gemacht  bat,  so  müssen  die  Kantone  als  kompetent  aner- 
kannt werden,  diejenigen  Gesetze  von  sich  aus  zu  erlassen,  welche 
sie  durch  die  eigentümliche  Art  des  Bankverkehres  zum  Schutze 
des  Publikums  gegen  Täuschungen  und  Verlust  als  geboten  er- 
achten und  diejenigen  Bedingungen  und  Beschränkungen  aufzu- 
stellen, die  zur  Erreichung  dieser  Zwecke  geeignet  erscheinen 
mögen,  immerhin  jedoch  unter  dem  Vorbehalt,  dass  durch  solche 
Gesetze  die  in  Art.  31  und  39  der  BV  enthaltenen,  hierauf  bezüg- 
lichen Vorschriften  nicht  verletzt  werden  dürfen. 

2.  Das  in  Frage  liegende  Ges.  des  Ets.  St.  Gallen  stellt  nun 
nicht  ein  Monopol  für  die  Ausgabe  von  Banknoten  auf,  sondern 
spricht  blos  die  Besteuerung  der  Banknotenemissionen  von  Privat- 
banken aus. 

3.  Das  den  Kantonen  zustehende  Gesetzgebungsrecht  begreift 
ohne  Zweifel  grundsätzlich  das  Recht  zur  Besteuerung  der  Bank- 
notenemissionen in  sich,  wie  denn  auch  andere  Kantone  vor  und 
nach  der  Annahme  der  neuen  BV  von  diesem  Rechte  unbean- 
standet Gebrauch  gemacht  haben.  Zudem  sind  in  litt,  e  von  Art  31 
der  BV  Verfügungen  über  Ausübung  und  Besteuerung  des  Ge- 
werbebetriebes durch  die  Kantone  ausdrücklich  vorbehalten.  Allein 
der  Schlussatz  des  Art.  31  stellt  die  Beschränkung  auf,  dass  der- 
artige Verfügungen  den  Grundsatz  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit 
selbst  nicht  beeinträchtigen  dürfen. 

4.  Es  fragt  sich  daher  lediglich,  ob  dieser  Grundsatz  durch 
die  Höhe  der  im  Ges.  von  St.  Gallen  aufgestellten  Besteuerung 
der  Banknoten  mit  1  7o  ^^^  Emissionssumme  ausser  den  ordent- 
lichen Steuern  als  verletzt  erscheine. 

5.  Die  gestellte  Frage  muss  verneint  werden,  weil  die  Rekur- 
renten den  Beweis  nicht  zu  leisten  vermögen,  dass  bei  der  Be« 
Steuerung  mit  1  7o  ^^^  Emissionssumme  der  Geschäftsbetrieb  mit 
Banknoten  in  so  hohem  Grade  belastet  wäre,  dass  dieser  ganze 
Zweig  des  Bankgeschäftes  unmöglich  gemacht  würde,  oder  wenig- 
stens, dass  nicht  mehr  ein  billiges  Erträgnis  erzielt  werden  könnte. 
Die  von  den  rekurrirenden  Banken*)  aufgestellte  Berechnung    des 


0  Die  Bank  in  St.  Gallen  führte  ihrerseits  aus :  der  gesamte  Notenbetrag 
der  letzten  zehn  Jahre,  zum  durchschnittlichen  Wechseldisconto,  auf  den  Be- 
trag der  durchschnittlichen  ungedeckten  Notenzirkulation  der  einzelnen  Jahre 
berechnet,  habe  sich  bei  ihr  auf  Fr.  569,906,  und  die  Notensteuer,  zu  1  Vo  auf 
<lie  Emissionssumme  berechnet,  zusammen  auf  ("r.  420,064  belaufen,  also  durch- 
schnittlich 73,7  %  des  Notenbetrages  absorbirt,  B  1878  IV  536. 
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Erträgnisses  erscheint  nämlich  in  der  Tat  als  mangelhaft,  weil  sie 
ganz  einseitig  nur  die  Verwendung  von  Banknoten  in  Wechsel- 
diskontogeschäften ins  Auge  fasst  und  den  ganzen  übrigen  Ver- 
kehr, wobei  ebenfalls  Banknoten  als  Zahlungsmittel  verwendet 
werden,  unberücksichtigt  lässt.  Auch  beweisen  die  Vorgänge  in 
andern  Kantonen,  in  denen  ebenfalls  1  7o  ^^^  Emissionssumme  als 
Steuer  erhoben  wird,  dass  damit  die  Gewerbefreiheit  keineswegs  in 
übermässiger  Weise  belastet  sein  kann,  sondern  dass  der  Verkehr 
mit  Banknoten  für  die  betreffenden  Banken  immer  noch  einen  an- 
gemessenen Gewinn  liefert.  B 1878 IV  534. 

Die  Mehrheit  der  Komm,  des  StR  wollte  den  Rekurs  der 
Banken  als  begründet  erklären  und  das  in  Frage  stehende  Ges. 
aufheben,  und  zwar  in  Erwägung: 

Dass  die  Kantone  so  wenig  als  der  Bund  ein  Monopol  für  die  Aus- 
gabe von  Banknoten  aufstellen,  noch  eine  Rechtsverbindlichkeit  für  An- 
nähme derselben  aussprechen  dürfen; 

dass  die  Handels-  und  Gewerbefreiheit  durch  Art.  31  der  BV 
gewährleistet  ist,  und  dass  die  Vorschriften  über  Ausübung  des  Handels 
und  der  Gewerbe  nichts  diesem  Grundsatze  Widersprechendes  enthalten 
dürfen ; 

dass  die  Souveränetät  der  Kantone  in  Steuersachen  durch  diese 
Verf-Grnndsätze  beschränkt  ist; 

dass  das  st.  gallische  Banknotengesetz  vom  6.  Juni  und  31.  Dez.  1877, 
welches  die  Privatbanken,  die  auf  dem  Gebiete  des  Kts.  St.  Gallen 
Banknoten  emittiren,  unter  Ausschluss  der  Eantonalbank,  mit  einer 
jährlichen  Steuer  von  1  ^/^  auf  der  Notenemission  belastet,  einen  di- 
rekten Verstoss  gegen  den  Grundsatz  der  Handelsfreiheit  in  sich 
schliesst ; 

dass  dieses  Ges.  die  Steuer  nicht  auf  der  durchschnittlichen  Cir- 
Inilationssumme  der  Banknoten  erhebt,  sondern  auf  dem  Nominalbetrag 
der  Emission,  d.  h.  einer  Summe,  welche  in  den  seltensten  Fällen  in 
ihrem  vollen  Betrage  ausgegeben  ist; 

dass  dieses  Ges.,  indem  es  den  aus  der  Emission  der  Banknoten 
herrührenden  Gewinn  übermässig  besteuert,  auf  diesem  Umwege  ein 
Monopol  zu  Gunsten  der  Kantonalbank  zu  schaffen  sucht'). 


*)  Im  Ber.  der  Mehrh.  befindet  sich  die  Berechnung,  dass  eine  Steuer  von 
17o  anf  dem  Emiasionsbetrag  47 — 84  7o,  und  somit  im  Durchschnitt  64  %  des 
matmasslichen  Beinertrages  absorbirt,  B  1879  II  958,  und  sodann  die  Bemer- 
Inmg,  dass,  wenn  der  Staat  einer  mit  seiner  eigenen  Bank  in  Konkurrenz 
stehenden  Anstalt  60  %  des  Erträgnisses  als  ausserordentliche  Steuer  auferlegt, 
das  ziemlich  gleichbedeutend  sei  mit  Aufstellung  eines  Monopols,  B  1879  II 966. 
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983«  Das  Ges.  betr.  Ausgabe  von  Banknoten  in  Graubünden, 
welches  der  Grosse  Rat  von  Graubünden  in  der  Juni-Sitzung  des 
Jahres  1877  erlassen  und  welches  hierauf  vom  Volke  angenommen  und 
vom  Grossen  Rat  den  II.  Dez.  auf  den  1.  Jan.  1878  in  Kraft  erklärt 
worden  war,  enthält  im  wesentlichen  folgende  Bestimmungen: 

§  1.  Jede  Bank  bedarf  zur  Ausgabe  von  Banknoten  einer 
Konzession  des  Grossen  Rates.  Bei  Privatbanken  darf  di^  Emis- 
sionssumme den  Betrag  des  einbezahlten  Kapitals  nicht  übersteigen. 
§§  2  und  3.  Die  Banknoten  sind  durch  die  Finanz  Verwaltung 
zu  stempeln.  Noten  unter  Fr.  50  sind  nur  solange  zulässig,  als 
andere  Kantone  solche  ebenfalls  emittiren. 

§  4.  Mit  Ausnahme  der  Kantonalbank  ist  jede  Emissionsbank 
pflichtig,  für  die  volle  Höhe  der  bewilligten  Emissionssumme  in 
die  Hand  der  kant.  Behörden  eine  Deckung  zu  hinterlegen,  welche 
bestehen  kann  in  Metall  (Gold  oder  Silber),  in  Obligationen  der 
Eidg.  xmd  eidg.  Mitstände,  wie  auch  anderer  Schweiz.  Korporationen, 
oder  in  guten  Hypothekartiteln  auf  Liegenschaften  im  Kanton; 
ebenso  sind  gestempelte  Noten  der  Emissionsbank  selbst  als  giltige 
Hinterlage  anzusehen,  in  Beträgen  von  nicht  weniger  als  100,000  Fr. 

Hypothekartitel  auf  Liegenschaften  sollen  nur  dann  als  Hinter- 
lage angenonmien  werden,  wenn  die  Belehnung  der  Liegenschaften, 
abgesehen  von  der  jährlichen  Amortisation  der  Schuld,  nach  den 
gleichen  Grundsätzen  stattfindet,  wie  sie  für  die  KantonaJbank 
statutarisch  vorgeschrieben  sind. 

§§  5,  6  und  7  enthalten  Vorschriften  zur  Ausftlhrung  des  §  4. 

§  8  bestimmt,   dass  jede  Emissionsbank   (mit  Einschluss   der 

Kantonalbank)   stets   einen    Vorrat  an   gesetzlicher  Baarschaft  im 

Betrage   von   mindestens   40  %  ihrer   Notencirkulation   verfugbar 

halten  soll. 

§  12  verfügt  eine  jährliche  Konzessionsgebllhr  von  1  %  der 
Emissionssumme  und 

§  13  endlich  bedroht  die  Zuwiderhandlungen  gegen  dieses  Ges. 
mit  Bussen  bis  30,000  Fr.  nebst  Konzessionsentzug. 
Auf  die  vom  Verwaltungsrat  der  Bank  für  Graubünden  beim 
BR  erhobene  Beschwerde,  in  welcher  die  Aufhebung  dieses  Ges. 
verlangt  wurde,  weil  die  Kantone  in  dieser  Materie  nicht  mehr  kom- 
petent seien,  und  weil  der  Inhalt  des  Ges.  die  bundesrechtlich  ga- 
rantirte  Gewerbefreiheit  verletze,  anerkannte  zwar  der  BR,  dass 
die  Kantone,  solange  der  Bund  von  der  ihm  in  Art.  39  der  BV  ein- 
geräumten Befugnis  keinen  Gebrauch  macht,  kompetent  sind,  auf 
dem  Gebiet  des  Banknotenwesens,  diejenigen  Ges,  von  sich  aus  zu 


Steuerhoheit  d.  Kantone  im  Verhältnis  z.  Handels-  u.  Gewerbefreiheit.  193 

erlassen,  welche  sie  durch  die  eigentämliche  Art  des  Banknoten- 
verkehrs zum  Schutze  des  Publikums  gegen  Täuschung  und  Ver- 
last als  notwendig  erachten,  und  dass  insbesondere  das  Besteuer- 
ungsrecht  eines  jeden  Gewerbebetriebes  den  Kantonen  zustehe,  dass 
daher  gegen  einen  Teil  der  Bestimmungen  des  graubündnerischen 
Ges.,  insbesondere  gegen  die  jährliche  Konzessionsgebühr  von  1  ^/^ 
der  Emissionssumme  vom  bundesrechtlichen  Standpunkte  aus  nichts 
einzuwenden  sei.  Indem  er  aber  hinsichtlich  der  wesentlichsten 
Vorschriften  des  Ges.  der  Ansicht  war,  dass  denselben  eine  bundes- 
rechtUche  Anerkennung  nicht  könne  zu  teil  werden,  hob  er  durch 
Entscheidung  vom  21.  Febr.  1879  das  ganze  Ges.  behufs  Vornahme 
einer  Totalrevision  auf.  üeber  die  als  verf-widrig  zu  bezeichnenden 
Bestimmungen  sagen  die  Motive  der  Entscheidung  des  BR  folgendes : 

Die  Vorschrift  des  §  4  des  Ges.,  wonach  jede  Emissionsbank 
(mit  Ausnahme  der  Kantonalbank)  päichtig  sein  soll,  für  die  volle 
Höhe  der  bewilligten  Emissionssumme  dem  Staate  in  bestimmt  vor- 
geschriebener Form  Deckung  zu  hinterlegen,  geht  ofiensichtlich  über 
den  notwendigen  und  deshalb  erlaubten  Inhalt  eines  kantonalen 
Bankges.  hinaus  und  beeinträchtigt  die  garantirte  Handels-  und 
Gewerbefreiheit,  weil 

a.  nach  §  8  jedenfalls  stets  ein  Vorrat  an  gesetzlicher  Baar- 
schaft  im  Betrage  von  mindestens  40  %  ^^^  Notencirkulation  ver- 
fügbar vorhanden  und  somit  meistens  für  den  grössten  Teil  der 
ganzen  Emission  doppelte  Deckung  geschaffen  werden  müsste; 

b.  nach  §  11  jede  Bank  verpflichtet  sein  soll,  die  ausgegebenen 
Noten  auf  erste  Vorweisung  hin  einzulösen,  nun  aber  (nach  Er- 
schöpfung der  40  7o)  ^^^^  Bank  gerade  darum  an  der  Erfüllung 
dieser  Pflicht  gehindert  sein  könnte,  weil  die  Baarschaft,  welche 
fdr  Beschaffung  der  zum  staatlichen  Depot  zulässigen  Titel  nötig 
war,  nicht  noch  einmal  flüssig  gemacht  werden  könnte ; 

c.  in  der  Forderung,  dass  (ausser  Metall)  nur  bestimmt  be- 
zeichnete Titel  deponirt  werden  dürfen,  die  freie  Geschäftsbewegung 
in  lästiger  Weise  beeinträchtigt  wird,  insofern  die  Beschaffung  der 
zum  Depot  zulässigen  Titel  nur  mit  grossen  Kosten  möglich  sein 
könnte; 

d.  im  Falle  aber  die  Emissionsbank  von  der  auch  zulässigen 
Form  Gebranch  machen  und  für  den  für  das  Publikum  bestimmten 
Betrag  von  Banknoten  zugleich  noch  andere  eigene  Noten  bei  dem 
Staate  hinterlegen  wollte,  sie  im  Sinne  von  §  8  des  Ges.  genötigt 

n  13 
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werden  könnte,  für  die  gleiche  Summe  zweimal  40 7o  Baarschaft 
in  Easse  zu  behalten,  wodurch  ihr  offenbar  ein  fruchtbringender 
Geschäftsverkehr  unmöglich  werden  müsste. 

Im  allgemeinen  bilden  die  Vorschriften  in  §  4  des  grau- 
bündnerischen  Bankges.  über  die  volle  Deckung  des  Betrages  der 
den  Privatbanken  bewilligten  Banknotenemission,  über  die  Art  dieser 
Deckung  und  über  die  Befreiung  der  Eantonalbank  von  dieser 
Deckung,  in  Verbindung  mit  der  Thatsache,  dass  gemäs  §  8  den 
Privatbanken  für  die  in  Zirkulation  befindlichen  Banknoten  dennoch 
eine  zweite  Deckung  von  wenigstens  40  Vo  der  Baarschaft  vorge- 
schrieben ist,  in  ihren  Wechselwirkungen  zu  dem  §  13,  wonach  den 
Privatbanken  wegen  blos  formeller  Zuwiderhandlungen  gegen  dieses 
Ges.  Bussen  bis  auf  Fr.  30,000  und  der  Entzug  der  Eonzession 
angedroht  sind,  a  falls  sie  nicht  dem  Richter  anheimfallen  ]»,  so  dass 
ein  solcher  Geschäftszweig  auch  auf  blos  administrativem  Wege, 
und  ohne  dass  ein  die  materielle  Strafbarkeit  charakterisirendes 
Moment  nötig  ist,  unterdrückt  werden  kann,  eine  offenbare  Be- 
schränkung der  Gewerbefreiheit  zu  Gunsten  der  Eantonalbank, 
woraus  dann  von  selbst  ein  Monopol  für  die  letztere  hervorgeht, 
dessen  Einführung  durch  Art.  39  der  BV  verboten  ist  und  daher 
auch  keinem  Eanton  gestattet  sein  kann*    b  1879  III  683,  1880  II  610. 

Die  Reg.  des  Ets.  Graubünden  beschwerte  sich  über  diesen  Ent- 
scheid bei  der  BVers.  Die  BVers.  hat  den  28.  Juni  1881  in  Betracht: 

1.  dass  das  Ges.  des  Kts.  Graubünden  vom  Juni  1877  durch 
Erlass  des  BG  vom  8.  März  1881  ausser  Kraft  gesetzt  ist,  der 
Rekurs  somit  mit  Beziehung  auf  alle  Punkte  ausser  der  Besteue- 
rung gegenstandslos  geworden  ist; 

2.  dass  die  Bestimmung  des  §  12  des  Ges.  des  Kts.  Grau- 
büuden  betr.  die  Banknotenbesteuerung  bis  zu  der  Zeit  des  Inkraft- 
tretens des  BG  gegen  keinerlei  Bestimmungen  der  BV  und  der 
BGesetzgebung  verstösst, 

beschlossen : 

Der  Rekurs  des  Ets.  Graubünden,  soweit  er  die  Noten- 
besteuerung betrifft,  wird  als  begründet  erklärt  und  der  BR- 
Beschl.  vom  21.  Febr.  1879  in  dieser  Richtung  aufgehoben. 

B  1881  m  559. 

Als  nun  nach  Erlass  des  BBeschl.  die  Finanzverwaltung  des 
Ets.  Graubünden  von  der  Bank  für  Graubünden  eine  nachträgliche 
Eonzession     '^ühr  für  3  Jahre  im  Betrag  von  Fr.  33,750,  überdies 
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Verzugszinsen  zu  5  7o  ^^^  eventuell  eine  weitere  Zahlung  für  die 
Konzession  des  Jahres  1881  verlangte,  beschwerte  sich  die  genannte 
Bank  hierüber  beim  BR,  denn  alle  diese  Konsequenzen  könnten 
dem  BBeschl.  vom  28.  Juni  1881  nicht  entnommen  werden.  Der 
BR  wies  den  23.  Jan.  1883  die  Beschwerde  als  unbegründet  ab,  in 
Erwägung  ziehend : 

1.  Der  einzige  rechtliche  Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  der 
BR  die  vorliegende  Rekursbeschwerde  materiell  seiner  Beurteilung 
unterwerfen  kann,  stellt  sich  in  der  Frage  dar,  ob  die  Besteuerung 
der  Notenemission  der  Bank  für  Graubünden  pro  1878,  1879  und 
1880  mit  einer  Konzessionsgebühr  von  1  %^  wie  sie  die  Finanzver- 
waltung des  Kts.  Graubünden  vornehmen  will,  gegen  den  Grund- 
satz des  Art.  31  der  BV  Verstösse. 

Die  Prüfung  und  Entscheidung  aller  übrigen  aufgeworfenen 
Fragen  —  dahingehend,  ob  das  Banknotenges,  des  Kts.  Graubün- 
den von  1877  auf  die  Rekurrentin  überhaupt,  event.  seit  welchem 
Zeitpunkte  und  bis  wann  es  auf  sie  anwendbar  sei,  wie  hoch  die 
ZQ  besteuernden  Emissionssummen  in  Wirklichkeit  sich  belaufen, 
ob  und  in  welchem  Verhältnisse  von  den  rückständigen  Steuer- 
beträgen Verzugszinse  berechnet  werden  dürfen  —  entzieht  sich, 
weU  in  die  Kompetenz  der  kant.  Behörden,  eventuell  des  BGer., 
fallend,  der  Zuständigkeit  des  BR  (Art.  102,  ZiflF.  2  und  113,  Abs.  2 
der  BV  in  Verbindung  mit  Art.  59,  Ziff.  1—10  des  BGes.  über  die 
Organ,  der  BRechtspflege). 

2.  Dagegen  hat  die  hier  zu  prüfende  Frage  durch  den  BBeschl. 
vom  28.  Juni  1881  ihre  definitive  Beantwortung  in  dem  Sinne  gefunden, 
dass  der  Erhebung  einer  Banknotensteuer  in  Form  einer  jährlichen 
Eonzessionsgebühr  von  1  7o  der  Emissionssumme  nach  Massgabe 
von  §  12  des  Banknotenges,  von  Graubünden  bis  zum  Inkraft- 
treten des  BG  über  Ausgabe  und  Einlösung  von  Banknoten 
(1.  Jan.  1882)  keinerlei  Bestimmungen  der  BV  und  der  BGesetz- 
gebung  entgegenstehen.  B  1884  ll  754. 

V.  Die  wissenschaftUcheii  Bernfsarten  im  Verhiltnis 
zur  Handels-  und  Gewerbefreiheit.^) 

386.  Ueber  die  Frage,  in  welchem  Masse  die  wissenschaft- 
lichen Berufearten  trotz  der  ihnen  in  Art.  33  der  BV  angewiesenen 

*)  Vgl.  unten  Teil  IV,  Abschn.  VIII,  Kap.  2:  Die  wissenschaftlichen  Berufs- 
arten. 
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Sonderstellung  Anspruch  haben  auf  die  durch  Art.  31  für  Handel 
und  Gewerbe  gewährleistete  Freiheit,  spricht  sich  der  BR  in  seiner 
Entscheidung  der  Beschwerde  des  G.  Dürst^  patentirten  Arztes  in 
Winterthur,  gegen  die  Reg.  des  Kts.  St.  Gallen  vom  14.  April  1885  in 
folgender  Weise  aus: 

Die  von  der  BV  grundsätzlich  anerkannte  Sonderstellung 
der  wissenschaftlichen  Berufsarten  bringt  es  mit  sich ,  dass  deren 
praktische  Betreibung  von  den  Kantonen  besonders  organisirt  werden 
darf.  Eine  Gleichstellung  mit  den  Gewerben  im  allgemeinen  Sinne 
kann  für  jene  nicht  verlangt  werden.  Darum  können  die  Kantone 
unzweifelhaft  über  die  Ausübung  einer  wissenschaftlichen  Bernfsart 
Verfügungen  erlassen^  die  sie  in  Ansehung  eines  gewöhnlichen  Ge- 
werbes nicht  erlassen  dürften,  Art.  31,  litt  e. 

So  wird  z.  B.  die  Bestimmung  des  Art.  11  des  st.  gallischen 
Ges.  über  die  Organisation  des  Sanitätswesens  vom  1.  Juli  1855, 
kraft  welcher  einem  Arzte,  der  sich  durch  seine  Auffuhrung  des 
ärztlichen  Berufes  unwürdig  zeigt,  von  der  Sanitätskommission  das 
Patent  für  kürzere  oder  längere  Zeit  oder  auch  gänzlich  entzogen 
werden  darf,  bundesrechtlich  nicht  beanstandet  werden  können. 

Dass  aus  dieser  gesetzlichen  Befugnis  der  Sanitätskonmiission 
auch  die  weniger  weitgehende  herzuleiten  sei,  Aerzten  die  Empfeh- 
lung ihrer  Praxis  durch  sittlich  unanständige,  die  Würde  des  Be- 
rufes verletzende  Zeitungsannoncen  zu  untersagen,  kann  ohne  wei- 
teres zugegeben  werden.  Allein,  wenn  sich  die  Verfügung  einer 
kant  Behörde  gegen  die  Zeitungsannoncen  der  Aerzte  überhaupt 
richtet  und  dieselben  als  höchst  unpassend  und  die  Stellung  der 
Aerzte  verletzend  bezeichnet,  so  überschreitet  sie  damit  die  Grenzen 
der  ihr  zukommenden  Kompetenz.  Auch  der  wissenschaftliche,  in- 
sonderheit der  ärztliche  Beruf  geht  ja  in  der  Regel  auf  finanziellen 
Erwerb  aus  und  fällt  in  diesem  Sinne  unter  den  Begriff  des  Gewerbes. 
Es  kann  daher  den  Kantonen  das  Recht  nif^h^  "  -  ohcn  und  hat  ihnen 
offenbar  durch  Art.  33  der  l>\'  i..w..t  zugestanden  werden  wollen, 
den  Aerzteu  die  Benutzung  allgemein  als  erlaubt  angesehener  Mittel 
zu  ihrer  persönlichen  Bekanntmachung,  wie  die  Ankündigung  in 
öffentlichen  Zeitungsblättem,  zu  untersagen. 

Nach  dem  Gesagten  erscheint  denmach  ein  absolutes  Verbot  der 
öffentlichen  Anzeige  ihrer  Berufsbetreibung  gegenüber  den  Aerzten 
so  wenig  wie  gegenüber  irgend  welchem  andern  privaten  Berufe 
als  zulässig. 
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Dem  Beschwerdeführer  G.  Durst  aber,  der  jeden  Samstag  die  Stadt 
St.  Gallen  zur  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  benutzte,  hatte  die  st. 
gallische  Sanitätskomm.  unterm  11.  Dez.  1884  die  fernere  Benutzung 
der  st.  gallischen  Presse  zu  Annoncen  behufs  Empfehlung  seiner  ärzt- 
lichen Kunst  verboten,  und  die  st.  gallische  Heg.  hatte  diese  Schluss- 
nähme  bestätigt.  Der  BE,  auf  die  mitgeteilten  Ausführungen  sich  stützend, 
erklärte  den  Rekurs  Durst  gegen  diese  Verfügung  der  St.  Galler  Behörde 
för  begründet,  denn,  indem  durch  diese  Verfügung  dem  Beschwerde- 
führer alle  fernere  publizistische  Anpreisung  seiner  Berufstätigkeit  in  den 
St.  Galler  Blättern  untersagt  ist,  verletzt  sie  auch  das  dem  praktischen 
Arzte  zukommende,  durch  Art.  81  der  BV  geschützte  Recht,  durch 
öffentliche  Bekanntmachung  sich  eine  Klientel  und  ökonomischen  Erwerb 
zu  suchen.  Insoweit  der  Beschwerdeführer  sich  auf  Art.  55  der  BV 
(Pressfreiheit)  berief,  trat  der  BR  wegen  Inkompetenz  auf  die  Beschwerde 
nicht  ein.  B  1886  I  946. 

äS"?.  Die  Kantone  sind  nach  Art.  33  der  BV  befugt,  die  Aus- 
übung der  wissenschaftlichen  Berufsarten,  zu  welchen  die  Zahnheil- 
kunde  gehört,  von  einem  Ausweis  der  Befähigung  abhängig  zu 
machec.  Im  Uebrigen  ist  in  der  Regel  auch  die  wissenschaftliche 
Beruüsart  auf  ökonomischen  Erwerb  gerichtet ;  sie  fällt  in  diesem 
Sinne  unter  den  Begriff  des  Gewerbes  und  hat  daher  auch  Anspruch 
auf  den  Genuss  der  durch  Art  31  der  BV  garantirten  Freiheit, 
immerhin  mit  Vorbehalt  der  ihres  besondern  Charakters  wegen  vom 
Staate  bezüglich  der  wissenschaftlichen  Berufsarten  aufgestellten 
organisatorischen  Bestimmungen. 

Wenn  nun  ein  Kanton  den  Beruf  der  Zahnheilkunde  nicht  firei 
geben,  aber  auch  die  Bedingungen  nicht  feststellen  wollte,  unter 
welchen  derselbe  ausgeübt  werden  dürfe,  so  würde  dies  einer  Ver- 
onmöglichung  der  Ausübung  dieses  Berufes  gleichkommen  und  dem 
Art.  31  in  Verbindung  mit  Art.  33  der  BV  zuwiderlaufen. 

In  der  Rekurssache  des  H.  Müller  von  Thayngen,  der  auf  Grund 
eines  Patentes  der  Sanitätsdirektion  von  Schaffhausen  in  Schaffhausen 
als  Zahntechniker  praktizirte,  nahm  der  Et.  Schaffhausen  nicht  die  letzt- 
charakterisirte  Stellung  ein.  Die  Reg.  erklärte  einfach,  dass  sie  einstweilen 
bis   zur  Durchführung   einer  Revision  der  einschlägigen  Gesetzgebung') 


^)  Die  Revision  der  kant.  Gesetzgebung  wurde  unnötig,  weil  noch  im 
gleichen  Jahre,  nämlich  unterm  21.  Dez.  1886,  das  BG  betr.  Ausdehnung  des 
BG  über  Freizügigkeit  des  Medizinalpersonals  in  der  Schweiz.  Eidg.  vom  19.  Dez. 
1877  auf  die  Zahnärzte  erlassen  wurde,  A.  S.  n.  F.  X  58,  Wolf  376;  vgl.  B  1886 
111  915. 
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nicht  im  Falle  sei,  Prüfungen  über  Zahnheilkunde  im  Kanton  abzuhalten, 
weswegen  sie  den  Rekurrenten  angewiesen  habe,  entweder  noch  einige 
Zeit  abzuwarten,  oder  sich  ein  wissenschaftliches  Diplom  zu  erwerben, 
oder  sich  der  Prüfung  in  einem  andern  Kanton  zu  unterziehen. 

Der  BB  wies  daher  mit  Beschl.  vom  10.  März  1886  die  Beschwerde 
als  verfrüht  ab,  weil  gegenwärtig  von  einem  Berufsverbote  noch  nicht 
gesprochen  werden  könne.  B  1887  II  690. 

588.  Die  Pharmazie  kann  nicht  kurzweg  als  blosses  kauf- 
männisches Gewerbe  oder  aber  als  wissenschaftliche  Berufsart  be- 
handelt werden,  also  auch  nicht  ausschlieslich  nach  Art.  31  oder 
ausschlieslich  nach  Art.  33  der  BV;  denn  neben  dem  gewerblichen 
Charakter  wird  der  Pharmazie  derjenige  einer  wissenschaftlichen 
Berufsart  zugeschrieben,  in  welch'  letzterer  Beziehung  sie  durch 
Art.  33  der  BV  beherrscht  wird. 

BR  den  2.  Febr.  1883  an  die  Zürcher  Reg.,  B  1884  II  757,  und  in  Sachen 
Lichti  den  29.  Nov.  1887,  B  1888  U  787. 

589.  Die  Ausübung  des  Apothekerberufes  fällt  unter  die  Be- 
stimmungen der  BV  über  die  Gewerbefreiheit  (Art.  31),  und  es  kann 
daher  von  den  Kantonen  im  einzelnen  Fall  die  Frage  nicht  erhoben 
werden,  ob  die  Errichtung  einer  Apotheke  ein  öffentliches  Bedürf- 
nis ist. 

Andrerseits  besteht  aber  für  jeden  Kanton  die  Befugnis,  über 
die  Ausübung  und  die  Besteuerung  des  Apothekergewerbes  die  im 
Interesse  des  Staates  notwendigen  Verfügungen  zu  treffen,  insofern 
dieselben  die  Gewerbefreiheit  selbst  nicht  beeinträchtigen.  Als  eine 
solche  Beeinträchtigung  kann  es  nicht  angesehen  werden,  wenn  eine 
KBeg.  gegenüber  dem  an  sie  gerichteten  Begehren,  eine  homöopa- 
thische eventuell  eine  allopathische  Apotheke  errichten  zu  dürfen, 
erklärt,  dass  eine  solche  Unterscheidung  nach  dem  kant.  Ges.  über 
die  Einrichtung  von  Apotheken  nicht  bestehe  (weil  das  Ges.  nur 
die  Einrichtung  einer  vollständigen  Apotheke  kenne)  .  .  .  Ebenso 
ist  der  Bezug  einer  Konzessionsgebtihr  wie  bei  andern  Gewerben, 
so  auch  beim  Apothekerberuf  mit  der  BV  nicht  unvereinbar,  in- 
sofern die  Höhe  der  Gebühr  in  massigen  Grenzen  bleibt. 

B  1881  in  673. 
I.  A.  Sauter  aus  Genf,   der  in  Zürich  das   Konkordatsexamen   für 
Apotheker  bestanden  hatte,  kam  bei  der  Reg.  von  Zürich  mit  dem  Ge- 
such ein  um  Bewilligung  zur  Errichtung  einer  homöopathischen   event. 
auch  einer  allopathischen  Apotheke  in  der  Stadt  Zürich;    er  verlangte 
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femer  den  Erlass  der  Eonzessionsgebühr,  da  die  Entrichtung  einer  solchen 
ihm  bei  Ausübung  des  Berufes  ziemliches  Hindernis  wäre  und  seit  der 
neuen  BV  wol  auch  irrtümlicher  Weise  fortbestanden  habe.  Die  Reg.  des 
Kts.  Zürich  lehnte  den  16.  April  1881  diese  Begehren  ab  unter  Hinweisung 
darauf,  dass  in  keinem  Stadtteil  das  Bedürfnis  nach  einer  neaen  Apotheke 
nachgewiesen  werden  könne  und  jetzt  schon  auf  12310  Einwohner  eine  Apo- 
tkeke  falle,  welches  Verhältnis  das  als  normal  angenommene  von  1  :  4000 
bei  weitem  nicht  erreiche.  A.  Sauter  beschwerte  sich  über  diesen  Beschl. 
beim  BR;  dieser  traf  den  28.  Juni  1881,  auf  die  oben  mitgeteilten  Er- 
wägungen sich  stützend,  folgende  Entscheidung:  Es  ist  der  Rekurrent 
berechtigt,  in  Zürich  eine  den  dortigen  gesetzlichen  Bestimmungen  ent- 
sprechende Apotheke  gegen  Bezahlung  der  vorgeschriebenen  Konzessions- 
gebühren  zu  errichten;  mit  seinen  weitergehenden  Begehren  ist  der- 
selbe abgewiesen. 

Die  BVers.  bestätigte  den  16.,  23.  Dez.  1881  die  Entscheidung 
des  BR.  B  1881  III  671,  1882  II  762. 

IL  Durch  Entscheid  des  BR  vom  29.  Nov.  1887  in  der  Rekurssache 
des  J.  M.  Lichti,  Apothekers  in  Winterthur,  wurde  die  Konzessionsgebühr 
von  Fr.  500  für  den  Fortbetrieb  der  Apotheke  des  Beschwerdeführers 
während  weitem  zwanzig  Jahren  als  eine  in  massigen  Grenzen  bleibende 
bezeichnet.  B  1888  II  787. 

590.  Durch  Rekursentscheidung  des  BR  vom  30.  April  1880, 
welche  durch  Beschl.  der  BVers.  vom  13.,  21.  Dez.  1880  bestätigt 
worden  war,  wurden  als  bundesrechtlich  zulässig  erklärt: 

die  Bestimmung  des  Art.  3  des  Ges.  des  Kts.  Waadt  über  die 
Apotheken  vom  21.  Jan.  1851: 

In  den  Apotheken    dürfen    nur    solche    Gegenstände  verkauft 

werden,   welche    in    der    Arzneikunde    Verwendung    finden,    sowie 

chemische  Präparate  und  Erzeugnisse.     Jeder  anderweitige  Handel 

in  denselben  ist  untersagt. 

und  der  auf  diese  gesetzliche  Bestimmung  sich  stützende  Beschl. 
des  waadtländischen  Staatsrates  vom  24.  Febr.  1880: 

1.  Wein,  Bier,  Weingeist  und  andere  alkoholische  Getränke 
sind  aus  der  Liste  der  Stoffe,  welche  die  Apotheken  gemäs  Art.  3 
des  Ges.  von  1851  verkaufen  dürfen,  zu  streichen. 

2.  In  Zukunft  soll  den  Apotheken  kein  Patent  zum  Verkauf 
alkoholischer  Getränke  mehr  erteilt  werden. 

Die  Erwägungen  der  Entscheidung  des  BR,  mit  welcher  er  den 
Rekurs  des  E.  Court,  Apothekers  in  Yverdon  abwies,  lauten: 

Dass  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Bedeutung  der  Apotheken 
für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  Verfügungen,  durch  welche 
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ihre  Kontrolirung  erleichtert  und  Unordnungen  oder  Unregelmässig- 
keiten vorgebeugt  werden  soll,  ganz  besonders  gerechtfertigt  er- 
scheinen*); 

dass,  so  lange  hierüber  nicht  einheitliche,  für  die  ganze  Schweiz 
massgebende  Vorschriften  bestehen,  die  Regulirung  dieses  Verhält- 
nisses der  Eantonalgesetzgebung  vorbehalten  ist. 

B  1880  III  475,  1881  II  686. 

VI.  fteschaftsagenten. ') 

591*  I*  Die  Kantone  sind  grundsätzlich  befdgt,  das  Recht  zur  Be- 
sorgung von  Schuldbetreibungen  an  die  Bedingung  einer  Kautionsleistung 
zu  knüpfen,  indem  darin  keine  Beeinträchtigung  der  Gewerbefreiheit, 
vielmehr  nur  ein  Mittel,  das  Publikum  gegen  Ausbeutung  und  Schä- 
digung zu  sichern,  erblickt  werden  kann. 

Der  BB  wies  infolge  dieser  Erwägung  den  11.  Mai  1882  eine 
Beschwerde  des  Th.  Simmen,  Fürsprechers  in  Erlach,  als  unbegründet 
ab.  Derselbe  war  der  Ansicht,  dass  die  gemäs  §  414  des  bernischen 
Ges.  über  das  Vollziehungsverfabren  von  ihm  verlangte  Amtsbürgschaft 
wol  für  Besorgung  von  Betreibungsaufträgen  im  allgemeinen  gefordert 
werden  dürfe,  dagegen  nicht  für  solche  Betreibungen,  die  jemand  als 
Sachwalter  resp.  als  Bevollmächtigter  eines  bestimmten  Dritten  über- 
nehme. B  1883  II  873. 


^)  Die  Antwort  des  Staatsrates  auf  die  Bekursbeschwerde  enthält  folgende 
Ausföhrung:  Die  Bestimmung  des  Art.  B  bezweckt  eine  wirksame  polizeiliche 
Beaufsichtigung  und  Kontrolirung  der  Apotheken;  es  wäre  dies  aber  unmöglich, 
wenn  in  den  Apotheken  alle  möglichen  Waaren,  Lebensmittel  und  Getränke 
verkauft  werden  dürften,  und  e^  gestattet  wäre,  darin  neben  den  pharmazeu- 
tischen Erzeugnissen  und  Stoffen  auch  Gegenstände  zu  halten,  die  in  das  Gebiet 
ganz  anderer  Handels-  und  Gewerbszweige  gehören ;  man  kann  nicht  zolassen, 
dass  Lokale,  welche  öfters  auch  von  Frauen  und  Kindern  besucht  werden,  um 
Arzneimittel  zu  kaufen,  mehr  oder  weniger  in  Schanklokale  umgewandelt 
werden ;  es  stützt  sich  daher  der  angefochtene  Beschl.  auf  Rücksichten  der  Moral 
und  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  B  1880  III  476. 

*)  Mit  Inkrafttreten  des  BG  über  Schuldbetreibung  und  Eonkurs  vom 
11.  April  1889  ist  folgende  Bestimmung  des  Art.  27  dieses  Ges.  massgebend: 
Die  Kantone  können  die  gewerbsmässige  Vertretung  der  Gläubiger  (d.  h. 
in  Betreibungs-  und  Konkursangelegenheiten)  organisiren.  Insbesondere 
können  sie  die  Ausübung  dieses  Berufes  von  dem  Nachweis  persönlicher 
Tauglichkeit  und  Ehrenhaftigkeit  und  von  einer  Sicherheitsleistung  ab- 
hängig machen  und  die  Gebühren  für  die  einschlägigen  Verrichtnngen 
festsetzen. 

Niemand  kann  verpflichtet  werden,  sich  der  Vermittlung  eines  berufs- 
mässigen Vertreters  zu  bedienen.  Die  Gebühren  eines  solchen  dürfen  dem 
Schuldner  nicht  angerechnet  werden.  Vgl.  L.  Web  er' s  Kommentar  zu 
diesem  Art.  des  BG. 
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n.  Uebersteigt  der  im  einzelnen  Fall  geforderte  Kautionsbetrag  an- 
gemessene Grenzen  nicht,  so  hat  der  Bund  gegen  die  betr.  kantonale 
Vorschrift  zur  Wahrung  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  nicht  einzu- 
treten. 

Der  BB  wies  infolge  dieser  Erwägungen  den  6.  März  1885  eine 
Beschwerde  des  Gottfried  Steiner-Löw  in  Binningen  über  das  basel- 
landschaftliche Ges.  vom  8.  April  1878,  welches  in  Abänderung  des 
Ges.  vom  14.  März  1837  die  Kaution  der  patentirten  Geschäftsmänner 
von  Fr.  3000  auf  Fr.  15,000  erhöht  hat,  als  unbegründet  ab.  Die 
BVers.  bestätigte  mit  üeschl.  vom  24.,  27.  März  1885  die  Entscheidung 
<ies  BR.  B  1885  II  78,  1886  I  943. 

592*  Als  zulässige  Verfügung  über  Ausübung  von  Handel  und 
Gewerbe  im  Sinne  von  Art.  31,  Htt.  e  der  BV  wurde  vom  BR  die  Vor- 
schrift des  luzernischen  Ges.  vom  4.  März  1880  erklärt,  wonach  diejenigen, 
welche  den  gewerbsmässigen  Betrieb  von  Inkasso-,  Abtretungs-,  Dar- 
leihens- und  Wechselgeschäften  betreiben  wollen,  in  bfirgerlichen  Rechten 
und  Ehren  stehen  müssen,  sowie  eine  Realkaution  von  Fr.  4000  zu  leisten 
und  eine  Patenttaxe  von  Fr.  20  zu  bezahlen  haben. 

Denn  die  in  Frage  stehende  Vorschrift  enthält  keine  Beeinträchtigung 
der  Handels-  und  Gewerbefreiheit,  indem  die  Verpflichtung  zur  Bestellung 
einer  Kaution  in  den  vom  Ges.  vorgesehenen  Fällen  lediglich  die  Siche- 
rung des  Publikums  gegen  Ausbeutung  und  Schädigungen  bezweckt,  der 
Betrag  der  Kaution  angemessene  Grenzen  nicht  übersteigt  und  verwandten 
Geschäftskreisen  Kautionen  zu  gleichen  Zwecken  vom  Bunde  und  von  den 
Kantonen  auferlegt  werden. 

BR  im  Jahre  1881,  die  Beschwerde  des  J.  Kreienbühl,  Geschäftsagenten  in 

Schupf  heim  (Luzem)  als  unbegründet  abweisend,  B  1882  II  757. 

593*  Die  Beschwerde  eines  im  Kt.  Aargau  niedergelassenen 
Schweizers,  der  im  Kt.  Zürich  vergeldstagt  ist,  und  der  deshalb  vom  Reg-Rat 
des  Kts.  Aargau  zum  Betrieb  der  Geschäftsagentur  als  unfähig  erklärt, 
worden  ist,  wies  der  BR  im  Jahre  1878  als  unbegründet  ab.  Der  BR  ging 
Mebei  von  der  Anschauung  aus,  dass  es  den  Kantonen  freisteht,  die  Aus- 
Übung  gewisser  Berufsaiiien  von  Bedingungen  der  Fachkunde  oder  auch 
des  guten  Rufes  oder  des  Besitzes  der  bürgerlichen  Rechte  abhängig  zu 
machen;  sodann  sagt  der  BR: 

Im  Kt.  Aargau  besteht  die  Norm,  dass  nur  diejenigen  den  Beruf 
eines  Geschäftsagenten  betreiben  können,  welche  berechtigt  sind,  ihre 
Kntragung  ins  Ragionenbuch  zu  bewirken;  von  dieser  Befugnis  sind 
aber  nach  §  8  der  reg-rätlichen  Verord.  vom  19.  März  1857  solche 
Personen  ausgeschlossen,  welche  im  Rufe  schlechten  Haushaltens  stehen. 
Wenn  nun  in  praxi  diese  Bestimmung  so  verstanden  wird,   dass  jeder 
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Vergeldstagte ,  der  nicht  ausdrücklich  rehabilitirt  ist,  unter  dieselbe 
falle,  so  kann  dies  nicht  beanstandet  werden,  und  da  der  Beschwerde- 
führer un Widerspruch enermassen  im  Kt.  Zürich,  wenn  auch  ohne  Ver- 
lust der  bürgerlichen  Ehren  und  Buchte,  vergeldstagt  ist,  so  hat  er 
angesichts  jener  Bestimmung  und  der  ihr  durch  die  Praxis  gegebenen 
Auslegung  keine  Befugnis,  die  Schlussnahme  des  Reg-Rats  von  Aargaa 
anzufechten.  B  1879  II  448. 

594«  Die  Solothurner  Reg.  erklärte  mit  Beschl.  vom  4.  Jan. 
1887  auf  das  Gesuch  des  K.  Zäh  von  Herbolzheim  (Baden),  um  Be- 
willigung der  Eröffnung  eines  Inkassogeschäftes  in  Ölten,  solange 
nicht  einzutreten,  bis  derselbe  ein  inländisches  Bürgerrecht  erworben 
habe.  Die  Beschwerde  des  Zäh  gegen  diesen  Beschl.  erklärte  der 
BR  den  23.  März  1887  für  begründet,  in  Erwägung: 

1.  Der  Entscheid  hängt  von  der  Beantwortung  der  Frage  ab, 
ob  ein  « Geld-  und  Betreibungsgeschäft  t>  im  Kt.  Solothurn  sich  als 
ein  an  den  Besitz  des  inländischen  Staatsbürgerrechts  geknüpfter, 
obrigkeitlich  konzessionirter  Beruf  darstelle,  oder  als  einfaches  Ge- 
werbe. 

Im  erstem  Falle  besteht  für  den  Kt.  Solothurn  keine  Ver- 
pflichtung, einem  Ausländer  den  Betrieb  eines  solchen  Geschäftes 
zu  gestatten;  im  letztern  Falle  nötigt  Art.  1,  Abs.  2  des  schw^dz.- 
deutschen  Niederlassungsvertrages  vom  27.  April  1876  den  genannten 
Kanton,  dem  Rekurrenten  als  deutschem  Reichsangehörigen  die 
nachgesuchte  Bewilligung  zu  erteilen. 

2.  Nach  Massgabe  des  solothumischen  Ges.  vom  25.  Febr.  1879 
über  den  Betrieb  von  Geld-  und  Betreibungsgeschäften  ist  jeder- 
mann zum  Betrieb  und  zur  Besorgung  der  genannten  Geschäfte 
befugt,  der  die  gesetzlichen  Bedingungen  erfüllt.  Diese  Beding- 
ungen sind  besonders  normirt  für  das  Gelddarleihensgeschäft  einer- 
seits und  für  das  Betreibungs-  oder  Inkassogeschäft  andrerseits^ 
aber  für  beide  Geschäftszweige  derart,  dass  vom  Erfordernisse  des 
inländischen  Staatsbürgerrechts,  oder  vom*  Besitze  besonderer,  nur 
dem  Inländer  zukommender  oder  nur  von  diesem  erwerbbarer  Kennt- 
nisse und  Eigenschaften  überall  keine  Rede  ist,  wie  dies  der  Natur 
der  Geschäfte  gemäs  auch  nicht  wol  anders  sein  kann.')    So  wird 


*)  Vgl.  hiezu  folgende  Bemerkung  der  Komm,  zur  Prüfung  der  Geechäffe- 
föhrung  des  BK  im  Jahre  1887  in  ihrem  Her.  vom  19.  Mai  1888  (Kurz) :  Wenn 
der  BR  mit  den  Worten  «  wie  dies  der  Natur  der  Geschäfte  gemäs  auch  nicht 
wol  anders  sein  kann  »,  zu  verstehen  gibt,  dass  solche  Geschäfte  von  der  kant. 
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z.  B.  die  Befugnis  zur  Besorgung  von  Betreibungsgeschäften  einzig 
und  allein  von  der  Leistung  einer  durch  den  Reg-Rat  zu  geneh- 
migenden Kaution  im  Betrage  von  Fr.  10,000  abhängig  gemacht, 
behufs  finanzieller  Sicherstellung  der  Auftraggeber. 

Das  in  Frage  stehende  solothurnische  Ges.  qualifizirt  sich  über- 
haupt nicht  als  ein  öffentlichrechtliche  Befugnisse,  wie  die  Aus- 
übung des  Lehrerberufs,  der  Advokatur  etc.,  regelnder  legislativer 
Akt,  sondern  als  ein,  bestimmte  Geschäftsbetriebe  im  Interesse  des 
Publikums,  der  allgemeinen  Sicherheit  in  Handel  und  Verkehr,  ge- 
wissen Einschränkungen,  Sicherheitsleistungen,  Kontrol-  und  Straf- 
bestimmungen unterwerfendes  Polizeigesetz.  In  diesem  Sinne  wird 
dasselbe  denn  auch  vom  Gesetzgeber  in  Parenthese  «Wuchergesetz» 
genannt. 

3.  Es  kann  also  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Betreibungs- 
geschäft im  Kt.  Solothurn  als  ein  gewöhnliches,  unter  gewissen  Be- 
dingungen jedermann  zugängliches  Gewerbe  zu  betrachten  ist  und 
daher  nicht  ausnahmsweise  einem  deutschen  Staatsangehörigen  ver- 
weigert werden  darf.  B  1888  II  785. 

393.  Einem  Gesuche  aus  dem  Jahre  1876  des  Inhaltes:  es 
möchten 

a.  die  Vorschrift  des  Emolumententarifs  des  Kts.  Bern  vom 
14.  Juni  1813,  gemäs  welcher  gewisse  Handänderungskon- 
trakte nur  von  einem  privilegirten  Amtsnotar  des  Bezirks,  wo 
die  betr.  Liegenschaft  ist,  nicht  aber  von  einem  gemeinen 
Notar  stipulirt  werden  können; 

b.  das  bemische  Ges.  über  die  Amtsnotare  vom  21.  Febr.  1835 
und  speziell  die  darin  enthaltene  Vorschrift,  dass  der  Amts- 
notar nur  in  demjenigen  Bezirke  seinen  Beruf  ausüben  dürfe^ 
in  welchem  er  seinen  Wohnsitz  habe, 

als  mit  Art.  31  und  33  der  BV  im  Widerspruch  stehend  erklärt 
werden,  wurde  vom  BR  keine  Folge  gegeben,  denn  die  angefochtenen 
Bestimmungen  gehören  in  das  Gebiet  des  Immobiliar-  und  Hypo- 
thekarrechts und  liegen  in  der  Kompetenz  der  Kantone.  Vom  Stand- 


Gesetzgebung  überhaupt  nicht  als  obrigkeitlich  konzessionirtes  Gewerbe  erklärt 
werden  dürften,  so  könnten  wir  eine  solche  Auffassung  nicht  teilen,  da  nach 
unserer  Ansicht  «  Betreibungsgeschäfte »  ihrer  Natur  nach  sehr  wol  gleich  der 
Advokatur  und  verwandten  Berufsarten  der  staatlichen  Konzession  und  polizei- 
lichen Kontrole  unterworfen  werden  können,  bezw.  unterworfen  werden  sollen, 
B  1888  m  253. 
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punkt  der  BY  aus  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  ein  Kanton 
solche  Vorschriften  im  Interesse  einer  guten  Hypothekarordnang 
und  zur  Sicherung  des  Hypothekarkredites  für  notwendig  hält  and 
die  Ausübung  des  Berufs  eines  Amtsnotars  an  Bedingungen  knüpft, 
welche  solche  Garantien  bieten.  b  1877  ll  236. 

VII.  ESektensensal  und  BSrsenagent. 

596.  Der  vom  KRat  des  Kts.  Zürich  den  15.,  25.  Mai  1883  an- 
genommene Ges-Entw.  betr.  die  Gewerbe  der  Effektensensale  und 
Börsenagenten  wurde  in  der  Volksabstimmung  vom  2.  Dez.  1883  vom 
Volke  angenommen  und  trat  auf  den  1.  Jan.  1884  in  Kraft  Nach 
dem  a  beleuchtenden  Ber.»  des  Reg-Rates  verfolgt  das  Ges.  zwei 
Hauptzwecke :  Es  will  einerseits  der  Ausdehnung  und  den  schädlichen 
Wirkungen  des  Börsenspiels  soweit  als  möglich  entgegentreten,  andrer- 
seits dem  Staate  eine  gewisse  Einnahme  verschafien.  Vom  Gesichts- 
punkte einer  Verletzung  der  durch  Art.  3 1  der  BV  gewährleisteten 
Handels-  und  Gewerbefreiheit  aus  griflF  der  Effektenbörsenverein  in 
Zürich  die  Rechtsbeständigkeit  dieses  Ges.  an.  Der  BR  aber  wies 
die  Beschwerde  durch  Entscheidung  vom  1.  Febr.  1884  als  unbe- 
gründet ab. 

Die  in  Frage  kommenden  Bestimmungen  dieses  Ges.  lauten: 

I.  §  3.  Die  staatliche  Bewilligung  (zur  Betreibmig  des  Gewerbes 
eines  Effektensensals  oder  Börsenagenten)  wird  von  der  Direktion  des 
Innern  nach  Einholung  des  Gutachtens  der  kant.  Handelskomm.  erteilt. 

Sowol  wegen  Verweigerung,  als  wegen  Entzuges  der  Bewilligang 
ist  innerhalb  vierzehn  Tagen  von  der  Mitteilung  an  der  Rekurs  an  den 
Reg-Rat  zulässig. 

§  5.  Die  Bewilligung  zur  Betreibung  der  betr.  Geschäfte  darf  nur 
solchen  Personen  erteilt  werden,  welche  sich  darüber  ausweisen,  dass 
sie  im  Besitze  der  btlrgerlichen  Rechte  und  Ehren  stehen,  eines  guten 
Rufes  geniessen  und  mit  den  erforderlichen  kaufmännischen  Kenntnissen 
ausgerüstet  sind.  Im  üebrigen  unterliegt  die  Zahl  der  Effektensensale 
und  Börsenagenten  keiner  Beschränkung. 

Mit  dem  Verluste  der  bürgerlichen  Rechte  und  Ehren  des  Inhabers 
fällt  die  Konzession  ohne  weiteres  dahin. 

II.  §  4.  Die  Sensale  haben  eine  jährliche  Gebühr  von  Fr.  200,  die 
Börsenagenten  eine  solche  von  Fr.  500  zu  entrichten. 

§  11.  Für  jeden  Abschluss  bis  auf  den  Nominalbetrag  von  Fr.  3000 
haben  die  Effektensensale  und  Börsenagenten  an  die  Staatskasse  eine 
Gebühr  von  20  Rappen,   von  mehr  als  Fr.  8000—10,000  eine  Gebühr 
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von  50  Bappen,  und  von  je  weitem  Fr.  10,000  oder  einem  Bruchteil 
derselben  30  Rappen  mehr  zu  entrichten. 

Diese  Gebühr  fällt  in  Ermangelxmg  einer  anderweitigen  Verständi- 
gong  beiden  Kontrahenten  zu  gleichen  Teilen  zur  Last. 

Die  Entrichtung  der  Gebühren  erfolgt  durch  Verwenden  von  Stempel- 
marken  oder  gestempelten  Formularen,  welche  von  den  Effektensensalen 
und  Borsenagenten  bei  der  Finanzdirektion  zu  beziehen  sind. 

§  16.  Als  Sicherheit  für  die  Erfüllung  der  gemäs  diesem  Ges.  ab- 
geschlossenen Geschäfte  hat  jeder  Effektensensal  eine  Bealkaution  von 
Fr.  3000— 5000,  jeder  Börsenagent  eine  solche  von  Fr.  10,000—20,000 
in  Wertpapieren  bei  der  Finanzdirektion  zu  hinterlegen. 

Die  Festsetzung  der  Höhe  der  Kautionen  innerhalb  dieser  Grenzen. 
fällt  dem  Beg-Bate  zu.  Indessen  sollen  die  Kantionen  für  alle  Effekten- 
Sensale  einerseits  und  alle  Börsenagenten  andrerseits  innerhalb  der 
betr.  Grenzen  je  in  gleichem  Betrage  angesetzt  werden. 

Diese  Kantion  kann,  wenn  ein  Sensal  oder  Börsenagent  seinen  Ver- 
pflichtungen nicht  nachkommt,  ohne  Rechtstrieb  sofort  an  der  Börse 
reahsirt  werden. 

Genauere  Bestimmungen  hierüber  sind  in  die  durch  §  8  vorgesehenen 
Statuten  aufzunehmen. 

ni.  §  8.  Sämtliche  Effektensensale  und  Börsenagenten  eines  und 
desselben  Verkehrsplatzes  bilden  eine  Vereinigung,  welche  ihre  regel- 
HEifissigen  Zusammenkünfte  in  einem  bestimmten  Lokale  (Börse)  hat. 

Die  Vereinigung  ist  verpflichtet,  Statuten,  Keglemente  und  Usancen 
ao^astellen  und  dem  Beg-Rate  zur  Genehmigung  zu  unterbreiten. 

Das  RegL  wird  auch  die  EintrittsgebUhr,  sowie  die  weitern  Pflichten 
und  Rechte  anderer  Börsenbesucher  bestimmen. 

§  17.  Alle  Sondervereinigungen  ausserhalb  der  in  §  8  dieses  Gres. 
vorgesehenen  Börsenvereinigung  zu  dem  Zwecke,  die  Vorschriften  dieses 
Oes.  zu  umgehen,  sind  untersagt. 

rV.  §  10.  Die  Effektensensale  und  Börsenagenten  haben  alle  an  der 
Börse  oder  ausserhalb  derselben  abgeschlossenen  Geschäfte  in  Wertpapieren 
mit  allen  wesentlichen  umständen,  Datum,  Namen  der  Kontrahenten, 
Nattir  des  Umsatzobjektes,  Preis,  Lieferzeit,  sowie  allfälligen  weitern 
Bedingungen  Tag  für  Tag  in  eigens  dazu  bestimmte  paginirte  Journale, 
die  weder  Rasuren  noch  Zwischenräume  zwischen  den  eingeschriebenen 
Posten  zeigen  dürfen,  der  Zeitfolge  nach  einzutragen.  Dabei  ist  besonders 
za  bemerken,  ob  ein  Geschäft  an  der  Börse  oder  ausserhalb  derselben 
abgeschlossen  worden  sei. 

Jedem  Kontrahenten  ist  am  Tage  des  Abschlusses  ein  Schlusszeddel 
zuzustellen,  der  dieselben  Angaben  wie  das  Journal  enthält. 

§12.  Behufs  Ausübung  der  nötigen  Aufsicht  über  den  Betrieb  der 
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Börsengeschäfte  ernennt  der  Eeg-Rat  einen  oder  mehrere  Kommissäre, 
welchen  obliegt,  den  Borsenversammlnngen  beizuwohnen. 

Dieselben  haben  auch  das  Becht,  auf  schriftliche  Beschwerde  eines 
Beteiligten  hin,  oder  wenn  Verdacht  besteht,  dass  die  gesetzlichen  Ge- 
bühren nicht  entrichtet  werden,  von  dem  durch  dieses  Ges.  vorgeschrie- 
benen Journal  der  Effektensensale  und  Börsenagenten  Einsicht  zu  nehmen 
und  sich  zu  versichern,  dass  alle  innerhalb  wie  ausserhalb  der  Börsen- 
lokale und  Börsenzeit  von  denselben  geschlossenen  Geschäfte  in  Wert- 
papieren vorschriftsgemäs  eingetragen  seien. 

Im  weitem  wachen  sie  über  die  Handhabung  der  Vorschriften  dieses 
Ges.,  der  Statuten,  RegL  und  Usancen  und  über  die  richtige  Veröffent- 
lichung der  Wertpapierkurse. 

V.  §  15.  Die  Effektensensale  und  Börsenagenten  düi'fen  weder  unter 
sich,  noch  mit  Dritten  Einverständnisse  treffen  oder  begünstigen  zu  dem 
Zwecke,  einen  Einfluss  auf  den  Kurs  der  Wertpapiere  auszuüben;  ins- 
besondere ist  auch  die  wissentliche  oder  grobfahrlässige  Verbreitung 
falscher  Nachrichten  zu  ahnden. 

VI.  Auf  die  Anfrage  des  Vorstandes  des  Effekten-Börsenvereins  gab 
der  Reg-Rat  des  Kts.  Zürich  den  29.  Dez.  1883  folgende  Ges-Interpretation: 

Das  Ges.  betr.  das  Gewerbe  der  Effektensensale  und  Börsenagenten 
vom  2.  Dez.  1883  schafft  keine  Staatsbörse,  sondern  statuirt  blos,  dass 
lediglich  die  konzessionirten  Effektensensale  und  Börsenagenten  zur  Ab- 
haltung von  Börsenversammlungen  berechtigt  seien.  Es  geht  dies  sehr 
klar  aus  §  8  und  den  folgenden  §§  des  Ges.  hervor. 

Dass  §  17  des  Ges.  sich  gerade  gegen  Vereinigungen  richtet,  welche 
vom  Gesuchsteller  als  «Privatbörsen»  bezeichnet  werden  und  nichts 
anderes  sind,  als  eine  Fortsetzung  der  vor  Erlass  des  Ges.  bestandenen 
täglichen  Versammlungen  des  Effekten-Börsenvereins,  unterliegt  nicht 
dem  geringsten  Zweifel. 

Wenn  es  auch  nach  wie  vor  einzelnen  Personen  oder  Bankinstituten 
gestattet  ist,  Kursblätter  herauszugeben,  so  kann  dieses  Recht  niemals 
einer  Vereinigung  gestattet  werden,  welche  den  Zweck  zu  verfolgen 
geneigt  scheint,  die  Vorschriften  des  Ges.  zu  umgehen.  Wir  werden  also, 
in  Ausführung  des  Ges.  genötigt  sein,  für  den  Fall,  dass  der  Effekt-en- 
börsenverein,  ehe  die  einzelnen  Mitglieder  desselben  die  zur  Ausübung 
ihres  Berufes  erforderliche  Bewilligung  erhalten  haben,  Börsen  Versamm- 
lungen abhält  oder  ein  Kursblatt  herausgibt,  dafür  zu  sorgen,  dass 
§  19  des  Ges.  in  Anwendung  gelange. 

Der  « Effekten-Börsenverein  in  Zürich»,  der  die  Beschwerde 
gegen  dieses  Ges.  beim  BR  eingereicht  hatte,  ist  eine  für  den 
Verkehr  in  Wertpapieren  auf  dortigem  Platze  seiner  Zeit  gegründete 
Gesellschaft,  die  für  ihre  Mitglie  ^  >*  unterm  1.  Juli  1881  Statuten 
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und  Usancen  festgestellt  und  erstere  bei  Anlass  der  den  15.  Dez. 
1883  beschlossenen  Eintragung  ins  Handelsregister  in  einigen 
Punkten  abgeändert,  bezw.  ergänzt  hat.  Die  Mitglieder  des 
Effekten-Börsenvereins  bildeten  bis  anhin  das  Gremium  der  Sensale 
und  Agenten  der  Effektenbörse  in  Zürich.  Während  die  Mitglieder- 
zahl durch  Beschl.  der  Generalversammlung  vom  15.  Sept.  1880 
im  Maximum  auf  achtzehn  festgesetzt  war,  ist  diese  Beschränkung 
durch  die  Statutenrevision  vom  15.  Dez.  1883  aufgehoben  worden. 
Immerhin  erfolgt  die  Aufnahme  eines  neueii  Mitgliedes  nach  schrift- 
licher Anmeldung  des  Kandidaten  beim  Vorstände  nur  mit  der  in 
geheimer  Abstimmung  dokumentirten  Zustimmung  der  absoluten 
Mehrheit  sämtlicher  Mitglieder  und  gegen  ein  vom  Vereine  je- 
weilen  festzusetzendes  Eintrittsgeld. 

Dieser  Verein  hatte  nun  den  30.  Nov.  1883  beim  BR  den  An- 
trag gestellt: 

1.  Das  Inkrafttreten  des  Ges.,  eventuell  der  speziell  als  die  Handels- 
und Gewerbefreiheit  beeinträchtigend  nachgewiesenen  Paragraphen, 
durch  geeignete  Verfügung  gänzlich  zu  verbieten; 

2.  bis  zum  rechtskräftigen  Entscheid  über  die  ßeschwerdepunkte  in- 
terimistisch die  Ausführung  des  Ges.  zu  suspendiren. 

Als  der  BR  den  Beschwerdeführern  den  4.  Dez.  1883  mitgeteilt 
hätte,  dass  er  auf  das  Suspensionsbegehren  nicht  eintreten  könne, 
erbaten  sich  dieselben  den  3.  Jan.  1884  vom  BR  die  Verfügung, 
dass  die  zürcherische  Reg.  bis  zum  Entscheid  über  den  eingelegten 
Rekurs  gegen  den  Effekten-Börsenverein  oder  dessen  Mitglieder 
wegen  Fortsetzung  der  Geschäfte  in  bisheriger  Weise  (« ohne  Patent, 
ohne  Gebührenzahlung  für  jeden  Abschluss,  ohne  Beitritt  zur  Staats- 
börse d)  keine  Bussen  verhängen  dürfe. 

Der  BR  entsprach  auch  diesem  Begehren  nicht  laut  seiner  Mit- 
teilung vom  18.  Jan.  1884,  denn  er  werde  in  nächster  Zeit  über  den 
Rekurs  selbst  seinen  Entscheid  fällen,  und  er  sehe  sich  mit  Rücksicht 
hierauf  um  so  weniger  veranlasst,  für  die  Zwischenzeit  irgendwelche 
provisorische  Verfügung  betr.  die  Anwendbarkeit  des  angefochtenen 
Ges.  zu  erlassen,  als  im  vorwürfigen  Falle  in  der  Tat  nicht  nach- 
gewiesen sei,  dass  durch  die  Anwendung  des  Ges.  wolerworbene 
Rechte  einen  bedeutenden  oder  gar  unersetzlichen  Nachteil  erleiden 
werden. 

Die  Gründe  der  Entscheidung  des  BR  sind  folgende: 

1.  Das  zürcherische  Ges.  betr.  die  Gewerbe  der  EflFektensensale 
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und  .Börsenagenten  macht  von  den  durch  die  BV  in  Beschränkung 
der  allgemeinen  Handels-  und  Gewerbefreiheit  anerkannten  Reservat- 
rechten  der  Kantone  (sowol  in  der  Richtung  der  Voraussetzungen  der 
Ausübung  von  Handel  und  Gewerbe,  wie  auch  in  der  Richtung  der 
Besteuerung  des  Gewerbebetriebes)  Gebrauch* 

Dasselbe  unterstellt  nicht  blos  im  allgemeinen  den  Börsen- 
verkehr in  Wertpapieren  (Wechsel  ausgenommen)  der  staatlichen 
Aufsicht,  sondern  es  bindet  im  besondern  einerseits  den  Betrieb 
der  fraglichen  Gewerbe  an  gewisse  Bedingungen  in  Ansehung  der 
sie  ausübenden  Personen  und  belegt  andrerseits  diesen  Gewerbe- 
betrieb mit  speziellen  Gebühren. 

In  beiden  Richtungen  wird  vom  bundesrechtlichen  Standpunkte 
aus  gegen  das  Vorgehen  des  zürcherischen  Gesetzgebers,  soweit 
dasselbe  im  Beschwerdefalle  der  Prüfung  des  BR  unterworfen  ist, 
nichts  einzuwenden  sein,  sofern  die  von  ersterm  aufgestellten  Be- 

■ 

Stimmungen  dem  Grundsatze  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit 
nicht  zu  nahe  treten. 

2.  Wenn  die  Rekursbeschwerde  das  Ges.  auch  auf  seine  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  kant.  zürcherischen  Verf-Rechte  prüft  und  diese 
üebereinstimmung  vermisst*),  so  ist  einfach  daran  zu  erinnern,  dass 
Beschwerden  gegen  Verfügungen  kant.  Behörden  wegen  Verletzung 
der  durch  die  KVerf.  gewährleisteten  Rechte  der  ausschlieslichen 
Beurteilung  des  BGer.  unterliegen  (Art  113,  Ziffer  3  der  BV  und 
Art.  59,  litt,  a  des  Organis-Ges.  über  die  BRechtspflege  vom 
27.  Juni  1874). 

3.  Bei  der  Beurteilung  der  vorliegenden  Beschwerde  sind  im 
allgemeinen  zwei  Gesichtspunkte  festzuhalten: 

Einmal,  dass  die  vorzugsweise  wirtschaftliche  und  soziale  Be- 
deutung der  Börse,  insonderheit  der  Börse  für  das  Geschäft  mit 
Wertpapieren,  eine  Einwirkung  der  staatlichen  Gesetzgebung  auf 
die  bezüglichen  Einrichtungen  im  öffentlichen  Interesse  rechtfertigt, 
und  sodann,  dass  die  Eigenart  des  Börsenverkehrs  in  der  Ver- 
einigung der  Interessenten  (Eaufleute,  Gewerbetreibende,  Kapita- 
listen u.  s.  w.))  bezw.  der  für  sie  handelnden  Mittelspersonen  (Sensale, 


*)  Die  Rekurrenten  beriefen  sich  zur  Unterstützung  ihres  Rechtsstand- 
punktes auf  Art.  21  der  Zürcher  KVerf.  vom  19.  April  1869:  Die  Ausübtmg' 
jeder  Berufsart  in  Kunst  und  Wissenschaft,  Handel  und  Gewerbe  ist  frei.  Vor- 
behalten sind  die  gesetzlichen  und  polizeilichen  Vorschriften,  welche  das  Öffent- 
liche Wol  erfordert. 
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Agenten,  Makler),  zu  einer  gewissen  Tageszeit  und  an  einem 
bestimmten  Orte  besteht. 

Eine  Börsengesetzgebung,  welche  diesen  eigenartigen  Charakter 
der  Börsenverhältnisse  nicht  beachten  würde,  müsste  deshalb  not- 
wendig ihren  Zweck  verfehlen  und  wirkungslos  bleiben. 

4.  Im  besondern  fällt  hinsichtlich  der  vom  Eflfekten-Börsenverein 
vorgebrachten  einzelnen  Beschwerdepunkte  in  Betracht: 

a.  Betr.  §§  3  und  5  des  Ges. 

Da  die  Zahl  der  Effektensensale  und  Börsenagenten  nach  dem 
Ges.  keiner  Beschränkung  unterliegt  und  gegen  die  gesetzlichen 
Requisite  für  Erlangung  der  staatlichen  Bewilligung  zur  Betreibung 
der  Börsengewerbe  an  sich  nichts  einzuwenden  ist,  so  kann  die 
etwas  allgemein  gehaltene  Angabe  des  einen  Erfordernisses  («  er- 
forderliche kaufmännische  Kenntnisse »)  keinen  Eingriff  in  die  Han- 
dels- und  Gewerbefreiheit  bedeuten  und  zur  Zeit  überall  nicht  der 
Gegenstand  einer  Beschwerde  wegen  Verletzung  verf-mässiger 
Rechte  sein. 

b.  Betr.  §§  4,  11  und  16  des  Ges. 

Vermöge  der  oben  bezeichneten  Eigenart  des  Börsenverkehrs, 
die  in  der  Konzentration  auf  einem  Punkte  eines  Handelsplatzes 
beruht,  erfreuen  sich  die  konzessionirten  Effektensensale  und  Börsen- 
agenten einer  gewissermassen  bevorzugten  und  deshalb  finanziell 
günstigen  Stellung,  welche  hinwieder  die  Aufstellung  gesetzlicher 
Beschränkungen  und  die  Auflage  besonderer  Leistungen  vollkommen 
rechtfertigt  und  verträgt. 

Von  diesem  massgebenden  Standpunkte  aus  erscheinen  weder 
die  jährlichen  Konzessionsgebühren  von  200,  resp.  500  Fr.  (§  4), 
noch  die  Gebühren  für  Geschäftsabschlüsse  (§  11),  noch  endlich 
die  Kautionsbeträge  (§  16)  als  zu  hoch,  d.  h.  als  so  hoch,  dass  sie 
die  Konkurrenzfähigkeit  der  Zürcher  Effektenbörse  gegenüber  andern 
Börsenplätzen  im  In-  und  Auslande  ernstlich  gefährden  könnten, 
wenn  auch  anderwärtige  Gebührensätze  teilweise  niedriger  gehalten 
sein  tiiögen  und  am  einen  oder  andern  Orte  zum  Teil  ganz  weg- 
fallen. 

Wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  dass  es  in  der  Befugnis  des 
kant.  Gesetzgebers  läge,  die  Geschäftstätigkeit  der  Effektensensale 
und  Börsenagenten  im  Wertschriftenverkehr  auf  die  Börse  zu 
beschränken,  so  kann  auch  in  der  Anwendung  der  Gebühren- 
bestimmungen auf  die  von  ihnen  ausserhalb  der  Börse  abgeschlos- 

U  14 
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senen  Geschäfte  keine  Beeinträchtigung  des  Grundsatzes  der  Han- 
dels- und  Gewerbefreiheit  gefunden  werden. 

Auf  die  von  den  Rekurrenten  aufgeworfene  Frage  betr.  die 
civilrechtliche  Verantwortlichkeit  des  Staates  Zürich  für  die  Auf- 
bewahrung der  zur  Kaution  bei  der  Finanzdirektion  hinterlegten 
Wertpapiere  ist  liierorts  nicht  einzutreten. 

c.  Betr.  §§  8  und  17  des  Ges. 

Die  staatliche  Vorschrift,  dass  sich  Berufs-  oder  Gewerbe- 
genossen in  korporativer  Weise  zu  orgänisiren  haben,  schliesst 
dann,  wenn  sie,  wie  im  vorwürfigen  Falle,  in  der  Natur  und  den 
Verhältnissen  des  betr.  Berufes  oder  Gewerbes  begründet  ist,  keinen 
die  Handels-  und  Gewerbefreiheit  verletzenden  Vereinszwang  in  sich. 

d.  Betr.  §§  10  und  12  des  Ges. 

Um  eine  wirksame  Aufsicht  über  den  Börsenverkehr  und  ein 
rechtzeitiges  Einschreiten  der  staatlichen  Organe  gegen  Auswüchse 
desselben  zu  ermöglichen,  bedarf  es  eingreifender  und  strenger 
Kontroivorschriften. 

Es  kann  deshalb  in  den  angefochtenen  Bestimmungen  des 
Zürcher  Ges.  kein  Widerspruch  gegen  das  Prinzip  der  Handels- 
freiheit zum  Nachteil  der  Klienten  und  der  Sensale  und  Agenten 
selbst  erblickt  werden,  und  dies  um  so  weniger,  als  nach  dem  Ges. 
(§  2)  die  Börsenagenten  —  im  Gegensatz  zu  den  Sensalen  —  für 
fremde  (und  eigene)  Rechnung  und  auf  eigenen  Namen  Börsen- 
geschäfte abzuschliessen  befugt  sind. 

Wegen  der  Möglichkeit  des  Misbrauchs  ist  das  Kontrolrecht 
selbst  nicht  zu  verwerfen,  und  gegen  Misbrauch  hat  der  Staat  die 
Pflicht,  Schutz  und  Abhilfe  zu  gewähren. 

e.  Betr.  §  15  des  Ges. 

Wenn  auch,  wie  z.  B.  nach  der  deutschen,  österreichischen  und 
französischen  Gesetzgebung,  den  Agenten  gleichwie  den  Sensalen 
der  Abschluss  aller  und  jeder  Börsengeschäfte  auf  ihre  eigene 
Rechnung  untersagt  wäre,  so  läge  darin,  mit  Rücksicht  auf  ihre 
besondere  Stellung  an  der  Börse,  keine  grundsätzliche  Beeinträch- 
tigung ihrer  Handelsfreiheit. 

Nun  geht  aber  das  Ges.  nicht  so  weit.  Der  §  15  desselben 
richtet  seine  Spitze  gegen  solche  Einverständnisse  und  Vorkehrun- 
gen, durch  welche  die  Sensale  und  Agenten,  ihre  Stellung  mis- 
brauchend,  den  Kurs  der  Wertpapiere  zu  beeinflussen  trachten 
würden. 
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Diese  Tendenz  des  Ges.  kann  nicht  einem  allgemeinen  Verbot 
des  sog.  Vorkaufs*)  gleichgestellt  werden.  Durch  den  Zusatz :  « ins- 
besondere ist  auch  die  wissentliche  oder  grobfahrlässige  Verbreitung 
falscher  Nachrichten  zu- ahnden:»  gibt  übrigens  das  Ges.  hinlänglich 
zu  verstehen,  dass  es  nur  die  Fälle  einer  mit  der  Rechts-  und 
Pflichtstellung  der  Sensale  und  Börsenagenten  nicht  verträglichen 
Beeinflussung  des  Börsenkurses  im  Auge  hat,  weshalb  die  Reg.  von 
Zürich  mit  Recht  die  Rekurrenten  auf  den  Schutz  der  Gerichte  ver- 
veist. 

f.  Betr.  die  vom  Reg-Rate  des  Kts.  Zürich  den  29.  Dez.  1883  dem 
Effekten-Börsenverein  in  Zürich  kundgegebene  Interpretation 
des  Ges. 

Es  kann  eine  von  einer  Exekutivbehörde  ausgegangene  blosse 
Interpretation  gesetzlicher  Bestimmungen  an  und  für  sich  nicht  zum 
Gegenstande  eines  bundesrätlichen  Rekursentscheides  gemacht 
werden;  vielmehr  hat  der  BR  nur  konkrete  Erlasse  und  Ver- 
fügungen kant.  Behörden  gegebenen  Falles  seiner  Prüfung  zu  unter- 
stellen. 

Wenn  die  Rekurrenten  die  Interpretation  des  Reg-Rates  für 
unrichtig  halten,  so  mögen  sie  darüber  den  Entscheid  des  KRates, 
als  der  gesetzgebenden  Behörde  des  Kts.  Zürich,  veranlassen. 

Der  BR  hat  die  vom  Reg-Rate  des  Kts.  Zürich  ausgesprochene 
Auffassung  des  Ges.  seinem  hierortigen  Entscheide  zu  Grunde  gelegt. 

B  1884  I  233,  1885  II  692. 

Das  BGer.  wies  gleichfalls  in  seiner  Entscheidung  vom  2.  Febr. 
1884  die  Beschwerden  des  o:  Effekten  Vereins  in  Zürich »  gegen  das  Ges. 
vom  2.  Dez.  1883  als  unbegründet  ab,  vgl.  BGer-Entsch.  1884  X  18. 

Till.  Bäckereigewerbe. 

597.  Die  amtliche  Taxirung  von  Mehl  und  Brod  ist  gegen- 
über dem  Art.  31  der  BV  nicht  mehr  haltbar.  Es  liegen  hier  gar 
keine  Verhältnisse  vor,  welche  ein  Reglementiren  von  Amtswegen 
begründen.  Auch  ist  man  in  Wissenschaft  und  Praxis  allgemein 
längst  davon  abgekommen,  zu  glauben,  es  lasse  sich  durch  amtliche 
Taxirung  ein  niedrigerer  Preis  dieser  Lebensmittel  und  damit  ein 
national-ökonomischer  Vorteil  erz wecken;  man  hat  eingesehen,  dass 
auch  hier  die  freie  Konkurrenz  der  beste  Regulator  ist. 


0  Vgl.  oben  No.  Ö4?,  548» 
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Im  Jabr  1874  hatte  daher  der  BE  mehrere  ans  verschiedenen  Kan- 
tonen bei  ihm  erhobenen  Beschwerden  über  das  Fortbestehen  der  amt- 
lichen Mehl-  und  Brodtaxe  für  begründet  erklärt.  B  1875  II  535. 

598.  Die  Vorschrift  eines  obligatorisch  bestimmten  Gewichtes 
für  den  Brodverkauf  ist  mit  der  in  Art.  31  der  BV  gewährleisteten 
Handels-  und  Gewerbefreiheit  verträglich.  b  1884  II  752. 

Diese  Anschauung  hat  die  BVers.  vertreten  in  zwei  Be- 
schlüssen vom  2.,  9.  April  1883,  durch  welche  sie  zwei  Rekursent- 
scheidungen des  BR  vom  27.  Jan.  1882  aufhob.  Gemäs  seiner  bis- 
herigen Praxis  hatte  nämlich  der  BR  auch  den  27.  Jan.  1882  den 
Rechtsstandpunkt  vertreten,  dass  die  Bestimmung,  wonach  das  zum 
Verkauf  bestimmte  Brod  ein  gesetzlich  festgesetztes  Gewicht  haben 
müsse,  im  Widerspruch  mit  der  in  Art.  31  der  BV  garantirten 
Handels-  und  Gewerbefreiheit  stehe. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hatte  der  BR  folgende  Rekurs- 
entscheidungen  getroffen : 

1.  Im  Jahre  1875  erklärte  der  BR  die  Art.  1  und  2  der  Verord.  des 
Kts.  Schwyz  über  Verkauf  von  Brod  und  Mehl  vom  17.  Febr.  1861 
als  mit  den  Bestimmungen  der  BV  des  Jahres  1874  nicht  mehr  ver« 
einbar. 

Die  angefochtenen  Artikel  enthielten  die  Vorschrift  eines  bestimmten 
Verkaufsgewichtes  für  Mittelbrod  und  Weissbrod,  eine  relative  Preis- 
normirung  desselben  und  das  Verbot  der  Preiserhöhung  während  je 
einer  Woche  (von  Samstag  zu  Samstag).  B  1876  II  584,  No.  590. 

2.  Im  gleichen  Jahre  erklärte  der  BB  einen  Rekurs  von  Bfickern 
aus  dem  Et.  Tessin,  welche  wegen  Nichtbeachtung  der  amtlichen  Taxation 
bestraft  worden  waren,  für  begründet.  B  1876  II  586. 

3.  Wegen  Zuwiderhandelns  gegen  die  Verord.  des  Landrates  von 
Uri  vom  28.  Dez.  1870,  welche  den  Bäckern  untersagt,  Brodleibe  an- 
ders als  im  Gewichte  von  5,  4,  2'/2  und  2  Pfd.  zu  verkaufen,  wurden 
mehrere  Bäcker  im  Jahre  1880  durch  das  Siobner  Gericht  des  Bezirks 
Uri  bestraft.  Der  BR  erklärte  den  6.  Juni  1881  die  Beschwerde  der 
bestraften  Bäcker  für  begründet  und  die  Umer  Verord.  vom  Jahre  1870 
für  bundesverfassungswidrig.  B  1882  II  761. 

4.  Den  27.  Jan.  1882  erklärte  der  BR  die  Vorschrift  über  das 
Gewicht  des  Brodes,  welche  der  Art.  1  der  Verord.  des  Reg-Rates  des 
Kts.  Bern  über  die  Masse  und  Gewichte  im  Verkauf  der  wichtigsten 
Lebensmittel  und  Brennmaterialien  vom  20.  Dez.  1876  festsetzt,  für 
aufgehoben  und  die  Beschwerden  gegen  zwei  auf  dieser  kant.  Verord. 
beruhenden  Strafverfügungen  für  begründet. 
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Denn  eine  solche  Vorschrift,  welche  für  den  Verkauf  des  Brodes 
oder  anderer  Gegenstände  ausschlieslich  bestimmte  Gewichtsgrössen  fest- 
setzt, schliesst  das  Verbot  in  sich,  seine  Waaren  in  beliebigen  Quanti- 
täten zu  verkaufen,  tmd  beeinträchtigt  dadurch  die  Freiheit  des  Handels 
in  gleicher  Weise,  wie  dieses  durch  Bestimmung  eines  Maximalpreises 
geschehen  würde.*)  B  1882  III  703,  709. 

5.  Sodann  erklärte  der  BB  den  4.  Juli  1882  den  Rekurs  begründet, 
in  welchem  sich  mehrere  Bäcker  aus  Herisau  über  die  in  der  Verord. 
des  Kts.  Appenzell  A.-Rh.  vom  23.,  24,  Nov.  1876  und  26.  Febr.  1877 
enthaltenen  Bestimmungen  beschwerten,  wonach  die  Bäcker  nur  Brode 
von  bestimmtem  Gewichte  backen  dürfen.  B  1883  II  868. 

6.  In  Gewärtigung  des  Beschl.  der  BVers.  verschob  dagegen  der 
BB  die  Entscheidung  über  zwei  gleichfalls  noch  im  Jahre  1882  anhängig 
gemachte  Beschwerden  aus  dem  Kt.  Zürich  über  die  gleiche  Frage. 

B  1883  II  869,  1884  II  752. 

7.  Einen  Ber.  des  BB.  an  die  BVers.,  enthaltend  eine  Zusammen- 
stellung des  wesentlichen  Inhaltes  der  Antworten  der  EReg.  auf  das 
Kreisschr.  des  BR  vom  11.  Dez.  1882  (B  1882  IV  582)  betr.  die  kant. 
Bestimmungen  über  Mass  und  Gewicht  beim  Verkauf  der  Lebensmittel, 
insbesondere  des  Broles,  deren  praktische  Wirksamkeit  und  die  Wünsch- 
barkeit  ihres  Fortbestandes  vgl.  im  B  1883  I  359—380. 

599«  Gegen  die  Vorschrift  einer  kant.  Verord.,  dass  die  Bäcker 
den  Brodpreis  zu  veröfifentlichen  haben,  ist  nichts  einzuwenden,  wol 
aber  ist  die  Bestimmung,  dass  während  einer  Woche,  von  Samstag 
zu  Samstag,  keine  Preisveränderungen  vorgenommen  werden  dürfen, 
bandesverfassungswidrig. 

Denn  wenn  Verfttgungen  dieser  Art  grundsätzlich  zugestanden  werden 
wollten,  so  könnte  ebenso  gut  vorgeschrieben  werden,  dass  während  eines 
Monats  keine  Preisveränderung  stattfinden  dürfe.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  hierin  eine,  wenn  auch  wolgemeinte,  so  doch  ungerechtfertigte 
Beeinträchtigung  der  Rechte  enthalten  ist,  welche  die  BV  dem  Gewerbe 
und  Handel  gewährleistet.  BR  im  B  1876  II  586,  No.  599,  1. 

600.  Die  amtliche  Kontrole  über  die  Qualität  und  das  Ge- 
wicht des  Brodes  ist  vom  Standpunkt  der  BV,  Art.  31,  nicht  aus- 

0  Der  Beschl.  der  B  Vera,  vom  2.,  9.  April  1888  enthält  keine  Begründung ;  es 
möge  daher  hier  die  Entgegnung  der  Reg.  des  Ets.  Bern  gegen  die  im  Text  mit- 
geteilte Begründung  der  bundesr.  Ansicht  Platz  finden,  sie  sagt:  Eine  Beeinträch- 
tigung des  Handels  liegt  nicht  vor,  weil  die  Verord.  des  Kts.  Bern  in  keiner  Weise 
die  Kachfrage  oder  das  Angebot  hemmt  und  keinen  Einfluss  auf  die  Preisbe- 
stimmung hat.  Sie  beeinflusst  einzig  die  technische  Seite  des  Bäckereigewerbes, 
seine  Ausübung  in  einer  untergeordneten  Richtung.  B  1882  III  706. 
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geschlossen.  Die  amtliche  Eontrole  gehört  zu  den  unter  litt,  e  des 
Art.  31  der  BV  ausdrücklich  vorbehaltenen  Verfügungen  über  Aus- 
übung von  Handel  und  (jewerbe,  und  ist  keine  Beeinträchtigung 
des  Grundsatzes,  weil  in  ihr  gar  kein  Hindernis  liegt,  das  Gewerbe 
des  Brodbackens  und  Brodverkaufens  zu  betreiben.  Wol  aber  ist  die 
amtliche  Eontrole  über  das  Grewicht  eines  so  notwendigen  und  all- 
gemeinen Lebensbedürfnisses  des  Publikums  als  polizeiliche  Mass- 
regel sehr  gerechtfertigt.  B  1879  II  444. 

I.  Der  BB  wies  daher  im  Jahre  1875  eine  Beschwerde  eines  Bäckers 
aus  dem  Kt.  Glarus,  bei  welchem  anläsUch  einer  durch  die  c  Brod- 
schauer >  vorgenommenen  Untersuchung  eine  grössere  Anzahl  Laibe  zu 
leichten  Brodes  vorgefunden  wurden,  und  der  deshalb  vom  kant.  Richter 
bestraft  worden  ist,  als  unbegründet  ab.  B  1876  II  586. 

II.  Und  im  Jahre  1878  wies  er  die  Beschwerde  von  zwei  Bäckern  aus 
dem  Kt.  Uri  ab,  welche  sich  geweigert  hatten,  ihr  Brod  amtlich  wägen  zu 
lassen  und  deshalb  von  der  Gemeindebehörde  bestraft  worden  waren. 

B  1879  II  444. 

601.  Wenn  Art.  46  litt,  e  des  tessinischen  Ges.  über  die  Ge- 
meindeorganis, vom  13.  Juni  1854,  eine  Inkompatibilität  zwischen 
dem  Amte  eines  Gemeinderatsmitgliedes  und  dem  Berufe  eines  Bäckers 
auMellt,  so  geschieht  dies  nicht  aus  rein  willkürlichen  Gründen,  son- 
dern mit  Bücksicht  auf  die  Kontroikompetenzen  der  Gemeinderäte 
über  das  Bäckergewerbe. 

Durch  die  von  dem  BR  bei  frühern  Anlässen  ausgesprochene 
ünzulässigkeit  einer  Mehl-  und  Brodtaxe  wird  dieses  Kontrolrecht 
nicht  berührt*);  vielmehr  ist  damals  anerkannt  worden,  dass  eine 
amtliche  Kontrole  über  Qualität  und  Gewicht  des  Brodes  nicht  aus- 
geschlossen sei. 

Art.  31  der  BV,  welcher  hier  vornehmlich  in  Betracht  fallt, 
erscheint  nicht  als  verletzt,  weil  der  Rekurrent  an  der  Ausübung 
des  Bäckerberufes  in  keiner  Weise  gehindert  wird.  Auf  der  andern 
Seite  darf  aber  dieser  Gesichtspunkt  auf  die  Organis,  der  Gemeinde- 
behörden nicht  einwirken  und  den  Gesetzgeber  auch  nicht  verhin- 
dern, gewisse  positive  oder  negative  Eigenschaften  oder  Garantien 
von  den  zu  wählenden  Gemeindebeamten  zu  verlangen. 

BR  den  8.  Juli  1879,  die  Beschwerde  des  Bemh.  Caverzasio  in  Coldrerio 
(Tessin)  abweisend,  B  1880  II  617. 
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IX.  Kaminfegergewerbe. 

602.  In  Basel  ist  der  Kaminfegerberuf  durch  eine  Veronl. 
vom  18.  Jan.  1873  hinsichtlich  seiner  Rechte  und  Pflichten  polizei- 
lich geregelt.  Derselbe  fällt  nicht  in  die  Kategorie  der  freien  Ge- 
werbe; er  ist  vielmehr  ein  Zweig  der  öffentlichen  Sicherheitspolizei 
und  hat  somit  einen  amtlichen  Charakter.  Die  Zahl  der  Bewilli- 
gungen zur  Ausübung  des  Karoinfegerberufes  ist  eine  beschränkte 
und  wird  im  Verhältnis  der  Häuserzahl  und  in  Berücksichtigung 
des  allgemeinen  Bedürfnisses  berechnet. 

Der  BR  erklärte  im  Jahre  1874,  dass  hierin  keine  Verletzung  des 
Art.  31  der  BV  erblickt  werden  könne.  B  1875  II  536. 

Die  Komm,  des  StR  zur  Prüfung  der  Geschäftsführung  des  BR  im 
Jahre  1874  sprach  zwar  den  Wunsch  aus,  der  BR  möchte  diese  Entschei- 
dung nicht  als  unbedingtes  Präjudiz  auffassen ;  denn  es  liege  doch  wol  in 
Art.  31  der  BV,  dass  die  Berufsausübung  nicht  durch  eine  bestimmte  Maxi- 
malzahl von  Konkurrenten  begrenzt  werden  dürfe ;  dieser  Grundsatz  sei 
aber  in  der  Entscheidung  des  BR  verletzt,  B  1875  III 119.  Trotzdem  hielt 
der  BR  im  Jahre  1878  an  seiner  frühern  Auffassung  fest  und  wies  wiederum 
eine  Beschwerde  gegen  die  Reg.  von  Basel,  welche  auf  ein  Gesuch  um 
Bewilligung  der  Ausübung  des  Kaminfegergewerbes  nicht  eingetreten 
war,  als  unbegründet  ab. 

X.  Kntscbergewerbe. 

603.  Bestimmte  Normen  für  den  Betrieb  des  Kutscherge- 
werbes und  für  die  Fahrtaxen  sind  in  Gegenden  der  Schweiz,  die 
während  der  Sommersaison  von  Touristen  besucht  werden,  als  not- 
wendig erachtet  und  von  den  betr.  kant.  Behörden  auch  aufgestellt 
worden. 

Solche  Normen  sind  im  allgemeinen  gegenüber  den  Bestim- 
mungen des  Art.  31  der  BV  nicht  unzulässig. 

Die  Bedeutung  der  Fahrtaxe  als  Maximum  ist  allgemein  aner- 
kannt ;  die  Frage  aber,  ob  dieselbe  auch  als  Minimum  zu  beobachten 
sei,  verneinte  der  BR  im  Jahre  1874  anläslich  einer  Beschwerde 
aus  dem  Kt.  Nidwaiden.  Der  Beschwerdeführer  hatte  entgegen 
der  Verord.  betr.  Ausübung  des  Kutschergewerbes  vom  10.  Juni 
1874  eine  geringere  als  die  vorgeschriebene  Taxe  gefordert  und 
war  deshalb  mit  einer  Geldbusse  bestraft  worden.  Der  BR  erklärte 
den  Rekurs  für  begründet. 

Die  Reg.  von  Kantonen   mit  grossem  Touristenverkehr,   wie 


216  Teil  III.    Abschn.  II.    Kapitel  2.    §  X.    No.  608— 605« 

Bern,  Luzern^  Ob-  und  Nidwaiden,  hatten  sich  zwar  gegenüber  dem 
BR  dahin  ausgesprochen,  dass,  um  beim  Eutschergewerbe  Ordnung  zu 
halten,  die  Fahrtaxe  nicht  nur  als  Maximum,  um  den  Fremden  vor 
Ueberforderung  zu  schützen,  sondern  auch  als  Minimum  zu  beob- 
achten sei,  um  den  Kutschern  das  gegenseitige  Heruntermarkten 
der  Fahrtaxen  und  das  Entziehen  von  Beisenden  zu  verhindern  und 
solchen  Äergernis  veranlassenden  Auftritten  auf  öffentlichen  Plätzen 
vorzubeugen. 

Um  aber  diesen  Zweck  zu  erreichen  —  bemerkt  der  BR  — 
besteht  keineswegs  eine  zwingende  Notwendigkeit,  in  der  Weise  in 
die  Freiheit  der  Ausübung  dieses  Gewerbes  einzugreifen.  Der  Prä- 
ventivpolizei der  Kantone  stehen  genügend  andere  Mittel  und  Wege 
zu  Gebote,  um  dem  Äergernis  auf  öffentlichen  Plätzen  vorzubeugen, 
welches  durch  das  Heruntermarkten  von  Fahrtaxen  und  Entziehen 
von  Reisenden  verursacht  werden  könnte.  b  1875  11  590. 

604.  Die  Bestimmung  des  Walliser  e:R^glement  sur  la  police 
des  voitures  et  cochers  ä  la  gare  de  Martigny»,  wonach  es  Fuhr- 
leuten untersagt  ist,  sich  auf  der  Plattform  des  Bahnhofes  aufzustellen, 
hat  den  Zweck,  die  Reisenden  vor  Zudringlichkeiten  der  Kutscher 
und  vor  Unfällen,  welche  durch  Fuhrwerke  oder  Kutscher  könnten 
verursacht  werden,  zu  schützen.  Ein  Kutscher  war  im  Jahre  1877 
wegen  Misachtung  dieser  Vorschrift  mit  Fr.  5  gebüsst  worden;  er 
beschwerte  sich  hierüber  bbim  BR.  Der  BR  wies  die  Beschwerde  als 
unbegründet  ab,  weil  die  Vorschrift  des  RegL,  im  Interesse  guter 
Ordnung  auf  dem  Bahnhofe  und  zum  Schutze  der  Reisenden  auf- 
gestellt, eine  im  Sinne  des  Art.  31,  litt,  e  der  BV  zulässige  kant. 
Verfügung  sei.  B  1878  n  444. 

603.  I.  Im  Kt.  Wallis  hat  laut  Vorschrift  des  Finanzges.  der 
Kutscher  eine  jährliche  Gewerbesteuer  von  Fr.  5  bis  Fr.  40,  je 
nach  der  Grösse  seines  Geschäftes,  zu  entrichten.  Von  Kutschern 
des  Kts.  Uri  wurde  in  dem  Falle,  wenn  sie  bei  einer  Fahrt  nach 
dem  Wallis  in  diesem  Kantone  Retourfracht  aufiiahmen,  diese  Steuer 
ebenfalls  gefordert  und  zwar  im  Verhältnis  von  Fr.  8  per  Pferd, 
worauf  ihnen  dann  die  Bewilligung  zur  Ausübung  des  Gewerbes 
auf  dem  Territorium  des  Kts.  Wallis  erteilt  worden  ist. 

Bei  dieser  Steuerforderung  wurde  keine  Rücksicht  auf  die  Zahl 
der  Fahrten  mit  Retourfracht  genommen.  Auf  eine  von  Kutschern 
des  Kts.  üri  beim  BR  geführte  Beschwerde  hin  wurde  im  Jahre  1875 


Kutschergewerbe.  217 

die  Reg.  von  Wallis  vom  BR  angewiesen,  diese  Gewerbesteuer  gegen- 
über den  Beschwerdeführern  in  billiger  Weise  zu  moderiren,  denn: 

Es  ist  eine  Beeinträchtigung  des  Gewerbebetriebes  der  Be- 
schwerdeführer, indem  von  ihnen  schon  wegen  einer  einzigen 
Retourfracht  eine  Steuer  von  Fr.  8  per  Pferd  gefordert  und  da- 
durch die  Annahme  der  Retourfracht  unmöglich  gemacht  wird. 
Dies  würde  auch  für  den  Verkehr  von  Kanton  zu  Kanton  eine 
Schranke  bilden,  welche  nach  der  BV  von  1874  nicht  mehr  zu- 
lässig ist. 

Dagegen  widerspricht  eine  im  Verhältnis  der  Ausübung  frag- 
lichen Gewerbes  im  Kt.  Wallis  stehende  Steuerforderung  dem  Art.  31 
der  BV  nicht,  und  ist  die  Beschwerde,  insofern  sie  gegen  alle  und 
jede  Steuerzahlung  im  Wallis  gerichtet  ist,  nicht  begründet. 

B  1876  n  590. 

II.  Die  Reg.  des  Kts.  Wallis  erliess  nun  an  die  betr.  Amtsstellen 
folgende  Weisung: 

Der  in  einem  andern  Kanton  wohnende  Kutscher,  welcher  nur 
eine  Fahrt  mit  1  oder  2  Pferden  in  das  Innere  des  Kantons 
macht  und  im  Kanton  durch  den  Transport  von  Reisenden  den 
im  Kanton  wohnenden  Kutschern  Konkurrenz  macht,  soll  Fr.  5, 
mit  3  oder  mehr  Pferden  Fr.  10  zahlen.  Für  die  zweite,  dritte 
xmd  vierte  Fahrt  hat  derselbe  ebenfalls  Fr.  5  und  für  Drei-  oder 
Mehrspänner  Fr.  10,  und  zwar  für  jede  Fahrt  zu  entrichten.  Für 
die  fünfte  bis  zehnte  Fahrt  werde  je  Fr.  8,  für  Drei-  und  Mehr- 
spänner  Fr.  5  verlangt. 

Auch  gegen  diese  VerHigung  beschwerten  sich  die  Kutscher 
des  Kts.  Uri  beim  BR;  der  BR  erklärte  im  Jahre  1876  die  Beschwerde 
für  begründet  und  die  fernere  Anwendung  dieser  Weisung  für  unzu- 
lässig aus  folgenden  Gründen: 

Mit  der  in  Art.  31,  litt,  e  der  BV  aufgestellten  Bestimmung  ist 
eine  Steuerforderang  wie  die  in  der  Weisung  der  Walliser  Reg.  ent- 
haltene nicht  vereinbar ;  denn  durch  dieselbe  würde  für  Kutscher  anderer 
Kantone  die  Uebemahme  von  Fahrten  nach  dem  Wallis  geradezu  ver- 
nnmöglicht.  Die  Eidg.  hat  für  Erstellung  von  Alpenstrassen,  durch 
welche  der  internationale  Verkehr  gefördert  worden  ist,  grosse  Opfer 
gebracht.  Diese  Vorteile  würden  einem  Teil  von  Gewerbetreibenden 
entzogen,  wenn  solche  Steuern  wie  die  angeführten  zugelassen  würden. 
Der  Erwerb  wird  übrigens  da  versteuert,  wo  der  betreffende  seinen 
Wohnsitz  hat,  selbst  wenn  dessen  Ausübung  teilweise  ausserhalb  des 
Wohnsitzes  stattfindet,    wie   es   beim  Kutschergewerbe  vorkommt.     Es 
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miisste  auch  als  Doppelbesteuerung  angesehen  werden,  wenn  der  in 
einem  andern  Kanton  wohnende  und  dort  besteuerte  Kutscher  nochmals 
Steuern  zahlen  müsste,  wenn  er  Reisende  nach  dem  Wallis  fährt. 

B  1877  n  244. 

III.  Seit  dem  Jahre  1887  wurde  im  Kt.  Wallis  von  den  ürner 
Kutschern,  welche  im  Wallis  Reisende  aus  Gasthöfen  zur  Retour- 
fahrt aufnahmen,  eine  Patentgebühr  von  Fr.  10  per  Pferd  erhoben. 
Die  Urner  Reg.  beschwerte  sieh  hierüber  beim  BR.  Der  BR  wies 
den  22.  Juni  1888  die  Beschwerde  als  unbegründet  ab  in  Erwägung: 

Dem  Kt.  Wallis  kann  das  Recht  nicht  bestritten  werden,  Be- 
wohner des  Kts.  Uri  zu  besteuern,  welche  im  Wallisergebiet  in  der 
Weise  das  Kutschergewerbe  ausüben,  dass  sie,  sei  es  auf  öffent- 
lichen Plätzen,  sei  es  in  Gasthöfen  oder  anderswo,  Reisenden  gegen 
Bezahlung  Pferde  und  Wagen  behufs  der  Weiterbeförderung  an- 
bieten und  zur  Verfügung  stellen. 

Vorausgesetzt  wird  jedoch,  dass  ein  wirklicher  Gewerbebetrieb 
auf  Wallisergebiet  stattfinde,  d.  h.  dass  es  sich  nicht  blos  um  einen 
vereinzelten  Fall  eines  solchen  Transportes  handle,  sowie  dass  die 
geforderte  Taxe  eine  angemessene  sei.  Das  gleiche  gilt  vom  Ge- 
werbe der  Fremdenführer.  B  1888  TU  766. 

606.  Als  bundesrechtliche  Voraussetzung  der  Zulässigkeit 
von  Gewerbesteuern,  welchen  namentlich  solche  Personen  unter- 
worfen werden,  die  in  einem  Kantonsgebiet  keine  feste  Niederlas- 
sung besitzen  und  daher  daselbst  den  ordentlichen  Vermögens-  und 
Einkommenssteuern  nicht  unterworfen  sind,  gilt  in  erster  Linie  der 
Nachweis  eines  wirklich  gewerbsmässigen  Geschäftsbetriebes,  so- 
dann eine  den  Verhältnissen  desselben  entsprechende  Höhe  der 
Taxen.  Die  Gewerbesteuer  vermittelt  die  Ausgleichung  der  Rechts- 
stellung zwischen  den  Kantonsbewohnern,  den  ordentlichen  Steuer- 
zahlern, und  den  kantonsfremden  Gewerbetreibenden.  Weitere  Be- 
schränkungen oder  Belastungen  der  letztern  würden  nicht  nur  gegen 
das  Prinzip  der  Rechtsgleichheit  Verstössen,  sondern  geradezu  einer 
Beeinträchtigung  der  Gewerbefreiheit  gleichkommen,  die  seit  1874 
nicht  mehr  blos  den  in  einem  Kanton  Niedergelassenen  gewähr- 
leistet ist. 

Als  eine  solche  mit  dem  Grundsatze  der  Gewerbefreiheit  un- 
verträgliche Beschränkung  des  Gewerbebetriebes  erscheint  die  po- 
lizeiliche Verfügung  Uri's  vom  20.  Juli  1886,  zufolge  welcher  die 
Walliser  Kutscher  auf  dem  Stationsplatze  Göschenen  in  allen  Fällen 
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mit  ihren  Fuhrwerken  in  letzter  Reihe  hinter  den  Wagen  der  Urner 
Kutscher  sich  aufzustellen  haben.  Denn  das  liegt  auf  der  Hand^ 
dass  diese  Vorschrift  den  Wallisern  die  Konkurrenz  mit  den  Umern 
erheblich  erschwert,  ohne  in  polizeilichen  Rücksichten  ihre  Recht- 
fertigung zu  finden.  Polizeiliche  Motive  erfordern  viel  eher  die 
Aufstellung  der  Wagen  nach  Massgabe  der  Zeit  ihrer  Ankunft  auf 
dem  Platze;  es  wäre  denn,  dass  ohne  Bevorzugung  der  Kantons- 
einwohner vor  den  Kantonsfremden  eine  den  lokalen  Verhältnissen 
besser  entsprechende  andere  Ordnung  sich  empfehlen  sollte. 

Der  BR  verfügte  daher  den  29.  Juni  1889  auf  Beschwerde  der 
Walliser  Reg.:  dass  die  Polizei- Verord.  des  Kts.  Uri  vom  20.  Juli 
1886  betr.  die  Aufstellung  der  Wagen  im  Kanton  nicht  niederge- 
lassener Kutscher  auf  dem  Stationsplatz  Göschenen,  weil  mit  Art.  31 
der  BV  nicht  verträglich,  von  der  KBehörde  ausser  Wirksamkeit 
zu  setzen  sei.  B  1888  in  766,  1889  ll  752. 

XL  letzgergewerbe. 

607.  Den  1.  Nov.  1887  fügte  der  Staatsrat  von  Genf  dem 
Regl.  für  das  Schlachthaus  der  Stadt  Genf  folgende  Vorschrift  bei : 

II  est  däfendu  aux  bouchers  et  cbarcutiers,  etablis  dans  la  ville 
de  Genöve  et  dans  la  banlieue,  d'abattre  aueune  piöce  de  bötail 
aillears  que  dans  Tabattoir  public  de  la  ville  de  Genöve,  sans  une 
autorisation  speciale  du  Conseil  d'Etat. 

Einer  Beschwerde  gegenüber,  welche  57  Metzgermeister  gegen 
diese  Vorschrift  beim  BR  anhängig  machten,  erklärte  dieser  den 
8.  Aug.  18S9,  dass  diese  Vorschrift  vom  Standpunkt  des  eidg.  Verf.- 
Rechts  zu  Recht  bestehe,  in  Erwägung: 

1.  Dass  das  Verbot,  Vieh  anderswo  als  in  einem  bestimmten 
Lokal  zu  schlachten,  der  bundesrechtlichen  Praxis  nicht  wider- 
spricht; 

2.  dass  allerdings  die  Vorschrift,  welche  den  Metzgern  der 
Stadt  Genf  und  des  Weichbildes  selbst  die  Benutzung  von  in  andern 
Teilen  des  Kantons  gelegenen  Schlachthäusern  untersagt,  für  jene 
ein  Hemmnis  bildet,  das  für  die  Metzger  oder  Private  anderer  Ge- 
meinden des  Kantons  nicht  besteht,  dass  aber  die  sanitätspolizei- 
lichen Rücksichten  ein  solches  Hemmnis  rechtfertigen; 

3.  dass  die  Schlachtgebühren,  selbst  wenn  sie  für  die  Stadt 
Genf  eine  grosse  Einnahmsquelle  bilden  würden,  nichts  anderes 
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wären  als  eine  jener  Steuern  über  den  Betrieb  von  Handel  und 
Gewerbe,  welche  in  Art.  31,  litt,  e  der  BV  speziell  vorbehalten  sind. 

4.  dass  ein  Beweis  dafür,  dass  infolge  dieser  Gebühren  das 
Metzgergewerbe  in  der  Stadt  Genf  unmöglich  oder  nicht  genug 
lohnend  sei,  nicht  angetreten  worden  ist,  und  dass  die  Beschwerde- 
führer nicht  einmal  behauptet  haben,  sie  hätten  unter  der  Kon- 
kurrenz der  auswärts  wohnenden,  jenen  Taxen  nicht  unterworfenen 
Metzgern  irgendwie  zu  leiden.  B  1890  II 179. 

608«  Die  Verord.  des  Landrates  des  Ets.  Nidwaiden  vom 
23.  April  1869,  wodurch  die  Gemeinderäte  ermächtigt  worden  sind, 
für  das  Schlachten  von  Gross-  und  Kleinvieh  besondere  Lokale  zu 
bezeichnen,  in  denen  allein  geschlachtet  werden  darf,  erscheint  als 
eine  vollkommen  zulässige  und  vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte 
aus  gerechtfertigte,  die  in  allen  grossem  Ortschaften  der  Schweiz 
besteht,  ohne  dass  darin  eine  Beeinträchtigung  des  Grundsatzes  der 
Gewerbefreiheit  gefunden  würde. 

I.  Der  BR  wies   daher   den  5.  April  1882  die  Beschwerde  des  F. 

Bannettler,  Metzgers  in  Stanz,  der  dem  Strafrichter  überwiesen  worden 

war,  weil  er  in  seiner  Behausung  Vieh  geschlachtet  hatte,  statt  hiefUr 

das  obrigkeitliche  Schlachthaus  zu  benützen,  als  unbegründet  ab. 

B  1883  II  869. 

IL  Ebenso  wies  der  BB  den  16.  April  1883  als  unbegründet  ab 
die  Beschwerde  des  H.  Schumacher,  Grundbesitzers  in  Holligen  bei  Bern, 
und  des  Vereins  der  Metzgeimeifeter  in  Bern  gegen  die  in  letzter  In- 
stanz vom  Reg-R  des  Kts.  Bern  erfolgte  Ablehnung  ihres  Gesuches  betr. 
der  Erteilung  einer  Bau-  und  Einrichtungs-Bewilligung  für  Erstellung 
einer  (privaten)  Schlachtanstalt  in  Holligen  unter  angemessenen  Vorbe- 
halten in  sanitätspolizeilicher  Richtung.  B  1884  U  752. 

III.  Ebenso  wies  der  BR  den  3.  Aug.  1888  als  unbegründet  ab  die 
Besch weide  des  J.  Fuchs,  Metzgers  in  Mettlen  bei  Appenzell,  gegen  die 
Schlussnahme  des  Grossen  Rates  des  Kts.  Appenzell  I.-Rb.  vom  1.  Dez. 
1887,  nach  welcher  das  Schlachten  von  Gross-  und  Kleinvieh  und 
Schweinen,  soweit  das  Fleisch  in  den  gewerbsmässigen  Handel  kommt, 
von  berufstreibenden  Metzgern  nur  im  Schlachthaus  geschehen  darf. 

B  1888  III  975,  1889  II  752. 

Die  Komm,  des  NR  zur  Prüfung  der  Geschäftsführung  des  BR 
im  Jahre  1883  bemerkt  allerdings  in  ihrem  Ber.,  dass  sie  mit  der 
absoluten  Fassung  der  bundesr.  Erwägung  nicht  ganz  einverstan- 
den sei,  denn  es  lassen  sich  Fälle  denken,  wo  in  der  Vorschrift 
einer   Gemeindeverord. ,    dass   das   Vieh   nur    in    einem   Lokale 
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geschlachtet  werden  dürfe,  eine  durchaus  ungerechtfertigte  Beein- 
trächtigung der  Gewerbefreiheit  liegen  würde.  B  1884  ll  946. 

609.  Wenn  die  Taxen  für  Fleischschau  nach  einer  kant  Ver- 
fügung dem  Metzger  Überbunden  werden,  so  liegt  hierin  keine  Be- 
einträchtigung der  Handels-  und  Gewerbefreiheit;  eine  solche  läge  erst 
dann  yor,  wenn  diese  Kosten  so  hoch  gehalten  wären^  dass  dieselben 
praktisch  ein  Hindernis  in  der  Ausübung  des  Gewerbe  würden. 

Die  Fleischschau  aber,  welche  zum  Zwecke  hat,  den  Verkauf 
von  gesundheitsschädlichem  Fleisch  zu  yerhindern,  ist  durch  da& 
BGes.  über  polizeiliche  Massnahmen  gegen  Viehseuchen  vom  8.  Febr. 
1872  und  durch  die  zugehörige  Vollz-Verord.  vom.  14.  Okt.  1887 
den  Kantonen  ausdrücklich  vorgeschrieben;  es  ist  daher  in  Erman- 
gelung bezüglicher  eidg.  Vorschriften  Sache  der  Kantone  zu  be- 
stimmen, ob  die  Entschädigung  für  die  mit  der  Fleischschau  be-  , 
auftragten  Personen  aus  einer  öffentlichen  Kasse  des  Kantons  oder 
der  Gemeinde  oder  von  den  einzelnen  Fleischverkäufem  zu  be- 
zahlen sei. 

Der  BE  und  die  BVers.,  jener  den  7.  Juni  1876.  diese  den  28.  Juni^ 
17.  Dez.  1876,  wiesen  daher  die  Beschwerde  des  J.  Slöckli  gegen  eine 
Verftigang  der  Polizeidirektion  des  Kts.  Aargau  als  unbegründet  ab. 
Das  Gesuch  StÖckli's,  es  sei  der  Gemeinderat  Windisch  angehalten,  die 
Fleischbeschauer  aus  der  Polizeikasse  zu  entschädigen,  war  von  dieser 
abgelehnt  worden.  B  1876  III  136,  1877  II  245. 

XII.  Hanslrbanlel,  Hanlebreisenle. 

610.  Ein  grundsätzliches  und  allgemeines  Verbot  des  Hausir-- 
•uindels  rechtfertigt  sich  angesichts  der  Bestimmung  des  Art  31 
ier  BV  nicht,  da  genügende  Gründe  des  öffentlichen  Woles  nicht 
lafür  sprechen,  zumal  beispielsweise  dem  Eindringen  in  ein  Haus 
wider  den  Willen  des  Besitzers  durch  polizeiliche  und  strafrecht- 
liche Bestimmungen  genügend  entgegen  gewirkt  werden  kann.  Da- 
gegen rechtfertigt  es  sich  z.  B.vollkommen,  den  Hausirhnndel  mit  leicht 
entzündlichen  Stoffen  und  mit  Giften  zu  verbieten,  und  ebenso  müsste 
es  als  durchaus  zulässig  erscheinen,  einem  gemeinschädlichen  Men- 
schen, einem  mit  einer  eckelhaften  oder  ansteckenden  Krankheit 
behafteten  ein  Hausirpatent  zu  verweigern  oder  zu  entziehen. 

BR  in  einem  Kreisschr.  vom  11.  Dez.  1874,  B  1874  III  889,  vgl.  B  1875 
n  5H4,  1879  II  451.  —  Vgl.  ferner  Vollz-Verord.  des  BR  vom  14.  Okt  1887 
zum  BG  gegen  Viehseuchen,  Art.  42;  BG  betr.  den  Handel  mit  Gold- 
und  Silberabföllen  vom  17.  Juni  1886,  Art.  2,  Abs.  4. 
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611«  Die  Freiheit  des  Handels  ist  dem  Schweizer  im  ganzen 
Umfange  der  Eidg.  gewährleistet  und  nicht  nur  in  dem  Kantone 
oder  den  Kantonen,  in  welchen  er  niedergelassen  ist. 

Es  ist  die  wesentliche  Eigentümlichkeit  des  Hausirhandels,  dass 
derselbe  ambulant  die  Bevölkerung  beliebiger  Gebiete  der  Schweiz 
aufsucht,  und  dass  der  an  einem  Orte  fest  niedergelassene  Händler 
sich  in  allen  andern  Gebieten,  welche  er,  seinen  Handel  ausübend, 
besucht,  nur  vorübergehend  aufhält.  Den  Hausirhändler  nötigen,  in 
jedem  Kanton,  den  er  betreten,  oder  gar,  was  auch  möglich  wäre,  in 
jeder  Gemeinde,  innerhalb  welcher  er  seinen  Handel  treiben  will,  vor- 
erst die  Niederlassung  zu  erwerben,  wäre  eine  Aufhebung  des  Hausir- 
handels selbst  und  eine  Beeinträchtigung  der  Handelsfreiheit,  welche 
über  das  hinausgeht,  was  den  Kantonen  in  Betreff  Ausübung  von 
Handel  und  Gewerben  zu  verfügen  gestattet  ist. 

Der  BR  hob  daher  im  Jahr  1875  einen  abweisenden  Bescheid  der 
Eeg.  des  Kts.  Bern  auf,  welche  das  Gesuch  eines  Aargauers  um  Aus- 
stellung eines  Hausirpatentes  abgewiesen  hatte.  Die  Motive  der  Ent- 
scheidung der  Berner  Reg.  lauteten: 

Nach  dem  kant.  Gewerbeges.  sollen  Hausirpatente  nur  an  im  Kt. 
angesessene  Personen  erteilt  werden ,  denn  nach  dem  Ges.  über  Aufenthalt 
und  Niederlassung  vom  17.  Mai  1869  ist  für  die  Ausübung  eines  Berufes 
oder  Gewerbes  die  Niederlassung  im  Kanton  erforderlich.  Der  Hausir- 
handel schadet  nun  aber  der  Bevölkerung  mehr  als  er  ihr  nützt ;  wäre  er 
frei,  so  wäre  zu  gewärtigen,  dass  namentlich  aus  den  Nachbarstaaten  die 
Hausirer  das  Land  mit  ihren  zusammengetragenen  Ausschusswaaren  über- 
schwemmen würden,  ohne  dass  etwas  anderes  als  eine  ihren  Handel  be- 
steuernde Taxe  von  ihnen  könnte  verlangt  werden;  sie  würden  gegenüber 
den  Aufenthaltern  und  Niedergelassenen  eine  bevorzugte  Stellung  ein- 
nehmen,  da  sie  dem  Kanton  gegenüber  keine  bürgerlichen  Pflichten 
zu   erfüllen  hätten. 

Der  BR  betonte  aber  diesen  Erwägungen  gegenüber,  dass  die  be- 
sondere polizeiliche  Ueberwachung  des  Hausirbandels,  die  ja  ihre  Berech- 
tigung hat,  die  Niederlassung  im  Kanton  nicht  erheische,  da  nicht  ein- 
zusehen ist,  warum  der  in  einem  andern  Kanton  niedergelassene  Hau- 
sirer bei  seinem  Betrieb  im  Kt.  Bern  nicht  ebenso  gut  unter  der  nöti- 
gen polizeilichen  Kontrole  könnte  gehalten  werden,  wie  der  in  einer 
Gemeinde  des  Kts.  Bern  selbst  ansässige  Hausirer;  und  wenn  auch  der 
Hausirer  seine  bürgerlichen  Pflichten  nicht  in  allen  Kantonen  erfüllt, 
auf  die  sein  Handel  sich  erstreckt,  so  hat  er  sie  doch  in  dem  Kanton 
zu  erfUUen,  wo  er  ansässig  und  niedergelassen  ist;  ein  mehreres  kann 
aber  von    ihm    nicht  verlangt  werden;    der  Standpunkt  des  Kts.  Bern 
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ist  ein   engherziger   kantonaler,    vom  gemein   eidg.  Gesichtspunkte  aus 
nicht  zulässig.  B  1876  II  579. 

Die  im  Jahre  1874  vom  BR  veranstaltete  Untersuchung  der  kant.  Be- 
stimmungen über  den  Hausirhandel  ergab:  das  Hausiren  ist  grundsätzlich 
gestattet  in  den  Kantonen  Zürich,  Uri,  Schwyz,  Ob-  und  Nidwaiden,  Glarus, 
Solothurn,  Baselstadt,  beiden  Appenzell,  St.  Gallen,  Graubünden,  Aargau,  Thur- 
gau,  Tessin,  Neuenburg  und  Grenf,  jedoch  in  allen  ausser  in  Appenzell  I-Rh.  unter 
der  Bedingung  der  Lösung  eines  Patentes;  grundsätzlich  verboten  aber  in  den 
Kantonen  Bern,  Luzern,  Zug,  Freiburg,  Baselland,  Schaffhausen,  Waadt  und  Wallis. 

•  B  1875  II  584. 

612.  Das  St.  gallische  Ges.  über  den  Marktverkehr  und  das 
Hausiren  vom  23.  Nov.  1878  reiht  in  Art.  4,  Ziff.  5  den  Beruf  eines 
herumziehenden  Schauspielers  unter  den  Begriff  der  sog.  künst- 
lerischen Hausirgewerbe  ein,  welche  nicht  nur  der  staatlichen  Pa- 
tenttaxe unterliegen  und  einer  gleich  hohen  Taxe  zu  Händen  der 
Gemeindepolizeikasse  unterworfen  werden  können,  sondern  überdies 
gemäs  Art.  16  ohne  Visirung  des  Patents  durch  die  betr.  Gemeinde- 
polizeibehörde nicht  ausgeübt  werden  dürfen,  wobei  es  der  Behörde 
freistehen  soll,  das  Visiren  zu  erteilen  oder  zu  verweigern. 

Der  BR  erkannte  den  14.  Aug.  1883,  dass  diese  Bestimmungen 
nicht  als  bundesrechtswidrige,  den  Grundsatz  der  Handels-  und  Ge- 
werbefreiheit verletzende  Verfügungen  anzusehen  seien,  er  wies  daher 
einen  Rekurs  der  Witwe  Frik  von  Knonau,  Direktorin  einer  umher- 
ziehenden Schauspielertruppe,  gegen  den  Beschl.  des  Reg-Rates  von 
St.  Gallen  vom  9.  Juni  1883,  welcher  einen  theatralische  Vorstel- 
lungen verweigernden  Bescheid  des  Gemeinderates  zu  Ebnat  be- 
stätigte, als  unbegründet  ab: 

Denn  nicht  nur  theoretisch  steht  es  fest,  sondern  es  ist  auch 
ein  praktisch  überall,  zumal  in  den  Schweiz.  Kantonen  bezw.  Ge- 
meinden, von  jeher  anerkannter  und  durchgefühlter  Grundsatz,  dass 
die  Ausübung  des  Scbauspielerberufes  nicht  als  der  Betrieb  eines 
Gewerbes  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  aufgefasst  werden 
kann,  weil  das  Bühnenspiel  vor  Allem  in  moralischer  und  ästhe- 
tischer Richtung  auf  das  Publikum  einzuwirken  bestimmt  ist. 

Es  ist  darum  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  in  einer  Ge- 
meinde theatralische  Aufführungen  ohne  vorgängige  Bewilligung  der 
zuständigen  Polizeibehörde  nicht  stattfinden  dürfen,  und  wenn  die 
Behörde  nach  freiem  Ermessen  einzig  von  Gründen  der  Zweck- 
mässigkeit geleitet,  ihre  diesfällige  Verfügung  trifft. 

Ob  bei  denjenigen,  welche  berufsmässig  oder  ausnahmsweise 
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öffentliche  Schauspiele  veranstalten,  die  künstlerische  Tendenz  oder  die 
Absicht  auf  materiellen  Gewinn  vorwiegt,  hat  weder  für  die  Sache 
selbst,  noch  für  die  Würdigung  eines  konkreten  Falles  seitens  der 
Behörde  irgend  welche  Bedeutung.  b  1884  n  758. 

613«    Soll  die  verf-mässig  gewährleistete  Freiheit  des  Handels 
grundsätzlich  auch  dem  Hausirhandel  zu  gute  kommen,  so  kann  fol- 
gende Bestimmung  des  §  6  der  vom  Gemeind^rat  beschlossenen  Markt- 
ordnung für  Glarus  vom  30.  Juni  1889  nicht  zu  Recht  bestehen: 
Die  in  dieser  Marktordnung   aufgeführten  Waaren   (vgl.  §  1: 
Vieh,  Gemüse,  Früchte,  Pflanzen,  Blumen,  Fleisch,  Geflügel,  Fische, 
Wildpret,   Eier,   Butter,   Käse  etc.   etc.)   dürfen  einzig  und  allein 
auf  den  dafür  bezeichneten  Plätzen  und  in  denjenigen  Handlungen, 
welche  mit  diesen  Artikeln  verkehren,  in  den  betr.  Kaufläden  ver- 
kauft werden. 

Der  Reg.-Rat  des  Ets.  Glarus  genehmigte  deshalb  diesen  §  6  nicht. 

Der  BR  seinerseits,  den  gleichen  Standpunkt  vertretend,  trat  auf 
die  Beschwerde  des  Gemeinderates  von  Glarus  gegen  die  Ablehnung  der 
Genehmigung  durch  den  Reg.-Rat  nicht  ein,  da  nicht  festgestellt  war, 
dass  vor  der  reg.-rätlichen  Genehmigung  überhaupt  schon  eine  nach 
kant.  Recht  vollziehbare  Verord.  vorlag.  B  1890  II  181. 

614*  Die  Bestimmung  des  aargauischen  Ges.  über  den  Markt- 
und  Hausirverkehr  vom  12.  März  1879,  §  4,  litt  c,  lautend: 

Als  Hausirverkehr  ist  zu  behandeln :  das  Ausstellen  und  Feil- 
bieten von  Waaren  ausserhalb  der  Gemeinde,  in  welcher  der  Be- 
treflende seinen  Wohnsitz  hat, 

ist  an  sich  bundesrechtlich  nicht  anfechtbar;  sie  will  den  in  einer 
Gemeinde  wohnhaften  Handelsmann  in  der  Konkurrenz  mit  dem 
nur  vorübergehend  —  wie  ein  Hausirer  —  daselbst  sich  aufhalten- 
den Verkäufer  unterstützen  und  den  Gemeinden  durch  den  Bezug 
von  Hausirtaxen  einen  Ersatz  für  die  den  sesshafteu  Geschäftsleuten 
aufliegende  ordentliche  Erwerbssteuer  zuführen  (§12  des  Ges.). 
Wenn  aber  das  Hausirges.  auf  einen  Schweizerbürger  ange- 
wendet wird,  der  in  einer  aargauischen  Gemeinde  ein  festes  Geschäft 
gründet,  sich  zum  Betriebe  desselben  dort  niederlässt  und  infolge 
dessen  der  ordentlichen  Erwerbssteuer  an  Staat  und  Gemeinde  un- 
terliegt, so  entsteht  dadurch  eine  den  Grundsatz  der  Handels-  und 
Gewerbefreiheit  beeinträchtigende  Belastung  des  Bürgers,  d.  h.  eine 
Widerhandlung  gegen  Art.  31  der  BV,  die  von  Bundeswegen  nicht 
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geduldet  werden  darf  und  daher  samt  deren  Folgen  von  der  BBe- 
börde  aufzuheben  ist. 

BR  den  16.  Aug.  1887,  die  Beschwerde  des  Isaak  Hess  von  Aegerten  (Bern), 
in  Aarau  niedergelassen,  gegen  einen  Besohl,  der  Aargauerreg.  als  be- 
gründet erklärend,  B  1888  H  790.  Vgl.  No.  899. 

613.  Die  Besteuerung  des  Hausirhandels  (einschlieslich  der 
Bestellungsaufnahme  bei  Nichtgewerbegenossen)  seitens  der  Kantone 
ist  verf-mässig  zulässig,  sofern  sie  den  Grundsatz  der  Handels-  und 
Gewerbefreiheit  selbst  nicht  beeinträchtigt.  Eine  solche  Beeinträch- 
tigung liegt  vor,  wenn  die  Kantone  fixe  Ansätze  aufstellen  und  an- 
wenden wollen,  welche  ein  billiges  Ermessen  im  einzelnen  Falle,  eine 
angemessene  Würdigung  des  Hausirgewerbes  nach  der  Natur  und 
dem  Umfange  des  Geschäftes  und  nach  der  Zeit,  während  welcher  es 
ausgeübt  wird,  nicht  gestatten.  Wenn  aber  die  kaut.  Ges.  und  Ver- 
ord.  ein  Minimum  und  Maximum  der  Patenttaxen  enthalten,  inner- 
halb deren  eine  billige  Abschätzung  eines  einzelnen  Gewerbes  möglich 
ist,  so  unterliegen  dieselben  grundsätzlich,  vom  bundesrechtlichen 
Standpunkte  aus,  keiner  weitern  Kritik,  es  wäre  denn,  dass  im 
konkreten  Falle  auf  ein  bestimmtes  Gewerbe  eine  offenbar  unbillige, 
unyerhältnismässig  hohe  Taxe  angewendet  werden  wollte. 

B  1883  IV  416. 

In  diesen  Sätzen  fasste  der  BR  in  seinem  Ben  an  die  BVers. 
vom  9.  Nov.  1883  seine  seit  dem  Jahre  1878  befolgte  Praxis  in 
Rekursfällen  betr.  das  Hausirwesen  zusammen. 

I.  Die  Praxis  bis  zum  Jahre  1878  war  eine  hievon  abweichende, 
und  zwar  folgende: 

Durch  den  BBeschl.  vom  29.  Juli  1859  betr.  Patenttaxen  der 
Handelsreisenden  wurden  die  Kantone  angewiesen,  von  Schweiz.  Handels- 
reisenden keine  Patenttaxen  oder  anderweitige  Gebühren  mehr  zu  ver- 
langen, insofern  diese  Handelsreisenden  nur  Bestellungen,  sei  es  mit 
oder  ohne  Vorweisung  von  Mustern,  aufnehmen  und  keine  Waaren  mit 
sich  führen,  A.  S.  VI  804,  vgl.  B  1859  H  420,  1883  IV  408. 

Dieser  BBeschl.  erfuhr  den  12.  Dez.  1860  von  der  BVers.  eine 
authentische  Interpretation  bei  Anlass  einer  das  thurgaoische  Markt- 
nnd  Hansirges.  betr.  Beschwerde.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  BB 
erklärte  nämlich  die  BVers.  durch  Besohl,  von  diesem  Tage,  dass  der 
BBeschl.  vom  29.  Juli  1859  als  das  einzige  charakteristische  Moment 
für  den  Hansirhandel  das  Mitführen  von  Waaren  aufgestellt  habe;  dem- 
zufolge auch  solche  Personen,  welche  von  Haus  zu  Haus,  jedoch  ohne 
Waaren  mitzufahren,  Bestellungen  erheben,  als  steuerfreie  Handelsreisende 
II  15 
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anzusehen  seien,  dass  also  der  BBeschl.  vom  29.  Juli  1859  sich  nicht 
nur  auf  Bestellungen  bei  Gewerbegenossen,  sondern  auch  auf  solche  bei 
Privaten  beziehe,  A.  S.  VII  7,  B  1860  HI  823,  1861  I  47. 

Das  luzernische  Ges.  über  den  Markt-  und  Hausirverkehr  vom 
Jahre  1877  enthält  die  Bestimmung,  dass  zur  Aufiiahme  von  Bestel- 
lungen bei  Privaten  (Nicht-Gewerbegenossen)  auf  verkäufliche  oder  un- 
verkäufliche Muster  eine  Patentgebühr  von  Fr.  5 — 200  jährlich  zu  be- 
zahlen sei.    • 

Der  BB  erklärte  den  11.  Sept.  1877  der  Luzerner  Reg.,  dass  diese 
Bestimmung  nicht  im  Einklang  mit  den  zitirten  BBeschl.  vom  29.  Juli 
1859  und  12.  Dez.  1860  stehe.  Auch  könne  sie  zu  Anständen  führen 
mit  auswärtigen  Staaten,  die  mit  der  Schweiz  Handelsverträge  abge- 
schlossen haben.  B  1878  ü  79. 

Diese  Entscheidung  des  BR  wurde  auf  Antrag  der  Konmi.  des  NB 

zur  Prüfung   des  Geschäftsber.  des  BR  im  Jahr  1877  von  der  BVers. 

misbilligt.  Die  BVers.  nahm  nämlich  den  28.  Juni  1878  das  Postulat  an: 

Der  BB  wird  eingeladen  . .  .  den  von  ihm  getroffenen  Entscheid 

in  Wiedererwägung  zu  ziehen.     Posti-Slg.  n.  F.  159,  A.  S.  n.  F.  III 448 

n.  Die  Praxis  seit  der  Annahme  des  Postulates  vom  28.  Juni 
1878  stützt  sich  auf  folgende  Ausführungen  des  Ber.  vom  23.  Mai 
1878  der  genannten  Komm,  des  NR  (Aepli): 

1.  Es  fragt  sich,  ob  mit  der  Unterscheidung  von  «Bestellung  aut 
Muster  >  und  dem  wirklichen  «  Waarenverschleiss »  alle  einschlägigen 
Verhältnisse  umschrieben  seien  .  .  .  Wenn  ein  reisender  Handelsmann 
einen  gewissen  Rayon  absucht,  seine  Waaren  an  irgend  einem  Central- 
punkt  lagert,  überall  Bestellungen  «  auf  Muster  >  aufiiinunt,  unmittelbar 
darauf  dieselben  ausführt  und  hiefQr  nichts  entrichtet,  so  ist  dieser 
Mann  doch  wol  ein  <  Händler  >  und  nicht  ein  «  Musterreisender  »  (oommis 
voyageur),  und  ist  diese  Art  taxfreier  Konkurrenz  eine  solche,  die  den 
Unwillen  des  steuerzahlenden  einheimischen  Gewerbegenossen  heraus- 
fordert ...  B  1878  n  893. 

2.  Wir  konstatiren  zunächst,  dass  das  deutsche  Reich  die  Ausländer 
im  Hausirhandel  den  Bundesangehörigen  nicht  gleichstellt ;  es  ergibt 
sich  aber  im  weitern  aus  der  Verord.  des  deutschen  Bundesrates 
vom  7.  Mai  1877,  B  1878  II  858,  dass  der  Hausirhandel  im 
deutschen  Reich,  ganz  abgesehen  von  allgemeinen  Polizeivorschriflen, 
denen  er  unterworfen  ist,  mit  Beziehung  auf  Ausländer  von  der  Er- 
werbung eines  Legitimationsscheines  und  dem  Bedürfnis  des  ein- 
zelnen Bezirkes  abhängig  erklärt  wird.  Wir  betonen,  dass  die  Er- 
teilung von  Legitimationskarten  nach  dem  Bedürfnis  den  weit- 
gehendsten Spielraum  zulässt,  den  Ausländern  den  Gewerbebetrieb 
im  Herumziehen  zu  verunmöglichen.  Wir  heben  dies  besonders  hervor, 
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wei]  wir  der  Ansicht  sind,  unsere  Grenznachbarn  haben  vom  Stand- 
punkte des  GegenrechtB  und  der  Verträge  aus  keinen  Grund  zu  Be- 
schwerden, wenn  auch  die  Kantone  der  Schweiz  den  Hausirhandel 
polizeilich  ebenso  sehr  erschweren,  wie  dies  von  Seite  Deutschlands  viel- 
fach gescheheB  ist. 

Die  Ansichten  über  den  Begriff  des  Gewerbebetriebes  im  Umher- 
ziehen gehen  weit  auseinander;  unzweifelhaft  ist,  dass  zum  Hausir handel 
gehören : 

a.  Das  Feilbieten  von  Waaren  jeder  Art. 

b.  Der  Ankauf  von  Waaren  von  Haus  zu  Haus. 

c.  Schaustellungen  gewerblicher  und  künstlerischer  Art  ohne  höheres 
Interesse, 

wenn  solches  ausser  dem  Domizil  ohne  Erwerbung  einer  Nieder- 
lassung und  ohne  vorgängige  Bestellung  geschieht. 

d.  Nach  der  Ansicht  der  Komm,  gehört  aber  auch  die  Aufnahme 
and  das  Aufsuchen  von  Waarenbestellungen  bei  Nichtgewerbegenossen, 
also  von  Haus  zu  Haus  zum  Gewerbebetrieb  im  Umherziehen.  Der 
Handlungsreisende  ist  befreit  von  der  Besteuerung,  welche  den  Kantonen 
über  den  Hausirhandel  zustehen;  würde  aber  dem  Handlungsreisenden 
das  Aufsuchen  von  Bestellungen  bei  Privatleuten  &ei  gegeben,  so  würde 
es  unmöglich  sein,  eine  Umgehung  der  Gewerbesteuer  des  eigentlichen 
Hausirhandels  seitens  derselben  zu  kontroliren.  Will  d^r  Kaufmann  oder 
Fabrikant  den  unmittelbaren  Absatz  an  das  Publikum  ermöglichen,  so 
steht  ihm  frei,  für  seine  Handlungsreisenden  einen  Gewerbeschein  als 
Hausirer  zu  erwerben. 

Diese  Anschauung  kann  selbst  durch  die  mit  fremden  Staaten  ab- 
geschlossenen Handelsverträge  nicht  alterirt  werden.  Eine  der  weit- 
gehendsten Vereinbarungen  enthält  in  dieser  Richtung  der  Handelsver- 
trag mit  Deutschland  vom  Jahre  1869,  wo  in  Art.  9  (=  Art.  18  des  Ver- 
trages vom  Jahre  1881)  bestimmt  ist: 

Kaafleute,  Fabrikanten  und  andere  Gewerbebetreibende,  welche 
sich  darüber  ausweisen,  dass  sie  in  dem  Staate,  wo  sie  ihren  Wohnsitz 
haben,  zum  Gewerbebetrieb  berechtigt  sind,  sollen,  wenn  sie  per- 
sönlich oder  durch  in  ihren  Diensten  siehende  Beisende  Ankäufe 
machen  oder  Bestellungen,  auch  unter  Mitführung  von  Mustern, 
suchen,  in  dem  Gebiete  des  andern  vertragenden  Teiles  keine  weitere 
Abgabe  hieftir  zu  entrichten  verpflichtet  sein.  A.  S.  n.  F.  V  464. 

Zunächst  spricht  dieser  Vertragsartikel  nur  von  Abgaben.  Unter 
diesen  Begriff  £allen  die  ordentlichen  Steuern  des  Gewerbebetriebes  und 
die  Besteuerung  des  Hausirhandels  nicht.  Sodann  ist  es  Sache  jedes 
Staates,  den  Begriff  des  Hausirhandels  nach  seinem  polizeilichen  Stand- 
punkte zu  fixiren.     Würden    in   dieser    Begriflfebe Stimmung  wesentliche 
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Differenzen  zu  Tage  treten,  so  wäre  es  Sache  der  Vertragsstaaten,  die 
Aufstellung  einer  beidseitig  verbindlichen  Beriffsbestinunung  über  den 
Hausirhandel  zu  vereinbaren,  was  in  den  jetzigen  Verträgen  nicht  ge- 
schehen ist.  Schlieslich  ist  zu  bemerken,  dass  auch  in  Deutschland, 
bezüglich  der  Handelsreisenden,  die  Grewerbesteuervorschriften  den  Landes- 
gesetzgebungen vorbehalten  sind. 

Wir  fassen  hiernach  unsere  Ansichten  in  folgende  Sätze  zusammen : 

Die  Schweiz  resp.  die  Kantone  sind  berechtigt: 

1.  Die  Aufnahme  von  Bestellungen  bei  Nichtgewerbetreibenden 
resp.  von  Haus  zu  Haus  als  Hausirhandel  zu  erklären. 

2.  Für  die  Ausübung  des  Hausirhandels  eine  Legitimation,  ein 
Patent  oder  einen  Gewerbeschein  zu  verlangen. 

8.  Sowol  für  den  Ausweis  eine  Ausfertigungstaxe  zu  erheben, 
als  auch  den  gesamten  Hausirverkehr  mit  einer  entsprechenden  Ge- 
werbesteuer zu  belegen.  B  1878  II  858,  1883  IV  414. 

Der  BB  machte  im  Jahre  1878  bei  Anlass  der  Entscheidung  von 
zwei  Beschwerden  diese  Anschauungsweise  der  Komm,  des  NR  zu  der 
seinigen,  teilte  dies  der  Reg.  von  Luzern  mit  und  betrachtete  damit 
nicht  nur  das  Postl.  vom  28.  Juni  1878  als  erledigt,  sondern  ging 
auch  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  beiden  BBeschl  vom  29.  Juli 
1859  und  12.  Dez.  1860  tatsächlich,  wenn  auch  nicht  formell,  ausser 
Kraft  gesetzt  seien.  B  1879  II  461, 1883  IV  416. 

616.  Die  Bestimmung  des  Ges.  des  Ets.  Graubünden  über 
den  Markt-  und  Hausirverkehr  vom  Jahre  1876,  wonach  diejenigen, 
welche  auf  dem  Hausirwege  Altertümer  einkaufen,  ein  Patent  zu 
lösen  verpflichtet  sind,  verletzt  den  Grundsatz  der  Handels-  und 
Gewerbefreiheit  nicht 

Der  BB  wies  daher  die  Beschwerde  des  J.  Challande  in  Rorschach 
als  unbegründet  ab.  Derselbe  hatte,  ohne  im  Besitze  eines  Patentes  zu 
sein,  Antiquitäten  in  Graubünden  aufgekauft  und  war  deshalb  von  der 
graubündnerischen  Reg.  gebüsst  worden.  Die  tatsächliche  Frage,  ob 
der  Beschwerdeführer  auf  dem  Hausir wege,  d.  h.  von  Haus  zu  Hans 
oder  von  Ort  zu  Ort  (Art.  2  des  zitirten  Ges.)  Altertümer  eingekauft 
hat,  unterliegt  aber  —  bemerkt  der  BR  —  lediglich  der  Prüfung  der 
kant.  Behörde.  B  1881  II  677. 

617.  Die  von  den  Kantonen  den  Hausirem  auferlegte  Patent- 
taxe ist  für  die  staatliche  Bewilligung  des  Hausirens  zu  bezahlen 
und  ist  von  der  Erwerbssteuer,  welche  auf  die  Erträgnisse  eines 
Berufes  oder  Gewerbes  (also  auch  auf  diejenigen  des  Hausirens, 
Wirtschaftsbetriebes  u.  s.  w.)  gelegt  wird,  auseinander  zu  halten. 
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Wenn  wirklich  durch  die  Konkurrenz  der  Taxe  und  der  Steuer 
eine  tatsächliche  Doppel-Besteuerung  entstehen  würde,  so  wäre  eine 
darauf  sich  stützende  Beschwerde  beim  BGer.  nach  Art.  59,  litt,  a 
des  B6  betr.  Organisation  der  BRechtspflege  anzubringen. 

BR  in  der  Rekursentscheidung  Dierauer  den  31.  Jan.  1879,  B  1879  III  682. 

Hiezu  bemerkt  die  Komm,  des  StR  in  ihrem  Ber.  vom  5.  Dez. 
1879  (Theodor  Wirz): 

Eine  gleichzeitige  Besteuerung  des  gleichen  Steuerobjektes  unter 
verschiedenen  rechtlichen  Gresichtspankten  kann  bei  gleichmässiger  Be- 
handlung aller  gleichen  Verhältnisse  an  sich  nicht  als  unzulässige  Doppel- 
besteuerung angesehen  werden,  sonst  müssten  ja  alle  Konzessions-  und 
Patentgebtihren  bei  gleichzeitigem  Bezüge  einer  Erwerbssteuer,  z.  B. 
auch  gegenüber  dem  Wirtschaftsgewerbe,  dem  Getränkehandel,  den  Ver- 
silberungsgeschäften u.  s.  w.  wegfallen.  Die  Patentgebühr  wird  für  das 
Patent  bezogen  zu  einer  Zeit,  wo  sich  der  Erwerb  aus  dem  Patente  noch 
durchaus  nicht  mit  Sicherheit  berechnen  lässt;  sie  hat  nicht  nur  einen 
fiskalischen,  sie  hat  auch  einen  polizeilichen  Charakter.  Die  Erwerbssteuer 
dagegen  schaut  nicht  aus  in  die  Perspektive  der  Zukunft,  ihre  mathe- 
matisch und  tatsächlich  ganz  andere  Grundlage  ist  die  vollendete  Tat- 
sache, die  Berechnung  des  erworbenen  Vermögens.  So  gut  und  mehi* 
noch  als  die  Patenttaze  und  Erwerbssteuer,  konkurrirt  kumulativ  gegen- 
über dem  gleichen  Steuerfaktor  in  verschiedenen  Kantonen  die  Grund-  und 
Vermögenssteuer.  Die  Patentgebiihr  vermittelt  als  gleichzeitig  polizeiliche 
Taxe  den  Zutritt  zu  einem  polizeilich  zu  kontrolirenden  Spezialerwerb,  die 
Erwerbssteuer  dagegen  hält  sich  ans  gegebene  Abgeschlossene.  Die  Patent- 
gebühr ist  das  approximative  Surrogat  der  Erwerbssteuer  für  den  Erwerb 
im  Umherziehen,  die  Erwerbssteuer  ist  der  fiskalische  Abfall  des  Geschäfts- 
betriebes am  Domizil.  B  1879  111  1157.    Vgl.  No.  618  a,  IL 

618«  Wenn  ein  kant.  Ges.  die  Aufnahme  von  Bestellungen 
bei  Privaten  dem  Hausirhandel  gleichstellt  und  mit  Patentsteuern 
belegt,  so  erscheint  es  dem  Art.  31  der  BV  gegenüber  als  halt- 
bar. Art.  31  gewährleistet  allerdings  die  Freiheit  des  Handels  und 
der  Gewerbe,  aber  er  behält  dabei  auch  in  unzweideutiger  Weise 
(dem  Bunde  und  den  Kantonen)  Verfügungen  vor  über  Ausübung 
von  Handel  und  Gewerben,  sowie  über  Besteuerung  des  Gewerbe- 
betriebes. Die  einzige  Schranke,  welche  in  dieser  Richtung  ge- 
zogen wird,  liegt  in  dem  Schlussatze  des  Art.  31,  der  bestimmt, 
dass  solche  Verfügungen  dem  Grundsatze  der  Handels-  und  Ge- 
werbefreiheit nicht  widersprechen  dürfen. 

Ein  absolutes  Verbot  des  Gewerbebetriebes  im  Umherziehen 
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und  der  Aufnahme  von  Bestellungen  von  Haus  zu  Haus  lässt  sich 
gegenüber  dem  Art.  31  der  BV  nicht  rechtfertigen,  weil  dadurch 
unzweifelhaft  der  Grundsatz  der  Gewerbefreiheit  in  Frage  gestellt 
wäre.  Ebenso  wird  ein  Besteuerungssystem,  das,  weil  es  übermässige 
Taxen  enthält,  im  Effekt  einem  Verbot  gleichkäme,  beanstandet 
werden  können:  aber  soweit  nur  eine  massige  Patenttaxe,  die  den 
Gewerbebetrieb  in  keiner  Weise  verunmöglicht,  in  Frage  liegt,  kann 
von  einem  Widerspruch  mit  den  Vorschriften  des  Art.  31  der  BV 
nicht  die  Rede  sein. 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  (insbesondere  die  Ausfuhrungen 
der  nationalr.  Komm,  berücksichtigend,  No.  613  H)  prüfte  der  BR 
auf  erfolgten  Rekurs  im  Jahre  1878  das  bernische  Ges.  vom  27.  Nov. 
1877  über  den  Marktverkehr  und  den  Gewerbebetrieb  im  Umherziehen 
(Hausiren,  §  3,  Ziff.  2),  und  das  basellandschaftliche  Ges.  vom  2.  April 
1877  betr.  den  Hansirverkehr  (§  1,  litt.  b).  Beide  enthalten  überein- 
stimmend die  Vorschrift,  dass  auch  das  Aufsuchen  von  Bestellungen  bei 
andern  Personen  als  solchen,  welche  mit  dem  betr.  Artikel  Handel 
treiben  oder  denselben  in  ihrem  Gewerbe  verwenden,  unter  den  Begriff 
des  Hausirens  falle;  beide  belegen  ferner  den  Hausirhandel  mit  einer 
Taxe  und  zwar:  Bern  mit  einer  Patentgebühr  von  Fr.  1  —  200  im 
Monat,   Baselland  mit  einer  Patentgebühr   von  Fr.  12 — 150  im  Jahv. 

Der  BR  beanstandete  in  seiner  Entscheidung  vom  11.  Okt.  1878 
in  keiner  Weise  das  basellandschaftliche  Ges.,  das  nur  eine  Taxe  von 
Fr.  150  im  Jahr  als  Maximum  bestimmt.  Gegenüber  dem  berniscben 
Ges.  dagegen,  welches  durch  seine  Taxbestimmung  (bis  auf  Fr.  200  im 
Monat)  in  der  Tat  zu  einer  faktischen  Verunmöglichung  des  Hausir- 
gewerbes führen  könnte,  machte  der  BR  den  ausdrücklichen  Vorbehalt, 
gegebenen  Falles,  wenn  die  Anwendung  des  Ges.  die  richtigen  Schranken 
nicht  einhalten  sollte,  daherige  Beschwerden  zu  prüfen  und  nach  Er- 
messen zu  entscheiden.  B  1879  II  449,  1883  IV  415. 

618  a«  I.  Gegenüber  zwei  Beschwerden  anerkannte  der  BR  im 
Jahre  1879  die  Rechtsbeständigkeit  der  Verord.  des  Kts.  Schwyz, 
gemäs  welcher  das  Aufnehmen  von  Bestellungen  nach  Mustern  ein 
Hausirgewerbe  ist,  für  welches  ein  Patent,  bis  längstens  6  Monate 
giltig,  gelöst  und  eine  Gebühr  in  erster  Klasse  von  Fr.  40—300 
bezahlt  werden  muss. 

B  1880  II  610;  konstante  Praxis  des  BR;  vgl.  BR  den  7.  Juli  1882,  B  1883 
II  871,  BR  den  19.  Jan.  1883,  bestätigt  von  der  BVers.  den  24.  April,  28.  Juni 
1883,  B  1883  II  514,  1884  II  756. 

II.  Durch  Entscheidung  vom  31.  Jan.  1879  anerkannte  der  BR  die 
Rechtsbeständigkeit  des  Art.  4,  Ziflf.  2  und  16  c  des  Ges.  des  Kts. 
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St.  Gallen  vom  23.  Nov.  1878  über  den  Marktverkehr  und  das 
Hausiren,  den  Rekurs  Dierauer  in  Oberutzwyl  und  Genossen  abwei- 
send. Art.  4,  Ziff.  2  erklärt  als  Hausiren  oder  Gewerbebetrieb  im 
Umherziehen,  das  Aufsuchen  von  Bestellungen  mit  Mustern  bei  an- 
dern Personen  als  solchen,  welche  mit  dem  betr.  Artikel  Handel 
treiben  oder  denselben  in  ihrem  Gewerbe  verwenden,  und  Art.  16  c 
bestimmt  als  monatliche  Patentgebühr  für  diese  Art  des  Gewerbe- 
betriebes Fr.  10—40,  wobei  folgende  zwei  Modifikationen  in  Be- 
tracht kommen.  Für  das  Aufsuchen  von  Waarenbestellungen  wird 
von  den  im  Kanton  niedergelassenen  Kaufleuten  nur  die  Hälfte  der 
Patentgebühr,  nämlich  eine  Taxe  von  Fr.  10— 20  gefordert;  sodann 
ist  für  eine  längere  Patentfrist  eine  relativ  massigere  Taxe  zu  ent- 
richten, nämlich  für  ein  Vierteljahr  muss  nur  die  doppelte,  für  ein 
halbes  Jahr  die  vierfache  und  für  ein  ganzes  Jahr  die  achtfache 
entrichtet  werden. 

Die  BVers.,  an  welche  neun  Monate  nach  Mitteilung  des  Ent- 
scheides des  BR  die  Beschwerdeführer  rekurrirten,  trat  mit  Beschl. 
vom  5.,   17.  Dez.  1879  der  Auffassung  des  BR  bei. 

B  1879  m  679.  Ber.  der  Komm,  des  StR  vom  5.  Dez.  1879  (Wirz),  B  1879 
m  1152;  1880  II  610.  Vgl.  No.  61V* 

619«  Gegen  die  von  den  Behörden  des  Kts.  Bern  dem  §  5 
des  Bemer  Hausirges.  gegebene  Auslegung,  wonach  nur  die  mit 
persönlichem  Wohnsitz  im  Kanton  niedergelassenen  (einwohnenden) 
fiewerbetreibenden  von  der  Patentauflage  für  Aufsuchung  von  Be- 
stellungen bei  Nichtgewerbegenossen  befreit  sind,  lässt  sich  bundes- 
rechtlich nichts  einwenden. 

BR  den  17.  Sept.  1889  anläslich  des  Rekurses  Stautfer,  B  1889  IV  86,  1890 
II  181. 

6SS0.  DerBR  erklärte  den  17.  Sept.  1889  die  Beschwerde  des 
R.  Stauffer  in  Murgenthal  (Aargau)  als  unbegründet,  indem  er  hervor- 
hoby  dass  gegen  eine  dem  Hausirhandel  auferlegte  monatliche  Patent- 
gebühr von  Fr.  60  wie  in  vorliegendem  Fall  vom  Standpunkt  des  Art.  31 
der  BV  aus  nichts  einzuwenden  sei.  Der  Beschwerdeführer,  Tuch- 
fabrikant  in  Murgenthal,  besitzt  in  Langenthai  für  den  Detail- 
handel ein  Geschäftsdomizil,  ausserdem  nimmt  er  im  Kt.  Bern  bei 
Nichtgewerbegenossen  Bestellungen  auf;  in  Langenthai  ist  er  jedoch 
nur  für  seinen  dortigen  Geschäftsverkehr  ohne  Einrechnung  des 
Ertrags,  den  er  aus   den  von  ihm  im  Kt.  Bern  aufgesuchten  Be- 
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Stellungen  erzielt,  mit  der  ordentlichen  Staats-  und  Gemeindesteuer 

belegt.  B  1889  IV  86,  1890  II  181. 

621«  Das  Hausirges.  des  Kts.  Solothurn  vom  19.  April  1879 
bezeichnet  das  Aufnehmen  von  Bestellungen  auf  Muster  bei  Privat- 
personen als  Hausirgewerbe  und  bestimmt  eine  Patentgebühr  von 
Fr.  1—100  per  Monat,  für  Ortschaften  mit  periodischen  Märkten 
wird  die  Taxe  verdoppelt.  §  7  gestattet  den  Gemeinden  den 
Bezug  einer  Eontrolgebühr  bis  zur  Hälfte  des  Betrages  der  staat- 
lichen Patenttaxe.  Ueber  die  Klassifikation  und  Feststellung  der 
Taxen  ist  in  §  6  ein  Regl.  der  Reg.  vorgesehen ,  unter  Vorbehalt 
der  Genehmigung  desselben  durch  den  ERat.  Dieses  gleichzeitig 
mit  dem  Ges.  vom  KRate  genehmigte  Regl.  fixirte  für  das  Hausiren 
mit  EUenwaaren,  Modeartikeln,  Seidenwaaren  etc.  eine  absolute  Taxe 
von  Fr.  100  per  Monat  an  den  Staat. 

Einen  Rekurs  Flückiger  Sohn  und  Kons,  in  Solothurn  und 
Gamper-Andres  in  Ölten  gegen  dieses  Ges.  und  die  Vollz-Verord. 
erklärte  der  BR  den  2.  Nov.  1880  für  begründet;  gleichzeitig  lud 
der  BR  den  KRat  von  Solothurn  ein,  die  Vollz-Verord.  vom 
19.  April  1879  zu  dem  Hausirges.  vom  gleichen  Tage  einer  Rev. 
zu  unterstellen  und  mit  dem  Ges.  in  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
sowie  bei  diesem  Anlasse  auch  auf  eine  Rev.  des  Ges.  selbst  im 
Sinne  einer  angemessenen  Reduktion  der  Maximalansätze  für  die 
Patentgebühren  Bedacht  zu  nehmen  und  die  Gebühren  zu  Gunsten 
der  Gemeinden  auf  eine  blosse  Taxe  für  Kontrole  und  Visum  zu 
reduziren.  *) 

Aus  den  Erwägungen  des  BR  sind  hervorzuheben: 

Die  in  den  §§  6  und  7  des  Hausirges.  des  Kts.  Solo- 
thurn aufgestellten  Patenttaxen  für  das  Hausiren  mit  Mustern  bei 
Privaten  zu  Händen  des  Staates  und  der  Gemeinden,  gehören  zu  den 
höchsten,  die  in  den  verschiedenen  Kantonen  verlangt  werden. 
Gemäs  der  bisherigen  Praxis  ist  jedoch  der  BR.  nicht  im  Falle, 
diese  Taxen  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  einer  Kritik  zu 
unterstellen,  zumal  das  Ges.  selbst  vermöge  der  relativen  Ansätze 


^)  Auf  Grund  dieser  Einladung  erliess  der  Reg-Rat  des  Eis.  Solothurn  eine 
den  19.  April  1881  vom  ERat  genehmigte  revidirte  VoUz-Verord.,  welche  der 
Aufforderung  des  BR  entsprach.  Eine  Ges.-Aenderung  betr.  die  Grebühren  zu 
Gunsten  der  Gemeinden  wurde  dagegen  nicht  vorgenommen;  vgl.  Ber.  des 
BR  an  die  BYers.  Über  den  Rekurs  FlGLckiger,  Gamper-Andres  und  Eons,  vom 
5.  April  1882,  B  1882  II  212,  763. 
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von  Fr.  1—100,  resp.  bis  Fr.  200  per  Monat  eine  angemessene 
Würdigung  des  Hausirgewerbes  eines  einzelnen  Petenten  nach  Mass- 
gabe der  Art  der  Waaren,  für  welche  Bestellungen  gesammelt 
werden  wollen,  und  der  Zeit,  während  welcher  in  dieser  Weise 
hausirt  werden  will,  möglich  macht. 

Die  Vollz-Verord.  vom  19.  April  1879  steht  jedoch  im  Wider- 
spruche mit  dem  Ges.  vom  gleichen  Tage,  da  in  derselben  auf  die 
Relativansätze  des  Ges.  keine  Rücksicht  genommen  ist,  sondern 
für  alle  Fälle  fixe  Ansätze  aufgestellt  sind,  welche  ein  billiges 
Ermessen  im  einzelnen  Falle  nicht  gestatten.  Obschon  diese  Vollz- 
Verord.  im  Sinne  von  §  6  des  Ges.  auch  die  Genehmigung  des 
KRates  von  Solothum  erhalten  hat,  so  kann  dieselbe  doch  nicht 
als  statthaft  anerkannt  werden,  da  auf  diesem  Wege  der  Wortlaut 
des  Ges.  nicht  umgangen  werden  darf.  B 1881  II  681. 

622.  Wenn  das  Ges.  des  Kts.  Wallis  über  den  Hausirverkehr 
vom  21.  Mai  1879  in  Art.  8  für  den  Hausirhandel  und  das  Auf- 
suchen von  Bestellungen  unter  Vorweisung  von  Mustern  eine  feste 
and  innerhalb  einer  Klasse  unabänderliche  Patentgebühr  von  Fr.  200 
oder  Fr.  150  für  einen  Monat  vorschreibt  und  in  Art.  12  jeder 
Gemeinde  das  Recht  einräumt,  überdies  noch  für  das  Visiren  des 
Patentes  eine  Gebühr  von  50  Cts.  bis  Fr.  10  per  Tag  zu  erheben, 
so  erscheint  das  Hausirgewerbe  im  Kt.  Wallis  nicht  blos  beein- 
trächtigt, sondern  nahezu  erdrückt. 

Solche  Vorschriften  stehen  ohne  Zweifel  im  Widerspruch  mit 
Art  31   der  BV,  weil: 

1.  Das  Hansirgewerbe  im  Ges.  des  Kts.  Wallis  zwar  wol  formell 
als  zulässig  anerkannt,  aber  mit  so  hoben  Taxen  nnd  Gebühren  belastet 
ist;  dass  die  Ausübung  desselben  kaum  noch  nutzbringend  sein  kann, 
wenn  man  bedenkt,  dass  z.  B.  für  ein  Patent  I.  Klasse  Fr.  200  per 
Monat,  gleich  Fr.  2400  per  Jahr,  an  den  Staat  zu  zahlen  sind,  und 
dass  die  Gemeindebehörden  z.  B.  der  Stadt  Sitten,  das  Recht  hätten,  für 
die  Benutzung  dieses  gleichen  Patents  noch  Fr.  260  per  Monat  (nach 
Abzug  der  Sonntage)  oder  Fr.  3120  per  Jabr  zu  fordern,  sowie  dass 
jede  andere  grössere  Gemoinde  des  Kts.  Wallis  berechtigt  wäre,  die 
gleiche  Summe  wie  Sitten  zu  bezieben; 

2.  eine  angemessene  Würdigung  des  Verkehrs  der  einzelnen  Patent- 
inhaber nach  Massgabe  der  Art  der  Waaren  und  des  möglichen  Erträg- 
nisses nicht  stattfinden  kann; 

8.  somit  die  auswärts  wohnenden  Gewerbsleute  gegenüber  den  im 
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Kanton  ansässigen  Eaufleuten  ungleich  behandelt  werden,  indem  Art 
und  umfang  des  Geschäftsbetriebes  der  letztern  nach  billigem  Ermessen 
taxirt  werden  kann; 

4.  die  Gebühren  des  Walliser  Ges.  nach  den  Resultaten  einer  Prüfung 
der  Ges.  aller  andern  Kantone  überhaupt  zu  den  höchsten  gehören; 

5.  die  absoluten  Taxansätze  in  Art.  8  eine  billige  Würdigung  des 
einzelnen  Gewerbes  im  Wege  der  Beschwerde  ausschliessen,  und  weder 
eine  Kontrole,  noch  eine  Bekurs-Instanz  gegen  zu  hohe  Forderungen 
der  untern  Behörden  vorgesehen  ist. 

Der  BR  lud  daher  den  2.  Nov.  1880  in  Erledigung  einer  Beschwerde 
des  M.  Weissenbach  in  Freiburg  gegen  dieses  Ges.,  den  Grossen  Bat  des 
Kts.  Wallis  ein,  das  Ges.  über  das  Hausirweseii  vom  21.  Mai  1879  einer 
Revision  zu  unterziehen  und  eine  angemessene  Reduktion  der  Patent- 
taxen für  den  Staat  unter  Annahme  von  Minimalansätzen  vorzunehmen 
und  die  Gebühren  zu  Gunsten  der  Gemeinden  auf  eine  blosse  Taxe  für 
Kontrole  und  Visum  zu  reduziren.  B  1881  II  679. 

622  a.  Der  Staatsrat  des  Kts.  Tessin  wurde  den  19.  Nov.  1880 
vom  BR  eingeladen,  die  in  seiner  VoUz-Verord.  vom  13.  Dez.  1879 
zu  dem  tessinischen  Ges.  über  den  Gewerbebetrieb  im  umher- 
ziehen (suUe  professioni  ambulant!)  vom  21.  Nov.  1879  aufgestellten 
festen  Ansätze  der  Taxe  für  die  Hausirpatente,  weil  mit  dem  Ges. 
selber  im  Widerspruch  stehend,  mit  den  Bestimmungen  des  Ges. 
in  Einklang  zu  bringen.  Das  Ges.  selbst  wurde  als  verf-gemäs  an- 
erkannt und  auch  gegenüber  Beschwerden  der  italienischen  Gesandt- 
schaft aufrecht  erhalten.  Dasselbe  setzt  für  den  Hausirverkehr  eine 
monatliche  Staatsgebühr  von  Fr.  1  —  100  fest  (Art.  3),  es  gewährt 
zudem  den  Gemeinden  eine  Taxe  per  Tag  im  Verhältnis  zur  Staats- 
gebühr und  zwar  von  mindestens  20  Cts.,  nebst  20  Cts.  für  das 
Visiren  des  Patentes  (Art.  4j.  In  der  VoUz-Verord.  dagegen  ist 
speziell  für  das  Aufsuchen  von  Bestellungen  mit  oder  ohne  Muster 
bei  Personen,  welche  mit  dem  ihnen  zum  Kauf  angebotenen  Artikel 
selbst  keinen  Handel  treiben,  oder  ihn  in  ihrem  Gewerbe  nicht 
brauchen,  eine  fixe  Taxe  an  den  Staat  von  Fr.  100  im  Monat  und 
als  Minimum  der  Taxe  an  die  Gemeinde  Fr.  3  täglich  festgesetzt. 

B  1881  n  682,  684. 

628.  Der  BR  erklärte  den  19.  Nov.  1880,  dass  sich  gegen  die 
Gebühren,  welche  im  graubündnerischen  Ges.  über  den  Markt-  und 
Hausirverkehr  enthalten  sind,  in  Kraft  seit  1.  April  1880,  nichts  ein- 
wenden lasse.  Dieses  Ges.  besteuert  den  Hausirhandel  durch  Auflage 
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einer  als  Begel  vorgeseheDen  Jahrestaxe  an  den  Staat.  Diese  kann 
gemäs  der  VoUz-Verord.  vom  12.  Febr.  1880  bis  auf  Fr.  75  ansteigen; 
daneben  sind  die  Gemeinden  berechtigt,  nach  Verhältnis  der  Zeit 
eine  Taxe  im  nämlichen  Betrage  wie  die  Staatsgebühr,  im  Minimum 
20  Cts.  per  Tag,  zu  beziehen.  Das  Ges.  betrachtet  auch  das  Auf- 
suchen von  Bestellungen  bei  Nichtgewerbsleuten  als  Hausirhandel. 

B  1883  n  683,  685. 

624.  Durch  Entscheidung  des  BR  vom  2.  Nov.  1880  wurde 
die  Beschwerde  des  E.  Chastanet  in  Vivis  gegen  eine  Strafverfügung 
des  Staatsrates  des  Kts.  Wallis  abgewiesen.  Derselbe  war  mit  einer 
Basse  von  Fr.  50  belegt  worden,  weil  er  auf  Muster  Bestellungen  bei 
Privaten  aufaahm,  ohne  sich  vorher  das  hiefür  nötige  Patent  zu 
verschaflFen  und  die  Bewilligung  der  Ortsbehörde  nachzusuchen, 
denn  die  hier  zur  Anwendung  kommenden  Bestimmungen  der  Art.  1, 2, 
litt  a,  c  und  Art.  16  des  Ges.  des  Kts.  Wallis  vom  21.  Mai  1879 
stehen  nicht  im  Widerspruch  mit  der  BV,  und  soweit  es  sich  um 
die  richtige  Anwendung  von  Art.  2,  litt,  a  und  c  des  Ges.  handelt, 
ist  der  BR  nicht  kompetent,  die  Verfügungen  des  Staatsrates  einer 
Kritik  zu  unterstellen.  B  1881  II  678. 

624  a.  Durch  Entscheidung  des  BR  vom  7.  Dez.  1885  wurde 
die  Beschwerde  des  A.  Erlanger  in  Luzern  gegen  eine  durch  die 
Gerichte  des  Kts.  Schwyz  ihm  auferlegte  Busse  von  Fr.  60  abge- 
wiesen. Die  Strafe  war  ausgesprochen  worden,  weil  Erlanger,  ohne 
im  Besitze  eines  Patentes  zu  sein,  zwei  Schneiderinnen  in  Brunnen^ 
welche  kein  Waarenlager  halten,  sondern  nur  die  Verarbeitung  der  von 
den  Kunden  gelieferten  Stoffe  übernehmen,  Handelsartikel  auf  Muster 
zum  Verkaufe  angetragen  und  damit  die  Bestimmungen  der  Verord. 
der  schwyzerischen  Reg.  vom  20.  Dez.  1878  verletzt  hatte.  Die  in 
dem  Strafurteil  enthaltene  Auslegung  der  Schwyzerverord.  tritt  nicht 
über  das  nach  litt,  e  des  Art.  31  der  BV  den  Kantonen  vorbehal- 
tene Rechtsgebiet  hinaus.  B  1886 1 942. 

623«  I.  Den  4.  Jan.  1881  zog  der  BR  auf  erfolgten  Rekurs  des 
Staatsrates  des  Kts.  Neuenburg  gegen  die  Bestimmungen  des  frei- 
burgischen  Ges.  betr.  die  Hausirer  vom  13.  Mai  1878  und  die  Vollz- 
Verord.  zu  demselben  in  Erwägung: 

Dass  dieses  Ges.,  indem  es  im  Art.  2  das  Anbieten,  Kaufen  und 
Verkaufen  von  Waaren  durch  Herumtragen  in  den  Häusern  und 
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Gassen  als  Haasirhandel  erklärt,  und  dass  der  Beschl.  des  Staats- 
rates vom  31.  Dez.  1879,  wodurch  (laut  Art.  6)  das  Aufsuchen  .oder 
Aufnehmen  von  Bestellungen  mit  oder  ohne  Muster  bei  andern  Per- 
sonen als  solchen,  welche  mit  dem  angetragenen  Artikel  Handel 
treiben  oder  denselben  in  ihrer  Industrie  verwenden,  dem  Hausir- 
handel gleichgestellt  wird,  wofür  gemäs  Art.  3  des  Ges.  gewisse 
Steuern  bezahlt  werden,  prinzipiell  mit  der  BV  nicht  im  Widerspruch 
stehen ; 

dass  aber  die  vom  Staatsrat  gemäs  Art*  10  des  Ges.  in  dem 
Beschl.  vom  27.  Sept.  1878  aufgestellten  Gebühren  die  Gewerbefrei- 
heit beeinträchtigen,  weil 

a.  gemäs  Art.  28  dieses  Beschl.  das  Gewerbe  mit  einer  festen 
Taxe  von  Fr.  120  per  Monat  belegt  ist, 

b.  der  Patentinhaber  überdies  verpflichtet  ist,  die  ebenfalls  fixe 
Taxe  von  Fr.  4  per  Tag  an  die  Gemeinde  zu  bezahlen, 

c.  solche  Steuern  offenbar  zu  hoch  sind  und  auch  durch  die  Art 
der  Auflage  das  Gewerbe  beeinträchtigen; 

dass  übrigens  die  ganze  Taxirung  der  einzelnen  Gewerbeklassen 
wie  sie  im  zitirten  Art.  28  aufgestellt  ist,  im  Widerspruch  steht  mit 
Art.  3  des  Ges.  vom  13.  Mai  1878,  wonach  die  dem  Staat  zu  be- 
zahlende Gebühr  Fr.  1—180  monatlich  nebst  Fr.  1  Stempelgebühr 
betragen  soll,  somit  im  Sinne  des  Ges.  selbst  eine  angemessene 
Würdigung  des  Gewerbes  jedes  einzelnen  Petenten  nach  Massgabe 
der  Art  der  Waaren  und  der  Zeit,  während  welcher  damit  hausirt 
werden  will,  möglich  sein  soll. 

Der  BR  lud  daher  den  Staatsrat  von  Freiburg  ein,  seine  VoUz- 
Verord.  vom  27.  Sept.  1878  in  dem  Sinne  abzuändern,  dass  durch 
Minimal-  und  Maximalansätze  der  Taxen  eine  angemessene  Würdi- 
gung des  einzelnen  Gewerbes  nach  Art  und  Zeit  des  Betriebes 
möglich  ist.  B  1881  II  739. 

n.  Den  14.  Jan.  1881  sodann  erklärte  der  BR  die  Beschwerde  des 
E.  Pointet  aus  Neuenburg,  der  im  Et.  Freiburg  auf  Grund  der 
Art.  21  und  28  des  erwähnten  Beschl.  vom  27.  Sept.  1878  für  ein 
Patent  zum  Hausiren  mit  Büchern  während  eines  Monates  Fr.  90 
bezahlen  musste,  für  begründet ;  der  BR  lud  den  Staatsrat  des  Kts. 
Freiburg  ein,  eine  neue  Einschätzung  der  Patentgebühr  des  Be- 
schwerdeführers im  Sinne  des  Art.  3  des  Ges.  betr.. die  Haasirer 

anzuordnen  und  den  zuviel  bezogenen  Betrag  zurückzubezahlen. 

B  1881  II  7^, 


~^^ 
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Den  19.,  23.  Juni  1882  bestätigte  die  BVers.  diese  Entschei- 
lungen  des  BR.  B  1882  ll  762,  1883  n  870. 


625  a«  In  mehreren  Kantonen  muss  neben  der  an  den  Staat 
zu  bezahlenden  Patentgebühr  für  die  Bewilligung  des  Hausirhandels 
auch  eine  Hausirsteuer  an  die  Gemeinde  bezahlt  werden,  welche 
dem  Betrage  der  Steuer  an  den  Staat  gleich  kommen  kann.  Der 
BR  bemerkt  hiezu  in  seinem  Ber.  vom  14.  Febr.  1882  an  die 
BVers.,  er  neige  sich  der  Ansicht  zu,  dass  im  Sinne  der  BV  nur 
eine  einmalige  Besteuerung  des  Gewerbebetriebes  zulässig  sei  und 
zwar  nur  zu  Gunsten  des  Staates.  Das  andere  System  gleiche  zu 
sehr  einer  förmlichen  Doppelbesteuerung.  B  1882  l  358. 

626«    Patenttaxen  der  Handelsreisenden. 

Ber.  des  BR  an  die  BVers.  über  den  Rekars  der  Reg.  des  Kte.  Freiburg  betr. 
PateBttaxen  vom  14.  Febr.  1882,  B  1882  I  353;  BBeschl.  über  Rekurse 
und  Petitionen  betr.  Hausirtaxen  vom  23.  Juni  1882,  B  1882  III  416;  Ber. 
des  BR  an  die  BVers.  betr.  die  Frage  der  Beireiung  der  Schweiz  Handels- 
reisenden von  Patentgebühren,  sowie  über  die  Frage  der  Formulirung 
allgemeiner  Grundsätze  zur  Prüfung  der  kant.  Hausirpatentges.  und  zur 
Entscheidung  darauf  bezüglicher  Rekursbeschwerden  vom  9.  Nov.  1883, 
B  1883  rV  405 ;  BBeschl.  betr.  die  Patenttaxen  der  Handelsreisenden  vom 
11.  Dez.  1883,  B  1883  IV  995.  Ber.  des  BR  vom  9.  Juni  1884  an  die  BVers. 
betr.  die  eidg.  Volksabstimmung  vom  11.  Mai  1884,  B  1884  III  157,  vgl.  oben 
I,  S.  434.  Ber.  des  BR  an  die  BVers.  über  den  Rekurs  FlücMger,  Gamper 
und  Kons.  betr.  die  Hausirtaxen  vom  5.  April  1882,  B  1882  II  212,  762; 
1883  n  870;  1884  II  713,  755;  1885  II  665;  1886  I  943;  1887  H  686. 

Den  11.  Dez.  1883  fiasste  die  BVers.  den  Beschluss: 

die  Handelsreisenden,  welche  iür  Rechnung  eines  inlän- 
dischen Handelshauses  die  Schweiz  bereisen,  können,  ohne  da- 
für eine  Patenttaxe  entrichten  zu  müssen,  auf  den  einfachen 
Ausweis  ihrer  Identität  hin,  mit  oder  ohne  Muster  Bestellungen 
aufnehmen,  sofern  sie  keine  Waaren  mit  sich  führen. 
Dieser  BBeschl.  wurde  in  der  Volksabstimmung  vom  11.  Mai 
1884  vom  Volke  verworfen. 

Der  BBeschl.  war  angeregt  worden  durch  folgenden  Besohl,  der  BVers. 
Tom  22.  Juni  1882  über  Rekurse  und  Petitionen  betr.  Hausirtaxen: 

Der  BR  wird  eingeladen,  zu  untersuchen  und  Ber.  zu  erstatten, 
ob  nicht  die  leitenden  Grundsätze  zu  formuliren  und  der  Oenebmigung 
der  BVers.  zu  unterstellen  seien,  nach  welchen  die  kant.  Hausirpatent- 
ges.  zu  prüfen  und  die  Beschwerden  wegen  zu  hoher  Belastung  mit 
Hausirtaxen  im  Sinne  des  Art.  31,  Schlussabs.,  der  BV  entschieden 
werden  sollen. 
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Der  Staatsrat  von  Freiburg  hatte  nämlich  gegen  die  zwei  Entschei- 
dungen des  BB  vom  4.  und  14.  Jan.  1881  (No.  623)  den  Rekurs  an  die 
BVers.  ergriffen  und  bei  dieser  nicht  nur  die  Aufhebung  der  beiden 
Entscheidungen  des  BE  beantragt,   sondern  auch  das  weitere  Begehren 

gestellt: 

Die  BBehörden  mögen  für  alle  Kantone  verbindliche,  bestimmte 

Vorschriften  über  die  zulässige  Höhe  der  Besteuerung  des  Hausir- 
handels aufstellen. 

Femer  hatte  den  27.  Dez.  1881  Dr.  Bjf  namens  53  Firmen  und 
Gewerbsleuten  aus  den  Kantonen  Zürich,  Bern,  Freiburg,  Solothum, 
Baselstadt,  St.  Gallen,  Aargau,  Thurgau,  Neuenburg  eine  Petition  ein- 
gereicht mit  dem  Begehren: 

Es  mögen  auf  Grundlage  des  Art.  31  der  BV  durch  ein  BO  die 

Grenzen  für  Erhebung  der  Hausirpatenttaxen  festgestellt  werden. 

Der  Ständerat  erklärte  femer  den  12.  Juni  1882  eine  Motion  (Goraaz) 
erheblich,  des  Inhalts: 

Der  BR  wird  eingeladen,  der  BVers.  Ber.  und  Antrag  vor- 
zulegen, ob  die  Schweiz.  Handelsreisenden  in  der  Schweiz  von  Be- 
zahlung von  Taxen,  denen  die  ausländischen  Handelsreisenden  laut 
Handelsverträgen  nicht  unterworfen  werden  können,  nicht  ebenfalls 
zu  befreien  seien. 

Endlich  enthielt  eine  Petition  des  Vereins  Schweiz.  Geschäftsreisender 
vom  14.  Okt.  1883  das  Gesuch: 

Die  BVers.  möge  den  BR  beauftragen,  die  KReg.  in  kürzester 
Frist  zu  veranlassen,  ihre  seit  Inkrafttreten  der  neuen  Handels- 
verträge mit  dem  Art.  31  der  BV  im  Widerspruch  stehenden  Ver- 
ord.    über   die    Besteuerung   des   Gewerbebetriebes  mit  den  Vor- 
schriften der  BV  in  Einklang  zu  bringen  und  bis  dies  geschehen, 
die  Wirksamkeit  jener  kant.  Verord.  sofort  zu  sistiren. 
In  seinem  Ber.  vom  14.  Febr.  1882  an  die  BVers.  anerkennt  der 
BR,  wie  sehr  es  erwünscht  wäre,  dass  über  die  Frage  der  zulässigen 
Höhe  der  den  Kantonen   zukommenden  Gebühren  allgemeine,   in   der 
ganzen  Schweiz  gleichmässig  anwendbare  Vorschriften  bestünden.  Allein 
die  Wünschbarkeit  nach  solchen  allgemeinen  Vorschriften  könne  die  Be- 
denken des  BR  hinsichtlich  der  Kompetenz  des  Bundes  nicht  besi^en; 
der  Art.  81  der  BV  gestattet  allerdings  den  Kantonen  die  Besteuerung 
des  Gewerbebetriebes,  doch  soll  damit  der  Grundsatz  der  Gewerbefrei- 
heit  nicht  beeinträchtigt  werden.     Auch  kann  gemäs  Art.  102,  Ziff.  2 
und  5  der  BV  ein  Zweifel  darüber  nicht  bestehen,   dass  der  BR  kom- 
petent ist,    über   Beschwerden  wegen  Beeinträchtigung  der   Gewerbe- 
freiheit durch  zu  hohe  Besteuerung  zu  entscheiden;  allein  nach  Art,  3 
der  BV  ist  die  Souveränetät  der  Kantone  nur  soweit  beschränkt,   als 
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sie  darch  die  BV  selbst  der  Bundesgewalt  libertragen  ist.  Da  nun  hin- 
sichtlich der  Besteuerung  des  Gewerbebetriebes  der  Bundesgewalt  keine 
Kompetenzen  eingeräumt  sind,  so  muss  sie  sich  enthalten,  hier  gesetz- 
geberisch eingreifen  zu  wollen.  Dennoch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die 
BBehörden  oft  in  die  Lage  kommen,  auf  die  Höhe  solcher  Besteuerungs- 
ansätze modifizirend  einwirken  zu  müssen,  indem  sie  in  den  einzelnen 
Fällen  zu  entscheiden  haben,  ob  diese  Ansätze  nicht  den  Grundsatz  der 
Gewerbefreiheit  beeinträchtigen.  B  1882  I  358. 

Diesen  Standpunkt  vertrat  der  BB  auch  in  seinem  Ber.  vom  5.  Nov. 
1883.  Er  fügte  jedoch  bei,  dass  er  über  einen  Punkt  sich  vollständig 
klar  geworden  sei,  nämlich  darüber,  dass,  angesichts  der  vertraglichen 
Beziehungen  zu  auswärtigen  Staaten,  die  bisherige  Praxis  betr.  die  Er- 
hebung von  Patenttaxen  gegenüber  Schweiz.  Handelsreisenden  nicht 
länger  fortdauern  kann.  Es  wird  zwar  der  Geschäftsbetrieb  mittelst 
An&Qchung  von  Bestellungen  bei  Nichthandelsleuten  den  inländischen 
Häusern  theoretisch  nicht  verwehrt,  aber  tatsächlich  wird  derselbe  zum 
Vorteil  des  Auslandes  verunmöglicht.  In  dieser  Richtung  kann  das  kant. 
Besteuerungsrecht  nicht  mehr  anerkannt  werden,  weil  es  unter  den  be- 
stehenden Verhältnissen  in  der  Tat  die  Wirksamkeit  des  Grundsatzes 
der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  erheblich  beeinträchtigt,  ja  geradezu 
auihebt  und  deshalb  gegen  Art.  31,  Schlussabs.,  der  BV  verstösst. 

B  1883  IV  420. 

«26  a.  Mit  Botsch.  vom  29.  Mai  1891  legte  der  BR  der  BVers. 
den  Entw.  eines  BBeschl.  betr.  die  Patenttaxen  der  Handelsreisenden 
vor;  denn  das  Bedürfnis,  der  Frage  der  Patenttaxen  der  Handels- 
reisenden eine  einheitliche  Lösung  für  die  ganze  Schweiz  zu  geben, 
and  das  Bestreben,  diesem  Bedürfnis  gerecht  zu  werden,  machte 
sich  bald  nach  dem  11.  Mai  1884  geltend.  In  direkte  Beziehung 
za  den  BBehörden  haben  sich  die  Vertreter  des  Handelsstandes 
seit  dem  Beginne  des  Jahres  1889  gesetzt.  Den  30.  April  1889 
beschloss  die  Delegirtenversammlung  des  Schweiz.  Handels-  und 
Industrievereins  in  Zürich  folgende  Eingabe  an  den  BR  zu  Händen 
der  BVers: 

Der  BB  möge  mit  tunlichster  Beförderung  der  BVers.  einen  neuen 
Entw.  zu  einem  BBeschl.  betr.  die  ^atenttaxen  der  Handelsreisenden 
vorlegen  .  .  . 

Er  möge  hiebei  folgende  hauptsächlichste  Grundsätze  zur  Greltung 
kommen  lassen: 

1.  Alle  inländischen  und  ausländischen  Handelsreisenden,  welche 
ansschliealich  mit  solchen  Leuten  in  geschäftlichen  Verkehr  treten,   die 
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den  oder  die  betr.  Artikel  zum  Wiederverkauf  oder  zur  Ausübung  ihres 
Gewerbes  verwenden,  sind  Gros-Eeisende.  Diese  können,  sofern  sie  keine 
Waaren  mit  sich  führen,  auf  den  üblichen  Ausweis  ihrer  Identität  hin, 
im  ganzen  Gebiete  der  Eidg.  mit  oder  ohne  Muster  Bestellungen  auf- 
nehmen, ohne  hiefür  eine  Taxe  entrichten  zu  müssen. 

2.  Alle  übrigen  inländischen  und  ausländischen  Handelsreisenden 
sind  als  Detail- Beisende  zu  betrachten.  Diese  können,  sofern  sie  keine 
Waaren  mit  sich  führen,  mit  oder  ohne  Muster  Bestellungen  au&ehmen, 
haben  hiefür  indessen  eine  Legitimationskarte  zu  lösen,  welche  vom  Tage 
ihrer  Aasstellung  an  für  ein  Jahr  Giltigkeit  hat  und  zur  Bereisung  des 
ganzen  Gebietes  der  Eidg.  berechtigt. 

8.  Die  Leg^timationskarte  hat  folgenden  Wortlaut:  .... 

Die  Gebühr  für  dieselbe  beträgt  Fr.  150  und  ihr  Besitz  enthebt 
iur  die  Dauer  ihrer  Giltigkeit  von  der  Bezahlung  jeglicher  kommunalen 
oder  kant.  Patenttaxe. 

Die  Legitimationskarte  ist  zu  lösen :  für  Handelsreisende  inländischer 
Firmen  bei  der  oder  den  näher  zu  bezeichnenden  Amtsstellen  des  Do- 
mizü-Kantons,  für  ausländische  Handelsreisende  bei  der  oder  den  näher 
za  bezeichnenden  Amtsstellen  desjenigen  Kantons,  der  zuerst  bereist 
wird. 

4.  (Eventuelle  Strafklausel  für  misbräuchliche  Benutzung  der  Le- 
gitimationskai*te.) 

5.  Am  Schlüsse  eines  jeden  Jahres  wird  der  Ertrag  der  bezogenen 
Taxen  —  abzüglich  4®/^  des  Betrages  als  Einzugsgebühr  —  von  den 
betr.  Kantonen  an  die  BKasse  abgeliefert  und  sodann  unter  sämtliche 
Kantone  nach  Massgabe  ihrer  Bevölkerungszahl  verteilt. 

6.  Die  Gesetzgebung  über  das  Hausir wesen  bleibt  Sache  der  Kantone. 

Und  den  11.  Juni  1890  fasste  die  Delegirtenversammlung  des 
Schweiz.  Gewerbevereins  in  Altorf  folgende  Beschlüsse: 

1.  Die  Vertreter  des  Gewerbestandes  bieten  gerne  Hand,  um  auf 
dem  Wege  eines  BG  anzustreben: 

a.  Die  Gleichstellung  der  inländischen  Handelsreisenden  mit  den  aus- 

ländischen, welche  in  die  Schweiz  kommen; 

b.  Einführung  einer  Schweiz.  Patenttaxe  unter  Aufhebung  der  kant. 
Taxen. 

8.  Es  werden  den  Anträgen  des  Schweiz.  Handels-  und  Industrie- 
vereins folgende  prinzipielle  Wünsche  beigefügt: 

a.  Es  möchte  bei  künftigen  Handelsvertragsunterhandlungen  von  den 
betr.  Staaten  rücksichtlich  der  Besteuerung  der  Handelsreisenden 
volle  Gegenseitigkeit  gefordert  werden. 

b.  Es  möchte  von  allen  Reisenden  eine  einheitliche,  staatliche  Kon- 
trolgebühr  erhoben   und   der  Verkehr  dieser   Reisenden  ebenfalls 


Hausirhandel,  Handelsreisende.  241 

einer  strengeren  Aufsicht  unterstellt  werden.  Der  Verkauf  von 
Mustern  oder  Waaren  wäre  strenge,  event.  mit  Entzug  des  Patentes, 
zu  ahnden. 
c.  Bei  Festsetzung  der  Taxe  ist  sowol  die  grosse  Belästigung  des 
Publikums  durch  Hausirer  und  Detailreisende,  wie  auch  die  Be- 
nachteDigung  der  steuerzahlenden  Niedergelassenen  in  Betracht 
zu  ziehen,  beziehungsweise,  es  ist  die  Taxe  möglichst  hoch  anzu- 
setzen. 

Auf  Grund  eines  Ber.  von  Ständerat  Cornaz  vom  24.  März  1891 
(B  1891  in  11—90)  an  das  eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.  über  die 
Frage  der  Patenttaxen  der  Handelsreisenden  legte  der  BR  der  B Vers. 
den  genannten  Beschl.-Entwurf  vor.  B  1891  lll  l. 

627.  Den  Angehörigen  derjenigen  Staaten,  welche  Vertrags- 
gemäs  als  Schweizer  zu  behandeln  sind,  kann,  vorausgesetzt,  dass 
sie  in  einem  Kanton  der  Schweiz  niedergelassen  sind,  der  freie 
Hausirbetrieb  in  andern  Kantonen  nicht  verweigert  werden. 

Der  deutschen  Gesandtschaft  in  Bern  wurde  im  Jahre  1875 
ihre  Anfrage,  ob  in  der  Schweiz  Deutsche  zum  Gewerbebetrieb  im 
Umherziehen  zugelassen  werden,  und  bejahenden  Falls  unter  welchen 
Bedingungen  diese  Zulassung  erfolge,  folgendermassen  beantwortet : 

Infolge  des  in  der  BV  vom  Jahre  1874  aufgestellten  Grundsatzes 
der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  ist  der  Hausirhandel  im.  ganzen  Um- 
hange der  Eidg.  gestattet.  Der  Hausirer  hat  jedoch  die  in  den  betr. 
Kantonen,  in  denen  er  seinen  Handel  betreiben  will,  aufgestellten  poli- 
zeilichen Vorschriften  zu  beachten.  Die  meisten  Kantone  besitzen  hier- 
über Spezialges.  oder  Verord.,  nach  welchen  zur  Ausübung  des  Hausir- 
handels  ein  Patent  der  betr.  kant.  Amtsstelle  erforderlieh  ist,  ein 
Ausweis  über  guten  Leumund  verlangt  wird,  verschiedene  Gegenstände 
Tom  Hausirhandel  ausgeschlossen  sind,  dem  Hausirer  vorgeschrieben 
wird,  dass  er  ohne  Einwilligung  des  Bewohners  nicht  in  ein  Haus  oder 
in  eine  Wohnung  eindringe.  Das  Patent  kann  demjenigen  verweigert 
werden,  der  nicht  in  irgend  einem  Orte  der  Schweiz  niedergelassen  ist. 
Gin  Angehöriger  des  deutschen  Kelches,  welcher  sich  um  ein  Hausirpatent 
bewerben  will,  hat  sich  deshalb  darüber  auszuweisen,  dass  er  in  der 
Schweiz  Niederlassung  genommen  hat.  B  1876  II  581. 

Indem  Oesterreich  die  Reziprozität  betr.  die  in  Art.  31  der  BV 
gewährleistete  Handels-  und  Gewerbefreiheit,  soweit  sie  den  Hausir- 
handel beschlägt,  nicht  beobachtet,  indem  die  Ausländer  auf  dem 
Gebiete  des  Kaisertums  Oesterreich  vom  Hausirhandel  gänzlich  aus- 
geschlossen sind,  und  indem  diese  im  Ostern  Ges.  betr.  Hausirpatente 

II  16 
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enthaltene  Bestimmung  durch  den  schweiz.-österr.  Handelsvertrag 
vom  Jahre  1868')  keine  Abänderung  erlitten  hat  (laut  Erklärung  der 
österr.  Gesandtschaft  vom  14.  Äug.  1873  an  das  Polizeidep.  des  Kts. 
Thurgau),  so  kann  ein  Oesterreicher,  dem  die  KReg.  (St  Gallen 
und  Thurgau)  die  Erteilung  eines  Hausirpatentes  verweigert  hat, 
hierüber  beim  BR  nicht  Beschwerde  führen,  B  1876  il  581. 

Die  italienische  Gesandtschaft  beschwerte  sich  im  Jahre  1880 
beim  BR  über  das  tessinische  und  graubündnerische  Ges.  betr.  den 
Hausirverkehr,  und  zwar  insbesondere  darüber,  dass  das  Hausiren 
mit  Waaren  seitens  Italienern  mit  hoher  Taxe  belegt  werde;  sie 
stellte  Repressalien  in  Aussicht  für  den  Fall  des  Nichtentsprechens 
ihres  Begehrens  auf  Befreiung  der  Italiener  von  dieser  Taxe.  Der 
BR  antwortete: 

1.  Dass  die  Besteuerung  von  Hausirem  mit  Waaren,  die  aus  Italien 
kommen,  durch  Art.  15  des  Handelsvertrages  vom  22.  Juli  1868  nicht 
ausgeschlossen  gewesen  sei; 

2.  dass  aber  die  ausser  der  Schweiz  wohnenden  Italiener,  welche 
mit  Waaren  zum  Hausiren  in  die  Schweiz  kommen,  wie  auch  die  in 
der  Schweiz  wohnenden  Italiener,  wenn  sie  ihr  Gewerbe  im  umherziehen 
ausüben,  bezüglich  der  Besteuerung  ihres  Gewerbes  gemfts  Art.  1  des 
Niederlassungsvertrages  vom  22.  Juli  1868  (A.  S.  IX  706)  Gleichbe- 
handlung mit  den  Schweizern  beanspruchen  dürfen,  dass  sie  also  dem 
gemeinen  Rechte  der  Schweiz  unterstellt  sind,  demnach  die  Vorteile  ge- 
messen, welche  Art.  31  der  BV  den  Schweizerbürgern  gewährt,  aber 
auch  die  nämlichen  Steuern  zu  bezahlen  haben,  welche  in  Anwendung 
dieses  Art.  die  kant.  Ges.  aufstellen,  oder  welche  von  den  BBehörden 
als  zulässig  erkannt  werden.  B  1881  n  685 

628.  Die  Rechtsverhältnisse  der  Handelsreisenden  derjenigen 
Länder,  mit  welchen  die  Schweiz  Niederlassungs-  oder  Handelsver- 
träge abgeschlossen  hat,  sind  nach  der  Darstellung  des  BR  in  seinem 
Ber.  vom  9.  Nov.  1883  an  die  BVers.  betr.  die  Frage  der  Befreiung 
der  Schweiz.  Handelsreisenden  von  Patentgebähren  folgende: 

Als  mit  Frankreich  über  den  Handelsvertrag  von  1864  unterhandelt 
wurde,  war  in  der  Schweiz  die  Aufnahme  von  Bestellungen  durch  Geschäfts- 
reisende des  eigenen  Landes  oder  fremder  Nationen  keinen  Taxen  unter- 
worfen. Die  BBeschl.  von  1859  und  1860  (No.  615)  hatten  diese  Schranke 
der  freien  Ausübung  von  Handel  und  Gewerbe  vorbehaltlos  beseitigt. 

Als  Frankreich  in  jenen  Unterhandlungen  eine  einheitliche  Patent- 

*)  Z.  Z.  gilt  Art.  1  des  8chweiz.-ö8terr.  Niederlassungsvertrages,  vgl.  oben  II 
S.  99. 
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gebühr  von  Fr.  20  für  die  Handelsreisenden  eines  jeden  der  beiden 
Länder  vorschlug,  konnte  daher  der  ßR  auf  diesen  Vorschlag  nicht  wol 
eintreten.  Er  fand  es  vielmehr  angemessen,  von  vorneherein  auf  die 
Abschaffung  solcher  Taxen  im  Sinne  der  erwähnten  BBeschl.  hinzu- 
wirken. Frankreich,  das  schon  mit  Preussen  des  Gleichen  übereingekommen 
war,  bot  gerne  die  Hand  hiezu,  und  so  wurde  im  schweiz.-franz.  Handels- 
vertrage von  1864  der  Grundsatz  bedingungsloser  Abgabenfreiheit  der 
Handelsreisenden  aufgenommen.  Es  war  damit  dem  Ausländer  in  der 
Schweiz  nur  gleiches  Recht  wie  dem  Inländer  gewährt,  und  damit  der 
Vorteil  der  Taxfreiheit  der  Schweiz.  Geschäftsreisenden  in  Frankreich 
erreicht. 

Die  gleiche  Bestimmung  fand  1868  folgerichtig  Eingang  in  den 
Handelsverträgen  mit  Italien  und  Gestenreich,  sowie  dem  Wortlaute 
nach  1869  im  Vertrage  mit  dem  deutschen  Handels-  und  Zollverein. 
So  war  mit  den  vier  grossen  Nachbarstaaten  ein  völlig  gebührenfreier 
Verkehr  der  Geschäftsreisenden  vertraglich  ausbedungen,  während  sich 
die  Yon  1869  bis  1878  mit  Spanien,  Russland,  Dänemark  (vgl.  auch 
B  1879  II  468),  den  Niederlanden  und  Persien  abgeschlossenen  Nieder- 
lassungs-  oder  Handelsverträge,  sowie  die  heute  noch  giltigen  Verträge 
mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  (1850)  und  mit  Gross- 
britannien  und  Irland  (1855)  auf  die  Stipulation  der  Meistbegünstigung 
in  Bezug  auf  Handel  und  Industrie,  also  auch  hinsichtlich  der  Gebühren 
von  Geschäftsreisenden,  beschränken. 

In  den  Verträgen  mit  Portugal  (1878)  und  mit  Rumänien  (1878) 
dagegen  ist  blos  das  Recht  zur  Aufnahme  von  Bestellungen  gegenseitig 
garantirt;  die  1880  vereinbarte  provisorische  Handelskonvention  mit 
Serbien  lässt  dieses  Verhältnis  ganz  unberührt. 

So  lagen  die  Dinge,  als  im  Jahre  1878  der  I)R  durch  Beschl.  vom 
8.  Okt.  und  die  BVers.  durch  stillschweigende  Genehmigung  dieses 
Beschl.  die  von  verschiedenen  Kantonen  in  Anspruch  genommene  Zu- 
lässigkeit  der  Erhebung  von  Patenttaxen  gegenüber  denjenigen  Handels- 
reisenden, welche  auch  bei  Nichtgewerbetreibenden  Bestellungen  suchen, 
anerkannte  und  dadurch  den  BBeschl.  von  1859  in  dieser  Beziehung 
faktisch  ausser  Kraft  setzte. 

Diese  interne  Beschränkung  der  Steuerfreiheit  von  Geschäftsreisenden 
legte  es  dem  BR  nahe,  in  der  Folge  auch  beim  Abschluss  von  Handels- 
verträgen der  veränderten  Anschauungsweise  Rechnung  za  tragen  und 
ihr  wo  möglich  Geltung  zu  verschaffen. 

Die  Verhandlungen  über  einen  Vertrag  mit  Deutschland  gaben 
die  erste  Gelegenheit  hiezu.  Das  Schweiz.  Begehren  musste  insofern  in 
Deutschland  günstige  Aufnahme  finden,  als  es  mit  der  daselbst  ange- 
strebten schärferen   üeberwachung   des  Hausirgewerbes   zusammentraf 
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(Verord.  7.  März  1877,  B  1878  II  858).  Die  deutsche  Reg.  erklärte  sich 
bereit,  im  Protokoll  über  die  Auswechslung  der  Ratifikationsurkunden 
zum  Handelsvertrag  vom  29.  Juni  1881,  den  ausdrücklichen  Vorbehalt 
aufzunehmen,  dass  die  aus  dem  frühem  in  den  neuen  Vertrag  heruber- 
genommene  Bestimmung  über  Taxbefreiung  der  Geschäftsreisenden  so 
verstanden  werden  solle,  wie  sie  bisher  schon  interpretirt  worden  sei, 
nämlich  so,  dass  die  im  betr.  Art.  stipulirte  Taxfreiheit  der  Geschäfts- 
reisenden  nur  auf  das  Aufsuchen  von  Waarenbestellungen  bei  Gewerbe- 
treibenden Anwendung  finde. 

In  den  bald  darauf  mit  Frankreich  angeknüpften  Unterhandlungen 
über  einen  neuen  Handelsvertrag  wurde  hingegen  den  gleichen  Bemü- 
hungen der  Schweiz.  Unterhändler  eine  andere  Auffassung  entgegengestellt, 
gegen  welche  um  so  weniger  au&ukommen  war,  als  das  Schweiz.  Be- 
gehren angesichts  der  18  Jahre  frflher  von  der  Schweiz  selbst  beantragten 
gänzlichen  Taxfreiheit  im  eigentlichen.  Sinne  als  ein  rückschrittliches 
erscheinen  musste.  Frankreich,  das  von  einheimischen  Handelsreisenden 
keine  Gebühren  bezieht,  wollte  im  HinbH>3k  auf  die  bedeutenden  Inter- 
essen von  Weinhändlern  und  ähnlichen  Gewerbsletiten ,  welche  ihren 
Absatz  direkt  bei  den  Konsumenten  zu  betreiben  pflegen,  keine  Erklärung 
eingehen,  welche  den  Geschäftsreisenden  die  Aufsuchung  von  Bestellungen 
bei  Nichtgewerbetreibenden  in  den  Kantonen  nur  gegen  Erlegung  von 
Patentgebühren  gestattet  hätte.  Die  :ß-anz.  Kommissäre  schreckten  vor 
dieser  Eventualität  um  so  mehr  zurück,  als  es  sich  nicht  um  eine  ein- 
malige, einheitliche  Taxe,  wie  in  andern  Staaten,  sondern  um  Abgaben 
handelte,  welche  —  an  und  für  sich  nicht  unbedeutend  —  von  Kanton  zu 
Kanton  sich  wiederholen  und  in  ihrer  Gesamtheit  eine  Summe  repräsen- 
tiren,  die  in  vielen  Fällen  ausser  allem  Verhältnis  2u  dem  aus  den  Be- 
stellungen resultirenden  Gewinne  steht.  Von  Schweiz.  Seite  konnten  diese 
Erwägungen  nicht  zurückgewiesen  werden;  zu  einem  Nachgeben  in 
diesem  Punkte  bestimmte  überdies  die  schuldige  Rücksicht  auf  die  zahl- 
reichen Schweiz.  Geschäftsleute,  welche  Frankreich  bereisen,  und  für 
welche  die  von  diesem  Lande  gewährte  Taxfreiheit,  die  übrigens  auch 
im  Verkehr  mit  Oesterreich  laut  Handelsvertrag  von  1868  in  Geltung 
war  und  noch  ist,  in  den  neuen  Vertrag  mit  Frankreich  unverändert 
übergegangen. 

Was  Frankreich  aus  den  genannten  Gründen  zugestanden  worden, 
konnte  Spanien  im  Vertrage  1883,  und  Italien  in  dem  Vertrag  vom 
22.  März  1883  nicht  verweigert  werden.  B  1883  IV  417. 

629*  Laut  Schlussprotokoll  (IX)  zu  Art.  10  des  Schweiz.- 
deutschen  Handelsvertrages  vom  23.  Mai  1881  dürfen  die  mit  einer 
Gewerbelegitimationskarte   versehenen   Gewerbetreibenden   (Hand- 
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lungsreisende)  wol  Waarenrauster ,  aber  keine  Waaren  mit  sich 
führeu.  Die  Befürchtung,  dass  es  nun  überhaupt  verboten  sei,  Waaren 
mit  sich  zu  führen,  ist  unbegründet.  Jene  Bestimmung  hat  nur  den 
Sinn,  dass  Handelsreisende,  welche  Waaren  zum  Verkauf  mitführen, 
nicht  als  Gewerbetreibende  im  Sinne  des  Art.  10  des  Vertrages  und 
Art.  IX  des  Schlussprotokolls,  sondern  als  Hausirer  zu  betrachten 
sind.  Diese  haben  in  Deutschland  Legitimationsscheine,  die  von  der 
Behörde  des  Landes,  wo  sie  ihre  Waare  zu  verkaufen  beabsichtigen, 
ausgestellt  werden,  mit  sich  zu  führen  und  die  Gewerbesteuer  in 
den  einzelnen  Ländern,  die  sie  bereisen,  zu  entrichten. 

B  1882  II  125,  1891  III  'SS, 

630«  Art.  10  des  Schweiz. -deutschen  Handelsvertrages  erklärt 
das  Aufsuchen  von  Waarenbestellungen,  wenn  es  durch  Gewerbe- 
treibende bei  Gewerbetreibenden  erfolgt,  für  abgabefrei.  Ein  Be- 
schwerdeführer beschwerte  sich  beim  BR  darüber,  dass  ihm  als 
Gnmmistempelfabrikanten  eine  Hausirpatenttaxe  abverlangt  werde, 
wenn  er  bei  Fabrikanten  und  Handelsleuten  Bestellungen  auf  sein 
Fabrikat  aufsuche.  Der  BR  erklärte  die  Beschwerde  für  unbegründet, 
in  Erwägung: 

Offenbar  ist  der  Begriff  von  Gewerbegenossen  massgebend.  Die  Ab- 
nehmer der  Artikel  des  Reklamanten  sind,  wenn  sie  auch  dieselben  in 
ihrem  Geschäfte  verwenden,  doch  nicht  seine  Gewerbegenossen;  jedes 
kaufmännisch  geführte  Geschäft,  jeder  Gewerbetreibende  überhaupt  be- 
dient sich  eines  Firmastempels.  Die  ganze  Handels-  und  Industriewelt 
verwendet  in  diesem  Sinne  das  Fabrikat  des  Beschwerdeführers  gewerbs- 
mässig und  wäre  demzufolge  sein  Gewerbegenosse.  In  dieser  Ausdehnung 
kann  aber  die  angerufene  Bestimmung  des  Handelsvertrages  offenbar 
nicht  angewendet  werden,  wenn  nicht  gewisse  Arten  von  Gewerben  für 
den  Hausirverkehr  geradezu  privilegirt  werden  sollen.         B  1887  II  687. 

681.  Art.  9  und  10  der  Vollz-Verord.  des  tessinischen  Staats- 
rates vom  13.  Dez.  1879  zum  Ges.  über  den  Gewerbebetrieb  im 
Umherziehen  bestimmen,  dass  ein  Hausirpatent  nur  an  Schweizer 
oder  an  solche  verabfolgt  werden  dürfe,  die  in  der  Schweiz  nieder- 
gelassen oder  Aufenthalter  seien,  vorausgesetzt,  dass  letztere  einem 
Staate  angehören,  der  Gegenrecht  hält. 

Nach  Art.  3  des  graubündnerischen  Ges.  über  den  Markt-  und 
Hausirverkehr,  in  Kraft  seit  1.  April  1851,  hat  der  Angehörige  eines 
vergegenrechteten  Staates,  der  dem  Hausirhandel  im  Sinne  des  Ges. 
obliegen  will,  Aufenthaltsbewilligung,  der  Angehörige  eines  andern 
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Staates  aber  Niederlassungsbewilligung  im  Kanton  zu  nehmen,  bevor 
er  ein  Patent  für  diesen  Gewerbebetrieb  erhält. 

Der  BE  hat  im  Jahre  1880,  auf  erfolgte  Reklamation  der  italienischen 
Gesandtschaft  (vgl.  No.  627) i  die  beiden  EBeg.  eingeladen,  dafür  zu 
sorgen,  dass  diese  Bestimmungen  in  dem  Sinne  revidirt  werden,  dass 
für  die  Angehörigen  von  Staaten,  mit  welchen  Handelsverträge  bestehen, 
statt  der  Forderung  des  Gegenreohtes  das  Vertragsrecht  vorbehalten 
bleibe.  B  1881  II  685. 

682.  Nicht  die  Nationalität  des  Vertreters,  sondern  der  Cha- 
rakter des  Handelshauses  als  eines  französischen  bildet  die  Voraus- 
setzung der  in  Art.  22  des  schweiz.-franz.  Handelsvertrages  vom 
23.  Febr.  1882  zugesicherten  Patentbefreiung. 

Der  BE  erklärte  daher  den  19.  März  1888  eine  Beschwerde  des  in 
Bern  niedergelassenen  J.  Oehl  von  Port-Martel  (Neuenburg),  der  wegen 
üebertretung  des  bernischen  Hausirges.  von  1878  durch  das  Polizei- 
gericht Delsberg  verurteilt  worden  war,  für  begründet.  Der  Beschwerde- 
führer war  mit  Strafe  belegt  worden,  weil  er  in  Delsberg  auf  den  Appa- 
rat «  Schwarzer  Autokopist »  Bestellungen  aufgenommen  hatte,  ohne  im 
Besitz  eines  Hausirpatentes  zu  sein.  Er  nahm  jedoch  die  bezüglichen 
Bestellungen  als  Vertreter  eines  Pariser  Hauses  auf;  der  Apparat  bildet 
keinen  Verkaufsgegenstand  seines  Geschäftes,  das  er  in  Bern  als  Nieder- 
gelassener betreibt.  B  1889  H  749. 

633«  Ein  Reisender  der  Firma  Blum-Javal  &  fils  in  Bern 
und  BesanQon  wurde  vom  Gerichtspräsidenten  in  Aarau  in  eine 
Geldbusse  von  Fr.  30  verfällt,  weil  er,  ohne  im  Besitze  eines  Patentes 
zu  sein,  Bestellungen  auf  fertige  Kleider  angenommen  hatte.  Die 
hierüber  beim  BR  erhobene  Beschwerde  der  Firma  wurde  von  diesem 
den  7.  Dez.  1882  als  unbegründet  abgewiesen:  denn  die  Beschwerde- 
führerin hatte  nicht  dargetan,  dass  der  Reisende  ausschlieslich  für 
Rechnung  des  Hauses  in  Besangen  die  Schweiz  bereiste,  um  hier 
Bestellungen  aufzunehmen;  beim  Mangel  aber  eines  solchen  Nach- 
weises ist  anzunehmen,  dass  der  Reisende  die  Schweiz  bereise  für 
Rechnung  des  in  der  Schweiz  bestehenden  Hauses,  und  dass  die  von 
ihm  in  der  Schweiz  aufgenommenen  Bestellungen  von  Bern  aus  effek- 
tuirt  werden,  dass  demnach  die  in  Art.  22  des  schweiz.-franz.  Handels- 
vertrages vom  23.  Febr,  1882  den  Reisenden  französischer  Handels- 
häuser in  der  Schweiz  gewährte  Taxfreiheit  vorliegenden  Falles  nicht 
in  Anspruch  genommen  werden  könne.  B  1883  11  872. 
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694.  J.  Castinel  aus  Maabec  (Frankreich),  welcher  mit  Nieder- 
lassungsbewilligung in  Peterlingen  (Waadt)  wohnt  und  daselbst  die 
jährliche  Kopfsteuer  bezahlt,  wurde  wegen  Eröffnung  eines  Waaren- 
lagers  im  Sept.  bis  Okt.  1882  (Grand  Bazar)  ohne  vorherige  Patent- 
erhebung gemäs  Art.  1  und  9  des  waadtländischen  Hausirges.  vom 
28.  Mai  1878  in  letzter  Instanz  vom  Eassationsgericht  des  Kts.  Waadt 
den  16.  Nov.  1882  zu  einer  Busse  von  Fr.  100  und  zur  Tragung  der 
Kosten  verurteilt.  Er  beschwerte  sich  hierüber  beim  BR  wegen  an- 
geblicher Verletzung  der  in  Art.  31  der  BV  gewährleisteten  Han- 
dels- und  Gewerbefreiheit,  insbesondere  die  Meinung  vertretend,  dass 
er  als  Franzose,  und  weil  er  in  Peterlingen  fest  niedergelassen  sei, 
zur  Lösung  eines  Patentes  für  den  vorübergehenden  Betrieb  eines 
Waarenlagers  daselbst  nicht  verpflichtet  sei.  Der  BR  wies  die  Be- 
schwerde den  16.  März  1883  als  unbegründet  ab  in  Erwägung: 

1.  Art.  1  des  Niederlassungs Vertrages  zwischen  der  Schweiz  und 
Frankreich  sichert  den  in  der  Schweiz  sich  aufhaltenden  Franzosen 
die  Gleichbehandlung  mit  den  Angehörigen  des  betr.  Kantons,  in- 
sonderheit auch  in  Bezug  auf  die  Ausübung  jeder  Art  von  Handel 
und  Gewerbe  zu. 

Die  Eigenschaft  des  Beschwerdeführers  als  Franzose  ist  deshalb 
kein  Grund,  den  Rekurs  nach  irgend  welchem  andern  Gesichtspunkte 
zu  behandeln,  als  wenn  es  sich  um  den  Rekurs  eines  Angehörigen 
des  Ets.  Waadt  handeln  würde. 

2.  In  der  Sache  selbst  kann  der  BR  dem  Beschwerdeführer 
nicht  entsprechen ;  denn  einmal  entzieht  sich  eine  Prüfung  des  vom 
Kassationshof  seinem  Urteil  zu  Grunde  gelegten  Tatbestandes  der 
Kompetenz  des  BR. 

Andernteils  enthält  die  Bestimmung  des  Art.  9  des  waadtlän- 
dischen Hausirges.  in  der  ihm  vom  Kassationshof  gegebenen  Aus- 
legung keinen  Widerspruch  mit  Art.  31  der  BV,  indem  trotz  des 
Erwerbes  einer  Niederlassung  die  Möglichkeit  und  Zulässigkeit  eines 
Gewerbebetriebes  nach  dem  Begriffe  und  der  Art  des  Hausirens, 
des  blossen  Ausverkaufe,  des  zeitweiligen  Feilbietens  von  Waaren 
in  Lagern  u.  s.  w.  von  besonderen  Bedingungen  abhängig  gemacht 
werden  kann,  weshalb  auch  auf  einen  Niedergelassenen  nach  der 
ausdrücklichen  Bestimmung  des  zitirten  Art.  die  Vorschriften  über 
das  Hausirwesen  schlechterdings  Anwendung  finden  dürfen. 

Den  9.  Juni  1885  endlich  —  also  nach  mehr  als  zweijähriger 
Zwischenzeit  nach  der  bundesr.  Entscheidung  —  rekurrirte  Castinel 
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an  die  BVers.,  welche  jedoch  den  24.  Juni,  15.  Dez.  1885  die  Ent- 
scheidung des  BR  bestätigte.         B  1884  II  755,  1885  in  372,  1886  I  941. 

63S.  Auf  das  Gesuch  des  Centralvorstandes  des  Vereins 
Schweiz.  Geschäftsreisender,  welches  dahin  ging,  dem  Schweiz.- 
deutschen  Handelsvertrag  den  Zusatz  beizufügen: 

Ausländer  haben  zum  Betriebe  von  D^ballage  oder  Hausiren 
mit  Waaren  in  der  Schweiz  tatsächlichen  Wohnsitz  zu  nehmen  und 
um  Niederlassung  einzukommen, 

antwortete  der  BR  den  12.  Febr.  1886  folgendes: 

Dieses  Ansuchen  scheint  von  der  Voraussetzung  auszugehen, 
dass  der  bestehende  Handelsvertrag  mit  Deutschland  den  Ange- 
hörigen dieses  Staates  das  Recht  gewähre,  in  der  Schweiz  mit 
Waaren  zu  hausiren  oder  Waarenlager  zu  errichten.  Letzteres  ist 
nun  aber  keineswegs  der  Fall.  Was  die  Wanderlager  betrifft,  so  ist 
von  solchen  im  Vertrage  überhaupt  nicht  die  Rede.  Hinsichtlich  des 
Hausirverkehrs  aber  ist  in  Art.  IX  des  Schlussprotokolls  zum  Art  10 
des  Vertrages  ausdrücklich  gesagt,  dass  die  mit  einer  Gewerbelegiti- 
mationskarte versehenen  Gewerbebetreibenden  (Handlungsreisenden) 
wol  Waarenmuster ,  aber  keine  Waaren  mit  sich  führen  dürfen. 
Der  Hausirverkehr  ist  also  ausdrücklich  ausgeschlossen,  und  der 
Vertrag  beschäftigt  sich  nur  mit  Handelsreisenden,  welche  im  Gebiete 
des  andern  Vertragsschliessenden  Teils  Waareneinkäufe  machen  oder 
Waarenbestellungen  suchen  wollen;  diesen  allein  wird  das  Recht 
gewährleistet,  zur  Ausübung  ihres  Berufes  abgabenfrei  zugelassen 
zu  werden. 

Der  Handelsvertrag  mit  Deutschland  gewährt  also  der  Landes- 
gesetzgebung, d.  h.  den  KReg.,  volle  Freiheit,  das  Hausiren  mit 
Waaren  und  Umherziehen  mit  sog.  Wanderlagem  nach  eigenem  Er- 
messen zu  regeln  und  setzt  der  vom  genannten  Verein  angestrebten 
Einschränkung  dieser  Erwerbsart  keinerlei  Hindernis  entgegen.  Der 
gewünschte  Zusatz  zum  Handelsvertrag  erscheint  daher  als  über- 
flüssig, und  es  muss  dem  Verein  überlassen  bleiben,  seinen  Zweck 
durch  Einwirkung  auf  die  Gesetzgebung  derjenigen  Kantone  zu  er- 
reichen zu  suchen,  welche  von  sich  aus  weiter  gehen,  als  sie  durch 
den  Handelsvertrag  mit  Deutschland  verpflichtet  sind. 

B  1886  I  205,  1887  II  686.    Vgl.  auch  1879  II  451,  III  1158. 
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Xin.  Handel  mit  geisttgen  fletrinken,  insbesondere 

das  Wirtschaftsgewerbe. 

A.  Die  Stellung  dieser  Gewerbe  unter  der  Herrschaft 

der  BV  vom  29.  Mai  1874.*) 

636*  Die  Frage,  ob  der  Handel  mit  geistigen  Getränken  wie  der 
Betrieb  einer  Wirtschaft  vom  Besitze  eines  Patentes  abhängig  gemacht 
werden  dürfe,  and  ob  die  Erteilung  dieses  Patentes  an  ähnliche  Be- 
dingungen wie  eine  Wirtschaftsbewilligung  geknüpft  werden  dürfe,  wurde 
vom  BR  im  Jahre  1876  verneint. 

Beim  Wirtschaftsgewerbe  müssen  sitten-  und  sicherheitspolizeiliche 
Rücksichten  in  Betracht  gezogen  werden.  Es  hängt  wesentlich  von  den 
moralischen  Eigenschaften  des  Inhabers  einer  Wirtschaft  ab,  ob  in  dieser 
Ordnung  herrscht  und  die  Gesetze  beobachtet  werden. 

Beim  Getränkehandel  sind  nicht  die  gleichen  Verhältnisse  vorhanden 
and  somit  auch  nicht  die  gleichen  Bedingungen  für  Ausübung  desselben 
angezeigt.  Derselbe  ist  nicht  notwendig  mit  einem  öffentlichen  Lokale 
verbunden,  wie  die  Wirtschaft,  wo  die  Leute  zu  einander  kommen,  und 
wo  besondere,  bei  andern  Gewerben  nicht  als  notwendig  erscheinende 
Garantien  für  Handhabung  guter  Ordnung  angezeigt  sind. 

Es  würde  eine  mit  dem  Art.  31  der  BV  nicht  zu  vereinbarende 
Einschränkung  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  sein,  wenn  auch  das 
in  Frage  liegende  Handelsgewerbe  an  solche  Bedingungen  geknüpft 
würde.  Die  Zulässigkeit  derselben  müsste  konsequent  dahin  führen, 
dass  der  Betrieb  jedes  Viktualiengeschäftes  an  ein  Patent  geknüpft  werden 
dürfte. 

Hinwieder  ist  nichts  einzuwenden,  wenn,  wie  es  in  einzelnen  Kan- 
tonen im  Interesse  des  öffentlichen  Woles  geschieht,  der  Handel  mit 
gebrannten  Wassern  von  Erfüllung  ähnlicher  Bedingungen  abhängig 
gemacht  wird.  B  1877  II  241.  Vgl.  No.  «AO. 

637«  Der  BB  erklärte,  den  Rekurs  einiger  Weinhändler  aus  Bern 
als  unbegründet  abweisend,  folgende  Bestimmungen  des  bernischen  Ges. 
vom  29.  Mai  1869  betr.  den  Handel  mit  geistigen  Getränken  als  nicht 
in  Widerspruch  stehend  mit  der  Vorschrift  des  Art.  31  der  BV: 

§  1.  Der  Handel  mit  geistigen  Getränken  steht  jedermann  frei. 
Aasgeschlossen  sind  die  gebrannten  Wasser. 

§  2.  Wer  den  Handel  mit  gebrannten  geistigen  Flüssigkeiten  be- 
treiben oder  solche  Flüssigkeiten  über  die  Gasse  verkaufen  will,  bedarf 
einer  besondern  Bewilligung.     Diese  Bewilligung  ist  nur  solchen  Per- 


1)  Vgl.  auch  No.  648,  «AO  ff. 
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sonen  zu  erteilen,  welche  ehrenfäbig,   eigenen   Rechtes  und  im   Besitz 
eines  guten  Leumundes  sind. 

Ohne  Wirtschaftsbewilligung  dürfen  jedoch  nicht  weniger  als  5  Mass 
gebrannte  geistige  Getränke  auf  einmal  an  die  nämlicbe  Person  ver- 
kauft werden. 

§  3.  Für  die  Bewilligung  zum  Verkauf  gebrannter  geistiger  FltVssig- 
keiten  ist  eine  jährliche  Gebühr  von  Fr.  50—500  zu  bezahlen. 

B  1876  U  578. 

638*  Die  kaut.  Vorschrift,  wonach  der  Getränkehändler  einen 
jährlichen  Kanon  zu  bezahlen  hat,  steht  nicht  im  Widerspruch  mit 
Art.  32  der  BV,  laut  welchem  EingangsgebUhren  auf  Wein  und  an- 
dern geistigen  Getränken  Schweiz.  Ursprungs  da,  wo  solche  schon  be- 
steben, nicht  erhöht,  und  in  Kantonen,  welche  noch  keine  beziehen, 
nicht  eingeführt  werden  dürfen,    • 

Jener  Kanon  kann  nicht  als  Ohmgeld,  sondern  nur  als  Gewerbe- 
steuer betrachtet  werden.  Verfügungen  über  Besteuerung  des  Gewerbe- 
betriebes sind  in  Art.  31,  litt,  c  der  BV  bei  der  Gewährleistung  der 
Handels-  und  Gewissensfreiheit  ausdrücklich  vorbehalten  worden. 

BR  im  Jahre  1876,  B  1877  II  242. 

63fl*  Wenn  die  Wirte  für  die  Ausübung  ihres  Gewerbes  im  Kt. 
Waadt  ausser  den  gewöhnlichen  Steuern  besonders  zu  bezahlen  haben: 

1.  für  das  Wirtschaftspatent  im  Jahr  durchschnittlich        Fr.     65.  — 

2.  »  die  Getränkesteuer  im  Jahr       .         .         .         .  »  150.  — 

3.  >  das  Billardpatent  auf  fünf  Jahre       .         .         .  »  37.  50 

4.  >  die  Billardsteuer  im  Jahr          ....  >  60.  — 

5.  »  das  Patent  zum  Verkauf  von  Cigarren  im  Jahr  »  60.  — 

6.  »  den  Kai-tenstempel  30  und  50  Cts.  für  jedes  Spiel, 

7.  die  Centimes  additionnels  an  die  Gemeinde,  welche  auf  der  Mehrzahl 
der  obigen  Steuern  erhoben  werden, 

so  liegt  hierin  noch  keine  den  Grundsatz  der  Handels-  und  Ge- 
werbefreiheit beeinträchtigende  Besteuerung  des  Gewerbebetriebes  der 
Wirte. 

Der  BR  wies  daher  den  27.  Mai  1879  die  Beschwerde  des  Central- 
comites  des  Vereins  der  Gast-,  Speise-  und  Kaffeewirte  im  Kt.  Waadt 
als  unbegründet  ab.  B  1879  III  887,  1880  11  612. 

640«  I.  Die  käst.  Vorschriften,  welche  den  Kleinverkauf  von 
geistigen  Getränken  vom  Besitz  eines  Wirtschaftspatentes  abhängig  machen, 
gehören  in  die  Kategorie  der  Verfügungen  über  Ausübung  von  Handel 
und  Gewerben  (Art.  31,  litt,  c  der  BV),  die  hinwieder  den  Grundsatz 
der  Handels-   und  Gewerbefreiheit  selbst  nicht  beeinti^chtigen  dürfen. 
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Eine  solche  Beeinträcbtigung  würde  in  diesen  Vorschriften  nur  dann 
liegen,  wenn  dem  Spezereihändler,  welcher  solche  Getrlkike  über  die  Gasse 
verkaufen  will,  verwehrt  wäre,  eine  Wirtschaft  zu  errichten.  Dies  ist 
grundsätzlich  nicht  der  Fall,  wol  aber  ist  der  Betreffende  dann  genötigt, 
denjenigen  Erfordernissen  Genüge  zu  leisten,  welche  von  denen,  die  eine 
Wirtschaft  betreiben  wollen,  aus  polizeilichen  und  sanitarischen  Gründen, 
betr.  ihre  Person,  ihr  Lokal  etc.  gefordert  werden.  Das  Verlangen  solcher 
Garantien  seitens  der  öffentlichen  Polizei,  Untersuchung  im  Einzelnen 
vorbehalten,  ist  gerechtfertigt. 

Die  Einwendung  aber,  dass  es  sich  nur  um  den  Verkauf  über  die 
Strasse  und  nicht  um  Eonsumation  an  Ort  und  Stelle  handle,  ist  nicht 
zureichend,  da  bei  der  Gestattung  des  Verkaufs  geistiger  Getränke  in 
kleinen  und  kleinsten  Quantitäten  die  Eonsumation  im  Verkaufslokal 
nicht  verbindert,  jedenfalls  nicht  wirksam  kontrolirt  werden  kann.  Wer 
den  Verkauf  geistiger  Getränke  betreiben  will,  welcher  in  den  Wirt- 
scbaftsbetrieb  übergeht,  der  möge  denjenigen  Bedingungen  sich  unter- 
ziehen, welche  die  kant.  Gesetzgebung  und  Verwaltung  unter  Beachtung 
des  Art.  31  der  BV  für  Ausübung  dieses  Gewerbes  aufstellt. 

Der  BR  erteilte  daher  im  Jahre  1875  den  Spezereihöndlern  der 
Kantone  Luzem  und  Freiburg  auf  ihr  Gesuch  um  die  Bewilligung  zum 
Kleinverkauf  von  geistigen  Getränken  über  die  Gasse  einen  abweisenden 
Bescheid,  weil  nach  den  betr.  kant.  Vorschriften  ohne  Wirtschaftskon- 
zession geistige  Getränke  im  Eleinen  nicht  verkauft  werden  dürfen. 

B  1876  II  576. 

II.  Im  gleichen  Jahre  anerkannte  der  BR  gegenüber  einem  Rekurse 
mehrerer  Krämer  die  Rechtsbeständigkeit  der  Vorschrift  des  §  1  des 
aargauischen  Ges.  über  das  Wirtschaftswesen  vom  14.  Dez.  1853: 

Der  Handel  mit  geistigen  Getränken  jeder  Art  ist  freigegeben, 
mit  der  Beschränkung,  dass  Wein,  Obstwein  und  Bier  nicht  unter 
zehn  Mass,  gebrannte  Wasser  nicht  unter  zwei  Mass  auf  einmal  au 
dieselbe  Person  abgegeben  werden  dürfen. 

Kleinere  Quantitäten  dürfen  nur  in  den  dazu  berechtigten 
Wirtschaften  gegen  Entgelt  verabfolgt  werden.  B  1876  II  577. 

III.  Und  den  22.  Sept.  1881  anerkannte  der  BR,  die  Beschwerde 
A.  Baumann  abweisend,  die  bundesrechtliche  Zulässigkeit  der  Vorschriften 
<ier  Art.  14,  20  des  st.  gallischen  Wirtschaftsges.  vom  17.  Mai  1881: 

Art.  20.  Der  Kleinverkauf  von  Getränken  über  die  Gasse,  und 
zwar  von  Wein,  Most  und  Bier  unter  15  Liter,  von  gebrannten 
Wassern  unter  5  Liter,  ist  nur  den  Patentinhabern  nach  Art.  14 
gestattet. 

Art.  14  setzt  die  für  ein  Wirtschaftspatent  zu  entrichtenden 
Gebühren  fest.  B  1882  II  760. 
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641«  Das  Wirtschaftsges.  des  Kts.  Freiburg  vom  14.  Mai  1864 
macht  die  Fabrikation  von  gebramiten  geistigen  Flüssigkeiten  vom  Be- 
sitze eines  Patentes  und  der  Bezahlung  einer  Patentgebühr  in  dem  Fall 
abhängig,  wo  diese  Fabrikation  gewerbsmässig  und  nicht  nur  aus  eigenen 
Produkten  und  für  die  eigene  Konsumation  betrieben  wird  (Art.  58). 

Demjenigen,  welcher  gesetzwidriger  Branntweinfabrikation  schuldig 
erkannt  worden  ist,  kann  das  Patent  verweigert,  und  demjenigen, 
welcher  eines  solchen  Vergehens  wegen  bestraft  worden  ist,  entzogen 
werden  (Art.  60). 

Der  BR  erklärte  im  Jahre  1877,  dass  in  diesen  Bestimmungen 
keine  Verletzung  der  vom  Bunde  gewährleisteten  Handels-  und  Gewerbe- 
freiheit liege;  sie  seien  aus  Gründen  des  öffentlichen  Woles  gerechtfertigt. 
Er  wies  daher  einen  Bekurs  ab,  der  gegen  Anwendung  des  genannten 
Art.  60  gerichtet  war.  B  1878  II  77. 

6420«  Art.  21  des  Wirtschaftsges.  des  Kts.  Obwalden  vom  22.  Jan. 
1876,  welcher  lautet: 

Bezüglich  aller  Forderungen  für  Branntwein  und  andere  ge- 
brannte Wasser  wird  kein  Rechtsschutz  gewährt, 

hat  durch  Urteil  des  Obergerichts  vom  4.  Nov.  1878  und  durch  Beschl. 
des  KRates  vom  8.  März  1879  die  Interpretation  erhalten,  dass  bezüg- 
lich aller  Forderungen  für  Branntwein  und  andere  gebrannte  Wasser 
ohne  Unterschied  kein  Rechtsschutz  gewährt  wird,  und  dass  auch  For- 
derungen, welche  aus  dem  Grosshandel  mit  Spirituosen,  aus  Lieferangen 
von  grösseren  Quantitäten  in  Fässern  an  Wirte,  Spirituosenhändler  etc. 
herrühren,  unter  die  erwähnte  Rechtsregel  gestellt  werden. 

Eine  soweit  gehende  Rechtsverweigerung  steht  im  Widerspruch 
mit  der  Vorschrift  des  Art.  81  der  BV;  denn  wenn  sie  auch  den  Handel, 
speziell  das  Kreditgeschäft  mit  Spirituosen,  nicht  ganz  verunmöglich t, 
so  erschwert  und  beeinträchtigt  sie  denselben  in  hohem  Grade. 

Der  BR  erklärte  daher  den  8.  Juli  1879  die  Beschwerde  des  A. 
Huber  und  Kons,  in  Eschenbach  (Luzern),  welche  mit  ihren  im  Konkurs 
des  B.  von  Flüh,  Löwenwirtes  in  Sachsein,  angemeldeten  Forderungen  für 
Branntwein  und  andere  geistige  Getränke  von  der  Masse  ausgeschlossen 
worden  waren,  für  begründet.  B  1880  11  613. 

Im  B  1877  II  242  findet  sich  der  folgende  vom  BR  im  Jahre  1876  fest- 
gestellte Grundsatz  mitgeteilt: 

Die  Vorschrift,  dass  bezüglich  aller  Forderungen  für  Branntwein  und 
andere  gebrannte  Wasser  Rechtsschutz  nicht  gewährt  werde,  ist  civilrechtlicher 
Natur  und  liegt  dermalen  in  der  kant.  Kompetenz. 

^)  Zur  Zeit  ist  massgebend  Art.  231,  Abs.  2  des  eidg.  OR:  Der  Kantonal- 
gesetzgebung bleibt  vorbehalten,  die  Klagbarkeit  von  Forderungen  ans  dem 
Kleinvertriebe  geistiger  Getränke,  einschüeslich  der  Forderung  für  Wirtszeche, 
zu  beschränken  oder  auszuschliessen;  vgl.  E.  Hu  her,  a.  0.  III  S.  735 — 737. 
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643.  Der  Ber.  der  Komm,  des  NR  (Suter)  vom  2.  Juli  1875 
enthält  über  die  Beschwerde  des  P.  Barbey  in  Dompierre  (Freiburg) 
über  die  Frage  der  Bedeutung  des  Wirtscbaftswesens  und  dessen  Be- 
ziehung zum  Grundsatz  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  folgende  Aus- 
führungen: 

Das  Wirtschaftswesen  kann  mit  den  andern  Gewerben  nicht  auf 
die  gleiche  Linie  gestellt  werden,  sondern  steht  in  viel  höherem  Grade 
mit  den  Bedürfiiissen  und  Sitten  des  Volkslebens  in  Verbindung. 

Das  Wirtshaus,  um  hier  bei  der  grossen  Verschiedenheit  des  Ge- 
werbes nur  diese  dem  Namen  nach  untere,  aber  der  Sache  nach  wich- 
tigere Stufe  zu  bezeichnen,  hat  vorerst  die  Aufgabe,  seine  Gäste  mit 
gesunder  und  billiger  Nahrung  zu  versehen,  und  zwar  noch  um  so  mehr, 
als  das  Publikum  hier  weniger  Auswahl  hat. 

Dann  ist  aber  auch  das  Wirtshaus  immer  mehr  der  Ort,  wo  die 
Leute  Unterhaltung  und  Erholung  suchen  und  nicht  nur  alle  Arten 
Vereine  ihre  Versammlungen  halten,  sondern  auch  öffentliche  Angelegen- 
heiten, wie  Steigerungen  und  Verkäufe,  verhandelt  werden. 

Um  nun  diesen  Anforderungen  zu  entsprechen,  darf  der  Staat  ge- 
wisse Bedingungen  aufstellen,  welche  als  Verpflichtungen  über  den 
Hechten,  die  den  Wirtschaftsbesitzern  gegeben  werden  und  als  Garantien 
ZOT  Erreichung  des  Zweckes  dienen,  und  auch  Uebertretungen  und 
Mishräuchen  vorzubeugen  imstande  sind. 

Auf  diese  Weise  wird  sich  zumal  bei  der  erhöhten,  wenn  auch 
nicht  unbedingten  Gewerbefreiheit  das  Wirtschaftswesen,  ohne  sich  durch 
gegenseitige  Konkurrenz  zu  ei*drücken,  lebensfähig  entwickeln  und  durch 
Befriedigung  zeitgemässer  Bedürfnisse  eine  Woltat  werden. 

B  1875  III  861. 

644*)«  Die  Beschränkung  der  Wirtschaften  auf  eine  Normalzabl 
ist  neben  dem  im  Art.  31  der  BV  gegebenen  Grundsatze  der  Handels- 
and Gewerbefreiheit  nicht  mehr  haltbar;  denn  wenn  man  sich  nicht 
fernerhin  auf  den  veralteten  Standpunkt  stellen  will,  dass  der  Staat 
bevormundend  auch  da  für  seine  Bürger  zu  sorgen  habe,  wo  ein  Tun 
oder  Lassen  ganz  von  ihrem  freien  Willen  abhängt,  so  wird  man  ihm 
auch  nicht  das  Recht  und  die  Pflicht  zuschreiben  wollen,  die  Zahl  der  Wirt- 
schaften in  dieser  Weise  willkürlich  zu  beschränken.  Damit  ist  immer- 
hin nicht  ausgeschlossen,  dass,  wo  rein  polizeiliche  Rücksichten  die 
Schliessung  oder  Verweigerung  einer  Wirtschaft  erfordern  (z.  B.  wenn 


*)  Die  Prüfung  der  kant.  Wirtschaftsges.  im  Jahre  1874  ergab,  dass  die 
Kt  Bern,  Luzem,  Ob-  und  Nidwaiden,  Freiburg,  Baselland,  St.  Gallen,  Aargau 
und  Wallis  die  Erstellung  einer  Wirtschaft  vom  Vorhandensein  eines  öffent- 
lichen Bedürinisses  abhängig  machen,  B  1875  II  584. 
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dieselbe  der  Unsittliohkeit  oder  Ruhestörungen  Vorschub  leisten  würde), 
die  kant.  Behörden  in  dieser  Richtung  eine  Beschränkung  der  Gewerbe - 

freiheit  eintreten  lassen  können. 

Kreisschr.  des  ER  vom  11.  Dez.  1874  im  B  1874  III  889. 
In  konsequentei*  Festhaltung  dieses  Prinzips,   dass  die  Bewilligung 

zur  Errichtung  von  Wirtschaften  nicht  vom  Vorhandensein  eines  öffent- 
lichen Bedürfnisses  abhängig  gemacht  werden  darf,  setzte  der  BB  durch 
Entscheidung  vom  10.  Jan.  1888  in  der  Beschwerde  der  Kantonalbank 
Appenzell  A-Rh.  und  des  G.  Grämiger  «zum  Scheidweg»  in  Wyl  (St. 
Gallen)  die  Bestimmung  des  Art.  4,  Abs.  2  des  st.  gallischen  Wirt- 
schaftsges.  vom  17.  Mai,  5.  Juli  1881,  als  dem  Art.  31  der  BV  wider- 
sprechend, ausser  Kraft.') 

Die  aufgehobene  Bestimmung  lautet: 

Wenn  bei  zu  starker  Vermehrung  der  an  einem  Orte  bestehenden 

Wirtschaften   ernstliche   Besorgnisse   für    das  öffentliche   Interesse 

begründet  sind,  so  ist  der  Reg-Rat  berechtigt,  die  Erteilung  neuer 

Wirtschaftspatente  bis  auf  weiteres  einzustellen.  B  1883  I  219. 

Die  Reg.  von  St.  Gkillen  beschwerte  sich  über  die  Entscheidung  des 

BR  bei  der  BVers').  Der  StR  beschloss  zunächst  den  24.  April  1883  die 

Aufhebung  der  Verfügung  des  BR,  weil  der  in  Frage  stehende  Art.  4, 

Abs.  2  an  sich  einen  Widerspmch  mit  Art.  31  der  BV  nicht  involvirt. 


*)  Weitere  Anwendungsfälle  dieser  Praxis  vgl.  B  1875  H  534,  1876  II  573 
(Aufhebung  der  Bestimmungen  der  Art.  19 — 25  des  aargauischen  Wirtschafteges., 
laut  welchen  die  Wirtschafksbewilligungen  einzig  nach  Massgabe  des  durch 
Bevölkerung  und  Verkehr  des  Ortes  sich  ergebenden  öffentlichen  Bedürfnisses 
erteilt  wurden),  1880  II  611  (Aargau),  1881  U  686,  1886  I  989  (Luzem,  dessen 
§  20,  Abs.  1  des  Ges.  Über  die  Wirtschaften  von  1888  beinahe  wörtlich  mit 
dem  aufgehobenen  Art.  4,  Abs.  2  des  St.  Gailer  Ges.  übereinstimmte). 

*)  Zur  Rechtfertigung  der  Bestimmung  des  Art.  4,  Abs.  2  berief  sich  die 
Reg.  des  Kts.  St.  Gallen  darauf,  dass  dieselbe  der  Absicht  des  Gesetzgebers 
entsprungen  sei,  den  erschwerenden  Verheerungen  des  Alkoholismus  entgegen- 
zuwii'ken,  der  verderblichen  Ueberhandnahme  der  Wirtschaften  in  gewissen 
Ortschaf  ben  den  Riegel  zu  stecken.  Vermehrte  Gelegenheit  zum  Genüsse  geistiger 
Getränke  vermehre  naturgemäs  den  Konsum  derselben  und  geföhrde  dadurch 
in  erhöhtem  Masse  das  öffentliche  Wol. 

Hierauf  bemerkte  der  BR  in  seiner  Entscheidung,  dass  er  mit  der  Reg.  von 
St.  Gallen  vollkommen  anerkenne,  dass  es  eine  Pflicht  der  Staatsbehörden  ist, 
den  Gefahren  und  verderblichen  Wirkungen  des  Alkoholismus  mit  den  der 
Staatsgewalt  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  entgegenzutreten.  Auch  haben  die 
gesetzgebenden  eidg.  Räte  durch  Annahme  von  Postulaten  betr.  Bekämpfung 
des  Alkoholgenusses  und  Beschränkung  des  Wirtschaftswesens  ihre  Geneigtheit 
kundgegeben,  in  dieser  Richtung  vorzugehen.  Es  kann  jedoch  dem  BR  nicht 
zustehen,  deswegen,  in  Ansehung  eines  konkreten  Rekursfalles,  von  einer  lang- 
jährigen und  konstanten  bundesrechtlichen  Praxis  abzugehen,  sondern  es  muss 
vielmehr  die  bisherige  Rechtsnorm  für  ihn  so  lange  massgebend  sein,  als  die- 
selbe nicht  durch  einen  gegenteiligen  BBeschl.  aufgehoben  ist. 


T ^ 
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Der  NR  trat  diesem  Beschl.  nicht  bei ;  es  bestätigte  hierauf  die  B Vers, 
den  6.,  7.  Juli  1883  die  Verfügung  des  BB,  den  in  Frage  stehenden  Art.  4, 
Abs.  2  ausser  Kraft  setzend.  B  1884  II  751. 

649*  Die  Bestimmung  des  §  8  des  solothumischen  Wiiischaftsges. 
▼om  27.  März  1848: 

Wer  schon  ein  Tayernenrecht  oder  eine  Speise-  oder  Pinten- 

wirtschaft  besitzt,   kann,   mit  Ausnahme   einer  Sommerwirtschaft, 

kein  zweites  Patent  erhalten, 
erklärte  der  BB,  angesichts  des  Art.  31  der  BV  von  1874,  nicht  mehr 
als  zu  recht  bestehend:  denn,  wenn  eine  und  dieselbe  Person  bezüglich 
mehrerer  Wirtschaften,  seien  dieselben  in  einem  und  demselben  oder  in 
verschiedenen  Häusern,  den  verf-mässig  zulässigen  Vorschriften  zu  ent- 
sprechen vermag;  so  liegt  kein  Grund  vor,  ihr  den  Betrieb  mehrerer 
Wirtschaften  zu  verweigern.  B  1876  II  572.  No.  650* 

B.  Die  Stellung  dieser  Gewerbe  unter  der  Herrschaft 
der  Revision  der  BV  vom  25.  Okt  1885«). 

646.  Die  Bedeutung  der  den  25.  Okt.  1885  erfolgten  Partial- 
revision der  BV  mit  Beziehung  auf  das  Wirtschaftswesen  beleuchtet 
der  BR  in  einem  Kreissebr.  an  sämtliche  eidg.  Stände  vom  1.  Juni 
1886  mit  folgenden  Worten: 

1.  Seit  dem  Inkrafttreten  des  Art.  31  der  BV  von  1874  konnte 
die  Bewilligung  zum  Betriebe  einer  Wirtschaft  nicht  vom  Vorhanden- 
sein des  öffentlichen  Bedürfnisses  abhängig  gemacht  werden»  weshalb 
die  Beschränkung  der  Wirtschaften  auf  eine  Normalzahl  nicht  mehr 
haltbar  war.  Diese  aus  Art.  31  der  BV  von  1874  sich  ergebende  Rechts- 
folgerung  ist  in  der  Rekurspraxis  der  BBehörden  von  1874 — 1885  kon- 
sequent festgehalten  worden*). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  durch  die  neue  Bestimmung 
des  Art.  31  (BV  Art.  31,  lit.  c)  den  KBehörden  die  rechtliche  Möglich- 
keit verschafft  werden  wollte,  der  von  ihnen  als  Volkskalamität  er- 
kannten stetigen  Zunahme  der  Wirtschaften  entgegenzutreten  und  bei 
der  Beurteilung  von  Wirtschaftspatentbegehren  in  Zukunft  die  Bedürf- 
nisfrage  zu  stellen.*) 

«)  Vgl.  oben  I  S.  884. 

«)  Vgl.  No.  644. 

*)  Vgl.  8.  B.:  Das  tatsächliche  Verhältnis,  dass  in  der  Gemeinde  Wühlen 
(Aargau)  auf  2668  Einwohner  11  Wirtschaften  oder  in  Baden  auf  3648  Ein- 
wohner 61  Wirtschaften  fallen,  lässt  die  Weigerung  der  Erteilung  weiterer 
Wirtschaftsbewüligungen  als  gerechtfertigt  ersdieinen,  BR  den  21.  Juni  1886, 
No.  2832,  2833;  vgl.  BR  den  8.  Juni  1890  in  Sachen  der  Freiburger  Wirtschaften 
B  1890  1  369  u.  ff.:  trotz  der  von  der  Freiburger-Reg.  vorgenommenen  Reduk- 
tion kam  immer  noch  auf  je  300  Einwohner  ein  öffentliches  Lokal.  No.  675-679* 
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2.  Vor  allem  muss  ein  formellrechtlicher  Punkt  klar  gestellt  wer- 
den. Der  revidirte  Art.  31  der  BV  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Kantone 
auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  die  Ausübung  des  Wirtschaffc^ewerbes 
beschränken  können.  Demnach  kann  es  nicht  in  der  Befugnis  der  kant. 
Administrativbehörden  liegen,  durch  allgemeine  Verfügungen  oder  durch 
Entscheidungen  von  Fall  zh  Fall  in  Anwendung  der  angeführten  Be- 
stimmung der  BV  die  Eröffnung  von  Wirtschaften  wegen  mangelnden 
Bedürfnisses  nicht  zu  bewilligen.  Es  bedarf  vielmehr  einer  kantonal - 
gesetzlichen  Grundlage,  auf  welche  gestützt  die  Gemeinde-,  Bezirks-  und 
Regierungsbehörden  der  Kantone  in  dieser  Bichtung  und  in  gedachtem 
Sinne  verfügen  können. 

Diejenigen  Kantone,  deren  Gesetzgebung  nichts  davon  sagt,  dass 
die  Wirtschaftsbewilligungen  nach  Massgabe  des  durch  die  Bevölkerung 
und  Verkehr  einer  Ortschaft  sich  ergebenden  öffentlichen  Bedürfnisses 
erteilt  bezw.  verweigert  werden,  haben  also  diese  Lücken  auszufüllen, 
wenn  sie  inskünftig  an  Patentgesuchen  den  erwähnten  Masstab  anlegen 
wollen. 

3.  Für  die  Kantone  dagegen,  deren  Gesetzgebung  bereits  eine  solche 
Bestimmung  enthielt,  wird  es  sich  fragen,  ob  dieselbe  blos  durch  die 
bisber  entgegenstehende  Bestimmung  der  BV  ausser  Kraft  gesetzt  oder 
durch  einen  von  der  zuständigen  KBehörde  ausgegangenen  formellen  Akt 
als  dahingef allen  oder  aufgehoben  erklärt  worden  ist.  Im  erstem  Falle 
ist  anzunehmen,  dass  mit  dem  Erlöschen  der  bisherigen  und  dem  In- 
krafttreten einer  neuen,  anders  lautenden  bundesrechtlichen  Bestimmung, 
die  kantonalgesetzliche  Vorschrift  wieder  auflebe  und  vollziehbar  werde; 
im  letztem  Fall  scheint  uns,  dass  ein  die  Wiederherstellung  des  auf- 
gehobenen kant.  Rechtes  bezweckender  und  herbeiführender  Erlass  der 
zuständigen  kant.  Behörde  eintreten  müsse.       B  1886  11  664,  1887  II  684. 

646  a«  Der  in  646  sub  3  mitgeteilten  Ansicht  des  BR  ist 
das  BGer.  in  zwei  Entscheiflungen  im  Jahre  1889  entgegengetreten, 
und  zwar  bei  Anlass  der  Beurteilung  der  Frage,  ob  durch  Anwen- 
dung solcher  vor  dem  Jahr  1885  erlassenen  gesetzlichen  Bestim- 
mungen ein  kantonalverfassungswidriger  üebergrifi  der  vollziehenden 
Gewalt  in  das  Gebiet  der  Gesetzgebung  stattfinde.  Das  BGer.  nahm 
an,  es  seien  geraäs  Art.  2  der  Uebergangsbest.  der  BV  auch  die 
blos  mit  der  bundesrechtlichen  Praxis,  als  der  logischen  Entfaltung 
des  Verfassungsinhalts,  unvereinbaren  kant.  Satzungen  mit  der  An- 
nahme der  BV  ohne  weiteres  aufgehoben  worden,  BGer-Entsch.  XV 
1889  S.  157. 

Demnach  werden  diejenigen  Kantone,  welche  in  Anwendung  des 
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revidirten  Art  31  dem  Inhalte  ihrer  frühern  Ges.  von  neuem  Ge- 
setzeskraft verleihen  wollen,  dies  nur  durch  einen  neuen  gesetz- 
geberischen Erlass  bewerkstelligen  können. 

Im  Anschluss  an  diese  Entscheidungen  des  BGer.  führt  der  BR 
in  seinem  Geschäftstber.  über  das  Jahr  1890  folgendes  aus: 

Es  ist  zu  beachten,  dass  die  bundesrechtliche  Praxis  nach  1874 
den  Kantonen  keineswegs  alle  und  jede  Bücksichtnahme  auf  das 
öffentliche  Wol  bei  der  Bewilligung,  bezw.  Verweigerung  oder  Ent- 
ziehung von  Wirtschaftsrechten,  sondern  ausdrücklich  nur  die  Be- 
schränkung der  Wirtschaften  auf  eine  Normalzahl  untersagte.  In 
andern  Beziehungen,  in  denen  die  Rücksicht  auf  das  öffentliche  Wol 
ebenfalls  von  entscheidender  Bedeutung  ist,  wie  z.  B.  in  Betreff  der 
lokalen  Wirtschaftseinrichtungen,  der  Moralität  der  Wirtschaftsfüh- 
rung u.  s.  w.  (No.  651  ff.),  haben  die  BBehörden  den  Kantonen 
seit  1874  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  zu  sagen  freie  Hand  gelassen. 
Es  kann  also  nicht  gesagt  werden,  dass  kantonalgesetzliche  Bestim- 
mungen, welche  ganz  allgemein  für  die  Bewilligung  von  Wirtschafts - 
rechten  dUe  Rücksichtnahme  auf  das  öffentliche  Wol  vorschreiben,  mit 
dem  Inkrafttreten  der  BV  im  Jahre  1874  einfach  aufgehoben  worden 
seien;  solche  Bestimmungen  konnten  auch  vor  1885  zu  Recht  be- 
stehen; es  wurde  nur  als  mit  Art.  31  der  BV  unvereinbar  und  daher 
als  unzulässig  betrachtet,  im  Interesse  des  öffentlichen  Wols  die 
Zahl  der  Wirtschaften  von  der  Bedürfnisfrage  abhängig  zu  machen. 
Demnach  war  die  Anwendung  jener  Bestimmungen  nur  in  einer 
gewissen  Richtung  ausgeschlossen;  seit  1885  ist  sie  auch  in  dieser 
Richtung  möglich  geworden.  B 1891  II  590. 

Vgl.  BR  den  21.  April  1891  anläslich  der  Abweisung  des  Rekurses  des 
Fr.  Strahm,  Wirtes  zum  Frohsinn  in  der  Lugeten  zu  Malters  gegen  einen  Beschl. 
der  Luzemer-Reg.:  Der  BR  Hess  es  dahingestellt,  ob  angesichts  des  Urteils 
des  BGer.  vom  2.  Febr.  1889  (BGer-Entsch.  XV  1889  S.  157)  §  20  des  luzer- 
nißchen  Wirtachaftsges.  vom  22.  Nov.  1883,  der  ausdrücklich  von  der  Einstel- 
lung der  Erteilung  von  Wirtschaftspatenten  «  wegen  zu  starker  Vermehrung  » 
der  an  einem  Orte  bestehenden  Wirtschaften  spricht,  gegenüber  dem  Art.  31 
der  BV  von  1874  zu  Recht  bestehen  konnte  und  gegenwärtig  nach  Massgabe 
des  im  Jahr  1885  revidirten  Art.  31  der  BV  Anwendung  finden  kann,  oder  ob 
er  nicht  vielmehr  durch  einen  neuen  legislativen  Akt  vorerst  bestätigt  werden 
müsste,    B  1891  II  351 ;  vgl.  oben  S.  254,  Anm.  1. 

647.    Den   13.  Sept   1889  genehmigte  der  BK  einen  Ber. 

seines  Justiz-  und  Polizeidep.  über  die  Frage  der  Kompetenz  des 

BR  zur  Behandlung  von  Rekurssachen^  welche  die  Ausübung  des 

Wirtschaftsgewesbes  betreffen;  dieser  Bericht  wurde  durch  Beschl. 

II  17 
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des  BR  vom  23.  Jan.  1891  veröfifentlicht '))  wir  entnehmen  demsel- 
ben folgende  Ausführungen: 

Ans  dem  Wortlaut  des  neuen  Art.  31  der  BV  geht  hervor,  dass 
unter  seiner  Herrschaft  der  Bürger  das  Recht  hat,  im  Wirtschaftswesen 
den  Grundsatz  der  öewerbefreiheit  jeder  Massregel  gegenüber  geltend 
zu  machen,  welche  einerseits  nicht  auf  einem  Ges.  beruhen  und  andrer- 
seits nicht  als  eine  vom  öffentlichen  Wol  geforderte  Beschränkung  sich 
darstellen  würde.  Der  BB  ist  also  befugt,  in  jedem  einzelnen  Falle 
zu  erklären,  ob  diese  beiden  Bedingungen  erfüllt  sind,  und  er  kann 
demnach  nicht  von  vornherein  sich  weigern,  in  die  Sache  einzutreten  .  . 

(Aus  der  Entstehungsgeschichte  der  Besthnmung  des  Art.  31,  litt,  c 
der  BV  ergibt  sich:) 

Der  Gesetzgeber  hat  theoretisch  die  Möglichkeit  eines  Rekurses  an 
die  BBehörden  zugegeben  und  zwar  von  einem  doppelten  Gesichtspunkte 
aus:  Wegen  rein  willkürlichen  Charakters  der  angefochtenen  Massregel 
und  aus  Erwägungen  des  öffentlichen  Woles. 

Die  praktische  Tragweite  dieses  von  den  Urhebern  des  Art.  81,  litt,  c 
in  der  Theorie  festgestellten  Rekursrechtes  ist  folgende: 

Der  BR  hat  das  Recht,  za  untersuchen,  ob  die  angefochtene  Mass- 
regel als  eine  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  eingeführte  Beschrän- 
kung betrachtet  werden  könne. 

Dies  bedeutet  mindestens  so  viel,  dass  ^e  Wirtschaftsbewilligung 
nur  gestützt  auf  die  Bestimmung  eines  kant.  Ges.  verweigert  werden 
darf.  Die  Kantone,  welche  die  weitergehenden  Befugnisse,  die  ihnen 
der  revidirte  Art.  81  überträgt,  anzuwenden  gedenken,  haben  zunächst 
ein  Ges.  in  diesem  Sinne  zu  erlassen,  sonst  bleibt  das  Wirtschaftsge- 
werbe ein  freies  wie  vorher. 

Verlangt  nun  die  BV  ein  Ges.,  das  bestimmte  Regeln  au&tellt, 
oder  würde  sie  si(^h,  gegebenen  Falls,  mit  einer  in  Form  eines  Ges.  den 
KBehörden  gegebenen  Vollmacht  begnügen,  welche  denselben  erlauben 
würde,  die  Bewilligungen  nach  ihrem  freien  Ermessen  zu  erteilen  oder  zu 
verweigern  ?  Bei  wörtlicher  Auslegung  des  Artikels  neigt  man  sich  eher 
zur  zweiten  Alternative  hin,  wenn  man  sich  jedoch  daran  erinnert,  daas 
nach  der  Ansicht  des  Urhebers  des  neuen  Art.  31  (Bundesrat  Deucher) 
der  Begriff  « Gesetz  »  gleichbedeutend  war  mit  c  allgemein  verbindliche 


>)  Zur  Veröffentlichung  dieses  Ber.  des  eidg.  Justiz-  und  Polizeidep. 
der  BR  veranlasst  worden  infolge  der  von  den  Heg.  der  Kantone  Luzern,  Ob- 
walden  und  Zug  vertretenen  Ansicht,  welche  dahin  ging:  Durch  Revision  des 
Art.  31  der  BV  ist  die  Freiheit  im  Wirtschaftsgewerbe  nicht  eingeschräixkt, 

sondern  das  Prinzip  der  Gewerbefreiheit  für  dasselbe  aufgehoben  worden  . 

die  Kantone  sind   in  dieser  Beziehung  nach   Art.  3  der  BV  wieder  souverfin 
geworden ....  das  Wirtschaftsgewerbe  fällt  vollständig  dem  kant.  Recht  anheim. 

B  1891  n  589. 
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Massregel»,  und  dass  der  fragliche  Zusatz  den  Zweck  haben  sollte,  die 
rein  willkürlichen  Massregeln  aoszuschliessen,  so  muss  man  notwemdiger- 
weise  zngeben,  dass  ein  Ges.,  welches  blos  das  Belieben  der  Verwal- 
tungsbehörde gutheisst,  keineswegs  denjenigen  Schatz  gegen  Regienings- 
willkür  bietet,  den  man  den  Bürgern  hat  gewähren  wolleq. 

Wir  sind  keineswegs  der  Meinung,  dass  das  Ges.  eine  Art  Zwangs- 
jacke sein  soll,  welche  den  mit  seiner  Anwendung  betrauten  Behörden 
keinerlei  Handlungs-  und  Urteilsfreiheit  lässt;  aber  wir  verlangen,  dass 
6S  auf  die  eine  oder  andere  Weise  die  Aufrechterhaltung  des  Grund- 
satzes der  Gleichheit  garantire  und  die  Bürger  gegen  willkürliche  Mass- 
regeln schütze,  welche  ohne  klares  Unterscheidungsmerkmal  die  Einen 
verschonen  und  die  Andern  treffen. 

So  hat  der  Kt.  Freiburg  den  28.  Sept.  1888  (in  Kraft  seit  dem 
1.  Jan.  1889)  ein  Ges.  erlassen,  dessen  Einschrftnkungsmassregeln  nur 
darin  bestehen,  der  Reg.  den  Auftrag  zu  geben,  die  Zahl  der  Wirt- 
schaften möglichst  zu  vermindern  (No.  676  ff.)-  (Gestützt  auf  diese  Be- 
fugnis hat  die  Freiburger  Reg.  die  Erneuerung  von  98  Wirtschaftsbe- 
willigungen  verweigert.  Wir  wollen  gerne  annehmen,  sie  habe  sich 
bei  ihrer  Wahl  nur  von  Erwägungen  des  öffentlichen  Wols  leiten 
lassen;  sie  muss  jedoch  selbst  zugeben,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  die 
unterdrückten  Wirtschaften  weder  mehr  noch  weniger  unwürdig 
waren,  ihr  Dasein  weiter  zu  führen,  als  diejenigen,  welche  man  fort- 
bestehen liess.  Es  handelte  sich  einzig  darum,  an  dem  und  dem  Orte, 
oder  in  der  und  der  Strasse,  je  nach  den  Umständen,  bald  die  Hälfte, 
bald  einen  Drittel,  bald  einen  Viertel  der  vorhandenen  Wirtschaften 
zu  unterdrücken.  Welche  sollte  man  opfern,  welche  beibehalten?  Das 
Ges.  schweigt  hierüber,  es  überlässt  die  Zahl  und  die  Auswahl  der  zu 
beseitigenden  Wirtschaften  dem  freien  Ermessen  der  Reg.  Je  nach 
ihrem  Ghitdünken  wird  die  Behörde  in  einem  Dorfe  oder  in  einer  Strasse 
alle  Schenken  fortbestehen  lassen  und  sie  an  einem  andern  Orte  sämmt- 
lich  oder  beinahe  sämmtlich  unterdrücken;  keine  allgemein  verbindliche 
Vorschrift  gibt  ihr  an,  wie  weit  sie  gehen  darf  oder  soll,  und  auch 
nicht,  wie  die  Auswahl  vor  sich  zu  gehen  hat. 

Nun  ist  es  aber  für  Menschen  unmöglich,  bei  einem  so  dehnbaren 
System  nicht  Rücksichten  auf  örtliche  Konkurrenz  und  Begünstigungen 
einen  grossem  oder  geringern  Einfluss  einzuräumen  und  dieselben  zum 
grossen  Schaden  des  Gleichheitsgrundsatzes,  welcher  die  Grundlage  des 
Art.  31  sowol,  als  des  Art.  4  der  BV  bildet,  in  die  Wagschale  fallen  zu 
lassen. 

Wir  glauben  nicht,  dass  der  revidirte  Art.  31  ein  solches  Ver- 
fahren gutheissen  wollte.  Ein  Ges.,  welches  einfach  die  absolute  Freiheit 
der  Verwaltungsbehörden  verkündet,  bietet  den  Bürgern  keinen  Schutz, 
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der  den  BBehörden  gestatten  würde,  um  die  Anwendung  desselben  sich 
nicht  weiter  zu  kümmern.  Der  BB  hat,  wenn  er  nicht  so  weit  gehen 
will,  ein  solches  Ges.  geradezu  als  unstatthaft  zu  erklären,  zum  min- 
desten das  Recht,  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  prüfen,  ob  die  kant.  Be- 
hörde von  ihrer  unbeschränkten  Befugnis  einen  verständigen  und  ge- 
rechten Gebrauch  gemacht  habe,  oder  ob  nicht  vielmehr  die  angefoch- 
tene Massregel  als  ein  reiner  Willkürakt  sich  darstelle,  den  auch  die 
so  dehnbaren  Bestimmungen  des  Ges.  nicht  zu  beschönigen  vermöchten. 

So  können  wir  wol  zugeben,  dass  ein  Ges.,  während  es  die  frühem 
Bewilligungen  fortbestehen  lässt,  die  Bestimmung  aufstellt,  es  dürfe  da, 
wo  keinerlei  Bedürfnis  nach  Vermehrung  der  Wirtschaften  vorhanden 
ist,  keine  neue  Bewilligung  erteilt  werden.  Eine  solche  Bestimmung  ist 
erlaubt,  weil  sie  alle  Bürger  ohne  Unterschied  trifft.  Wenn  dieselbe 
aber  in  der  Praxis  in  dem  Sinne  angewendet  würde,  dass  man  dem 
einen  Bürger,  unter  dem  Vorwand,  es  sei  kein  Bedürfnis  vorhanden, 
die  nachgesuchte  Bewilligung  verweigert,  kurze  Zeit  darauf  aber  am 
nämlichen  Orte  einem  andern  Bürger  das  gestattet,  was  man  dem  ersten 
soeben  verweigert  hat,  so  hört  die  Anwendung  des  Ges.  auf,  den  Cha- 
rakter einer  allgemeinen,  von  der  Verf.  gewollten  Massregel  zu  tragen, 
und  wird  zum  Deckmantel  für  die  reinste  Willkürherrschaft.  Die  BV 
hat  sicherlich  nicht  die  BBehörden  solchen  Missbräuchen  gegenüber  ent- 
waffnen wollen;  auch  die  Urheber  des  Ges.  haben  (bei  Festsetzung  des 
Verf- Textes  wie  vor  der  Volksabstimmung)  laut  das  Gegenteil  ver- 
kündet. 

Nach  der  Ansicht  der  nämlichen  Urheber  hätte  der  BB  auch  das 
Recht,  irgend  eine  Massregel,  als  vom  Standpunkt  des  allgemeinen  Wols 
aus  nicht  genügend  gerechtfertigt,  aufzuheben. 

Die  theoretische  Richtigkeit  dieses  Satzes  unangefochten  lassend, 
und  gerne  zugebend,  dass  der  BR  nötigenfalls  aus  diesem  Grunde  gegen 
offenbar  übertriebene  Massregeln,  wie  z.  B.  die  völlige  Unterdrückimg 
aller  Weinschenken  in  einem  Kanton,  einschreiten  könnte,  wird  man 
doch  als  allgemeine  Regel  anerkennen  müssen,  dass  den  Kantonen  und 
nicht  dem  Bund  das  Urteil  darüber  zukommt,  was  das  öffentliche  Wol 
erfordert.  Aus  dem  Umstände,  dass  die  Gesetzgebung  über  dieses  Ge- 
biet den  Kantonen  überlassen  ist,  darf  geschlossen  werden,  dass  die  Ver- 
hältnisse des  öffentlichen  Wols,  weil  sie  von  einem  Kanton  zum  andern 
verschieden  sein  können,  nicht  der  Würdigung  der  BBehörde  zu  unter- 
stellen seien.  Die  Eidg.  verlangt  aber,  dass  die  im  Interesse  des  öffent* 
liehen  Wols,  so  wie  ein  Kanton  dasselbe  auffasst,  verordneten  Mass- 
regeln allgemein  verbindlicher  Natur  seien,  einen  wirklich  gesetzgebe- 
rischen Charakter  tragen  und  nicht  in  Handlungen  des  Beliebens,  der 
GefUlligkeit  oder  der  Chikane  ausarten  . .  . 


Der  Handel  mit  geistigen  Getran'ken.  261 

Gegenüber  den  in  unbestimmter  und  allgemeiner  Weise  abgefassten 
kant.  Ges.,  welche  einer  unbeschränkten  Vollmacht  der  Verwaltungä- 
behörden  gleichkommen,  kann  der  BB  auf  zwei  Wegen  vorgehen.  Er 
kann  das  Ges.  selbst  als  mit  Art.  31  der  BV  unvereinbar  erklären  und 
ohne  weitere  Prufting  alle  Entscheide  aufheben,  welche  auf  Grund  eines 
solchen  Gres.  erlassen  und  ihm  auf  dem  Bekurswege  vorgelegt  sind; 
oder  er  kann  die  Yerf-mftssigkeit  des  Ges.  ausser  Betracht  lassen  und 
sich  auf  die  Prüfung  der  angefochtenen  Massregel  beschränken,  d.  h. 
untersuchen,  ob  dieselbe,  an  und  für  sich  betrachtet,  dem  Wortlaut  und 
dem  Geiste  der  BV  entspreche  oder  nicht. 

Beide  Lösungen  lassen  sich  vom  Gesichtspunkt  der  BV  und  von 
demjenigen  der  bundesrechtlichen  Praxis  aus  rechtfertigen.  Wir  neigen 
uns  nach  der  letztern,  weniger  einschneidenden  Seite  hin  aus  folgenden 
Gründen : 

Zunächst  haben  die  eidg.  Räte,  die  anfänglich  vom  NB  beschlossene 
Bestimmung,  laut  welcher  die  Ges.  über  diesen  Gegenstand  der  vor- 
gängigen Genehmigung  des  BB  unterliegen  sollten,  gestricben;  sie  er- 
achteten es  nicht  für  notwendig,  die  Handlungen  der  kant.  gesetzgebenden 
Behörden  durch  die  BBehörde  kontroliren  zu  lassen.  Ueberdies  hat 
eine  Gesetzesbest.  der  Art,  wie  der  bereits  erwähnte  Art.  9  des  frei- 
bnrgischen  Ges.,  welcher  die  Reg.  anweist,  die  Zahl  der  Wirtschaften 
soviel  als  möglich  zu  verringern,  eigentlich  nichts  Verf-widriges  an  sich, 
wol  aber  kann  die  misbräuchliche  Anwendung  derselben  verf-widrig 
werden.  Wenn  die  KReg.  die  ihr  vom  Ges.  eingeräumte  Vollmacht, 
eine  Verord.  zu  erlassen,  die  bestimmte  Regeln  aufstellt,  nach  denen 
sie  in  jedem  einzelnen  Falle  vorzugehen  gedenkt,  benutzt,  so  stellt  das 
Ges.  in  der  Weise,  wie  es  ausgeführt  wird,  in  Wirklichkeit  eine  allge- 
mein verbindliche  Massregel  dar,  so  wie  die  Urheber  der  Verf.  sie  im 
Auge  hatten.  Wenn  dagegen  die  EBeg.,  statt  die  Lücken  des  Ges. 
auszufallen,  dessen  Dehnbarkeit  dazu  benutzt,  um  nach  Belieben  Gunst 
und  Ungunst  auszuteilen,  dann  wird  die  Ausführung  des  Ges.  anfecht- 
bar und  die  Oberaufsicht  der  BBehörden  drängt  sich  als  Notwendigkeit 
auf.  Es  ist,  mit  andern  Worten,  nicht  die  Form  des  Ges.,  was  über 
die  Verf-mässigkeit  entscheidet,  sondern  die  Art,  wie  dasselbe  ange- 
wendet wird.  Ein  Gesetz,  welches  die  Erteilung  jeder  neuen  Wirt- 
schaftsbewilligung von  dem  Vorhandensein  eines  wirklichen  Bedürfnisses 
abhängig  machen  würde,  ist  mit  dem  neuen  Art.  31  durchaus  vereinbar ; 
aber  seine  Ausführung  wird  im  höchsten  Grade  verfassungswidrig, 
wenn  die  kompetente  Behörde  aus  dem  Zusatz,  der  von  den  Bedürf- 
nissen handelt,  den  Vorwand  nimmt,  um  irgend  einen  auswärtigen  Be- 
werber zu  verdrängen,  dagegen  alle  Gesuche  ihrer  Landesangehörigen 
zu  berücksichtigen.    Als  feste,  ohne  Unterschied  angewandte  Begel  ist 
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der  Zusatz  des  Bedürfnisses  völlig  zulässig,  aber  jede  Neigung,  densel- 
ben wie  ein  nach  Beiiebeo  zu  verwendendes  Sicherheitsventil  zu  ge- 
brauchen, muss  als  eine  flagrante  Verletzung  des  Wortlautes  und  des 
Geistes  der  Verf.  unterdrückt  werden. 

Wir  kommen  also  zu  folgendem  Schlüsse: 

I.  Wo  das  kant.  Ges.  selbst  die  Erteilung  der  Bewilligungen  von  einem 
bestimmten  Verfahren  und  festen  Regeln  abhängig  macht,  braucht  die 
Bundesgewalt  nicht  einzuschreiten,  so  lange  diese  Regeln,  wie  sie  auch 
lauten  mögen,  ohne  unterschied  der  Person  beobachtet  werden  (ausge- 
nommen bleibt  der  sehr  seltene  Fall,  dass  diese  Regeln  der  öffentlichen 
Wolfahrt  offenbar  zuwiderliefen). 

II.  Wo  dagegen  das  kant.  Ges.  eine  unbestimmte  und  dehnbare  Fas- 
sung hat,  welche  dem  Ermessen  der  Reg.  einen  weiten  Spielraum  lässt, 
da  wird  der  BR  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  prüfen  haben,  ob  bei  Voll- 
ziehung des  Ges.  die  verf-mässigen  Rechte  des  Rekurrenten  hinlänglich 
gewahrt  worden  sind.  Diese  Rechte  sind  durch  die  Revision  des  Art.  81 
nicht  aufgehoben  worden.  Der  Bürger  kann  zwar  nicht  mehr  eine  un- 
beschränkte Freiheit  im  Wirtschaftsweseri  beanspruchen;  aber  er  kann 
sach  wie  vor  verlangen,  dass  die  Beschränkungen,  welche  man  ihm  auf- 
erlegt, aus  dem  nämlichen  Grunde  und  in  gleichem  Masse  auch  die- 
jenigen Bürger  treffen,  die  sich  in  gleichen  Umständen  befinden  wie  er. 
Muss  die  kant.  gesetzgebende  oder  vollziehende  Gewalt  gern  oder  un- 
gern einer  beschränkten  Zahl  von  Bürgern  ein  Vorrecht  einräumen, 
um  die  Zahl  der  Schenken  zu  vermindern,  so  ist  immerhin  diese  Ver- 
günstigung an  klar  bestimmte,  für  Jedermann  gleichlautende  Beding- 
ungen tatsächlicher  Natur  zu  knüpfen,  und  es  ist  ein  Bürger,  welcher 
unter  gleichen  Verhältnissen  einem  Mitbewerber  hintangesetzt  wird,  wie 
bisher  berechtigt,  den  Grundsatz  des  Art.  31  anzurufen. 

B  1891  I  145,  II  587.    Anwendung  dieser  Grundsätze  seitens  des  BR  vgl. 
ß  1891  II  351, 

Vgl.  auch  folgende  Bemerkung  der  Ständer.  Komm,  zur  Prüfung  der 
Geschäftsföhrung  des  BR  im  Jahre  1890  in  ihrem  Ber.  vom  23.  Mai  1891 
(Muheim)  B  1891  II  1073: 

Wenn  einerseits  offenbaren  administrativen  Willkürakten  gesteuert  werden 
soll,  so  ist  auf  der  andern  Seite  gemäs  dem  klaren  Wortlaut  der  Verf.  das 
öffentliche  Wol  scharf  im  Auge  zu  behalten.  In  diesem  Sinne  hat  das  Sehweizer- 
volk  der  Verf-Novelle  die  Sanktion  erteilt  Die  Verf-Novelle  will  eben  nicht, 
dass  unter  dem  Deckmantel  der  Gewerbefreiheit  die  sittlichen  und  ökonomischen 
Interessen  unseres  Volkes  intensiv  geschädigt  werden.  Die  Schweiz  besitzt  wie 
kein  anderes  Land  ein  Uebermass  von  Wirtschaften.  Und  wenn  dem  Alkoho- 
lismus energisch  gesteuert  werden  soll,  so  darf  nicht  ausser  Betracht  fallen, 
dass  in  einer  Reihe  von  Kantonen  der  Verkauf  von  Branntwein  auch  über  die 
Ga^se  an  eine  Wirtschafbskonzession  gebunden  ist.  Die  freiesten  Länder  haben 
die  strengsten  Ges.  über  Wirtschaftspolizei,  indem  eben  die  politische  Freiheit 
mit  der  sittlichen  und  ökonomischen  Tüchtigkeit  eines  Volkes  steht  und  fällt 
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648«  Eine  Beschwerde  von  382  Wirten  aus  dem  Et.  Aargau 
und  eine  Beschwerde  des  Eomites  der  Gastwirte  des  Suhrentales 
gegen  das  aargauische  Wirtschaftsges.  wurde  vom  BR  im  Jahre  1875 
abgewiesen.  In  der  Beschwerde  wurde  verlangt,  dass  der  BR  das 
Wirtschaftsges.  ausser  Kraft  erklären  solle,  weil  dasselbe  mit  den 
Bestimmungen  der  BV  im  Widerspruch  stehe ;  denn  unter  der  neuen 
BV  dürfen  keine  besondem  Steuern  von  den  Wirten  gefordert  werden; 
es  sei  auch  nicht  mehr  zulässig,  für  Ausübung  des  Wirtschaftsge- 
werbes eine  Eonzession  zu  verlangen  oder  bezüglich  des  Umfangs 
der  Berechtigung  die  Unterscheidung  von  Tavernen-,  Bad-,  Finten-, 
Kaffee-  und  Eigengewächswirtschaften  aufzustellen. 

Die  Gründe  der  Entscheidung  des  BR  sind : 

1.  So  triftig  die  Gründe  sein  mögen,  welche  gegen  die  Behandlung 
des  Wirtschaftsgewerbes  im  Steuerwesen  eines  Eantons  vorgebracht 
werden,  so  steht,  da  das  Steuerwesen  der  Eantone  Sache  der  kant. 
Behörden  ist,  dem  Bunde  ein  Recht  zur  Intervention  von  diesem 
Boden  aus  nicht  zu,  es  sei  denn,  dass  nachgewiesen  würde,  dass  in 
der  Steuergesetzgebung  des  betr.  Eantons  die  Schweizerbürger  den 
EBürgem  nicht  gleichgestellt  würden. 

2.  Dagegen  hat  die  BBehörde  zu  untersuchen,  ob  die  Besteuerung 
des  Wirtschaftsgewerbes  mit  den  Bestimmungen  des  Art.  31  der  BV 
betr.  Handels-  und  Gewerbefreiheit  vereinbar  ist. 

Die  Auslegung  aber,  welche  der  Vorschrift  des  Art.  31  der  BV 
über  die  zulässige  Besteuerung  des  Gewerbebetriebes  gegeben  werden 
will,  und  welche  darauf  hinauslaufen  würde,  dass  mit  der  genannten 
Vorschrift  lediglich  gesagt  wäre,  es  dürfen  auch  die  Gewerbetreibenden 
den  allgemeinen  Vorschriften  des  Eantons  über  Besteuerung  von 
Vermögen  und  Erwerb  unterstellt  werden,  ist  deshalb  unhaltbar, 
weil  sich  dies  von  selbst  versteht.  Die  BV  hat  dabei  vielmehr  die 
in  allen  S^antonen  bestehenden,  besondern,  auf  einzelne  Gewerbe  sich 
beziehenden  Steuervorschriften  im  Auge  und  will  durch  den  Vor- 
behalt in  der  litt,  e  Vorsorgen,  dass  aus  dem  allgemeinen  Grundsatze 
der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  nicht  ohne  weiteres  die  Beseitigung 
aller  Vorschriften  der  genannten  Art  gefolgert  werde. 

Diese  kant.  Vorschriften  sind  aber  durch  Art.  31  der  BV  selbst 
der  Eontrole  des  Bundes  unterstellt,  indem  Art.  31  vorschreibt,  dass 
dieselben  den  Grundsatz  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  selbst 
nicht  beeinträchtigen  dürfen. 

Es  handelt  sich  daher  darum,  im  einzelnen  Falle  zu  untersuchen, 
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ob  ein  bestimmtes  Gewerbe  durch  die  Art  und  Weise  seiner  Be- 
steuerung in  seiner  Freiheit  beeinträchtigt  werde,  wobei  selbstver- 
ständlich die  Freiheit  des  Gewerbebetriebes  nicht  mit  der  Renta- 
bilität desselben  verwechselt  werden  darf,  da  jede  Besteuerung  eine 
gewisse  Schmälerung  der  letztern  in  sich  schliesst. 

3.  Aus  den  Bestimmungen  des  aargauischen  Wirtschaftsges.  ist 
nun  ersichtlich,  dass  die  Abgaben,  welche  das  Wirtschaftsgewerbe 
im  Kt.  Aargau  an  Staat  und  Gemeinde  zu  bezahlen  hat,  sehr  erheb- 
lich sind. 

Dagegen  muss  aus  der  Tatsache,  dass  seit  Aufhebung  der 
Art.  19—25  dieses  Wirtschaftsges.,  durch  welche  Wirtschaften  nur 
bei  nachweisbarem  öffentlichem  Bedürfnis  bewilligt  wurden*),  trotz 
Fortbestand  der  Steuerbestimmungen  die  Zahl  der  Wirtschaften  im 
Kanton  sich  beträchtlich  vermehrt  hat  und  voraussichtlich  noch 
weiter  vermehren  wird,  geschlossen  werden,  dass  fragliche  Steuer- 
bestimmungen für  den  Bestand  und  die  Ausdehnung  des  Wirtschafts- 
gewerbes ein  eigentliches  Hemmnis  nicht  sind. 

4.  Die  Beschwerdeführer  beklagen  sich  nicht  sowol  darüber,  als 
besonders  über  die  Ungerechtigkeit,  welche  darin  liegt,  dass  das 
Wirtschaftsgewerbe  dieser  starken,  besondern  Belastung  unterliege, 
während  andere  Gewerbe  lediglich  die  einfachen,  allgemeinen  Staats- 
und Gemeindesteuern  zu  tragen  haben. 

Die  Beseitigung  dieses  nicht  zu  leugnenden  Mis Verhältnisses 
ist  aber  nicht  Sache  des  Bundes,  weil  das  Steuerwesen  in  das  Gebiet 
kant.  Befugnis  gehört*). 

5.  Das  Erfordernis  emer  Konzession  ist  mit  dem  Grundsatze 
des  Art.  31  der  BV  nicht  unvereinbar.  Der  Betrieb  einer  Wirtschaft 
darf  von  der  Erfüllung  gewisser  Bedingungen  abhängig  gemacht 
werden.  Im  einzelnen  Falle  ist  zu  untersuchen,  ob  diesen  Bestim- 
mungen entsprochen  wird  oder  nicht.  Vom  Ergebnis  dieser  Unter- 
suchung darf  die  kompetente  Behörde  die  Erteilung  der  Konzession 
abhängig  machen. 

6.  Wenn  endlich  die  Wirtschaften  nach  dem  Umfange  der  Be- 
rechtigung in  Tavernen-,  Bad-,  Finten-,  Kaffee-  und  Eigengewächs- 

«)  Vgl.  oben  No.  •44,  Anm. 

*)  Die  Untersuchung  der  kant.  Wirtschaftsges.  im  Jahre  1874  ergab,  dass 
in  sämtlichen  Kantonen,  mi(  Ausnahme  von  Graubünden  und  Tessin,  jeder, 
der  Wirten  will,  hiefür  eine  Bewilligung  bedarf,  welche  er  sich  entweder  durch 
den  Erwerb  eines  Realrechtes  verschafft  oder  für  sich  persönlich  bei  der  zustän- 
digen Behörde  einzuholen  hat. 
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wirtschaften  unterschieden  werden,  um  einen  Masstab  bei  der  Be- 
steuerung zu  haben,  so  ist  hiegegen  mit  Hinsicht  auf  die  Zulässigkeit 
einer  besondern  Besteuerung  des  Wirtschaftsgewerbes  nichts  einzu- 
wenden. B  1876  II  573. 

649.  Auf  Veranlassung  von  8  Wirtschaftsbesitzern  von  Flttelen 
(üri)  beschwerte  sich  der  Gemeinderat  Flüelen  den  14.  Juni  1886 
bei  der  Reg.  des  Kts.  Uri  über  den  Wirtschaflsbetrieb  der  Dampf- 
schiffgesellschaft des  Vierwaldstättersees.  Der  Reg-Rat  ermächtigte 
daher  die  Polizeidirektion^  den  Dampfschiffwirten  (den  Pächtern  der 
Gesellschaft)  die  Ausübung  der  Wii-tschaft  während  des  Anhaltens 
der  Schiffe  am  Gestade  in  Flüelen  zu  verbieten;  und  die  Gesellschaft 
selbst  wurde  eingeladen,  ihren  Pächtern  die  gleiche  Weisung  zu- 
kommen zu  lassen.  Der  Polizeiposten  in  Flüelen  erhielt  den  Auftrag, 
das  künftige  Verhalten  der  Dampfschiffwirte  zu  überwachen  und  zu 
kontroliren.  Die  DampfschiftVerwaltung  verwahrte  sich  den  26.  Juli 
1886  gegen  diese  Verfügungen.  Es  beschloss  daher  die  Reg.  des  Ets. 
Uri  den  23.  Aug.  1886,  erwägend: 

1.  Dass  die  erhobene  Beschwerde  gegen  die  Dampfschiffwirte  nicht 
blos  das  bisher  stillschweigend  geduldete  Wirten  während  der  Fahrt 
auf  hiesigem  Seegebiet  oder  das  Fertigserviren  eines  bereits  früher  be- 
gonnenen Mittagessens,  sondern  namentlich  die  Servirung  eines  solchen 
unmittelbar  vor  der  Ankunft  der  Dampfschiffe  in  Flüelen  und  während 
der  Haltzeit  daselbst  betrifft. 

Die  Dampfschiffwirte  führten  ihrerseits  die  beanstandete  Wirtschaft, 
trotz  des  vom  Beg-Rate,  nach  Einreichnng  der  Beschwerde  an  sie  er- 
gangenen Verbotes  weiter,  und  wurden  deshalb,  auf  Anzeige  des  Polizei- 
postens von  Flüelen,  zu  wiederholten  Malen  durch  die  Staatsanwaltschaft 
des  Kts.  Uri  vor  den  zuständigen  Strafrichter  geladen,  welcher  Vor- 
ladung dieselben  hartnäckig  keine  Folge  leisteten;  dagegen  kamen  sie 
den  26.  Juli  mit  dem  Gesuche  um  Erteilung  eines  formlichen  Wirt- 
schaftspatentes  bei  der  zuständigen  kant.  Behörde  ein. 

2.  Dass  der  Betrieb  einer  solchen  Wirtschaft  mit  Rücksicht  auf 
die  grosse  Anzahl  der  Qast-  und  Wirtshäuser  in  Flüelen  weder  für 
Fremde  noch  Einheimische  ein  Bedürfnis  ist. 

3.  Dass  dagegen  die  Ausübung  des  Wirtschaftsgeschäftes  auf  dem 
Gebiete  des  ürnersees  während  der  Fahrt  in  keiner  Weise  beschränkt 
werden  will,  dagegen  gleich wol  einer  Wirtschaftstaxe  unterworfen  ist, 
deren  Bewüliguug  von  den  Dampfschiffwirten  (wie  gesagt)  nachgesucht 
wird: 
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I.  Es  sei  der  Direktion  der  Damp&chiffgesellschaft  mitzuteilen, 
dass  der  Betrieb  des  Wirtschaftsgeschäftes  auf  den  Dampfschiffen 
während  des  Halts  am  Gestade  in  Flüelen  in  der  erwähnten  Weise 
nicht  gestattet  werden  könne,  und  daher  auf  der  Handhabung  der 
polizeilichen  Kontrole  bestanden  werden  müsse. 

IL  Dagegen  sei  den  DampfschiSwirten  der  Betrieb  der  Wirt- 
schaft während  der  Fahrt  auf  dem  Urnersee  gegen  Lösung  eines 
Patentes  von  jährlich  Fr.  200  gestattet 

Das  Wirtschaftspatent  wurde  nicht  erhoben;  die  Dampfschiff- 
verwaltung  beschwerte  sich  über  die  ganze  Beschlussnahme  des 
Reg-Rates  den  22.  Sept.  1886  beim  BR,  und  den  7.  Nov.  1886  beim 
BGer.  wegen  der  in  der  geforderten  Patentgebühr  liegenden  Doppel- 
besteuerung. BGer-Entsch.  1886  Xü  S.  246. 

Die  Dampfschiüverwaltung  stellte  beim  BR  folgende  Anträge: 

1.  Sie  sei  grundsätzlich  nicht  gehalten,  für  ihren  Wirtschafts- 
betrieb  auf  den  Schiffen  im  Et.  üri  ein  Wirtscfaaftspatent  zu  lösen, 
event.  sei  ein  solches  Patent  ohne  alle  Einschränkung  und  Bedingung, 
mit  gleichen  Rechten  und  Pflichten  wie  an  andere  ümerwirt«  aus- 
zustellen (Art.  4  der  BV); 

2.  die  Reg.  des  Ets.  üri  sei  angewiesen,  die  gerügte  Polizei- 
kontrole  sofort  abzuschaffen*). 

In  ihrer  Vernehmlassung  vom  6.  Dez.  1886  beantragte  die  Reg. 
des  Ets.  Uri: 

es  sei  wegen  mangelnder  Aktivlegitimation  der  Rekurrentin 
auf  die  Beschwerde  der  Dampfschiffgesellschaft  nicht  einzutreten, 
event.  sei  die  Beschwerde  als  gänzlich  unbegründet  abzuweisen. 

Den  18.  Jan.  1887  zog  der  BR  in  Erwägung: 

a.  über  die  Frage  der  Aktivlegitimation  der  Rekurrentin: 
Die  Reg.  des  Ets.  Uri  bestreitet  der  Dampfschiffahrtgesellschafi;  des 
Vierwaldstättersees  die  Befugnis,  gegen  den  reg-rätlichen  Beschl.  vom 
23.  Aug.  1886,  bei  der  BBehörde  Beschwerde  zu  führen,  weil  dieser  Beschl. 
nicht  die  Gesellschaft,  sondern  die  Pächter  der  Wirtschaft  auf  den  Dampf- 
booten des  Vierwaldstättersees  berühre ;  event.  will  die  Reg.  ein  Rekurs- 
recht der  Dampfschiffahrtgesellschaft  nur  insoweit  anerkennen,  als  die 
von  der  ürnerbehörde  angeordnete,  während  des  Aufenthaltes  der  Dampf- 


*)  Das  weitere  Begehren  der  Beechwerdefährerin  mn  vorläufige  sofortige 
Suspendirung  dieser  Polizeimassregel  fiel  dahin,  da  die  Reg.  von  Uri  in  ihrer 
Antwort  mitgeteilt  hatte,  dass,  seitdem  die  Saison  zu  Ende  gegangen  und  über 
Mittag  keine  Schiffe  mehr  in  Flüelen  verbleiben,  die  Kontrolirung  der  Schiffs- 
wirtschaft ganz  aufgehört  habe. 
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boote  am  Gestade  von  Flttelen  auf  denselben  vorznnehmende  polizeiliebe 
Kontrole  in  Frage  kommt. 

Diese  Einrede  kann  nicht  gatgeheissen  werden. 

Ohne  die  Frage  zu  erörtern,  ob  die  Dampfscbiffwirtschaft  ein  blosses 
Accessorium  des  Transportbetriebes  sei»  oder  ob  dieselbe  neben  dem  letztern 
ein  selbständiges  Gewerbe  darstelle,  ist  sofort  klar,  dass  es  ansschlieslich 
vom  Willen  des  Schiffseigentümers  bezw.  des  Transportunternehmers,  also 
der  Dampfschiffgesellschaft  des  Vierwaldstättersees,  abhängt,  ob  auf  ihren 
Schiffen  eine  Wirtschaft  ausgeübt  werden  solle  oder  nicht,  und  bejahenden- 
falls, ob  die  Wirtschaft  von  der  Gesellschaft  selbst  betrieben  oder  in 
Pacht  gegeben  werden  wolle. 

Entscheidet  sich  die  Gesellschaft  für  die  Einrichtung  einer  Schiffs- 
wirtschaft, so  wird  sie  von  den  staatlicherseits  an  den  Betrieb  derselben 
geknüpften  Bedingungen  beiilhrt,  ob  sie  nun  die  Wirtschaft  selbst  be- 
treibe oder  durch  einen  Pächter  betreiben  lasse.  Trifft  die  erstere  Alter- 
native zu,  so  wird  die  Gesellschaft  durch  die  aufgestellten  onerösen 
Bedingungen  (Patentgebühr,  Beschränkung  der  Ausübung  des  Rechts 
u.  s.  w.)  allein  und  direkt  belastet;  liegt  dagegen  ein  Pachtverhältnis 
vor,  so  werden  die  den  Betrieb  treffenden  Lasten  ohne  weiteres  auch 
für  den  Verpächter  fühlbar,  da  die  Pachtgedinge  selbstverständlich  nach 
Massgabe  der  Beschwernisse  des  Pächters  für  den  Verpächter  mehr  oder 
weniger  günstig  lauten  werden  .  .  . 

Die  polizeiliche  Kontrole  auf  dem  am  Landungsplatze  in  Flüelen 
stationirenden  Dampf  boote  endlich  steht  mit  der  Patentfrage  in  engstem 
ursächlichem  Zusammenhange  und  eignet  sich  daher  nicht  zum  Gegen- 
stand eines  besondem,  selbständigen  Rekursstreites,  in  Bezug  auf  welchen 
allein  etwa  das  Rekursrecht  der  Dampfschiffgesellschaft  bestände. 

b.  Ueber  die  Hauptsache. 

1.  In  der  praktischen  Anwendung  des  Art.  81  der  BV,  hinsichtlich 
der  zulässigen  kant.  Verfugungen  über  Besteuerung  des  Gewerbebetriebes, 
hat  sich  der  bundesrechtliche  Satz  herausgebildet,  dass  die  bezüglichen 
Gebühren  und  Taxen  nicht  eine  Höhe  erreichen  dürfen,  welche  einen 
lohnenden,  fruchtbaren  Geschäftsbetrieb  von  vorneherein  verunmöglicht. 

2.  Zu  der  nach  Art.  31  der  BV  zulässigen  Besteuerung  des  Ge- 
werbebetriebes gehören  u.  a.  auch  die  Wirtschaftspatenttaxen,  und  es 
fällt  deren  Bezug  unzweifelhaft  den  Kantonen  für  die  auf  ihrem  Gebiete 
betriebenen  Wirtschaften  zu. 

Von  diesem  allgemein  prinzipiellen  Standpunkte  aus  kann  dem  An- 
sprüche eines  Kantons,  auch  von  einer  in  seinem  Gebiete  betriebenen 
Dampf  Schiffwirtschaft,  eine  Patenttaxe  zu  erheben,  nichts  entgegengehalten 
werden.  Aus  diesem  Grunde  hat  auch  die  Dampfschiffgesellschaft  bisher 
die   vom  Kt.  Luzem  erhobene  Wirtschaftsabgabe  unweigerlich  bezahlt. 
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and  sie  ist  erst  durch  die  im  Betriebsjahr  1886  auch  von  Uri  and 
Schwyz  erfolgte  Patentaaflage  veranlasst  worden,  den  Kantonen  das 
Hecht  hieza  grundsätzlich  zu  bestreiten.  Diese  Bestreitung  kann  nun 
aber  bundesrechtlich  nicht  gebilligt  werden. 

3.  Die  Wirtschaft  auf  Dampf  booten,  welche  die  Gebiete  mehrerer 
Uferstaaten  (Kantone)  durchfahren,  wird  nur  unv/ollständig  oder  wfihrend 
beschränkter  Zeit  auf  dem  Gebiete  eines  dieser  Staaten  «betrieben», 
voll  und  ganz  dagegen  auf  einem  Gebiete,  das  aus  Gebietsteilen  der 
betr.  Staaten  (Kantone)  zusammengesetzt  ist. 

Es  ist  z.  B.  sehr  wol  möglich,  dass  die  einzelnen  Akte,  aus  denen 
sich  der  Wirtschaftsbetrieb  erkennen  lässt,  wie  Bestellung,  Bedienung, 
Verzehr,  Bezahlung,  aufeinanderfolgend  im  Gebiete  verschiedener  Staaten 
geschehen;  dennoch  ist  es  immer  nur  die  eine  Wirtschaft,  die  ausgeübt 
wird ;  dieselbe  kann  als  eine  bewegliche,  ihren  Standort  stetig  wechselnde 
bezeichnet  werden. 

Die  kant.  Ges.  über  das  Wirtschaftswesen  sehen  nun  aber  fest- 
stehende, in  ihrer  Ganzheit  auf  dem  Gebiete  des  betr.  Kantons  betriebene 
Wirtschaften  vor,  und  die  Gebühren,  die  von  den  Inhabern  nach  Mass- 
gabe der  Verhältnisse  der  Wirtschaft  gefordert  werden,  stellen  sich  als 
Entgelt,  insbesondere  für  die  in  höherem  Masse  in  Anspruch  genommene 
öffentliche  Sicherheits-  und  Gesundheitspolizei,  dar.  Von  solchen  ver- 
mehrten Leistungen  kann  bei  einer  Dampfschiffwirtschaft  für  einen 
einzelnen  von  mehreren  Uferstaaten  nicht  in  absolutem  Sinne  die  Bede 
sein ;  es  genügt,  wenn  eine  von  allen  gemeinsam  organisirte  polizeiliche 
Aufsicht  über  die  Wirtschaft  geübt  wird,  und  die  Steuerkraft,  die  öko- 
nomische Bedeutung  der  Wirtschaft  ergibt  sich  erst  aus  dem  auf  mehreren 
Kantonsgebieten  zusanunengenommenen  Betrieb. 

Es  kann  deshalb  die  von  einer  solchen  Wirtschaft  zu  tragende 
Patentgebühr  nur  eine  einheitliche  Gesamtgebühr  sein. 

Die  Rechtsordnung  verlangt  aber,  dass  die  mehreren  beteiligten 
Staaten  (Kantone)  so  wol  die  Kosten  der  wegen  der  Wirtschaft  erforder- 
lichen öffentlichen  Leistungen,  als  die  auf  den  Wirtschaftsbetrieb  zu 
verlegende  Gebühr  nach  billigem  Verhältnisse  unter  sich  verteilen. 

Dabei  leuchtet  sofort  ein,  dass  die  Zeitdauer,  innerhalb  welcher 
im  Gebiete  eines  Kantons  der  Wirtschaftsbetrieb  stattfindet,  als  wesent- 
licher Faktor  mit  in  Berechnung  fallen  muss,  und  daher  auch  der  Kt. 
Uri  in  dem  Falle  zu  seinem  Rechte  kommen  soll,  wenn  die  Wirt* 
Schaft  während  längeren  Stationirens  der  Schiffe  in  seinem  Gebiete  aus- 
geübt wird. 

4.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  angesichts  der  Eigenart  des 
vorliegenden  Wirtschaftsverhältnisses  weder  der  grundsätzliche  Standpunkt 
der  Rekurrentin,  noch  derjenige  der  Reg.  von  Uri  volle  Billigung  ver- 
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dient,    sondern   dass   ein  «modus  vivendi»    awiseben   den  Interessenten 
vereinbart  werden  soll,   welcher  der  Besonderheit  des  Falles  Rechnung, 
trägt. 

Die  Auffindung  dieses  «  modus  vivendi »  bleibt  der  Initiative  der 
Beteiligten  überlassen.  Als  Wegleitung  für  die  Parteien  ist  von  Seite 
der  BBehörde  anzuführen,  dass  von  der  Tatsache  eines  einheitlichen 
Betriebes  der  Dampfschiffwirtschaft  auf  dem  Vierwaldstättersee  ausge- 
gangen, und  mit  Rücksicht  hierauf  eine  Gesamtgebühr  als  Wirtschafts- 
abgabe zu  Händen  der  betr.  Kantone  festgestellt  werden  soll,  eine  Gebühr, 
die  das  Maximum  der  in  den  Gesetzgebungen  der  beteiligten  Üferkantone 
vorgesehenen  Patentgebühr  nicht  überschreiten  darf,  und  dass  Beschrän- 
kungen in  der  Ausübung  der  Wirtschaft  besondere  polizeiliche  Kontro- 
lirung  u.  s.  w.  nur  insoweit  buhdesrechtlich  geschützt  werden  könnten, 
als  sie  durch  die  eigenartigen  Sachverhtiltnisse  wirklich  gerechtfertigt 
erscheinen,  was  speziell  vom  Verbote  des  Wirtschaftsbetriebes  während 
des  mittäglichen  Aufenthaltes  der  Dampf  boote  in  Flüelen  nicht  gesagt 
werden  kann. 

Der  ER  beschloss  daher: 

1 .  Der  Rekurs  der  Dampfschiifahrtgesellscbaft  ist  als  unbegründet 
abgewiesen,  insofern  die  Rekurrentin  der  Reg.  von  Uri  die  Berech- 
tigung zur  Auflegung  einer  Patenttaxe  für  die  Ausübung  der  Dampf- 
schiffwirtschaft im  Gebiete  des  Kts.  Uri  bestreitet;  derselbe  wird 
dagegen  insoweit  für  begründet  erklärt,  als  die  Reg.  des  Kts.  Uri 
den  Wirtschaftsbetrieb  einer  besondem  zeitlichen  Beschränkung 
unterwerfen  will. 

2.  Des  weitern  wird  erkannt,  dass  die  Rekurrentin  für  Ausübung 
der  Wirtschaft  auf  ihren  Dampf  booten  im  ganzen  Umfange  des 
Vierwaldstättersees  blos  zur  Entrichtung  einer  einzigen,  das  in  den 
Ges.  der  beteiligten  Kantone  vorgesehene  Maximum  nicht  über- 
schreitenden Patentgebühr  verhalten  werden  kann,  welch  letztere 
unter  die  beteiligten  Kantone,  gemäs  gütlicher  Uebereinkunft  oder 
—  Mangels  einer  solchen  —  nach  Feststellung  der  zuständigen 
BBehörde,  verteilt  werden  soll. 

Die  Dampfschiffahrtgesellschaft  hat  einem  jeden  der  beteiligten 
Kantone  den  ihm  gebührenden  Anteil  zu  bezahlen,  sobald  die  Be- 
treffnisse festgesetzt  sein  werden.  B  1887  1 179. 

Die  vom  BR  in  Aussicht  genommene  Vereinbarung  zwischen 
den  Uferstaaten  kam  im  Jahre  1887  zu  stände;  damit  war  der 
Streit  erledigt.  B  1888  II  782 
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650.  In  den  Wirtschaftsges.  aller  Kantone  werden  die  Wirt- 
schaften in  den  verschiedenartigsten  Kombinationen  nach  Klassen 
unterschieden,  von  denen  die  einen  nur  zur  Abgabe  von  Getränken 
oder  einer  bestimmten  Art  von  Getränken,  andere  von  Getränken 
und  Speisen,  andere  ausserdem  zur  Beherbung  berechtigt  sind. 
Diese  Klasseneinteilung  haben  die  BBehörden  noch  nie  als  eine  Be- 
einträchtigung der  Gewerbefreiheit  betrachtet;  wie  aber  die  Kantone 
das  Becht  haben,  diese  Klassen  aufzustellen,  so  können  sie  dieselben 
auch  abändern,  ohne  dadurch  mit  Art.  31  der  BV  in  Widerspruch 
zu  geraten. 

Der  BB  wies  daher  den  27.  Sept.  1881  die  Beschwerde  des  A. 
Baumann  und  Kons,  in  St.  Gallen  als  unbegründet  ab;  dieselben  hatten 
die  Verf-mässigkeit  des  Art.  14  des  st.  gallischen  Wirtschaftsges.  vom 
17.  Mai  1881  angefochten.  B  1882  n  760. 

Ebenso  wies  der  BB  den  17.  Aug.  1885  als  unbegründet  ab  die 
Beschwerde  des  Josef  Schmidiger  von  Entlebuuh,  welcher  wegen  Ueber- 
tretung  der  Vorschrift  des  §  2  des  luzemischen  Wirtschaftsges.  vom 
22.  Nov.  1883  mit  Geldbusse  belegt  worden  war.  Der  Beschwerde- 
führer hatte,  ohne  ein  Wirtschaftspatent  zu  besitzen,  in  seiner  Woh- 
nung mehreren  Gästen  Suppe  und  andere  Speisen  vorgesetzt.  Die 
spezielle  Frage,  ob  die  Verabreichung  von  a  Suppe  und  zubereiteten 
Fleischspeisen  an  einkehrende  Gäste  unter  dem  Ges.  vom  22.  Nov.  1883 
gleich  wie  früher  unter  dem  Otes,  vom  81.  Aug.  1864  (§  21)  als  sog. 
Metzgereiwirtschaft  nur  nach  Emholung  eines  Patentes  geschehen  dürfe, 
ist  nicht  vom  BB  zu  beantworten.  Dieselbe  unterliegt  vielmehr  der  Ent- 
scheidung der  zur  Anwendung  bezw.  Auslegung  der  kant.  Ges.  kompetenten 
Behörde  des  Kts.  Luzem.  B  1886  I  988,  No.  645,  648,  6. 

651.  Im  Jahre  1875  erklärte  es  der  BR  in  Zusammenfassung 
der  Motive  seiner  Rekursentscheidungen  für  zulässig,  wenn  die  zu- 
ständigen kant.  Behörden  die  Erteilung  einer  Wirtschaftsbewilligung 
von  der  Erfüllung  nachstehender  Bedingungen  abhängig  machen: 

1.  Dass')  der  Bewerber  die  moralische  Garantie  für  Handhabung 


1)  Im  Geschäftflber.  über  das  Jahr  1888  bemerkt  der  BR  (B  1884  II  750, 
Ygl.  1885  II  691),  dass  das  allgemeine  Bestreben,  dem  Ueberwuchem  der  Wirt- 
schaften and  den  verheerenden  Wirkungen  des  übermässigen  Alkoholgenasses 
entgegenzutreten,  zu  einer  in  früherer  Zeit,  ja  noch  im  Jahre  1882  nicht  ge- 
kannten Strenge  in  der  Praxis  der  BBehörden  betr.  die  persönlichen  Requi- 
site bei  der  Patentbewerbung  geführt  hat.  und  in  der  von  der  BVers.  den  6., 
10.  Dez.  1883  bestätigten  Rekursentscheidung  Wyss  in  Melchtal  (Kerns,  Et.  Ob- 
walden)  vom  7.  Sept.  1883  führt  der  BR  aus:  Der  gegen  den  Rekurrenten 
geltend  gemachte  Einwand  mangelnder  persönlicher  Grarantien  für  eine  ord- 
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giter  Ordnung  und  Beobachtung  der  gesetzlichen  Vorschriften  bietet 
(namentlich  dass  derselbe  eines  guten  Rufes  (Leumundes)  geniesst 
und  im  Besitz  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  ist,  ER  im  B  1879  U 
446,  447,  1886  I  937).*) 

Im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit  darf  die  Erteilung  einer 
Wirtschaftsbewilligung  verweigert  und  selbst  eine  schon  erteilte 
Bewilligung  wieder  zurückgezogen  werden. 

Dagegen  wurde  der  Umstand,  dass  der  Bewerber  um  ein  solches 
Recht  einmal  wegen  unbefugten  Wirtens  gerichtlich  bestraft  oder 
dieses  Vei^ehens  wiederholt  angeklagt,  aber  nie  verurteilt  worden 
ist,  nicht  als  zureichendes  Motiv  zur  Verweigerung  des  nachgesuchten 
Wirtschaftsrechtes  betrachtet. 

In  einem  speziellen  Falle  handelte  es  sich  um  die  Frage,  ob 
das  Recht  zur  Betreibung  eines  Gewerbes  somit  auch  einer  Wirt- 
schaft nur  durch  gerichtliches  Urteil  entzogen  werden  könne.  Diese 
Frage  wurde  verneint.  Indem  die  Administrativbehörde  die  Ertei- 
lung eines  Wirtschaftspatentes  von  der  Erfüllung  gewisser  Beding- 
ungen abhängig  machen  kann,  so  hat  sie  auch  die  Befugnis,  im 
einzelnen  Fall  zu  untersuchen  und  zu  entscheiden,  ob  der  Petent 
die  moralische  Garantie  zur  Erfüllung  der  betr.  Bedingungen  biete. 

2.  Dass*)  das  Lokal  nicht  gesundheitsschädlich  sei,  (überhaupt 


nungBgemässe  Wirtschaftsführung  muss  bei  der  örtlichen  Lage  des  einer  regel- 
mässigen polizeilichen  Aufticht  entbehrenden  Bergdörfchens  Melchtal,  sowie 
angesichts  der  Notwendigkeit,  das  Wirtschaftswesen  innerhalb  der  verf-mässigen 
Schranken  mit  möglichster  Strenge  zu  ordnen  und  fOr  die  öffentlichen  Interessen 
unschädlich  zu  machen,  schwerer  als  unter  andern  Umständen  in  die  Wagschale 
fallen,    B  1883  IV  371,  1884  II  751. 

^)  Vgl.  Art.  6  des  zürcherischen  Wirtschaftsges.  vom  28.  Dez.  1845,  wo- 
nach die  Erteilung  eines  Wirtschaftspatentes  zu  yerweigem  ist,  wenn  die  Per- 
sönlichkeit des  Petenten  keine  Sicherheit  für  die  Betreibung  einer  ordentlichen 
und  ehrbaren  Wirtschaft  bietet;  diese  Bestimmung  steht  nicht  im  Widerspruch 
mit  Art.  31  der  BV  weder  nach  dessen  früherem,  noch  dessen  gegenwärtigem 
Wortlaute,  indem  es  den  Kantonen  immer  vorbehalten  war,  die  Ausübung  des 
Wirtschaftsgewerbes  von  sittenpolizeilichen  Garantien  abhängig  zu  machen, 
BB  den  22.  Jan.  1886  No.  333. 

*)  Das  Motiv,  wonach  die  Lokalitäten  sich  zum  Zweck  einer  Wirtschafts- 
errichtung  nicht  eignen  und  hiefÜr  zu  beschränkt  und  ungenügend  sind,  recht- 
fertigt die  Ablehnung  der  Bewilligung  eines  Wirtschaftspatentes,  BR  den 
14.  März  1882,  B  1888  II  867.  —  Die  von  den  kant.  Behörden  erhobene  Ein- 
wendung, dass  das  Haus  und  die  Lokale,  in  denen  die  Wirtschaft  betrieben 
werden  sollte,  sowie  andere  Einrichtungen  des  Gebäudes,  z.  B.  die  Aborte, 
Glicht  zweckentsprechend  erstellt  seien  und  den  gesetzlichen  Anforderungen 
nicht  genügen,  dass  die  Wirtschaftslokale  namentlich  in  sanitaiischer  Hiusicht 
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dass  die  betr.  Liegenschaft  in  polizeilicher  und  sanitarischer  Be- 
ziehung entsprechend  gefunden  werde,  BR  den  3.  Okt.  1879,  B  1880 
II  611,  1882  II  759).*) 

3.  Dass  dasselbe  nicht  in  der  Nähe  einer  Schule  (B  1883  II 
865),  einer  Kirche,  eines  Spitals  oder  einer  ähnlichen  Anstalt  sich 
befinde. 

k  Eine  Strafanstalt  darf  als  eine  solche  ähnliche  Anstalt  betrachtet 

werden,  ein  Gerichtsgebäude  dagegen  nicht,  BR  den  20.  Juli  1877 
No.  3980.  Vgl.  auch  B  1890  I  383. 

4.  Dass  zum  Lokal  ein  freier  Zugang  sei  und  dass  dasselbe  von 
der  Polizei  leicht  überwacht  werden  könne. 

Indessen  darf  die  Bewilligung  nicht  aus  dem  Grunde  verweigert 
werden,  weil  das  Gebäude,  in  welchem  die  Wirtschaft  betrieben 
werden  soll,  in  einer  abgelegenen  Gegend  und  entfernt  vom  nächst- 
gelegenen Polizeiwachtposten  sich  befindet.  Wenn  aber  in  einem 
solchen  Falle  wegen  der  grossem  Gefahr  für  Gesetzesverletzungen 
auf  die  moralische  Garantie  des  Bewerbers  für  Aufrechterhaltung 

\.  ^  von  Ordnung  und  Beobachtung  gesetzlicher  Vorschriften  besonderes 

Gewicht  gelegt  wird,  so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden.  (Vgl.  B  1882 

[^  III  362.) 

\',  5.  Die  Prüfung  und  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  im  einzelnen 

Fall  solche  an  und  für  sich  zulässige  kant.  Vorschriften  erfüllt  sind 
oder  nicht,  liegt  in  der  Kompetenz  der  kant.  Behörden. 

B  1876  II  571.  Vgl.  1881  H  686,  1882  n  759,  1883  II  866,  1886  1  937. 

Diese  Grundsätze  hat  auch  die  BVers.  gebilligt,  indem  sie 
Entscheidungen  des  BR,  welche  von  demselben  ausgegangen  waren, 
bestätigt  hat. 

Vgl.  BR  den  18.  Juni  1875  und  BVers.  den  30.  Juni,  2.  JuH  1875  in  Sachen 
Fr.  Barbey  in  Dompierre  (Freiburg).  B  1876  ü  572,  1875  III  643,  856; 
BR  den  7.  Sept.  1883  und  BVers.  den  6.,  10.  Dez,  1883  in  Sachen  J.  Wyss 
in  Melchtal,  Gemeinde  Kerns  (Obwalden),  B  1883  IV  365,  1884  II  751 ; 
BR  den  14.  März  1882  und  BVers.  den  29.  Nov.,  6.  Dez.  1883  in  Sachen 
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r  wegen  der  Höbe.  Ventüirbarkeit  etc.  nicht  volle  Gewähr  bieten,  ist  durch  die 

konstante  bundesrechtliche  Praxis  als  hinreichende  Begründung  für  Ablehnu2ig 
eines  Wirtschaffcsbewilligungsgesuches  anerkannt 

BR  den  21.  Febr.  1885,  B  1886  I  937. 
0  Die  bundesrechtliche  Zulässigkeit  von  kantonalgesetzlichen  Bestim- 
mungen hinsichtlich  der  Lage,  Bauart  und  Grösse  des  zu  einer  Wirtschaft  be- 
stimmten Gebäudes  und. Lokals  lassen  sich  seit  der  Partialrevision  des  Art  31 
der  BV  in  keiner  Weise  mehr  bezweifeln ;  §  16,  litt  e  des  aargauischen  Wirt- 
schafteges.  ist  zu  Recht  bestehend,  BR  den  7.  Dez.  1885,  B  1886  I  941,  BR  den 

l  21.  Juni  1886  No.  28aS,  BR  den  8.  Jan.  1890,  B  1890  I  384. 

\ 
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J.  GiUieron-Dafflon  in  Vüleneuve  (Freiburg),  B  1882  III 360,  1884  II  751; 
BR  den  2.  Juni  1882  in  Sachen  Monney  in  Tour-de-Tr6me  (Freiburg),  B  1883 
II 867;  BR  den  14.  März  1882  in  Sachen  Fiacher-Juchli  in  Wohlen  (Aargau), 
B  1883  II  866;  BR  den  16.  März  1885  in  Sachen  Fr.  Prysi  in  Neuenburg, 
B  1886  I  936;  BR  den  1.  Juni  1885  in  Sachen  Jak.  Jegerlehner  in  Wal- 
trigen  (Bern),  B  1886  I  937.  Vgl.  auch  BR  den  28.  Juli  1875  und  BVers. 
den  8.,  15.  März  1876  in  Sachen  D.  Püloud  in  Chätel-Öt-Denis  (Freiburg), 
B  1876  n  572,  1877  II  241,  1876  I  59,  61.  Uebers.  Verh.  d.  BVers. 
März  1876,  No.  24.  —  Seit  der  Partialrevision  vom  25.  Okt.  1885  vgl.  BR 
den  7.  Dez.  1885  in  Sachen  Kohler  in  Baden  (Aargau),  B  1886  I  940 ;  BR 
den  22.  Jan.  1886  in  Sachen  E.  Schaufelberger  in  Aussf^rsihl  (Zürich), 
No.  333;  BR  den  16.  März  1889  in  Sachen  Hubschmid  in  Aussersihl  (Zürich), 
No.  1179;  BR  den  8.  Jan.  1890  in  Sachen  der  Wirtschaftarekurse  aus  dem 
Kt.  Freiburg,  B  1890  I  369. 

652.  Nicht  nur  seit  der  Revision  des  Art.  31  der  BV  im 
Jahre  1885,  sondern  schon  unter  der  Herrschaft  des  Art.  3 1  der  BV 
vom  29.  Mai  1874  war  es  den  Kantonen  nicht  verwehrt,  Wirtschafts- 
patente aus  sittenpolizeilichen  Gründen  zu  verweigern  oder  zu  ent- 
ziehen, und  ebenso  wurde  das  Recht  der  Kantone,  auf  Häuser,  welche 
längere  Zeit  in  üblem  Rufe  gestanden  haben,  eine  Wirtschafts- 
bewilligung zu  verweigern,  von  den  BBehörden  stetsfort  anerkannt. 

BR  den  27.  Jan.  1891,  BVers.  den  15.,  20.  Juni  1891,  die  Beschwerde  des 
A.  Wasmer-Iten  im  Dorf  in  Zug  gegen  eine  Schlussnahme  der  Zuger-Reg. 
als  unbegründet  abweisend,  B  1891  I  211,  Uebers.  Verh.  d.  BVers.  Juni 
1891,  No.  22. 

633.  Der  Entzug  des  Wirtschaftspatentes  wegen  strafbarer 
Handlungen  durch  den  Wirt  kann  dem  gutbeleumdeten  Nachfolger 
gegenüber  nicht  als  Grund  zur  Verweigerung  des  Patentes  geltend 
gemacht  werden. 

BR  den  7.  Mai  und  6.  Aug.  1880,  B  1881  H  686.  Vgl.  No.  OI'O. 

634.  Die  Behauptung,  dass  der  Bewerber  einer  Wirtschafts- 
bewilligung körperlich  nicht  befähigt  sei  zur  Betreibung  einer 
Wirtschaft,  oder  dass  der  Ehemann  der  Gesuchstellerin  mit  körper- 
lichen Gebrechen  behaftet  sei  und  daher  die  Gesuchstellerin  die 
nötige  Gewähr  für  Handhabung  der  Ordnung  und  Disziplin  im  Wirt- 
schaftslokale nicht  darböte,  ist  kein  genügender  Grund,  um  ein 
Wirtschaftspatent  zu  verweigern. 

BR  den  25.  JuU  1879,  B  1880  H  611;  BR  den  14.  März  1882,  B  1888  U  866. 

65S.    Wenn  festgestellt  ist,  dass  einerseits  der  geistige  Zu- 
stand der  Bewerberin  für  eine  Bewilligung  zum  Wirtschaftsbetrieb 
ein  ungesunder,  anormaler  ist,  und  dass  ihre  bisherige  sittliche  Auf- 
n  18 
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f  ührung  nicht  als  eine  tadellose  kann  bezeichnet  werden,  so  ist  die 
Verweigerung  der  nachgesuchten  Bewilligung  vollkommen  gerecht- 
fertigt. 

BR  den  14.  Sept.  1888,   bestätigt  von  der  BVers.   den  14.,  20.  Dez.  1888 
in  Sachen  der  Witwe  Forrer  in  Appenzell,  B  1888  IV  774,  1889  II  749. 

656.  Die  Erteilung  einer  Wirtschaftsbewilligung  darf  davon 
abhängig  gemacht  werden,  dass  der  Bewerber  das  Alter  der  Stimm- 
fähigkeit erreicht  hat.  BR  im  B  1877  II  241. 

657.  Das  Gesuch  eines  Vormundes  von  zwei  unerzogenen 
Kindern  um  die  Bewilligung  zum  Betrieb  einer  Wirtschaft  im  Hause 
und  auf  Rechnung  derselben  wurde  von  der  KReg.  abgewiesen, 
weil  der  Petent  die  Autorisation  nicht  besitze,  für  seine  Mündel 
eine  Wirtschaft  zu  betreiben.  Der  gegen  diesen  Entscheid  beim 
BR  eingereichte  Rekurs  wurde  von  diesem  als  unbegründet  abge- 
wiesen, denn  die  Regelung  der  Rechtsverhältnisse  zwischen  Vor- 
mund und  Mündel  ist  Sache  der  Kantone.  Dem  Bunde  steht  die 
Befugnis  nicht  zu,  über  bezügliche  Anstände  zu  entscheiden. 

B  1878  II  77. 

658.  Nach  der  baselstädtischen  Wirtschaftsordnung  §  7  soll 
bei  Erteilung  der  Wirtschaftsbewilligung  darauf  gesehen  werden, 
ob  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Bewerbers  sich  für  den  Beruf 
eignen  und  für  dessen  gehörigen  Betrieb  die  nötige  Gewähr  bieten. 
Im  Hinblick  auf  diese  Bestimmungen  ist  in  Basel  ledigen  Frauen- 
zimmern die  Bewilligung  zum  Wirtschaftsbetrieb  nie  erteilt  worden, 
zumal  die  Sittenpolizei  in  solchen  Wirtschaften  kaum  gehandhabt 
werden  könnte.  Der  BR  erklärte  die  auf  dem  zitirten  §  7  basirende 
Praxis  nicht  für  verf-widrig  und  wies  daher  die  Beschwerde  einer 
ledigen,  erst  dreiundzwanzigjährigen  Person  als  unbegründet  ab, 
welcher  die  Wirtschaftsbewilligung  von  der  Reg.  von  Basel  ver- 
weigert worden  war.  B  1879  II  447. 

659.  Die  Kantone  sind  befugt,  die  Erteilung  eines  Wirt- 
schaftspatentes von  sehr  strengen  Voraussetzungen  hinsichtlich  der 
persönlichen  Eigenschaften  der  Bewerber  abhängig  zu  machen. 
Unzweifelhaft  steht  ihnen  auch  das  Recht  zu,  diese  Verhältnisse 
mit  aller  Strenge  zu  prüfen,  wenn  die  Patentbewerbung  von  einer 
Frauensperson  ausgeht.  Eine  Bestimmung  aber,  die  im  allgemeinen 
jede  alleinstehende  Frauensperson  von  der  Wirtschaftsführung  aus- 
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schliesst,  rechtfertigt  sich  nach  dem  strengsten  Masstabe  der  per- 
sönlichen Qualifikation  nicht,  und  es  ist  nicht  möglich,  dieselbe  mit 
Art.  31  litt,  c  der  BV  zu  rechtfertigen. 

Der  BR  erklärte  daher  den  8.  Juli  1887  die  Beschwerde  der 
Witwe  Forrer,  bisheriger  Wirtin  zur  Rose  in  Appenzell  für  begründet. 
Unter  Berufung  auf  einen  bisherigen  Grossratsbeschluss,  gemäs  welchem 
alleinstehenden  Frauenspersonen  keine  Wirtschaftspatente  mehr  dürfen 
erteilt  werden,  haben  ihr  die  Behörden  von  Appenzell  I.-Rh.  die  Füh- 
rung einer  neuen  Wirtschaft  untersagt;  dieser  Grossratsbeschluss  ist 
mit  der  Bestimmung  des  Art.  31  der  BV  nicht  vereinbar. 

B  1888  II  783. 

660.  Nach  dem  Recht  des  Kts.  Aargau  gehört  es  zu  den 
Befugnissen  der  Tavernenwirtschaften,  unter  Beobachtung  der  ge- 
setzlichen Vorschriften  Tanzbelustigungen  abzuhalten.  Wenn  daher 
ein  Wirtschaftspatentbewerber  die  bezüglichen  Vorschriften  über 
Tanzbelustigungen  des  öftern  überschritten  hat,  so  dass  die  Polizei- 
behörden energisch  einzuschreiten  genötigt  waren,  so  ist  die  kant. 
Behörde  befugt,  aus  polizeilichen  Erwägungen,  die  in.  der  Person 
des  Patentbewerbers  begründet  sind,  das  nachgesuchte  Patent  zu 
verweigern. 

BR  den  23.  April  1891,  die  Beschwerde  des  F.  Kuli  in  Lenzburg  gegen 
einen  Besohl  der  aarg.  Reg.  vom  6.  März  1891  als  unbegründet  abwei- 
send, B  1891  II  352. 

6Ö1.  Der  Mangel  der  bürgerlichen  Rechts-  oder  Ehrenfähig- 
keit des  Bewerbers  einer  Wirtschaftsbewilligung  infolge  des  Falli- 
mentszustandes ist  ein  nach  Art.  31  der  BV  zulässiger  und  hin- 
länglicher Grund  zur  Nichtgewährung  des  Wirtschaftsrechtes. 

Naheliegende  und  überzeugende  Erwägungen  praktischer  Natur 
haben  vielorts  zu  der  bundesrechtlich  ebenfalls  anerkannten  Be- 
stimmung geführt,  in  denjenigen  Fällen,  wo  dem  Familienhaupte 
die  nötigen  gesetzlichen  Eigenschaften  zum  Wirtschaftsbetrieb 
mangeln,  auch  die  mit  ihm  in  ungetrenntem  Haushalt  lebenden 
Familienglieder  von  der  Patenterteilung  auszuschliessen. 

Die  Anwendung  dieser  von  der  Annahme  eines  persönlichen 
Abhängigkeitsverhältnisses  ausgehenden  Ausschlussbestimmung  auf 
die  mit  ihrem  Manne  zusammenlebende  Ehefrau  muss  als  ganz  be- 
sonders gerechtfertigt  erscheinen. 

Der  BR  hat  daher  den  7.  März  1884  die  Beschwerde  des  Räber- 
Imbach  in   Luzern  gegen  die   Bestinmmng   des   Abs.   2   in   §    16    des 
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luzernischen  Wirtschafksges.  vom  22.  Nov.  1883  als  unbegründet  abge- 
wiesen; §  16,  Abs.  2  lautet: 

Ehefrauen  von  Falliten  und  Kriminalisirten,  welche  mit  ihren 
Ehemännern  in  ungetrennter  Haushaltung  leben,  dürfen  keine  Wirt- 
schaft betreiben. ') 

B  1885  II  692 ;  vom  BR  den  27.  Jan.  1891  bestätigt  in  der  Sache  Weber- 
Frey,  B  1891  I  212. 

062.  Der  Frau  Franziska  Fuchs  von  Starrkirch  (Solothum), 
wohnhaft  in  Grendel  zu  Luzern,  war  durch  Beschl.  des  Luzemer 
Reg-Rates  vom'  22.  Juli  1885  gestützt  auf  das  kant.  Wirtschafts- 
ges.  das  Wirtschaftspatent  verweigert  worden;  der  BR  und  die  BVers., 
jener  den  25.  Sept.,  diese  den  19.,  22.  Dez.  1885  wiesen  die  Be- 
schwerde der  Frau  Fuchs  als  unbegründet  ab  in  Erwägung: 

Dass  der  Reg-Rat  des  Kts.  Luzern  nach  Massgabe  der  Akten 
mit  Recht  den  Art.  15,  Abs.  2  des  kant.  Wirtschaftsges.  vom  22.  Nov. 
1883  gegenüber  der  Beschwerdeführerin  zur  Anwendung  gebracht 
hat,  welche  Gesetzesstelle  das  Requisit  aufstellt,  dass  der  Bewerber 
und  seine  Familie  in  unbesclioltenem  Rufe  stehen  müssen,  ein  Re- 
quisit ^  welches  in  Ansehung  des  mit  der  Beschwerdeführerin  in 
gemeinschaftlichem  Haushalt  lebenden  Ehemannes,  der  Konkursit 
ist,  gerichtlich  akkordirt  hat  und  dreimal  gerichtlich,  teils  wegen 
Beleidigung  einer  Behörde,  teils  wegen  lebensgefährlicher  Drohung 
bestraft  worden  ist,  nicht  als  erfüllt  betrachtet  werden  kann. 

B  1885  IV  633.    Uebers.  Verh.  d.  BVers.  Dez.  1885,  No.  42. 

663.  Aus  dem  Grunde  allein,  dass  ein  Glied  einer  Familie 
nicht  einen  guten  Leumund  hat,  darf  nicht  ohne  weiteres  geschlossen 
werden,  dass  einem  andern  Familiengliede,  mit  welchem  jenes  in 
gemeinschaftlicher  Haushaltung  lebt,  das  Wirtschaftspatent  zu  ver- 
weigern sei.  Im  einzelnen  Fall  ist  zu  untersuchen,  welche  tatsäch- 
lichen Verhältnisse  dem  ungünstigem  Leumund  zu  Grunde  liegen, 
und  der  Entscheid  ist  von  jenem  abhängig  zu  machen. 

Der  BR  erklärte  daher  den  3.  Aug.  1877  die  Beschwerde  des  P. 
Cosandey  in  Prez  gegen  die  Verweigerung  der  Wirtschaftsbewilligung 
durch  den  Staatsrat  von  Freiburg  als  begründet.  Der  Staatsrat  hatte 
die  Bewilligung  verweigert,  weil  der  Petent  nur  der  vorgeschobene 
Posten  seines  schlecht  beleumdeten  Vaters  sei,  mit  dem  er  in  gemein* 
samem  Haushalte  lebe.    Der  Petent  ist  dagegen  mehrjährig,  in  bürger* 

^)  Gleiche  resp.  analoge  Bestimmungen  ygL  im  Zürcherges.  1845,  §  5  litt  b; 
St.  GaUerges.  1881,  Art  8;  Zugerges.  1882,  §  7  ff ;  Bemerges.  §  4,  B  1880  11 611. 
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liehen  Bechten  xmd  Ehren  und  geniesst  anbestritten  einen  guten  Leu- 
mund. Als  hierauf  der  Staatsrat  von  Preiburg  die  Wirtschaftsbewilligung 
erteilte,  jedoch  mit  der  Beschränkung,  dass  Cosandej  nicht  mehr  mit 
seinem  Vater  zusammenwohne,  und  dass  er  den  letztern  nicht  in  seine  Dienste 
nehme,  erklärte  der  BR  den  26.  Okt.  und  6.  Nov.  1877,  No.  5831,  die  gegen 
diese  Verfügung  erhobene  Beschwerde  nur  insoweit  fdr  begründet,  als 
sie  ein  Verbot  des  gemeinschaftlichen  Haushaltes  enthält;  dagegen  er- 
klärte der  BB  die  Verfügung  insoweit  für  gerechtfertigt,  als  sie  dem 
Vater  die  Mitwirkung  beim  Wirtschaftsbetrieb   des  Sohnes  untersagt. 

B  1878  n  77. 

664«  Laut  §  7  des  zugerischen  Wirtschaftsges.  vom  11.  Dez. 
1882  kann  das  Patent  zur  Bewilligung  des  Wirtschaftsbetriebs  nicht 
erteilt  werden,  wenn  der  Patentbewerber  mit  dem  der  gesetzlichen 
Requisiten  ermangelnden  Familienhaupte  in  ungetrenntem  Haushalte 
lebt,  und 

gemäs  §  8  dieses  Ges.  kann  auf  Häuser,  welche  längere  Zeit 
in  üblem  Rufe  gestanden  sind,  eine  Wirtschaftsbewilligung  verweigert 
werden. 

Diese  Bestimmungen  sind  bundesrechtlich  nicht  zu  beanstanden. 
Der  BR  wies  daher  den  7.  Dez.  1885  die  Beschwerde  des  F.  Schuler 
in  Unter- Aegeri,  welchem  die  Reg.  von  Zug,  in  Anwendung  genannter 
Bestimmungen,  das  Wirtschaftspatent  verweigert  hatte,  als  unbe- 
gründet ab. 

B  1886  II  552,  üebers.  Verh.  d.  BVers.  Dez.  1886,  No.  34. 

665.  Die  Erklärung  der  Unvereinbarkeit  eines  bestimmten 
Gewerbebetriebes  mit  einer  kant  Beamtung  steht  den  Kantonen 
unbedingt  zu,  sei  es,  dass  man  sie  als  eine  organisatorische  Bestim- 
mung über  die  Bedingungen  der  Wählbarkeit  der  Beamten  des 
Kantons  auffasst,  sei  es,  dass  man  darin  eine  der  in  Art.  31,  litt,  e 
der  BV  vorbehaltenen  Verfügungen  über  Ausübung  von  Handel  und 
Gewerbe  erblickt,  wodurch  der  Grundsatz  der  Gewerbefreiheit  keines- 
wegs beeinträchtigt  wird,  selbst  wenn  diese  Unvereinbarkeit  auf  die 
mit  dem  Betrofienen  in  ungetrennter  Haushaltung  lebende  Ehefrau 
ausgedehnt  wird. 

Der  BB  wies  daher  den  9.  Juni  1882  die  Beschwerde  des  K.  Benz, 
Bezirksrichters  xmd  Wirtes  in  Wülflingen  (Zürich)  gegen  die  Anwendung 
des  §  7,  litt,  b  und  f  des  zürcherischen  Wirtschaftsges.  von  1845  als 
unbegründet  ab.  Die  erwähnten  litt,  b  und  f  des  §  7  bestimmen  näm- 
lich,  dass   Mitglieder  des  Bezirksgerichts  und  solche  Personen,  welche 
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mit  denselben  in  gemeinschaftlicher  Haushaltang  leben,  von  der  Aas- 
übung eines  Weinschenk-  oder  Speisepatentes  ausgeschlossen  sind. 

B  1883  n  866. 

666.  Gegen  die  Bestimmung  des  Art.  8  der  Polizeiordnung 
des  Kts.  Appenzell  A-Rh.  vom  20.  Jan.  1879,  wonach  die  Betreibung 
einer  Wirtschaft  mit  der  Bekleidung  einer  Polizeidienerstelle  unver- 
einbar sein  soll,  ist  vom  Standpunkt  der  Gewerbefreiheit  aus  nichts 
einzuwenden,  so  wenig  wie  gegen  die  weitere  Bestimmung  des  zitirten 
Art.,  dass  an  Polizeidiener  keine  Jagdpatente  erteilt  werden  dürfen. 
Denn  damit  wird  nicht  das  Gewerbewesen  geordnet,  sondern  lediglich 
die  Bedingungen  der  Wählbarkeit  der  Polizeidiener  festgestellt,  wo- 
rüber dem  BR  keine  Kontrole  zusteht,  da  das  Polizeiwesen  ausschlies- 
lich  Sache  der  Kantone  ist.  BR  den  4,  April  1879,  B  1880  II  611. 

667.  Es  ist  festgestellt  worden,  dass  die  üeberwachung  der 
verlangten  Wirtschaft  für  die  Polizei  den  Tag  über  sehr  schwierig 
wäre,  und  dass  am  Abend  und  während  der  Nacht  speziell  hiefür 
ein  eigener  Polizeidienst  eingerichtet  werden  müsste,  wozu  die  vor- 
handenen Kräfte  nicht  ausreichen;  ferner,  dass  der  Petent  nicht 
gleichzeitig  sein  in  der  Stadt  Freiburg  befindliches  Gasthaus,  und 
daneben  eine  Wirtschaft  auf  dem  Festplatz  des  eidg.  Freischiessens 
zu  leiten  und  zu  überwachen  im  Stande  sei. 

Der  BR  erkannte  daher  den  25.  Juli  1885,  dass  in  der  Ver- 
weigerung der  Wirtschaftsbewilligung  seitens  des  Staatsrates  von 
Freiburg  an  A.  Schranner  keine  Verletzung  der  Vorschrift  des  Art.  31 
der  BV  liege.  B  1882  II  759. 

668«  Ungünstige  Lokalverhältnisse  können  ein  wirtschafts* 
polizeiliches  Motiv  zur  gerechtfertigten  Verweigerung  der  Wirtschafts- 
bewilligung sein.  So  kann  z.  B.  in  dem  gleichzeitigen  Betriebe  einer 
Tuch-  und  Spezereihandlung  und  einer  Wirtschaft  im  gleichen  Hause, 
wobei  Zugestandenermassen  die  letztere  nur  eröffnet  werden  will, 
um  die  erstere  ertragreicher  zu  machen,  ein  vom  Standpunkt  der 
Wirtschaftspolizei  nicht  zu  billigendes,  ungesundes  Verhältnis  erblickt 
werden. 

BR  den'  13.  Mai  1890,  die  Beschwerde  des  W.  Krems-Fehlmann  in  B/othrist 
gegen  die  Verweigerung  eines  Wirtschaftspatentes  durch  die  aargauische 
Reg.  abweisend,  B  1890  II  829. 

669.  Die  Bestimmung,  dass  die  Wirtschaften  um  11  Uhr 
Abends  geschlossen  sein  sollen,  erscheint  als  eine  im  Interesse  der 
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öffentlichen  Ordnung  erlassene  gerechtfertigte  Verfügung,  durch 
welche  in  keiner  Weise  der  Schlussatz  des  Art.  31  der  BV  verletzt 

wird.  BR  den  24.  April  1877,  B  1878  II  77. 

670«  Entgegen  der  vom  BB  in  seinen  Bekursentscheidungen 
Sturm  und  Bickel  vom  2.  Nov.  1880  vertretenen  Ansicht,  erklärte 
die  BVers.  den  21.,  23.  Dez.  1880  die  Anwendung  der  Verfügung 
des  Eeg-Bates  von  Banel-Stadt  vom  12.  Febr.  1879  vom  Gesichts- 
punkt des  Art.  31  der  BV  aus  für  zulässig.  Diese  Verfügung  lautet: 

Wenn  der  Reg- Rat  im  Sinne  des  §  7  des  Wirtschaftsges.  eine 
Wirtsehaftsbewilligung  entzieht,  so  behält  er  sieh  dabei  das  Recht 
vor,  je  nach  Umständen  die  Fortführung  der  Wirtschaft  im  gleichen 
Hause  auf  eine  angemessene  Zeitdauer  zu  untersagen,  insofern  das 
Hans  nicht  an  einen  andern  Eigentümer  übergeht. 
Zur  Rechtfertigung  dieser  Bestimmung  bemerkt  die  R«g.  von  Basel- 
Stadt: 

Sie  hat  nicht  den  Sinn  eines  bleibenden  Verbotes  des  Wirtens, 
sondern  es  handelt  sich  nur  um  eine  Sistirung  der  Wirtschaft  <auf  eine 
angemessene  Zeitdauer».  Sobald  das  Haus  den  Eigentümer  gewechselt  hat, 
oder  seit  der  Einstellung  der  Wirtschaft,  wenn  auch  nur  ein  oder  mehrere 
Quartale  verflossen  sind,  so  steht  einer  neuen  Patenterteilung  nichts  ent- 
gegen, sofern  der  neue  Wirt  die  gesetzlichen  Requisiten  besitzt.  Auch  ist 
diese  Massregel  nicht  gegenüber  jeder  Wirtschaft,  sondern  nur  «je  nach 
Umständen»  anzuwenden.  Es  handelt  sich  also  um  eine  blos  vorüber- 
gehende polizeiliche  Verfügung  zum  Schutze  der  öffentlichen  Moral.  Das 
frühere  Verfahren,  wonach  der  Patententzug  nur  auf  die  Person  beschränkt 
worden  ist,  hat  sich  in  den  meisten  Fällen  als  unzulässig  gezeigt.  Die 
Wirtschaft  ist  einfach  unter  einem  andern  Namen  wieder  eröffnet  worden, 
ohne  ihren  frühem  Charakter  (den  eines  übelberüchtigten  Geschäftes) 
zu  ändern. 

Der  BR  dagegen  hatte  diese  Verfügung  deshalb  für  unstatthaft 
erklärt,  weil  sie  (abgesehen  davon,  ob  eine  Beeinträchtigung  wolerwor- 
bener  Rechte  darin  liege,  weiche  Frage  civilrechtlicher  Natur  wäre)  ent- 
weder in  der  Nötigung  zum  Verkaufe  eine  Schmälerung  der  Freiheit 
des  Handels,  oder  in  der  Ausschliessung  eines  andern  gut  beleumdeten 
Wirtes  als  Pächter  des  fraglichen  Lokals  eine  Beeinträchtigung  der 
Freiheit  des  Gewerbes  enthält,  und  insofern  die  Eigenschaft  einer  zuläs- 
sigen polizeilichen  Verfügung  überschreitet. 

B  1880  IV  491,  495,  1881  I  48,  II  686;  vgl.  No.  653. 

671.  Das  Gesuch  des  Gürtler-Gysin,  Wirtes  in  Basel,  um  Be- 
willigung der  Erstellung  und  des   Betriebs   einer  Bierwirtschaft 
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während  der  Dauer  des  eidg.  Schützenfestes  in  Basel  auf  seinem 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Festplatzes  befindlichen  Grund  und  Boden 
war  vom  Reg-Rate  von  Basel  abschlägig  beschieden  worden.  Auch 
der  BR  wies  den  24.  Juni  1879  die  Beschwerde  des  Gysin  gegen 
diese  angeblich  eine  Verletzung  des  Grundsatzes  des  Art.  31  der 
BV  enthaltenden  Verfügung  der  Reg.  von  Basel  als  unbegründet  ab. 
Denn  es  liegt  in  der  Organisation  von  Festen,  welche  eine  grosse 
Volksmasse  herbeiziehen,  dass  behufs  Erhaltung  der  guten  Ordnung 
besondere  Polizeimassregeln  getroffen  werden  müssen.  Die  bezüglich 
der  Ausübung  des  Wiitschaftswesens  auf  dem  Festplatze  oder  in 
der  unmittelbaren  Umgebung  des  Festplatzes  aufgestellten  Beschrän- 
kungen rechtfertigen  sich  somit  durch  die  gegebenen  Verhältnisse 
des  Spezialfalles.  B  1880  ll  612. 

672.  Die  Bestimmung  des  freiburgischen  Ges.  über  das  Wirt- 
schaftswesen vom  10.  Dez.  1879,  Art.  8,  Ziff.  3,  wonach  die  Er- 
neuerung eines  Wirtschaftspatentes  dem  Patentinhaber,  der  sich 
mehrerer  Uebertretungen  der  Wirtschaftspolizei  schuldig  gemacht 
hat,  verweigert  werden  kann,  ist  eine  ganz  gerechtfertigte  polizei- 
liche Vorschrift,  die  sich  mit  Art.  31,  litt  c  und  e  der  BV  sehr 
wol  verträgt. 

Mit  dieser  Motivirung  wies  der  BR  den  15.  Juni  1887  die  Be- 
schwerde des  J.  Chappuis  in  Estavayer-le-Gibloux  gegen  den  Staats- 
rat von  Freiburg,  welcher  ihm  die  Erneuerung  der  Konzession  zum 
Betrieb  einer  Wirtschaft  verweigert  hatte,  als  unbegründet  ab.  Die 
BVers.  bestätigte  den  17.,  22.  Dez.  1887  die  Entscheidung  des  BR 

B  1887  IV  121,  Uebers.  Verh.  d.  BVere.  Dez..  1887,  No.  32. 

673«  Die  Frage,  ob  gemäs  Art.  20  und  22  des  freiburgischen 
Wirtschaftsgesetzes  von  1864  ein  infolge  Handänderung  des  Wirt- 
schaftsgebäudes erloschenes  zeitweiliges  Patent  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen wieder  aufleben  kann,  ist  Sache  der  den  EBehörden 
zukommenden  Auslegungen  und  berührt  das  Bundesrecht  nicht 

Der  Staatsrat  des  Kts.  Freiburg  hat  diese  Frage  gegenüber  J. 
Zbinden  von  Brünisried  den  26.  Jan.  1886  verneint;  der  BR  aber,  an 
welchen  sich  Zbinden  wandte,  erklärte  sich  den  30.  April  1886  zur 
Entscheidung  der  Frage  inkompetent.  B  1887  n  684. 

674.  Zu  dem  durch  die  BV  aus  dem  Jahre  1874  den  Kan- 
tonen vorbehaltenen   Rechte,   über  die  Ausübung  von  Haudel  und 
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Gewerben  Verfügungen- zu  treffen,  ist  seit  der  Partialrevision  vom 
25.  Okt.  1885  in  Art.  31,  litt,  c  der  besondere  Vorbehalt  gekom- 
men, dass  die  Kantone  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  die  Aus- 
übung des  Wirtschaftsgewerbes  und  des  Kleinhandels  mit  geistigen 
Getränken  den  durch  das  öffentliche  Wol  geforderten  Beschränkungen 
unterwerfen  können. 

Wenn  nun  auch  durch  diese  Revision  der  BV  das  Recht  der 
Kantone  in  diesem  Gebiete  erheblich  erweitert  ist,  so  dürfte  dar- 
aas dem  Bund  die  Pflicht  erwachsen,  um  so  aufmerksamer  den 
Grundsatz  des  Art.  31  gegen  eine  möglicherweise  unbegründete 
Anwendung  der  verstärkten  kant.  Befugnisse  zu  wahren  und  um 
80  entschiedener  dieselben  da  aufrecht  zu  erhalten,  wo  das  öifent- 
liche  Wol  eine  beschränkende  Massnahme  nicht  rechtfertigen  sollte. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erachtete  es  der  BR  nicht  für 
zweckmässig,  die  Vorberatung  und  Antragstellung  hinsichtlich  der 
Wirtschaftsrekurse  vom  Justiz-  und  Polizeidep.  an  ein  anderes  Dep. 
(etwa  an  das  Dep.  des  Innern)  übergehen  zu  lassen'). 

BR  im  Geschaflaber.  über  das  Jahr  1885,  B  1886  I  935. 

673.  Den  29.  Juli  1890  erklärte  der  BR  die  Beschwerde  des 
Moriz  Mttfi  in  Neuenkirch  (Luzern)  gegen  die  Schlussnahme  der 
Luzemer-Reg.  vom  13.  Dez.  1889  betr.  Nichterneuerung  des  Wirt- 
schaftspatentes für  seine  cRestauration  zum  Seehof »  bei  der  Bahnhof- 
station Sempach  für  begründet  und  lud  daher  die  KReg.  ein,  dem 
Bogehren  des  Rekurrenten  um  Erneuerung  des  Wirtschaftspatentes 
zu  entsprechen.  Aus  den  Motiven  der  Entscheidung  des  BB  ist 
hervorzuheben : 

So  anerkennenswert  das  Bestreben  der  KBehörden,  speziell  der 
luzernischen  Reg.  ist,  durch  Verminderung  der  Zahl  der  Wirtschaften 
einem  sozialen  Uebel  entgegenzuwirken,  so  sehr  fällt  auf  der  an- 
dern Seite  ins  Gewicht,  dass  das  bundesverf-mässig  gewährleistete 
Recht  der  Gewerbefreiheit  in  Frage  steht.  Dieses  Recht  darf  nur 
aus  tatsächlich    unanfechtbaren  Gründen  beschränkt  werden.    Im 


>)  Vor  Inkrafttreten  des  BBeechl.  über  die  Organis,  des  BR  vom  21.  Aug. 
1878  (Art.  25,  A.  8.  n.  F  III  489,  Wolf  I  93,  vgl.  Beschl.  des  BR  vom  8.  Juü 
1887,  Art.  5,  A.  S.  n.  F.  X  106,  Wolf  I  96)  erfolgte  die  Vorberatung  und 
Antragstellung  über  Rekurse  betr.  die  Gewerbe&eiheit  durch  das  Handelsdep., 
vgl  BGes.  über  die  Organis,  des  BR  vom  16.  Mai  1849,  Art  28,  A.  S.  I  61, 
BGes.  vom  28.  Juli  1873  über  Abänderung  des  BGes.  vom  16.  Mai  1849,  Art.  4, 
A.  S.  XI  258. 
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vorliegenden  Fall  ist  unrichtiger  Weise  die.  allerdings  grosse  Zahl 
der  Wirtschaften,  je  6  auf  1100  resp.  2000  Einwohner,  in  den 
beiden  Ortschaften  Sempach  und  Neuenkirch  (je  gegen  eine  halbe 
Stunde  von  der  Station  Sempach  entfernt),  als  Motiv  zum  Patent- 
entzuge gegenüber  einer  nicht  blos  den  Bedürfnissen  der  einen  oder 
andern  dieser  Ortschaften  dienenden  Wirtschaft  aufgestellt  und  unter 
der  gleichfalls  unrichtfgen  Annahme  eines  geringfügigen  Verkehrs  auf 
der  Station  Sempach  (der  Verkehr  betrug  im  Jahr  1889:  abgegangene 
Personen  27,645,  Gepäck  24  Tonnen,  Vieh  1576  Stück,  Güter  (ver- 
sandt und  empfangen)  4112  Tonnen,  Totaleinnahmen  Fr.  29,656. 12), 
die  Rücksicht  auf  das  öffentliche  Wol  gegen  den  Fortbestand  einer 
Wirtschaft  angerufen  worden,  welche  bis  jetzt  unbestritten  sehr 
solid  und  tüchtig  geführt  und  darum  sehr  stark  besucht  war. 

Den  3.,  18.  Dez.  1890  bestätigte  die  BVers.  die  Entscheidung 

des  BR.    B  1890  III 1141, 1891  II  591,  Uebers.  Verh.  d.  BVers.  Dez.  1890,  No.  17. 

676.  Im  Hinblick  auf  die  Bestimmung  des  Art.  9  des  frei- 
burgischen  Wirtschaftsges.,  welches  mit  dem  1.  Jan.  1889  in  Kraft 
getreten  ist,  wonach  bei  Wirtschaftsbewilligungen  auf  die  Bevölke- 
rungszahl, den  Geschäftsverkehr,  den  Gebietsumfang  der  Ortschaft 
Rücksicht  zu  nehmen  ist,  und  angesichts  des  Umstandes,  dass  Nei- 
rivue  blos  288  Einwohner  zählt  und  daselbst  bereits  mehrere  Wirt- 
schaften bestehen,  hat  der  BR  den  l.  April  1889  die  Beschwerde 
des  Nie.  Gastella  in  Neirivue  gegen  die  den  28.  Sept.  1888  erfolgte 
staatsrätliche  Verweigerung  der  Erteilung  eines  Wirtschaftspatentes 
als  unbegründet  abgewiesen. 

Der  BR  zog  in  Erwägung: 

Wenn  auch  der  Beschl.  der  Reg.  des  Kts.  Freiburg,  durch  wel- 
chen dem  Rekurrenten  das  Wirschaftspatent  verweigert  wurde,  in 
das  Jahr  1888  fällt,  d.  h.  vor  dem  1.  Jan.  1889,  dem  Tage  des  In- 
krafttretens des  neuen  kant.  Wirtschaftsges.,  gefasst  wurde,  so  bringt 
es  doch  der  staatsrechtliche  Charakter  des  vorliegenden  Rekurses 
mit  sich,  dass  die  eidg.  Rekursbehörde  die  zur  Zeit  ihres  Entschei- 
des massgebenden  rechtlichen  Verhältnisse  in  Berücksichtigung  ziehen 
und  zur  Grundlage  ihres  Entscheides  nehmen  muss.  Denn  sie  hat 
nicht  für  die  Vergangenheit,  sondern  für  Gegenwart  und  Zukunft 
ihr  Urteil  zu  sprechen,  und  sie  muss  sich  hüten,  einen  Ausspruch 
zu  tun,  dessen  Vollziehung  mit  dem  geltenden  Rechte  in  Wider- 
spruch geriete,  und  gegenüber  welchem  die  KBehörde  sofort,  gestützt 
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auf  das  nun  wirklich  herrschende  Becht,  einen  neuen,  mit  dem  auf- 
gehobenen frühem  identischen  Beschl.  fassen  könnte,    b  1889  li  135. 

677.  Den  8.  Jan.  1890  entschied  der  BR  31,  und  den  29.  Juli 
1890  14  Rekurse  freiburgischer  Wirte*),  denen  vom  Staatsrat  des 
Kts.  Freiburg  auf  Grund  des  den  28.  Sept.  1888  vom  Grossen  Rate 
erlassenen  Ges.  über  die  Wirtschaften  und  andere  derartige  Etab- 
lissemente,  welches  den  1.  Jan.  1890  in  Kraft  trat,  die  Erneuerung 
der  Wirtschaftspatente  verweigert  worden  war.  Zur  Anwendung  kamen 
vorab  die  Art.  4  und  9  des  Ges.  Art.  4  bestimmt,  dass  die  Wirt- 
schaftspatente den  durch  das  öffentliche  Wol  geforderten  Einschrän- 
kungen unterliegen,  und  in  Art.  9  sind  die  Bedingungen  aufgezählt, 
durch  deren  Erfüllung  diese  « öffentliche  Wolfahrt »  gesichert  er- 
scheint. Darnach  hat  der  Staatsrat  in  Berücksichtigung  zu  ziehen: 
die  Bevölkerungszahl,  den  Geschäftsverkehr,  die  Ausdehnung  der 
betr.  Ortschaft  und  die  Art  und  Weise  ihrer  Einteilung  in  Woh- 
nungsgruppen, die  Anzahl  der  schon  bestehenden  Geschäfte  dieser 
Art,  die  Nähe  einer  Landstrasse  oder  eines  Bahnhofes,  üeberhaupt 
soll  er  eine  möglichste  Beschränkung  der  Zahl  der  Wirtschaften 
eintreten  lassen.  Den  8.  Jan.  wurden  vom  BR  21  dieser  Rekurse 
als  unbegründet  abgewiesen^),  10  dagegen  wurden  als  begründet 
erklärt;  den  29.  Juli  1890  sodann  wies  der  BR  6  Rekurse  als  un- 
begründet ab,  erklärte  5  für  begründet,  ebenso  zwei  weitere  in  Ab- 
änderung seines  abweisenden  Beschl.  vom  8.  Jan.;  einen  letzten 
Rekurs  endlich  wies  der  BR  zu  weiterer  Behandlung  an  die  Frei- 
burger Reg.  zuiück.  B  1891  II  592. 

Die  Gesichtspunkte,  welche  den  BR  bei  der  Entscheidung  ge- 
leitet haben,  fasst  er  in  die  Worte  zusammen: 

Die  Revision  des  Art.  31  der  BV  hat  in  unbestreitbarer  Weise  den 
Zweck  und  die  Rechtswirkung  gehabt,  die  Kantone  entsprechend  den 
Anforderungen  des  öffentlichen  Woles  zur  Beschränkung  der  Zahl  der 
Wirtschaften  zu  ermächtigen,  in  der  Voraussetzung,  dass  diese  Be- 
schränkung sich  auf  ein  Ges.  stütze.  Dieser  Bedingung  hat  der  Et. 
Freibnrg  Genüge  geleistet.  Aber  das  in  Frage  stehende  Ges.  stellt  keine 

*)  Ursprünglich  waren  45  Rekurse  beim  BR  anhängig  gemacht  worden, 
hievon  fielen  6  dahin  und  8  waren  den  8.  Jan.  1890  noch  unerledigt ;  zu  diesen  8  kamen 
alsdann  noch  weitere  6  und  diese  14  entschied  hierauf  der  BR  den  29.  Juli  1890. 

*)  Drei  der  vom  BR  abgewiesenen  Beschwerdeführer  wandten  sich  hierauf 
an  die  BVers.  (vgl.  No.  678) ;  die  BVers.  wies  sämtliche  drei  Rekurse  denl9., 
27.  Juni  1890  als  unbegründet  ab,  Cebers.  Verh.  d.  BVers.  Juni  1890,  No.  43. 
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festen  und  gleicbmässig  anwendbaren  Vorschriften  auf,  nach  welchen 
eine  solche  Reduktion  einzutreten  hätte.  Es  überlässt  Zahl  und  Aus- 
wähl  der  aufzuhebenden  Wirtschaften  dem  freien  Ermessen  der  B^. 
Wie  weit  sie  dabei  gehen  dürfe,  und  in  welcher  Weise  die  Ausscheidung 
stattfinden  solle,  darüber  ist  im  Ges.  nichts  Bestimmtes  gesagt.  (Vgl. 
No.  647.) 

Gegenüber  einem  so  elastisch  abgefassten  Ges.  kann  sich  der  BR 
nicht  ganz  der  Frage  yerschli essen,  wie  sich  die  Anwendung  desselben 
in  der  Praxis  gestalte.  Er  muss  sich  vorbehalten,  in  jedem  Spezialfälle 
zu  prüfen,  ob  die  kaut.  Reg.  von  ihrer  unbeschränkten  Kompetenz  einen 
umsichtigen  und  gerechtfertigten,  mit  dem  Grundsatze  der  Gleichstellung 
der  Bürger  vereinbarlichen  (sie)  Gebrauch  gemacht  habe.  Wenn  zwar 
die  Geltendmachung  des  Grundsatzes  der  Gleichberechtigung  an  und 
für  sich  vor  das  BGer.  und  nicht  vor  den  BR  gehört,  so  ist  andrerseits 
zu  beachten,  dass  die  Gleichbehandlung  der  Bürger  ein  wesentliches 
Element  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  bildet.  Ein  Bürger,  der 
unter  gleichen  Umständen  ungünstiger  als  ein  anderer  behandelt  würde, 
könnte  sich  mit  Recht  darüber  beschweren,  dass  die  Gewerbe&eiheit  zu 
seinen  Ungunsten  verletzt  worden  sei. 

Allerdings  hat  dieser  Grundsatz  der  Gewerbefreiheit  durch  die  Re- 
vision von  Art.  31  in  Bezug  auf  das  Wirtschaftsgewerbe  eine  bedeu- 
tende Einschränkung  erlitten ;  aber  von  einer  gänzlichen  Aufhebung  des 
Prinzips  kann  keine  Rede  sein. 

Unbedingte  Freiheit  im  Wirtschaftswesen  kann  zwar  der  Bürger 
nicht  mehr  beanspruchen,  aber  das  wenigstens  darf  er  wie  früher  ver- 
langen, dass,  wenn  man  bei  ihm  Beschränkungen  eintreten  lässt,  dies 
unter  dem  nämlichen  Rechtstitel  und  in  gleichem  Masse  geschehe,  wie 
bei  Andern,  für  welche  ganz  gleiche  Verhältnisse  zutreffen.  Wenn 
eine  KReg.,  um  eine  Herabminderung  der  Zahl  der  Wirtschaften  ber- 
beizufahren,  dies  nicht  anders  tun  kann,  als  so,  dass  sie  einer  beschränk- 
ten Anzahl  von  Bewerbern  ein  Vorrecht  einräumt,  so  muss  diese  Ver- 
günstigung doch  an  bestimmte  tatsächliche,  für  Jedermann  giltige  Vor- 
aussetzungen geknüpft  werden,  so  dass  ein  Bürger,  der  trotz  gleicher 
tatsächlicher  Voraussetzungen  und  Verumständungen  einem  Konkurrenten 
geopfert  würde,  berechtigt  sein  muss,  den  in  Art.  31  aufgestellten  Grund- 
satz für  sich  anzurufen.  B  1890 1  369,  IV  69,  1891  U  589. 

678«  J.  Oberson,  Wirt  in  Romont  (Freiburg),  welchem  der 
Staatsrat  die  Erneuerung  des  Wirtschaftsbetriebes  verweigert  hatte, 
und  welcher  durch  die  Entscheidung  des  BR  vom  8.  Jan.  1890  mit 
seinem  Begehren  um  Aufhebung  des  Besohl,  des  Staatsrates  war 
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abgewiesen  worden  (No.  677)'),  verlangte  Sistirung  der  Schluss- 
nahme  des  BR,  bis  die  BVers.,  bei  welcher  er  gegen  die  Verfügung 
des  BR  Beschwerde  za  führen  gedenke,  entschieden  hätte. 

Der  BR  wies  den  7.  Febr.  1890  das  Gesuch  ab: 

Nach  Art.  31  litt,  c  ist  die  Erteilung  von  Wirtschaftspatenten 
Sache  der  Kantone;  der  BR  kann  nur  ausnahmsweise  in  dieser 
Materie  einen  Entscheid  der  kant.  Behörden  aufheben,  wenn  er  findet, 
derselbe  stehe  mit  hohem  Verf-Grundsätzen  im  Widerspruch;  vor- 
liegenden Falls  scheinen  solche  nicht  in  Frage  zu  kommen,  weshalb 
auch  kein  Grund  vorliegt,  von  der  allgemeinen  Regel  abzugehen 
und  die  Ausübung  eines  den  Kantonen  durch  die  Yerf-Revision  vom 
Jahre  1885  eingeräumten  Hoheitsrechtes  länger  zu  suspendiren. 

B  1890  I  341.  Vgl.  No.  806  fF. 

0  B  1890 1  386 :  Bomont,  ein  Städtchen  von  1880  Einwohnern,  beeass  bis 
zum  Inkrafttreten  des  neuen  freiburger  Y^irtschaftsges.  19  Ehehafte-  (Wirt- 
schaften) und  14  Y^irtschaiten  mit  temporären  Grerechtsamen,  im  Granzen  83, 
d.  h.  je  1  auf  56  Einwohner.  Trotz  Aufhebung  einer  Anzahl  derselben  bleiben 
noch  28  bestehen,  d.  h.  auf  je  67  Seelen  eine  Wirtschaft.  Oberson  besass  nun 
for  sich  allein  2  Schankstellen ;  deshalb  hob  der  Staatsrat  die  eine  derselben 
anf.  Der  BR  erklärte  diese  vom  Staatsrat  angegebene  Begründung  des  Auf- 
hebungsbeschl.  fQr  zutreffend  und  wies  den  8.  Jan.  1890  den  Rekurs  des  Oberson 
ab;  die  BVers.  hat  gleichfalls  die  Beschwerde  des  Oberson  als  unbegründet 
abgewiesen,    üebers.  Verh.  d.  BVers.  Juni  1890,  No.  43. 
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3.  Kapitel. 

Religionsfreiheit. ') 
(Stellung  des  Bundes  zu  den  einzelnen  Konfessionen.) 

BV  1874,  Art.  49—54;  vgl.  BV  1848,  Art.  44,  58;  A.  S.  I  18;  n.  F.  1 16—18;  Wolf  I 
7,  8,  20. 

I.  Allgemeines. 

B79«  Der  BR  kann  nicht  zugeben,  dass  aus  der  Freiheit  des 
Gewissens  und  des  Glaubensbekenntnisses  auch  das  Recht  folge, 
Andersdenkende  von  öffentlicher  Kanzel,  wo  Widerlegung  und  Wider- 
spruch unmöglich  ist,  in  verletzender  Weise  zu  kritisiren. 

Dies  bemerkte  der  BR  gegenüber  der  Wallisar  Reg.,  welche  zur 
Rechtfertigung  einer  Predigt  des  P.  Massen  sich  auf  Art.  49  der  BV 
berief;  diese  Predigt,  meinte  die  Walliser  Reg.,  unterliege  nicht  der 
Rüge  durch  die  bürgerlichen  Behörden.  Im  Aug.  1876  bat  der  Ligorianer 
P.  Masson  in  Bagnes  (Wallis)  gegen  jene  Katholiken  gepredigt,  welche 
auf  die  btLrgerliche  nicht  auch  die  kirchliche  Trauung  folgen  lassen,  sowie 
auch  gegen  diejenigen  Katholiken,  welche,  nachdem  sie  Jahre  hindurch 
sich  den  Pflichten  gegen  die  Religion  entzogen,  mit  Pomp  in  der  Kirche 
sich  begraben  lassen.  B  1877  II  530. 

B80*  Die  freiwillige  Schützengesellschaft  von  Croglio  (Tessin) 
erblickte  in  der  Weigerung  des  Ortspfarrers,  die  neue  Fahne  der 
Gesellschaft  einzusegnen,  und  in  dem  Verbot  des  Pfarrers,  diese 
Fahne  bei  Anlass  eines  Leichenbegängnisses  in  die  Kirche  hinein- 
zutragen, nicht  nur  ein  grobes  Unrecht  gegen  die  Gesellschaft  und 
die  Familie  des  Verstorbenen,  sondern  auch  eine  Beleidigung  des 
Vaterlandes. 

Das  Vereinsbanner  stellt  auf  der  einen  Seite  das  eidg.  weisse 
Kreuz  im  roten  Felde  dar  mit  den  Worten:    a Freiheit,  Vaterland, 


1)  Vffl.  Gar  eis  und  Zorn,  Staat  und  Kirche  in  der  Schweiz,  2  Bände, 
Zürich  1877,  1878.  A.  Martin,  De  la  Solution  donnöe  par  la  Constitution  f(§de- 
rale  aux  questions  confessionelles  ia  «Revue  de  droit  international»  1883  XV. 
A.  Samuely,  Art.  50  der  Schweiz.  BV,  Gutachten  im  Auftrage  des  eidg. 
Justiz-  und  Polizeidep.  erstattet,  Bern  1875.  A.  Samuely,  Zur  Interpretation 
des  Art.  50,  Abs.  2  der  BV,  Bern  1875.  J.  Langhar  d.  Die  Glaubens-  und  Kultus- 
freiheit  nach  Schweiz.  BRecht,  Bern  1888.  —  Vgl.  oben  No.  67,  V;  68,  2,  5; 
70,  2;  78,  3;  76,  I,  2;  78,  I,  1;  85,  2;  92,  1. 
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Einigkeit,  Fortschritt»,  auf  der  andern  Seite  das  Tessiner  Kantons- 
wappen und  als  Trophäe  einen  Stutzer  mit  einem  Kranze  und  da- 
runter die  einfache  Inschrift:  aGesellschaft  freier  Schützen  von 
Croglio,  1878». 

Die  Gesellschaft  beschwerte  sich  beim  BR.  Nach  dem  Berichte 
des  Staatsrates  des  Kts.  Tessin  an  den  BB  dürfen  zufolge  eines 
Dekretes  der  aSacra  congregatio  rituum»  in  Rom  nur  Fahnen  oder 
Standarten  von  Gesellschaften  mit  religiösem  Charakter,  und  auch 
diese  nur  dann  eingesegnet  werden,  wenn  sie  das  Bild  eines  Heiligen 
oder  ein  sonstiges  religiöses  Abzeichen  tragen. 

Der  BR  beschloss  den  30.  April  1886,  dem  Vorstande  der 
Schützengesellschaft  von  Croglio  zu  erwidern:  Der  BR  würdige  sehr 
wol  die  patriotische  Gesinnung,  aus  welcher  die  Beschwerde  ent- 
sprungen sei,  allein  er  sehe  sich,  speziell  im  Hinblick  auf  Art.  49 
der  BV,  nicht  in  der  Lage,  in  einer  Frage  des  kirchlichen  Ritus 
und  der  kirchlichen  Polizei,  wie  die  vorliegende,  interveniren  zu 
können.  B  1887  ll  700. 

680  a.  Die  Ablehnung  eines  Richters  oder  gerichtlichen 
Beamten  findet  mit  gutem  Grunde  überall  dann  statt,  wenn  eine 
Tatsache  vorliegt,  welche  geeignet  ist,  Mistrauen  in  die  Unpartei- 
lichkeit oder  Befangenheit  desselben  zu  rechtfertigen. 

Es  macht  aber  in  dieser  Beziehung  keinen  Unterschied,  ob  der 
Grund,  welcher  die  Besorgnis  der  Befangenheit  eines  Richters  erzeugt, 
in  einem  Verhältnis  kirchlicher  oder  religiöser  Natur  liegt  oder  aus 
einer  Beziehung  anderer  Art  sich  ableitet.  Auch  im  erstem  Falle 
ist  in  Wirklichkeit  nicht  ein  dem  religiösen  oder  kirchlichen  Gebiete 
entnommener  Rechtsgrund,  der  zur  Ausschliessung  des  Richters 
führt,  sondern  der  aus  einer  gewissen  engen  Beziehung  zwischen 
dem  Richter  und  einer  Partei,  nach  allgemein  menschlichem  Urteile 
sich  ergebende  Mangel  an  Unparteilichkeit  des  Richters. 

Der  BR  erklärte  daher  den  7.  Febr.  1883  eine  Beschwerde  des 
J.  Despoud  Namens  seiner  Tochter  Leonie  in  Domdidier  (Freiburg)  gegen 
eine  Verfügung  des  korrektionellen  Gerichts  in  Broye  für  unbegründet. 
Das  Gericht  hatte  nämlich  dem  Gesuch  des  Beklagten  J.  Doulaz  auf 
Ausschliessung  des  Gerichtspräsidenten  entsprochen,  weil  die  Eigenschaft 
desselben  als  Taufpate  der  Klägerin  (Leonie  Despoud)  und  die  Beziehungen, 
welche  sich  infolge  dessen  zwischen  demselben  und  der  Familie  Despoud 
haben  bilden  können,  die  Ausschliessung  von  der  Teilnahme  an  dem 
Straffalle  Despoud- Doulaz  rechtfertigen.  Das  Gericht  hat  offenbar  nicht 
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die  Unvereinbarkeit  der  richterlichen  Funktion  mit  einer  religiösen  Pflicht- 
stellang,  wie  sie  die  Eigenschaft  eines  Taufpaten  in  Hinsicht  auf  den 
Täufling  mit  sich  bringt,  aussprechen  wollen,  was  ganz  unzweifelhaft 
eine  Verletzung  des  Art.  49  der  BV  in  sich  schliessen  würde.  Es  hat 
dem  Richter  die  Ausübung  seines  Bichieramtes ,  seines  bürgerlichen 
Rechtes,  in  dem  von  seinem  Patenkinde  angehobenen  Prozesse  nicht  des- 
halb untersagt,  weil  er  Pate  ist,  vielmehr  weil  das  Verhältnis  zwischen 
einem  Paten  und  einem  Täufling  und  dessen  Eltern  ein  solches  ist, 
welches  die  richterliche  Unbefangenheit  des  erstem  in  einer  Streitsache 
des  letztem  gefährdet  erscheinen  lässt.  BE  No.  645. 

681«  Der  Kapuziner  Marcellino  in  Faido  wurde  den  16.  Juli 
1874  von  der  Tessiner  Reg.  aufgefordert,  provisorisch  die  Verrich- 
tungen eines  Pfarrers  der  Gemeinde  Verscio  (Bezirk  Locamo)  zu 
versehen,  an  Stelle  des  von  der  Gemeinde  wegen  unmoralischer  und 
intoleranter  Handlungen  abgesetzten  bisherigen  Pfarrers.  Gegen  diese 
Schlussnahme  beschwerte  sich  Marcellino  beim  BR,  weil  durch  dieselbe 
das  tessinische  civilkirchliche  Ges.  vom  Jahre  1855  und  die  Art.  43, 45 
(vgl.  No.  364)  und  49  der  BV  verletzt  würden.  Der  BR  erklärte  den 
14.  Sept.  1874  die  Beschwerde  als  unbegründet,  in  Erwägung: 

1.  Dass  die  Beurteilung  der  Frage,  ob  der  vom  Staatsrat  des  Kts. 
Tessin  dem  Rekurrenten  unter  Strafandrohung  erteilte  Befehl  mit 
den  Bestimmungen  des  tessinischen  Ges.  vom  24.  Mai  1855  im  Wider- 
spruch stehe,  nicht  in  der  Kompetenz  der  BBehörde  liegt, . .  indem 
diese  Behörde  den  Rekurs  nur  insofern  in  Betracht  ziehen  kann, 
als  es  sich  um  Rechte  handelt,  die  durch  die  BV  gewährleistet  sind; . . 

2.  dass  von  einer  Verletzung  der  durch  Art.  49  der  BV  gewähr- 
leisteten Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  nicht  die  Rede  sein  kann, 
wenn  ein  katholischer  Geistlicher  eines  Klosters  an  die  geistliche 
Leitung  einer  katholischen  Gemeinde  provisorisch  berufen  wird,  und 
zwar  um  so  weniger,  als  nachgewiesen  ist,  dass  in  einem  frühern  ähn- 
lichen Falle  ein  Kapuziner  des  nämlichen  Klosters  einer  derartigen 
Aufforderung  des  Staatsrates  ohne  Schwierigkeit  nachgekommen  ist') ; 


*)  Der  Bericht  der  Minderheit  der  Ständer.  Komm,  vom  24.  Okt  1874 
(Hildebrand)  Rührte  aus:  Dem  bundesr.  Beschl.  zufolge  kann  keine  Gewissens- 
Verletzung  vorliegen,  wenn  ein  katholischer  Ordensgeistlicher  zur  Seelsorge 
einer  katholischen  Gemeinde  berufen  (gezwungen)  wird.  Ganz  einverstanden, 
dass,  wenn  irgend  ein  Priester,  sei  es  durch  eigene  V^ahl  oder  auf  dem  Wege 
der  Berufung,  von  Seiten  seiner  rechtmässigen  geistlichen  Oberen  die  pfarr- 
amtliche Leitung  einer  (Gemeinde  seiner  Eonfession  übernimmt,  die  Bechte 
des  Gewissens  iotakt  sind;   dagegen  ist  der  Fall  nicht  der  gleiche,  wenn  eine 
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3.  dass  die  angeführte  Verletzung  der  persönlichen  Freiheit') 
lediglich  die  Uebelstände  betrifft,  welche  für  denselben  aus  seinem 
Alter  und  seiner  Gesundheit  entspringen,  und  nicht  der  Art  sind, 
um  vom  BR  in  Betracht  gezogen  werden  zu  können,  b  1874  lll  271. 

Marcellino  beschwerte  sich  bei  der  BVers.  Nachdem  jedoch  der 
StB  den  Entscheid  des  BB  bestätigt  hatte,  zog  Marcellino  seine 
Beschwerde  zurück,  ohne  den  Beschl.  des  NB  abzuwarten. 

Ber.  der  Minderh.  der  Komm,  des  StR  vom  24.  Okt.  1874,  welche  den 
Rekurs  für  begründet  zu  erklären  beantragte,  B  1875  II  50. 

682*  Auf  Grund  der  Bestimmungen  des  freiburgischen  Straf- 
gesetzbuches war  A.  Dupr^  in  Pont-en-Ogoz  (Freiburg)  den  14.  April 
1874  vom  korrektioneilen  Gericht  des  Bezirkes  Greyerz  zu  einem 
Monat  Gefängnis  verurteilt  und  auf  fünf  Jahre  in  den  politischen 
Ehrenrechten  stillgestellt  worden  (privation  de  ses  droits  politiques 
pendant  cinq  ans).  Das  Kassationsgericht  des  Kts.  Freiburg  bestätigte 
den  26.  Juni  1874  dieses  Urteil.  Der  Verurteilte  hatte  den  2.  Febr. 
1874,  einem  Festtage,  den  Frauenspersonen  M.  Schmutz  und  R.  Rey 
in  Pont-en-Ogoz,  als  sie  Nachmittags  zum  Gottesdienste  in  die  Kirche 

kant.  Beg-Behördc  sich  herausnimmt,  unter  Strafandrohung  einen  Kapuziner 
zu  nötigen,  sein  Kloster  zu  verlassen,  um  ihn  zum  Pfarrer  einer  Gemeinde  zu 
machen. 

Art.  49  der  BV  schreibt  ausdräcklich  vor,  dass  Niemand  zur  Vornahme 
einer  religiösen  Handlung  könne  angehalten  werden.  Diese  Bestimmung  gilt 
für  Geistliche,  wie  fiir  die  Laien.  Nun  wird  Niemand  bestreiten,  dass  die  geist- 
liche Leitung  einer  Gemeinde  eine  religiöse  Handlung  ist,  auch  wenn  es  sich 
um  einen  katholischen  Geistlichen  und  um  einen  katholischen  Kirchendienst 
handelt;  und  wenn  man  dies  zugeben  muss,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  die 
Tessiner  Reg.  den  Rekurrenten  nicht  zwingen  kann,  in  der  Pfarrei  von  Verscio 
Gottesdienst  zu  halten,  dort  Messe  zu  lesen,  Beichte  zu  hören  oder  zu  predigen 
u.  dgL  Man  kann  allerdings  einwenden,  dass  dies  alles  ja  zum  Berufe  eines 
katholischen  Geistlichen  gehöre,  und  dass  es  im  Interesse  und  in  der  moralischen 
Pflicht  jedes  katholischen  Geistlichen  liege,  auf  Verlangen  diese  Funktionen 
zu  übernehmen.  Dem  gegenüber  genügt  es,  zu  betonen,  dass  nach  dem  neuen 
BRecht  der  katholische  Geistliche  eben  auch,  so  wenig  als  ein  anderer  Bürger, 
zur  Vornahme  von  religiösen  Handlungen  gezwungen  werden  darf.  Man  be- 
gnügte sich  bei  Beratung  der  BV  nicht,  blos  die  Glaubensfreiheit  zu  gewähr- 
leisten, es  wurde  auch  die  Gewissensfreiheit  klar  und  bestinmit  garantirt. 

B  1874  m  867. 

*)  Marcellino  behauptete,  er  sei  ein  gebrechlicher  Greis  von  64  Jahren,  es 
seien  der  Aufenthalt  in  der  Alpenlufb  und  die  Ruhe  des  Klosters  für  seine 
Gesundheit  notwendig.  Der  Staatsrat  meinte,  auf  Befehle  des  Ordensobem 
würde  Marcellino  bis  ans  Ende  der  Welt  gehen,  jetzt  aber  weigere  er  sich,  in 
eine  benachbarte  Ortschaft  sich  zu  begeben,  in  welcher  die  nämliche  Sprache 
gesprochen  wird.  B  1874  III  274. 
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nach  Avry-devant-Pont  gingen,  auf  offener  Strasse  die  silbernen  Denk- 
medaillen der  Töchter-Gongregation,  auf  welchen  sich  das  Bildnis 
der  hl.  Jungfrau  befand,  vom  Halse  gerissen  und  in  Beziehung  auf 
diese  religiösen  Sinnbilder  grobe  Injurien  ausgesprochen;  die 
Medaillen  selbst  hatte  er  den  Eigentümerinnen  nicht  zurückgestellt 
Der  BR  wies  den  15.  Febr.  1875  die  Beschwerde  des  Verur- 
teilten als  unbegründet  ab.  Dupr6  behauptete,  er  sei  wegen  Heilig- 
tumsentweihung (sacril^ge),  in  Anwendung  des  Art.  346  des  Frei- 
burger Strafges.  verurteilt  worden ;  ein  Vergehen  dieser  Art  könne 
aber  neben  der  Vorschrift  des  Art.  49  der  BV  nicht  mehr  bestehen. 

Die  Gründe  der  Entscheidung  des  BR  lauten: 

1.  Wenn  zunächst  geltend  gemacht  wird,  das  in  Frage  stehende 
Strafurteil  stamme  aus  einer  frühem  Zeit  als  die  BV  vom  29.  Mai  1874, 
so  ist  entgegenzuhalten,  dass  dieses  Urteil  erst  mit  dem  Kassationsent^ 
scheid  vom  24.  Juni  1874  definitiv  wurde;  es  waren  also  die  Grrundsätze 
des  jetzt  geltenden  BRechtes  bereits  in  Kraft,  als  die  Strafe  von  der 
letzten  Instanz  ausgesprochen  wurde.  Der  BB  hat  daher  zu  prüfen,  ob 
die  Verui-teilung  mit  den  Grundsätzen  der  BV  im  Widersprach  steht. 

2.  Art.  64  der  BV  bezeichnet  diejenigen  Bechtsmaterien,  welche  der 
BGesetzgebung  zugewiesen  sind.  Nach  diesem  Art.  fällt  die  Gesetzgebung 
über  das  Strafrecht  in  die  Kompetenz  der  Kantone.  Kraft  dieser  Kom- 
petenz erlassen  die  Kantone  in  souveräner  Art  die  Vorschriften  über 
die  verschiedenen  Verbrechen  und  Vergehen,  sowie  über  die  Strafen, 
welche  jedes  einzelne  derselben,  sowie  die  Vereinigung  mehrerer  treffen. 

8.  Der  BR  hat  daher  nicht  zu  prüfen,  in  welcher  Weise  die  Bestim- 
mungen des  freiburgischen  Strafges.  betr.  Diebstahl  (Art.  417),  Be» 
schimpfung  und  Verleumdung  (Art.  408  und  411)  und  die  Kumulation 
der  Vergehen  (Art.  70)  auf  den  Beschwerdeführer  zur  Anwendung 
gebracht  worden  sind.  Diese  gesetzlichen  Vorschriften  gestatten  un- 
zweifelhaft die  Ausführung  der  verhängten  Strafen  von  einem  Monat 
Gefängnis  und  fünf  Jahren  Verlust  der  bürgerlichen  Rechte. 

4.  Selbst  wenn  Art.  346  des  freiburgischen  Strafges.  im  urteil  nicht 
angerufen  worden  wäre,  hätte  die  verhängte  Strafe  in  Anwendung  ge- 
bracht werden  dürfen. 

5.  Die  Handlangen,  deretwegen  der  Besehwerdeführer  verurteilt 
>vurde,  bilden  nicht  die  Aeusserung  einer  religiösen  Ansicht,  sondern  es 
sind  Akte  der  Gewalttätigkeit  und  des  Angriffs  auf  fremdes  Eigentum. 
Die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  kommt  also  nicht  in  Frage. 

B  1875  I  361. 
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Die  BVers.  dagegen  hob  mit  BeschL  vom  15.,  !?•  Sept.  1875, 
in  Anwendung  des  Art  49  der  BV,  das  freiburgische  Urteil  vom 
14.  April,  26.  Juni  1874  als  verf-widrig  auf.  b  1875 IV  335. 

Dem  Ber.  der  Komm,  des  StR  entnehmen  wir  folgende,  den 
Beschl.  der  Räte  motivirende  Ausführungen: 

Art.  346  des  freiburgischen  Strafges.  lautet: 

Wer  öfFentlich  Gott  lästert,  oder  wer  öffentlich  durch  Wort, 
Schrift  oder  bildliche  Darstellungen  die  durch  den  Staat  anerkannten 
christlichen  Konfessionen  verspottet  oder  in  einer  Weise  darstellt, 
welche  dieselben  dem  Hasse  oder  der  Verachtung  aussetzt,  wird 
mit  Gefängnis  von  wenigstens  15  Tagen  bestraft. 

Wenn  die  Reg.  von  Freiburg  zugesteht,  dass  dieser  Art.,  soweit  er 
sich  auf  Heiligtumsentweihang  (sacrildge)  bezieht,  verf-widrig  sei,  so  ist 
damit  die  Verf-widrigkeit  des  ganzen  Art.  346  zugegeben.  Denn  alles, 
was  derselbe  ausser  Gotteslästerung  (blasph^mie)  für  strafbar  erklärt, 
ist  nichts  anders,  als  die  detaillirte  Description  der  Heiligtumsentweihung. 
Unter  dem  auf  Grundlage  des  Art.  346  bestraften  Vergehen  des  Rekur- 
renten kann  auch  nichts  anderes  verstanden  werden,  als  dass  er  Gegen- 
stände religiöser  Verehrung  der  katholischen  Konfession,  oder  Lehren, 
Eünrichtungen  oder  Gebräuche  dieser  Kirche  verspottet  oder  dieselben 
dem  Hasse  oder  der  Verachtung  ausgesetzt  oder  vielmehr  auszusetzen 
versucht  habe. 

Zu  demselben  Resultat  gelangt  man  auf  dem  Wege  direkter  Inter- 
pretation des  Art.  49  der  BV;  denn  unter  der  in  diesem  Art.  garantirten 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  kann  offenbar  nicht  die  in  der  Innern 
üeberzeugung  ruhende  Anschauung  verstanden  sein,  weil  diese  Niemandem 
kund  wird,  also  auch  nicht  verfolgt  werden  kann,  und  demnach  keines 
Schutzes  bedarf,  sondern  es  kann  darunter  nur  die  Üeberzeugung  gemeint 
sein,  die  sich  kund  gibt.  Die  Garantie  kann  sich  auch  nicht  auf  die- 
jenigen Kundgebungen  beschränken,  die  von  einer  Aeusserung  des  Affektes 
oder  Spottes  begleitet  sind,  denn  auch  von  der  streng  kritisch-wissen- 
schaftlichen Erörterung  ist  die  Manifestation  der  Entrüstung  und  die 
Anwendung  der  Ironie  und  des  Spottos  nicht  ausgeschlossen,  und  bei 
völlig  objektiv  gehaltenen  historischen  Schilderungen  kann  nicht  immer 
Termieden  werden,  in  manchen  Gemütern  Hass  oder  Verachtung  zu 
wecken.  Dies  sind  aber  gerade  die  Handlungen,  welche  nach  Art.  846 
des  freiburgischen  Strafges.  mit  Strafe  bedroht  sind,  und  die  der  Art.  49 
der  BV  zu  schützen  bestimmt  ist.  Es  ist  daher  der  erstere  seinem  ganzen 
Inhalte  nach  unvereinbar  mit  Art.  49  der  BV.  Dass  das  auf  Grundlage 
des  Art.  346  bestrafte  Vergehen  des  Rekurrenten  nur  als  erschwerender 
Umstand  in  Anrechnung  gekommen  sei,  mag  richtig  sein;   aber  gerade 
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durch  diese  Angabe  liefert  die  Reg.  von  Preiburg  selbst  den  Beweis, 
dass  ein  allerdings  nicht  genau  zu  ermittelnder  Teil  der  dem  Rekurrenten 
zuerkannten  Strafe  sich  auf  Art.  346  der  BV  stützt,  folglich  verf-widrig^ 
ist;  denn  es  wäre  absurd  zu  sagen,  dass,  wer  z.  B.  der  Münzfälschung 
und  der  Körperverletzung  gleichzeitig  schuldig  befunden  wird,  wegen 
des  einen  oder  andern  dieser  Vergehen  zweimal  oder  anderthalbmal,  und 
wegen  des  andern  gar  nicht  bestraft  wird. 

Die  nationalr.  Eomm.  hob  hervor: 

Sie  habe  nicht  zu  untersuchen,  ob  Rekurrent  im  allgemeinen  straf- 
bar gewesen  sei  oder  nicht.  Es  möge  zugegeben  werden,  dass  er  durch 
sein  Benehmen  einen  Fehler  sich  habe  zu  Schulden  kommen  lassen.  Es 
komme  aber  einzig  die  Grundlage  in  Betracht,  von  welcher  der  Richter 
bei  seiner  Urteilsfällung  ausgegangen  sei.  Als  teilweise  Grundlage  habe 
jedenfalls  der  Art.  346  des  freibui'gischen  Strafges.  gedient,  welcher  aber 
mit  Art.  49  der  BV  im  Widerspruch  stehe.  Ganz  abgesehen  von  der 
Schuld  oder  Nichtschuld  des  Rekurrenten  sei  das  Urteil  deshalb  nicht 
haltbar,  weil  es  mit  einer  bestimmten  Quote  auf  dem  erwähnten  Art.  346 
fusse. 

Im  Ber.  der  Minderheit  der  Komm,  des  NR  vom  10.  Sept.  1875, 
welche  die  Entscheidung  des  BR  zu  bestätigen  beantragte,  ündet 
sich  folgende  Ausführung: 

Es  ist  vorerst  anzuerkennen,  dass  die  Reg.  von  Freiburg  die  teil- 
weise Bestreitbsu'keit  des  Art.  346  zugibt.  Sie  behauptet  aber  ebenso 
bestimmt  dessen  Anwendbarkeit,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Misbräuche 
und  Gewalttätigkeiten  zu  bestrafen,  die  wegen  Manifestation  religiöser 
Gesinnungen  von  Seite  dritter  Personen  an  diesen  verübt  worden  sind. 
Und  in  der  Tat  kann  die  Unverletzbarkeit  der  Glaubens-  und  Gewissens- 
freiheit unmöglich  den  Sinn  haben,  dass  der  eine  Teil  das  Recht  hat» 
nicht  nur  nichts  zu  glauben,  sondern  die  Freiheit  des  andern  Teiles,  zu 
glauben  und  seinen  Glauben  und  seine  religiösen  Gefühle  innert  den 
Schranken  der  öffentlichen  Ordnung  zu  betätigen,  in  roher  Weise  anzu- 
tasten. Dies  hat  aber  der  Rekurrent  getan  .  .  .  Seine  Handlungen  quali- 
fiziren  sich  keineswegs  als  die  blosse  erlaubte  Aeusserung  einer  religiösen 
Ansicht,  sondern  als  Akte  der  Gewalttätigkeit  und  des  Angriffs  auf 
fremdes  Eigentum.  B  1875  IV  450;  1876  II  278. 

683«  Den  2.  April  1878  Hess  die  Staatsanwaltschaft  des 
Kts.  Genf  in  der  Wohnung  des  Jean  Del^traz  in  Chfene-Bourg, 
gewesenen  Pfarrers  dieser  Gemeinde,  eine  Hausdurchsuchung  vor- 
nehmen, um  einige  Kultusgegenstände  zu  sequestriren ,  die  vom 
Eirchenrate  in  Gh^ne-Bourg  als  Eigentum  reklamirt  wurden,  und 
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von  denen  man  annahm,  dass  sie  in  der  Wohnung  des  Del^traz 
bezw.  in  dessen,  in  einem  Nebengebäude  befindlichen  Privatkapelle 
aufbewahrt  werden.  Am  genannten  Tage  fand  in  dieser  Kapelle  die 
sog.  40stündige  Andacht  statt.  Die  römisch-katholische  Bevölkerung 
des  Kts.  Oenf,  ja  eines  grossen  Teils  der  Schweiz,  erblickte  daher 
in  der  veranstalteten  Hausdurchsuchung .  eine  absichtliche  Ver- 
letzung des  religiösen  Kultus.  Del^traz  beschwerte  sich  über  die 
Hausdurchsuchung  beim  BR,  weil  das  bei  derselben  beobachtete 
Verfahren  ein  gesetzwidriges  gewesen  sei  und  zugleich  mit  Art.  49 
und  50  der  BV  im  Widerspruche  stehe. 

Der  BR  beschloss  den  26.  Nov.  1878,  auf  die  Beschwerde  we- 
gen mangelnder  Kompetenz  nicht  einzutreten: 

1.  Die  Beurteilung  der  Frage,  ob  die  in  der  Wohnung  und  in 
der  Kapelle  des  Beschwerdeführers  von  der  genferischen  ünter- 
suchungsbehörde  vorgenommene  Hausdurchsuchung  an  sich  und  ins- 
besondere gegenüber  einer  in  der  gleichen  Angelegenheit  erlassenen 
cordonnance  de  non  lieu>  vom  17.  Okt.  1874  gesetzlich  statthaft  ge- 
wesen sei,  entzieht  sich  durchaus  der  Kompetenz  des  BR;  diese 
Frage  ist  rein  richterlicher  Natur  und  wäre  eventuell,  nach  Durch- 
laufung des  kant.  Instanzenzuges,  bei  dem  BGer.  anhängig  zu  machen 
(Art.  59  des  BG  über  die  Organis,  der  BRechtspflege). 

2.  Läge  in  der  vollzogenen  Hausdurchsuchung,  soweit  sie  sich 
auf  die  Kapelle  und  auf  die  dort  befindlichen  Kultusgegenstände 
bezogen  hat,  eine  Verletzung  der  in  Art.  49  und  50  der  BV  garan- 
tirten  Grundsätze  der  Glaubens-  und  Kultusfreiheit,  so  wäre  für 
den  BR  die  Veranlassung  und  Verpflichtung  vorhanden,  gegen  bun- 
desverf- widrige  Vorgänge  einzuschreiten,  da  seine  Kompetenzen  nicht, 
wie  der  Staatsrat  von  Genf  anzudeuten  scheint,  von  der  Kirchen- 
politik des  Kts.  Genf  abhänging  sind,  vielmehr  umgekehrt  die  letz- 
tere den  Grundsätzen  und  Vorschriften  der  BV  unterworfen  ist. 

3.  Der  BR  kann  jedoch  in  den  durch  die  geführte  Untersuch- 
ung festgestellten  Tatsachen  eine  Verletzung  der  Glaubens-  und 
Kultusfreiheit  nicht  erblicken.  Zunächst  fand  der  Eintritt  in  die 
Kapelle  lediglich  zum  Zwecke  einer  gerichtlichen  Nachforschung 
nach  als  unterschlagen  bezeichneten  Gegenständen  statt,  und  nichts 
berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  dabei  irgendwie  die  Absicht  der 
Störung  von  Kultushandlungen  bestanden  habe. 

4.  Grundsätzlich  darf  die  Berechtigung  der  Staatsorgane  nicht 
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angezweifelt  werden,  unter  Umständen  auch  in  Gebäulichkeiten  und 
an  Gegenständen,  welche  für  die  Feier  eines  Kultus  bestimmt  sind, 
gerichtliche  oder  polizeiliche  Handlungen  vorzunehmen. 

5.  Eine  eigentliche  Profanation  von  Gegenständen,  welche  der 
religiösen  Verehrung  geweiht  sind,  hat  nicht  stattgefunden,  da  dem 
Beschwerdeführer  und  den  ihn  assistirenden  Geistlichen  Gelegen- 
heit gegeben  wurde,  die  geweihte  Hostie  aus  der  Monstranz  heraus- 
zunehmen. 

6.  Immerhin  hält  der  BB  dafür,  dass,  nachdem  der  Beschwerde- 
führer sich  förmlich  verpflichtet  hatte,  die  Monstranz  herauszugeben, 
sobald  die  c  40  Stunden »  vollendet  seien,  die  mit  der  Beschlag- 
nahme beauftragten  Beamten  angemessener  gehandelt  haben  würden, 
wenn  sie  zwar  das  Vorhandensein  der  Monstranz  konstatirt,  aber 
die  sofortige  Wegnahme  derselben  unterlassen  hätten.  Der  BR  be- 
dauert, dass  in  dieser  Beziehung  nicht  mit  demjenigen  Masse  von 
Rücksicht  auf  die  religiösen  Empfindungen  vorgegangen  wurde,  auf 
welches  die  verschiedenen  Religionsgesellschaften  Anspruch  haben, 
und  dessen  Beobachtung  für  die  Aufrechterhaltung  des  Friedens 
unter  den  Angehörigen  derselben  von  grösstem  Belaug  ist. 

B  1879  II  596,  750;  vgl  B  1878  IV  406,  Beilage  zu  Nr,  54,  p.  p.  416. 

689«  Abel  Rössel  und  Eons,  in  Saxon  (Wallis)  protestirten 
den  30.  Nov.  1890  bei  der  Schulbehörde  dieses  Ortes  gegen  die 
Verwendung  des  Katechismus  und  der  biblischen  Geschichte  als 
Lehrbücher  in  der  öffentlichen  Primarschule ;  sie  verlangten  mit 
Berufung  auf  Art.  49  der  BV  Befreiung  ihrer  Kinder  von  dem 
Lernen  des  Katechismus  und  der  biblischen  Geschichte,  da  diese 
Bücher  für  den  Unterricht  nutzlos  seien.  Die  Walliser  Behörden 
(Erziehungsdep.)  entsprachen  diesem  Ansinnen  nicht.  Rössel  und 
Eons,  wandten  sich  deshalb  mit  dem  gleichen  Gesuche  an  den  BR. 

Der  BR  entschied  mit  Beschl.  vom  21.  April  1891: 

Dem  Begehren  der  Rekurrenten  um  Befreiung  ihrer  Kin- 
der von  dem  Religionsunterricht  in  der  Schule  wird  entsprochen, 
insofern  sich  dieser  Unterricht  auf  die  Gebete,  die  Religions- 
übung und  den  Katechismus  bezieht  (pratique  et  th^orie  de  la 
religion),  und  es  ist  der  Staatsrat  von  Wallis  eingeladen,  dafür 
zu  sorgen,  dass  die  fraglichen  Kinder  nicht  ferner  zu  diesem 
Unterricht  angehalten  werden. 
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Der  Staatsrat  des  Kts«  Wallis  hatte  sich  dahin  vernehmen 
lassen : 

Indem  die  Beschwerdeführer  ihr  Begehren  anf  die  Behauptung 
stützen,  dass  die  genannten  Bücher  für  den  Unterricht  der  Kinder  nutz- 
los seien,  ohne  zu  behaupten,  dass  sie  ihren  religiösen  Ueberzeugungen 
zu  nahe  treten,  berufen  sie  sich  mit  unrecht  auf  Art.  49  der  BV ;  der 
erste  beste  Bürger  kann  aber  nicht  das  Becht  für  sich  beanspruchen, 
den  Schulbehörden  die  Unterrichtsgegenstände  und  Lehrbücher  für  den 
öffentlichen  Schulunterricht  vorzuschreiben;  der  Unterrichtsplan  wird 
vielmehr  durch  die  kompetenten  Schulbehörden  festgesetzt.  Dem  amt- 
lichen Lehrplan  müssen  sich  daher  diejenigen  Eltern  unterordnen,  welche 
für  ihre  Kinder  die  öffentlichen  und  unentgeltlichen  Schulen  benutzen 
wollen.  Wollen  sie  dies  nicht,  so  können  sie  von  dem  im  Kt.  Wallis 
in  weitgehender  Weise  zulässigen  Privatunterricht  Gebrauch  machen. 
Der  eigentliche  Beligionsunterricht  ist  übrigens  auch  in  den  öffentlichen 
Schulen  nicht  obligatorisch.  Die  Behauptung  aber,  der  Katechismus 
und  die  biblische  Geschichte  seien  für  den  Unterricht  der  Kinder  schäd- 
liche Bücher,  ist  kurzweg  lächerlich.  Mit  gleichem  Recht  könnte  ein 
Fanatiker  der  entgegengesetzten  Richtung  die  Entfernung  der  Klassiker 
aus  dem  Gymnasium  verlangen  mit  der  Behauptung,  dieselben  ent- 
halten mythologische  Anspielungen,  welche  das  christliche  Gefühl  ver- 
letzen. 

Der  BR  zog  in  Erwägung: 

1.  Indem  die  Rekurrenten  ihre  Beschwerde  auf  Art.  49  der  BV 
stützen,  erklären  sie,  dass  der  von  ihnen  beanstandete  Unterricht 
einen  religiösen  Charakter  trage,  an  welchem  sie  die  von  ihnen,  den 
Vätern^  in  konfessioneller  Beziehung  vertretenen  Kinder  nicht  teil- 
nehmen lassen  wollen,  da  dies  nicht  ohne  Beeinträchtigung  der 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  geschehen  könnte. 

£s  ist  somit  zunächst  zu  untersuchen,  ob  es  ein  religiöser 
Unterricht  oder  eine  religiöse  Handlung  sei,  zu  welchen  die  Kin- 
der der  Beschwerdeführer  in  der  Schule  zu  Saxon  angehalten 
werden. 

2.  In  den  aSchulen  der  dritten  Stufe»  des  Kts.  Wallis,  zu  welchen 
die  Primarschule  von  Saxon  gehört,  haben  die  Schüler  im  Ganzen 
folgende  Lemfächer:  Religion,  Muttersprache,  Schreiben,  Rechnen, 
Geographie,  Geschichte,  Messkunde,  Singen  und  Zeichnen. 

Im  Religionsunterricht,  für  welchen  in  den  beiden  untern  Klassen 
wöchentlich  4,  in  den  obern  3  Stunden  angesetzt  sind,  ist  nicht  in- 
begriffen der  religiöse  Unterricht,  welcher  vom  Geistlichen  zwei  Mal 
wöchentlich  erteilt  wird. 
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Laut  offiziellem  Lehrplan  ist  das  Programm  des  Beligionsun- 
terrichts  in  der  Schule  selbst  folgendes: 

I.  Klasse,  erstes  bis  drittes  Schuljahr:  Etüde  des  prieres  et 
du  petit  cat^chisme.  R^its  faciles  de  l'histoire  sainte. 

II.  Klasse,  viertes  bis  sechstes  Schuljahr:  Etüde  du  cat^chisme. 
Le  Symbole  des  Apötrcs  et  des  sacrements  en  g^n^ral.  Le  sacre- 
ment  de  P^nitence.  Histoire  sainte.  Etüde  abr^g^e  de  TAncien 
Testament. 

III.  Klasse,  siebentes  und  achtes  Schuljahr:  Gat^chisme.  Les 
commandements  de  Dieu  et  de  TEglise  et  des  sacrements.  Histoire 
sainte.  Revision  du  cours  pr6c6dent.  Nouveau  Testament. 

Die  dem  Lehrplan  beigefügten  «  Directions  pour  Fenseignement 
des  diiförentes  branches  »  geben  für  den  Religionsunterricht  folgende 
Anweisungen : 

Dans  renseignement  de  la  religion,    nous  distinguons  trois  points: 

1^  La  pratique,  qui  comprend  les  priores  et  les  exercices  ordinaires 
du  chr^tien. 

2®  L'histoire.  —  La  religion  n'est  pas  une  simple  conception,  c'est 
un  fait,  et  nous  le  racontons  aux  äldves.  II  j  a  une  sympatbie  remarquable 
entre  le  premier  &ge  du  monde  et  le  premier  dge  de  Thomme;  et  les 
röcits  simples  et  nalfs  de  la  bible  iont  grand  plaisir  k  Tenfant,  en  möme 
temps  qu'ils  jettent  dans  son  äme  les  fondements  d'une  religion  solide, 
d'un  christianisme  öclair^. 

3®  La  thäorie.  —  Si  la  religion  chr^tienne  est  un  fait,  nous  pouvons 
dire  aussi  qu'elle  est  une  science,  car  eile  a  ses  maximes,  ses  dogmes, 
ses  r^gles.  On  doit  donc  mettre  un  grand  soin  ä  Tenseigner  aux  enfants, 
dans  la  mesure  toutefois  de  leur  capacite  et  du  temps  qu'ils  peuvent 
consacrer  k  cette  ötude.  Pour  cette  troisi^me  partie  on  suit  le  cat^hisme 
du  dioc^se,  dont  Tinstituteur  se  borne  k  faire  apprendre  la  lettre  en 
suivant  pour  la  division  des  mati^res  les  indications  qui  lui  seront 
donnees  par  le  desseryant  de  la  paroisse. 

3.  Angesichts  dieser  Bestimmungen  kann  man  nicht  darüber  im 
Zweifel  sein,  dass  Alles,  was  sich  auf  die  Gebete,  die  Beligions- 
Übung  und  den  Katechismus  bezieht,  entschieden  a  religiöser  Unter- 
richt» ist. 

Die  Erklärung  des  Staatsrats,  dass  es  sich  dabei  um  blosse 
Memorirübungen  handle,  ist  nicht  ausreichend,  da  es  hier  doch  auf 
den  Stoff  ankommt,  und  dieser  Stoff,  welcher  eingeprägt,  und  die 
religiöse  Handlung,  welche  eingeübt  werden  soll  (exercice  ordinaire 
du  chretien),  spezifisch  religiöser  Natur  sind. 
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Es  lässt  sich  daher  das  Recht  der  Reklamanten,  ihre  Kinder 
von  diesem  Unterricht  fem  zu  halten,  nicht  bestreiten,  und  es  kann 
auf  den  Einwand  des  Staatsrats,  dass  solche  Ausnahmen  auf  die 
Schulordnung  und  Schuldisziplin  störend  einwirken,  nicht  Rücksicht 
genommen  werden. 

4.  Nicht  vollständig  gleich  ist  über  den  durch  alle  Klassen  hin- 
durch gehenden  Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  zu  urteilen. 

Steht  auch  dieser  Unterricht  mit  dem  religiösen  Unterricht  im 
Zusammenhang,  und  bereitet  er  den  letztern  indirekt  vor,  so  ist  er 
doch  wesentlich  geschichtlicher  Natur,  es  hiesse  den  Begriff  c  religiöser 
Unterricht)  zu  weit  fassen,  wenn  man  die  geschichtlichen  Mitteilungen, 
deren  Quelle  die  Bächer  der  Bibel  sind,  ohne  weiteres  als  a  reli- 
giösen Unterricht»  bezeichnen  wollte. 

5.  Gcwis  ist,  dass  dieser  Unterricht  in  einer  Weise  erteilt  werden 
kann,  welcher  die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  von  Anhängern 
dieses  oder  jenes  Glaubensbekenntnisses  zu  beeinträchtigen  geeignet 
ist.  Wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  wäre  Anlass  da,  nach  Mitgabe  des 
Art.  27,  Abs.  4  der  BV  einzuschreiten. 

Im  vorliegenden  Fall  wird  dies  nicht  behauptet;  und  die  Be- 
hauptung, es  sei  dieser  Unterricht  zu  nichts  nütze,  ist  von  keinem 
Belang.  B  1891  II  340 

6SS«  Der  Mormonismus  geniesst  in  der  Schweiz  den  in  Art.  49 
und  50  der  BV  gewährleisteten  Schutz  nicht. 

J.  V.  Loosli  von  Wyssachengraben  (Bern)  war  den  17.  Nov.  1886 
—  in  Ersetzung  des  durch  das  BGer.  den  9.  Okt.  1886  aufgehobenen 
Urteils  vom  26.  Mai  1886  (BGer-Entsch.  XII  S.  508)  -  vom  Bezirks- 
Ger.  Zofingen  (Aargau)  wegen  Vergehens  gegen  die  öffentliche  Ord- 
nung und  Sittlichkeit,  gemäs  §  1  des  aarg.  Zuchtpolizeiges.,  zu  einer 
Haft  von  17  Tagen  und  zu  einer  Geldbusse  von  Fr.  300,  event.  im 
Nichtbezahlungsfalle  zu  einer  Gefängnisstrafe  von  75  Tagen,  endlich 
zur  Bezahlung  der  Kosten  von  Fr.  50.  05  verurteilt  worden. 

Der  Verurteilte  beschwerte  sich  über  dieses  Urteil  beim  BR;  er 
verlangte  Aufhebung  desselben,  weil  es  den  Art.  49,  50,  56  der  BV, 
sowie  den  Art.  18  und  21  der  KV  vom  17.  Juni  1885  zuwiderlaufe.  Der 
BR  trat  mit  Entscheidung  vom  7.  Okt.  1887  auf  die  Beschwerde,  soweit 
in  derselben  eine  Verletzung  des  Art  56  der  BV  (Vereinsrecht)  und 
der  Art.  18  (Freiheit  der  Meinungsäusserung,  Vereinsrecht,  Petitions- 
recht, Versammlungsrecht)  und  21  (Bestätigung  der  in  Art.  31,  49, 
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50,  45  und  58  der  BV  gewährleisteten  Rechte  und  Freiheiten)  der 
aarg.  KV  behauptet  wird,  wegen  Inkompetenz  nicht  ein  (Art  59, 
litt,  a  des  BG  über  die  Organis,  der  BRechtspflege) ;  im  übrigen 
wies  aber  der  BR  die  Beschwerde  als  unbegründet  ab,  in  Erwägung: 

1.  Durch  Anrufung  der  Art.  49  und  50  der  BV  beansprucht  der 
Rekurrent  für  den  von  ihm  den  9.  Mai  1886  im  Hause  des  Jakob  Hofer 
im  GfiU  zu  Niederwyl  gehaltenen  Vortrag  über  den  Mormonismus 
den  Charakter  einer  in  religiösem  Glauben  wurzelnden  gottesdienst- 
lichen Handlung. 

Die  Art.  49  und  50  der  BV  sind  bestimmt,  sich  gegenseitig  zu 
ergänzen;  in  ihrem  Zusammenhange  enthalten  sie  die  volle  Garantie 
der  religiösen  Freiheit.  Die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  kann 
nicht  gedacht  werden,  ohne  das  Recht  des  Individuums,  äusserlicb, 
durch  Worte  und  Handlungen,  seine  religiöse  Meinung  zu  offenbaren, 
und  insofern  eine  Handlung  ihren  Grund  im  religiösen  Glauben  des 
Individuums  hat,  kann  sie  als  eine  gottesdienstliche  gelten. 

Darum  gilt  auch  die  in  Art.  50  der  Freiheit  gottesdienstlicher 
Handlungen  gesetzte  Schranke  für  jede  Aeusserung  des  religiösen 
Glaubens:  sie  darf  nicht  die  Schranken  der  Sittlichkeit  und  der 
öffentlichen  Ordnung  überschreiten,  wenn  sie  auf  den  verf-mässigen 
Schutz  des  Bundes  Anspruch  erheben  will. 

2.  Es  fragt  sich  daher,  ob  der  Rekurrent  für  seinen  Vortrag  mit 
Recht  die  einer  religiösen  Aeusserung,  einer  gottesdienstlichen  Hand- 
lung gebührende  Freiheit  verlangt. 

3.  Der  Rekurrent  ist  Schweizerbürger  und  Bürger  des  Territo- 
riums Utah  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika.  Er  gehört 
der  in  jenem  Territorium  angesiedelten  Sekte  der  Mormonen  an  und  ist 
einer  der  Sendboten,  welche  regelmässig  aus  Utah  in  andere  Länder 
ziehen,  um  für  die  Lehre  des  Mormonismus  neue  Anhänger  zu  ge- 
winnen und  in  denselben  die  Lust  zur  Auswanderung  nach  dem 
nordamerikanischen  Kirchenstaate  (Utah)  zu  erwecken. 

Wenn  auch  der  vom  Rekurrenten  am  9.  Mai  1886  gehaltene 
Vortrag,  wie  er  und  die  Zuhörer  angeben,  blos  auf  die  Erläuterung 
von  Bibelstellen  sich  beschränkte,  so  steht  doch  ausser  allem  Zweifel, 
dass  der  Vortrag  ausschlieslich  im  Dienste  und  zu  Gunsten  des 
Mormonismus  gebalten  ward,  wie  denn  auch  die  Teilnehmer  jener 
Vereinigung  in  Niederwyl  aus  ihrer  Zugehörigkeit  zur  mormonischen 
Kirche  und  aus  ihrer  Absiebt,  nach  Utah  auszuwandern,  kein  Hehl 
machen. 
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Das  Bezirks-Ger.  Zofingen  hat  in  den  Erwägungen  zu  seinem 
Strafurteil  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Propaganda  fdr  deu 
Mormonismus  als  ein  Vergehen  gegen  die  öffentliche  Ordnung  und 
Sittlichkeit  auf  Grund  von  §  1  des  aarg.  Zuchtpolizeiges.  zu  bestrafen 
sei,  weil  die  Vielweiberei  einen  Bestandteil  der  Lehre  der  Mormonen 
bilde,  durch  §  76  des  aarg.  Strafges.  aber  die  mehrfache  Ehe  als 
ein  Verbrechen  mit  Zuchthausstrafe  bedroht  werde  und  die  Bevöl- 
kerung aller  christlichen  Staaten  die  Vielweiberei  als  eine  im  hohen 
Grade  unsittliche  Institution  betrachte.  Wer  dem  Mormonismus  An- 
hänger gewinne,  werbe  somit  für  eine  unsittliche  Genossenschaft 
Mitglieder  an. 

4.  Die  Voraussetzung,  von  welcher  das  Zofinger  Gericht  ausging, 
dass  die  Mormonen  der  Polygamie  huldigen,  ist  tatsächlich  richtig. 

Mit  Rücksicht  auf  die  bei  den  Mormonen  in  Utah  herrschende 
Vielehe  hat  der  Kongress  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
wiederholt  (1882  und  1887)  strenge  Strafgesetze  erlassen,  welche 
den  ausgesprochenen  Zweck  verfolgen,  diese  Unsitte  auszurotten. 

Wenn  die  Apostel  der  Mormonen  in  andern  Ländern,  speziell 
bei  Anwerbung  weiblicher  Glaubensgenossen,  die  Vielehe  nicht  als 
eine  dem  Mormonismus  eigentümliche  Einrichtung  ei*wähnen  und 
hervorheben,  so  muss  mit  dem  Zofinger  Gerichte  ein  solches  Ver- 
halten als  auf  Täuschung  des  Publikums  berechnet  angesehen  werden, 
indem  den  Anzuwerbenden  die  Wahrheit  über  die  gesellschaftlichen 
Zustände,  in  die  sie  eintreten  sollen,  verschwiegen  wird. 

Im  Jahre  1886  hat  der  Vertreter  eines  fremden  Staates  in  der 
Salzseestadt  (im  Territorium  Utah)  an  das  Schweiz.  Konsulat  in 
San  Francisco  ein  Schreiben  gerichtet,  in  welchem  folgende  Stelle 
sich  auf  das  Mormonentum  bezieht: 

Die  mormonischen  Missionäre  bringen  alljährlich  gegen  100  Personen 
hieher,  die  in  der  Schweiz  ihr  ehrenvolles  Auskommen  hatten,  hier  aber 
alle  Qualen  bitterster  Armut  durchzumachen  haben,  nachdem  die  Mor- 
monen sie  bis  auf  die  Haut  geschunden  und  ihnen  nur  die  Augen  zum 
Weinen  übrig  gelassen  haben.  Ich  habe  mich  mit  mehreren  Fällen  zu 
beschäftigen  gehabt,  deren  Wiedererzählung  das  Herz  eines  Tigers 
brechen  könnte,  die  aber  den  Kieselstein,  den  die  Mormonen  an  Stelle 
des  Herzens  tragen,  ohne  die  mindeste  Hegung  gelassen  haben. 

Das  eidg.  Handels-  und  Landwirtschaftsdep.,  welchem  der  Konsul 
in  San  Francisco  die  bezügliche  Mitteilung  zukommen  Hess,  setzte 
die  Reg.  der  Kantone,  aus  denen  sich  die  meisten  Auswanderer 
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nach  Utah  rekrutiren,  von  diesem  Berichte  in  Kenntnis.  Es  haben 
in  Folge  dessen  mehrere  Polizeidirektionen,  speziell  diejenigen  von 
Bern  und  Aargau,  öffentliche  Warnungen  betr.  die  Auswanderang 
nach  dem  Mormonenstaate  erlassen  (vgl.  B  1887  I  495,  III  76). 

Im  gleichen  Sinne  lauten  wiederholte  Berichte  seitens  der  Schweiz. 
Gesandtschaft  in  Washington,  welche  an  die  BBehörde  gelangt  sind. 

5.  Demnach  kann  die  Empfehlung  der  Lehren  des  Mormonismus 
und  die  Aufmunterung,  dieser  Sekte  beizutreten,  nicht  als  eine  re- 
ligiöse Aeusserung  oder  gottesdienstliche  Handlung  angesehen  werden, 
welche  den  Schutz  der  Art.  49  und  50  der  BV  verdient.  Die  Lehre 
der  Mormonen  steht  in  einem  wesentlichen  Punkte  mit  dem  in  unserm 
Lande  herrschenden  Begriffe  der  Sittlichkeit  im  Widerspruch  und 
widerstreitet  der  öffentlichen  Ordnung  unseres  Staates. 

Die  gesellschaftlichen  Zustände  im  Territorium  der  Mormonen 
in  Nordamerika  sind  überdem  gemäs  amtlichen  Berichten  derart, 
dass  der  BR  sich  vorbehalten  muss,  zum  Schutze  der  Schweiz.  Be- 
völkerung vor  den  propagandistischen  Einflüssen  der  Mormonen  all- 
gemeine polizeiliche  Massnahmen  zu  veranlassen. 

B  1887  IV  175,  1888  II  798. 

Bereits  im  Jahre  1879  war  die  Aufmerksamkeit  des  BR  auf  die  bedeutende 
Propaganda  f^elenkt  worden,  welche  das  Mormonentum  vom  Territorium  Utah 
aus  durch  Emissäre  in  Europa  überhaupt,  und  so  auch  in  der  Schweiz  mache, 
sowie  auf  die  ganz  beträchtliche  Emigration,  welche  alJjährlich  nach  der  Salz- 
seestadt stattfinde.  Es  wurde  das  Gesuch  gestellt,  der  BB  möchte  dem  Treiben 
solcher  Agenten  in  der  Schweiz  Einhalt  tun  und  die  Abreise  solcher  Personen, 
welche  sich  dem  Mormonismus  anzuschliesen  gedenken,  verhindern.  Der  BR  er- 
widerte damals,  dass  ihm  zwar  bekannt  sei,  dass  für  das  Mormonentum  Propa- 
ganda gemacht  werde;  weit  entfernt  aber,  dass  dieselbe  auch  nur  unter  still- 
schweigender Billigung  der  Behörden  geschehe,  sei  die  Polygamie  in  der  Schweiz 
aufs  strengste  verpönt,  und  jeder  Fall  werde  bestraft.  So  lange  aber  die  ame- 
rikanische Ges-Gebung  betr.  Unterdrückung  der  Polygamie  auf  Utah-Territory 
nicht  Anwendung  finde,  so  lange  werde  die  Auswanderung  dorthin  nicht  auf- 
hören. B  1880  ü  166. 

IL  Der  Konflikt  zwischen  den  StaatsbeliSrden 

nnd  Biscliof  Lacliat. ') 

Ber.  des  eidg.  politischen  Dep.  (Ceresole)  an  den  BR  über  die  Protestationen 
und  Rekurse  betr.  die  kirchlichen  Konflikte  im  Bistum  Basel  vom  24.  Dez. 
1873,  B  1874  I  369,  Beschl.  des  BR  vom  13.  Jan.  1874  in  dieser  Angelegen- 
heit, B  1874  I  417.  —  BBeschl.  über  den  Rekurs  des  Bischofs  Eugen  Lachat 


*)  Vgl.  J.  Amiet,  Die  Politik  und  Rechtsanschauung  des  h.  Schweiz, 
BRates  in  den  staatlich-kirchlichen  Fragen  der  Diözese  Basel,  Solothurn,  1874. 
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betr.  dessen  Absetzung  vom  16.,  19.  März  1875,  B  1875  I  535;  Ber.  der 
Mehrh.  der  Komm,  des  Nß  vom  25.  Juni  1874  (J.  Heer),  B  1874  lU  323, 
Ber.  der  Minderh.  dieser  Komm,  vom  13.  März  1875  (Eberle),  B  1875, 
I  488;  Ber.  der  Komm,  des  StR,  und  zwar  der  Mehrh.  vom  18.  März  1875 
(Hoffmann),  B  1875  II  647,  der  Minderh.  vom  19.  März  1875  (Schaller), 
B  1875  II  656. 

686«  Den  18.  Juli  1870  verkündete  das  vatikanische  Konzil 
die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  (Constitutio :  Pastor  aeternus).  Unter 
Berufung  auf  die  staatlichen  Hoheitsrechte  verlangte  hierauf  den 
18.  Aug.  1870  die  Diözesan-Konferenz  des  Bistums  Basel  vom  Bischof 
der  Diözese,  Eugenius  Lachat,  dass  er  von  der  Verkündung  dieser 
neuen,  c  in  unverbindlicher  Weise »  adoptirten  Lehre  Umgang  nehmen 
möchte.  Der  Bischof  antwortete  damit,  dass  er  in  seinem  nächst- 
folgenden Fastenmandat  den  6.  Febr.  1871  die  Gläubigen  der  Diözese 
an  ihre  Pflicht  der  gläubigen  Aufnahme  des  neuen  Lehrsatzes  er- 
innerte und  überdies  über  den  Straf  hauspfarrer  Egli  in  Luzern,  wel- 
cher den  betr.  Abschnitt  des  Fastenmandates  zu  verlesen  sich  geweigert 
hatte,  durch  Exkommunikationsbulle  vom  11.  März  1871  den  öffent- 
lichen Kirchenbann  aussprach.  Dieselbe  Strafsentenz  ward  den  26.  Okt. 
1872  über  den  solothurnischen  Pfarrer  P.  Gschwind  in  Starrkirch 
verhängt. 

Die  Diözesankonferenz'),  und  zwar  die  an  derselben  teil- 
nehmenden Abgeordneten  aus  den  Ständen  Solothurn,  Bern,  Aargau^ 
Thurgau,  Baselland,  forderte  nun  den  19.  Nov.  1872  E.  Lachat  auf,  sich 
bei  ihr  innert  drei  Wochen  über  verschiedene  dem  Bischof  zum  Vor- 
warf gemachte  Massregeln  zu  rechtfertigen,  innert  der  gleichen 
Frist  die  gegen  die  Pfarrer  Egli  und  Gschwind  ausgesprochene 
Exkommunikation  und  Amtsentsetzung  zurückzunehmen ,  femer 
seinen  Kanzler  Duret  zu  entlassen.  Der  Bischof  weigerte  sich,  die- 
sem BeschL  der  Konferenz  Folge  zu  leisten.  Die  Diözesankonferenz, 
fasste  hierauf  den  29.  Jan.  1873  folgenden  Beschl. : 

1.  Die  dem  hoehw.  Herrn  Bischöfe  Engenius  Lachat  von  Mer- 
velier  (Bern)  unterm  30.  Nov.  1863  erteilte  Bewilligung  zur  Besitz- 


*)  Die  Diözesankonferenz  kann  unzweifelhaft  nur  als  eine  Versammlung 
der  Abgeordneten  der  kontrahir enden  Stände  aufgefasat  werden,  welche  durch 
die  auf  die  Errichtung  und  Organis.  des  Bistums  Basel  bezüglichen  Vertrage 
mit  einander  verbunden  sind,  Polit.  Dep.  im  B  1874  I  401.  Sie  ist  keine  eigent- 
liche Behörde,  welche  im  Stande  wäre,  von  sich  aus  und  gar  durch  Mehrheits- 
beschL  eine  so  tief  eingreifende  Frage  wie  die  Absetzung  eines  Bischofs  zu 
dekretiren,  Komm,  des  NR  im  B  1874  III  326. 
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ergreifung   des    bischöflichen   Stahles    der  Diözese  Basel  wird    zu- 
rückgezogen und  damit  die  Amtserledigang  ausgesprochen'). 

2.  Es  wird  dem  Engen  Lachat  die  Ausübung  weiterer 
bischöflicher  Funktionen  in  den  Kantonen  untersagt,  und  es  ist  an 
dieselben  die  Einladung  zu  erlassen,  für  einstweilen  die  bischöf- 
lichen Einkünfte  nicht  mehr  auszurichten,  bezw.  in  den  Kantonen, 
in  denen  die  Diözesanfonds  nicht  mit  dem  Staatsgute  vereinigt  sind, 
die  betr.  Fundationen  mit  Sequester  zu  belegen. 

3.  Die  Reg.  von  Solothurn  wird  eingeladen,  dem  Herrn  Eugen 
Lachat  die  Amtswohnung  im  bischöflichen  Palaste  mit  einer  ent- 
sprechenden Räumungsfrist  zu  künden  und  für  üebergabe  des  dem 
Bistum  Basel  angehörigen  Inventars  besorgt  zu  sein. 

4.  Das  Domkapitel  wird  eingeladen,  nach  Mitgabe  des  ömnd- 
vertrages  zwischen  den  DiÖzesanständen  über  die  Bistumserrichtung 
vom  28.  März  1828,  Art.  3  und  des  päpstlichen  Ezhortations- 
breves  vom  15.  Sept.  1828,  sowie  des  Konferenzbeschl.  vom  21.  Okt. 
1830,  innerhalb  14  Tagen  vom  Tag  der  Mitteilung  dieser  Schluss- 
nahme  an,  einen  den  Kantonen  genehmen  Bistumsverweser  ad  in- 
terim  zu  ernennen. 

5.  Die  fünf  Diözesanreg.  werden  sofoi*t  Verhandlungen  über 
Revision  des  Diözesanvertrages  eröf&ien  und  dazu  auch  die  h.  R^g. 
der  Kantone  Zürich,  Baselstadt,  Schaffhausen,  Tessin  und  Genf  für 
ihre  katholische  Bevölkerung  einladen. 

6.  Von  diesen  Beschlüssen  ist  dem  h.  BR  für  sich  und  zur 
diplomatischen  Eröffnung  an  den  päpstlichen  Stuhl  Mitteilung  zu 
machen. 

7.  Die  Diözesankonferenz  vertagt  sich  zur  Entgegennahme  der 
Schlussnahme  des  Domkapitels  und  zur  Behandlung  weiterer  Ge- 
schäfte bis  zum  14.  Febr.  nächsthin. 

Der  Beschl.  der  Diözesankonferenz  wurde  von  den  Kantonen 
Solothurn,  Bern,  Aargau,  Thurgau,  Baselland  genehmigt  Gegen 
denselben  wurde  eine  Reihe  von  Beschwerden  beim  BR  eingereicht, 
und  zwar: 


>)  Entgegen  dem  Wortlaut  dieser  Schlussnahme  hat  die  Amtsentsetzong 
(sog.  Deplacetirung)  nicht  Bezug  auf  die  ganze  Diözese  Basel,  sondern  nur  auf 
die  fClnf  beteiligten  Diözesanstände;  es  erhob  niemand  dagegen  einen  Einwand, 
dass  Lachat  in  den  Kantonen  Luzem  und  Zug  nach  wie  vor  als  Bischof  funk- 
tionirte.  —  Durch  Bestätigung  der  Beschlüsse  der  Diözesankonferenz  durch  die 
kompetenten  kant.  politischen  Oberbehörden  stellte  sich  die  Angelegenheit  so 
dar,  dass  diese  Kantone,  jeder  für  sich  und  sein  Gebiet,  das  bisherige  Verhält- 
nis zu  Bischoi  Lachat  abgebrochen  und  demselben  die  Ausübung  bischöflicher 
Funktionen  untersagt  haben,  Komm,  des  NR  im  B  1874  III  925. 
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1.  Eine  Beschwerde  des  bochw.  Bischofs  Lachat  vom  8.  Febr. 
und  7.  April  1873; 

2.  Bescbwerdescbriften  des  Fürsprech  Araiet  in  Solothurn  vom 
22.  Mai  und  13.  Ang.  1873,  namens  und  im  Auftrage  verschiedener 
katholischer  Vereine,  Delegirten  und  Volksversammlungen; 

3.  einzelne  Beschwerden  aus  den  die  Beschl.  der  Diözesankon- 
ferenz  vom  29.  Jan.  1873  bestätigenden  Kantonen. 

Alle  diese  Rekurrenten  machten  im  wesentlichen  folgende  Mo- 
mente geltend: 

1.  Die  Amtsentsetzung  verletzt  das  mit  dem  hl.  Stuhle  abgeschlos- 
sene Konkordat  vom  26.  März  1828,  welches  den  Staatsbehörden  das 
Becht  der  Deplacetimng  des  Bischofs  nicht  zugesteht. 

Nach  Art.  90,  Ziff.  2  der  BV  von  1848  (welche  Bestimmung  zur 
Anwendung  zu  kommen  hat)  hat  der  BB  für  die  Handhabung  der  Vor- 
schriften eidg.  Konkordate  zu  sorgen. 

2.  Ueberhaupt  steht  nach  kanonischem  Bechte  den  Staatsbehörden 
die  Entsetzung  eines  Bischofs,  dessen  Wahl  eine  lebenslängliche  ist, 
nicht  zu.  Eine  solche  Entsetzung  verletzt  daher  die  der  katholischen 
Konfession  und  der  Ausübung  ihres  Kultus  durch  die  Verfassungen  der 
betr.  Kantone,  durch  die  internationalen  Verträge  von  1815  und  den 
Art.  44  der  BV  von  1848  erteilte  Gewährleistung. 

3.  Werde  der  Bischof,  zuwider  Art.  53  der  BV  von  1848,  durch 
die  ihm  gewordene  Behandlung  seinem  verf-mässigen  Bichter  entzogen, 
als  welcher  in  Bezug  auf  seine  geistlichen  Funktionen  nur  der  Papst, 
in  Beziehung  auf  civil-  und  strafrechtliche  Fragen  aber  nur  die  ordent- 
lichen Gerichte  des  Kts.  Solothurn  zu  gelten  haben. 

B  1875  II  650,  vgl.  1874  UI  326. 

Der  BB  wies  sämtliche  Beschwerden  den  13.  Jan.  1874  als  un- 
begründet ab,  den  Anträgen  seines  politischen  Dep.  vom  24.  Dez. 
1873  (Ceresole)  beipflichtend.  In  Verbindung  damit  Hess  er  an  den 
Bischof  Peter  Joseph  in  Sitten  folgende  Note  gelangen: 

Der  BR  hat  das  Schreiben  richtig  erhalten,  womit  S.  Hochwürden 
Herr  Peter  Joseph,  Bischof  von  Sitten,  ihm  unterm  10.  Febr.  1872  eine 
Denkschrift  der  Schweiz.  Bischöfe  betr.  die  Lage  der  katholischen  Religion 
und  Kirche  im  Kt.  Aargau  mitteilte.  Diese  Denkschrift  schliesst  mit 
dem  Ansuchen,  der  BR  möge  zu  Gunsten  der  katholischen  Aargauer 
interveniren,  um  dasjenige,  was  die  Denkschrift  als  eine  grosse  Unge- 
rechtigkeit bezeichnet,  zu  verhüten,  und  um  die  Ehre  des  Schweiz.  Vater- 
landes zu  wahren.  Die  Schweiz.  Bischöfe  wünschen,  dass  der  BR  oder 
die  BVers.  bei  der  aarg.  Heg.  einschreite,  um  dieselbe  zu  veranlassen: 

1.  Die  grossrätlichen  Beschl.  vom  17.  Sept.  1871  betr.  Lostrennung 
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des   Kantons  vom   Bistum  Basel   und  vom   28.   Nov.   1871   betr.    die 
Trennung  des  Staates  von  der  Kirche  auf  sich  beruhen  zu  lassen; 

2.  den  feierlich  geschlossenen  und  auf  immerwährende  Zeiten  giltigen 
Bistumsvertrag  vom  26.  März  und  vom  Dez.  1828  aufrecht  zu  halten  und 
den  in  ihm  stipulirten  Verpflichtungen  in  allen  Teilen  getreu  nachzu- 
kommen. 

Diese  Denkschrift  stützt  sich  auf  die  Bestimmungen  von  Art.  44 
der  BV  von  1848,  welche  den  anerkannten  christlichen  Eonfessionen 
die  freie  Austlbung  des  Grottesdienstes  im  ganzen  Umfange  der  Eidg. 
gewährleistet,  um  zu  Gunsten  der  durch  oben  erwähnte  Beschl.  der 
aarg.  Behörden  verletzten  Rechte  und  gefUhrdeten  Interessen  der  katho- 
lischen Bürger  dieses  Kantons  den  Schutz  der  BBehörde  anzurufen. 

Der  BB  hat  über  diesen  Rekurs  nicht  Bescbluss  fassen  und  den- 
selben nicht  beantworten  wollen,  ohne  dai-über  die  aarg.  Reg.  angehört 
zu  haben.  Er  hat  zu  diesem  Behufs  dem  Reg-Rate  eine  Abschrift  des 
Schreibens  Sr.  Hochw.  des  Bischofs  von  Sitten  vom  10.  Febr.,  sowie 
die  damit  einbegleitete  Denkschrift  übermittelt. 

In  ihrer  Antwort  auf  diese  Mitteilung  erachtet  es  die  aargauische  Reg. 
nicht  in  ihrer  Stellung,  Schritt  für  Schritt  den  Ausführungen  der  ihrer 
Prüfung  unterbreiteten  Denkschrift  zu  folgen.  Sie  beschränkt  sich  darauf, 
dem  BR  den  Wortlaut  der  angefochtenen  Beschl.  mitzuteilen  und  nach- 
zuweisen, dass  die  aargauischen  Behörden  bei  Ergreifung  dieser  Massregeln 
nur  von  ihrem  Rechte  Gebrauch  gemacht  und  eine  in  ihrer  Machtvoll- 
kommenheit und  ihrer  Kompetenz  liegende  Handlung  vollzogen  haben. 

Der  BR  will  hiebei  nicht  ermangeln,  den  Grund  anzugeben,  wa- 
rum er  bis  heute  auf  die  Denkschrift  der  Schweiz.  Bischöfe  nicht  ge- 
antwortet hat.  In  Folge  der  seit  dem  Jahre  1873  im  Bistum  Basel 
vorgekommeneu  Ereignisse  und  der  zahlreichen  Rekurse,  welche  die- 
selben veranlasst  haben,  und  in  Anbetracht  auch  des  ausdrücklichen 
Begehrens  eines  Teils  der  Rekurrenten  hat  der  BR  beschlossen,  gleich- 
zeitig alle  anläslich  dieses  Konflikts  aufgeworfenen  Fragen  zu  erledigen. 

Der  BR  beehrt  sich  nunmehr,  S.  Hochw.  Herrn  Peter  Joseph  in 
Kenntnis  zu  setzen,  dass  er  die  in  der  Denkschrift  und  im  Rekurse  der 
Schweiz.  Bischöfe  erwähnten  BeschL  des  aargauischen  Grossen  Rates,  als 
in  der  ausschlieslichen  Kompetenz  der  kant.  Behörden  liegend,  aner* 
kannt  hat.  Da  übrigens  diese  gesetzgeberischen  Erlasse  nichts  enthal- 
ten, was  dem  Art.  44  der  BV  entgegen  wäre,  so  glaubt  der  BR  auf 
die  den  Gegenstand  dieses  Schreibens  bildende  Denkschrift  nicht  weiter 
eintreten  zu  sollen,  und  er  muss  anerkennen,  dass  die  durch  dieselbe 
aufgeworfenen  Fragen  einem  Gebiete  angehören,   welches  beim  jetzigen 

Stande  der  Dinge  ausserhalb  seines  ver^-mässigen  Wirkungskreises  liegt. 

B  1874  1  415. 
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Aus  dem  Ber.  des  eidg.  politischen  Dep.  vom  24.  Dez.  1873 
teilen  wir  folgende,  den  Abweisungsbeschl.  des  BR  begründende 
Ausführungen  mit: 

Die  eidg.  Behörde  intervenirt  gegenüber  Handlungen  kant.  Gewalten 
nur  dann,  wenn  dieselben  den  durch  die  BV  und  die  kant.  Verf.  gewähr- 
leisteten Rechten  widersprechen,  oder  wenn  sie  die  äussere  oder  innere 
Ruhe  der  Eidg.  gefährden.  Dieses  Verhalten  ist  der  eidg.  Behörde 
durch  die  BV  vorgezeichnet,  und  es  kann  dieselbe  in  keinem  Falle 
von  derselben  abweichen. 

Die  Eidg.  hat  im  besondern  nicht  das  Recht,  sich  in  die  Anwen- 
dung der  kant.  Ges.  zu  mischen;  sie  kann  sich  lediglich  über  deren 
Verf-mässigkeit  aussprechen. 

Der  Kt.  Aargau  ist  ein  souveräner  Staat,  und  steht  es  ihm  frei, 
sich  die  ihm  zusagende  kirchliche  Organisation  zu  geben,  insbesondere  die 
Trennung  der  Kirche  vom  Staat  zu  verfügen.  Das  alleinige  Erforder- 
nis ist,  dass  diese  Mas.sregel  keine  durch  die  BV  oder  durch  die  kant. 
Verf.  gewährleisteten  Rechte  verletze. 

Eine  solche  Verletzung  geschieht  durch  die  von  den  Bischöfen  an- 
gefochtenen Beschlüsse  des  Grossen  Rates  von  Aargau  nicht,  und  was 
den  sog.  Diözesanvertrag  anlangt,  so  steht  es  nicht  den  BBehörden  zu, 
denselben  auszulegen  und  zu  sagen,  der  Kt.  Aargau  habe  nach  diesem 
kein  Recht,  vom  Bistum  Basel  zurückzutreten.  Denn  dieser  Vertrag  ist 
für  die  B Behörde  res  inter  alios  acta.  Dieselbe  hat  bei  dem  Zustande- 
kommen dieses  V^ertrages  nicht  mitgewirkt  und  ihn  auch  nicht  gewähr- 
leistet; (deshalb  rechtfertigt  sich  die  vom  BR  an  den  Bischof  von  Sit- 
ten erlassene  Note.)  .  .  . 

Die  Organisation  des  Bistums  Basel  beruht  auf  Verträgen,  welche,  sei 
es  durch  die  diesem  Bistum  ange hörigen  Stände  unter  sich  (Luzern,  Bern, 
Solothurn,  Zug),  sei  es  zwischen  diesen  Ständen  und  dem  hl.  Stuhl  ab- 
geschlossen worden  sind;  es  sind:  der  Vertrag  vom  28.  März  1828 
zwischen  den  Ständen  und  dem  hl.  Stuhl;  der  Vertrag  vom  28.  März 
1828  zwischen  den  Ständen,  mit  Zusatzartikeln  vom  29.  März;  die  Bei- 
trittsverträge vom  6.  Sept.  1829  (Baselland),  vom  28.  Okt.  1829  (Aargau), 
vom  13.  Nov.  1836  (Thurgau),  die  Ratifikationen  der  Bullen  «Inter  prae- 
cipua»  vom  7.  Mai  1828  und  «De  animarum  salute*  vom  23.  März  1830. 

Diese  Verträge  sind,  wie  bereits  hervorgehoben,  für  die  Eidg.  blosse 
Vereinbarungen  zwischen  Dritten  (res  inter  alios  acta).  Es  entspricht 
in  der  Tat  dem  Wesen  des  Föderativstaates,  dass  die  eine  der  Gew  alten, 
die  BGewalt,  ihre  Tätigkeit  auf  den  ihr  durch  die  Verf.  ausdrücklich 
angewiesenen  Wirkungskreis  beschränke,  und  dass  es  ausserhalb  dieses 
letzteren  deu  Kantonen,  in  ihrer  Eigenschaft  als  souveräne  Siaaten 
freistehe,  nach  ihrem  Gutfinden  sich  einzurichten  und  zu  verwalten. 
II  20 
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Die  Intervention  des  Bandes  kann  zur  zwangsweisen  VoUziehong  eines 
unter  Kantonen  abgeschlossenen  Vertrages  nur  dann  angerufen  werden, 
wenn  dieser  Vertrag  der  eidg.  Behörde  zur  Kenntnis  gebracht  worden 
ist  und  dieselbe  erklärt  hat,  dass  sie  im  Vertrage  nichts  gefunden  habe, 
was  den  Rechten  des  Bundes  oder  anderer  Kantone  widerspräche.  Im 
fernem  kann  die  Intervention  nur  durch  einen  der  kontrahirenden 
Stände  verlangt  werden  (Art.  7  der  BV  1848).  Die  auf  die  Errich- 
tung und  Organis,  des  Bistum  Basel  bezüglichen  Verträge  sind  nun 
aber  durch  die  Diözesanstände  unter  der  Herrschaft  des  Bundesvertrages 
vom  7.  Aug.  1815  abgeschlossen  und  durch  die  eidg.  Behörde  niemals 
gewährleistet  worden.  Im  weitem  wird  die  Intervention  durch  keinen 
der  vertragschliessenden  Stände  angerufen.  Die  durch  Art.  7  der  BV 
verlangten  wesentlichen  Erfordernisse,  um  die  BGewalt  zu  veranlassen, 
die  betr.  Stände  zur  Vollziehung  dieser  Verträge  zu  zwingen,  fehlen 
also  hier  vollständig.  Was  den  durch  die  Diözesanstände  mit  dem  hl. 
Stuhle,  d.  h.  mit  einer  nichtschweiz.  Gewalt,  abgeschlossenen  Vertrag  be- 
trifift,  so  hat  die  Eidg.  nach  der  zur  Zeit  bestehenden  BV  keinen  Be- 
ruf, denselben  gutzuheissen ;  die  B Behörden  können  ihn  daher  nicht 
stillschweigend  anerkennen,  indem  sie  dessen  Bestimmungen  anwenden, 
noch  ihn  zur  Grundlage  ihrer  Beschlüsse  machen. 

Sie  haben  demnach  nicht  zu  untersuchen,  ob  die  Diözesankonferenz 
nach  Massgabe  der  Verträge  zur  Absetzung  eines  Bischofs  kompetent 
war,  ob  diese  Vorträge  den  Staat  verpflichteten,  in  seinen  Beschlüssen 
die  Prinzipien  des  kanonischen  Rechts  zu  beobachten ,  ob  dieselben  durch 
den  Staat  verletzt  worden  sind,  oder  ob  dies  von  Seite  des  Bischofs  ge- 
schehen ist.  Die  einzige  Frage,  über  welche  der  BB  zu  entscheiden 
hat,  ist  diejenige,  ob  die  Absetzung  S.  Hochw.  des  Herrn  Lacbat  irgend 
einer  Bestimmung  der  BV  widerspricht,  oder  den  Bürgern  gewährleistete 
verf-mässige  Rechte  verletzt. 

Der  Ber.  führt  dann  des  weitern  aus,  dass  durch  die  Amts- 
entsetzung des  Bischofs  Lachat  weder  eine  Bestimmung  der  BV 
vom  Jahre  1848,  noch  ein  durch  eine  kant.  Verf.  gewährleistetes 
Recht  verletzt  werde.  Die  Berufung  der  Beschwerdeführer  auf  die 
Art.  53,  90,  44  sei  ganz  unzulässig,  ebenso  die  Berufung  auf  die- 
jenigen Artikel  der  kant-  Verfassungen,  in  welchen  das  römisch- 
katholische  Glaubensbekenntnis,  die  katholische  Eonfession  als 
des  besondern  Schutzes  des  Staates  (Solothurn  Art.  3,  Thurgau 
Art.  21)  teilhaftig  erklärt  wird,  oder  in  welchen  die  Rechte  der 
römisch-katholischen  Kirche  gewährleistet  werden  (Bern  Art.  80, 
Aargau  Art.  13,  Baselland  Art  12). 

Es  kann  nicht  zugegeben  werden,  heisst  es  im  Ber.  mit  Bezng  auf 
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Art.  53  der  BV,  dass  Bischof  Lachat  seinem  verf- massigen  Richter  ent- 
zogen worden  sei.  Die  Handlang»  durch  welche  der  Staat  die  der  Er- 
nennang  eines  Bischofs  erteilte  Genehmigung  zurückzieht,  demselben  die 
fernere  Ausübung  seiner  bischöflichen  Funktionen  untersagt,  die  bischöf- 
lichen Einkünfte  entzieht  und  ihn  zwingt,  den  Sitz  des  Bistums  zu  ver- 
lassen, diese  Handlung  ist  rein  administrativer  Art.  Bischof  Lachat  ist  vor 
keinen  Richter  zitirt  worden,  und  er  kann  also  auch  nicht  seinem  na- 
türlichen Richter  entzogen  worden  sein. 

Gegen  die  Entscheidung  des  BR  rekurrirte  Bischof  Lachat  den 
2.  Okt.  1874  an  die  BVers.  mit  dem  Begehren,  die  BVers.  wolle 
alle  von  der  Mehrheit  der  Diözesankonferenz  und  von  den  KBehör- 
den  von  Bern,  Solothurn,  Aargau,  Thurgau  und  Basel-Landschaft 
gefansten  Schlussnahmen,  welche  seine  Absetzung  als  Bischof  von 
Basel  und  die  Vollziehung  dieser  Schlussnahmen  von  Stnatswegen 
betreffen,  aufheben,  und  sodann  alle  Vorkehrungen  trelfen,  wie  solche 
erheischt  werden  durch  den  Frieden  und  eine  öffentliche  Ordnung, 
welche  die  Gewissen  unangetastet  lässt.  Auch  J.  Amiet  beschwerte 
sich  mit  Eingabe  vom  12.  Mai  1874  namens  der  Delegirten  der 
katholischen  Bevölkerung  der  Diözese  Basel  bei  der  BVers. 

Die  BVers.  wies  aber  den  16.,  19.  März  1875,  den  Anträgen 
der  Mehrh.  der  Kommissionen  des  NR  und  des  StR  beipflichtend, 
diese  Beschwerden  gegen  die  Entscheidung  des  BR  vom  13.  Jan. 
1874,  soweit  dieselbe  das  Vorgehen  der  Mehrh.  der  Diözesanstände 
gegen  Bischof  Lachat  von  Basel  betrifft,  als  unbegründet  ab. 

Die  Minderh.  der  Komm,  des  NR  hatte  beantragt,  die  Ange- 
legenheit der  kirchlich-staatlichen  Konflikte  im  Bistum  Basel  an 
den  h.  BR  zu  weisen,  mit  der  Einladung,  auf  Grund  und  nach 
Massgabe  der  inzwischen  ins  Leben  getreteneu  neuen  BV  eine  Er- 
ledigung derselben  in  ihren  verschiedenen  Verzweigungen  auf  dem 
Wege  freundeidg.  Vermittlung  zu  versuchen;  event.  wollte  diese 
Minderh.  die  Beschwerde  für  begründet  erklären,  von  der  Erwägung 
ausgehend,  dass  den  fünf  Bistumskantonen  der  Rücktritt  vom  Bis- 
tumsverbande freistand,  eine  förmliche  Absetzung  des  Bischofs  Eu- 
gcnius  Lachat  dagegen  weder  staatlich  noch  kirchlich  gerechtfer- 
tigt war.*) 


»)  Der  Berichterstatter  (Eberle)  wies  u.  a.  darauf  hin,  dass  der  Bischof 
von  Basel  im  Kt.  Bern  in  das  dortige  ßeamtenverzeichnis  aufjgrenommen  worden 
sei,  und  dass  §  18  der  Verf.  des  Kts.  Bern  lautet:  «Kein  Beamter  oder  An- 
gestellter kann  von  seinem  Amte  entsetzt  oder  entfernt  werden,  als  durch  ein 
richterliches  Urteil.»  ß  1875. 1  491. 
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Auch  der  Antrag  der  Minderh.  der  Komm,  des  StR  ging  zu- 
nächst dahin,  den  BR  einzuladen,  seine  freundeidg.  Vermittlung  ein- 
treten zu  lassen,  damit  der  konfessionelle  Friede  und  eine  öffent- 
liche Ordnung,  welche  die  Gewissen  unangetastet  lässt,  in  den  fllnf 
Kantonen  der  Diözesankonferenz  hergestellt  werde ;  event  beantragte 
diese  Minderh.,  die  Beschwerde  des  Bischofs  vom  2.  Okt.  1874  fUr 
begründet  zu  erklären,  in  Betracht,  dass  angesichts  des  Art.  44  der 
BV  von  1848  die  Abberufung  eines  Bischofs  von  seinen  geistlichen 
Funktionen  durch  die  bürgerlichen  Behörden  verf-widrig  ist,  und 
dass  gegenüber  den  Art.  49  und  50  der  BV  von  1874  die  Inwerk- 
setzung  dieser  Massnahmen  von  Staats  wegen  unstatthaft  ist. 

Zur  Begründung  der  Anschauung  der  Mehrh.  der  Mitglieder  der 
eidg.  Räte  führt  der  Berichterstatter  der  Komm,  des  StR  (Hoft- 
mann)  folgendes  an: 

1.  Die  Beschwerde  des  Bischofs  gebt  namentlich  dahin,  dass  dem 
hl.  Stuhle  gegenüber  konkor dats widrig  gehandelt  worden  sei. 

Von  dieser  Seite  ist  aber  eine  Beschwerde  um  so  weniger  weder 
vorhanden,  noch  überhaupt  in  Aussicht,  als  bekanntlich  die  Theorie 
von  Verträgen  vom  hl.  Stuhle  selbst  aaf  die  mit  demselben  abgeschlos- 
senen Konkordate  nicht  angewendet  zu  werden  pflegt.  *) 

Davon  abgesehen  schliesst  aber  das  Konkordat  mit  keiner  Silbe  die 
Aufrechthaltung  der  staatlichen  Hohheitsrechte  aus. ') 

Dieselben  sind  überhaupt  nicht  zum  Gegenstande  des  Vertrages 
gemacht  worden,  um  so  weniger,  als  der  hl.  Stuhl  bekanntlich  dieselben 


')  In  der  «Revue  des  sciences  ecclesiastiques »  vom  Febr.  1872  sagt  hier- 
über der  Jesuit  Tarquini: 

Wenn  die  Päpste  in  den  Konkordaten  einige  Ausdrücke  gebrauchen, 
welche  denselben  den  Charakter  eines  Vertrages  zu  geben  scheinen,  so  wollen 
sie  mit  diesen  Ausdrücken  nur  ihren  Willen  aussprechen,  die  Konkordate,  so- 
weit es  ihnen  möglich  ist,  ebenso  zu  beobachten,  wie  Verträge.  Damit  ist  ihnen 
aber  nicht  das  Recht  genommen,  ein  Konkordat  aufzuheben,  wenn  sie  dasselbe 
nicht  mehr  halten  können,  d.  h.  wenn  das  Wol  der  Kirche  und  das  Heil  der 
Seelen  dessen  Aufhebung  erheischt. 

»)  Der  vom  päpstlichen  Stuhle  erlassenen  CirkumscriptionsbuUe  vom 
7.  Mai  1828  wurde  von  den  Diözesanständen  die  staatliche  Genehmigung  er- 
teilt mit  folgendem  Vorbehalte: 

Wir  erteilen  dieser  Bulle  die  landesherrliche  Genehmigung,  ohne  dass 
dadurch  aus  dieser  Genehmigung  auf  irgend  eine  Weise  etwas  abgeleitet 
werde,  was  den  Hoheitsrechten  der  Reg.  nachteilig  sein  möchte,  oder  den 
Landesgesetzen  und  Reg. -Verordnungen,  den  erzbischöflichen  oder  bischöflichen 
Rechten  oder  den  in  der  Schweiz.  Eidg.  bestehenden  Kirchenverhältnissen  bei- 
der Konfessionen  und  der  darin  begründeten  religiösen  Toleranz  entgegen  wäre. 

B  1874  III  329, 
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nicht  als  zu   Recht   bestehend   anerkennt  und  darüber  in  ein  Vertrags- 
Verhältnis  nicht  eintreten  kann. 

Dieselben  konnten  auch  überhaupt  keinen  Gegenstand  eines  Ver- 
trages bilden,  weil  sie  ein  unveräusserliches  Attribut  des  Staates  bilden ; 
eine  Ent^iusserung  der  wesentlichen  Grundrechte  müsste  sich  z.  B.  eine 
spätere  Generation  kaum  je  von  einer  frühern  gefallen  lassen. 

2.  Was  nun  im  weitern  aber  das  Recht  der  Staatsbehörden,  zur 
Amtsenthebung  eines  Bischofs  zu  schreiten,  selbst  anbelangt,  so  ist  vor 
allem  klar,  dass  darüber  nicht  die  Vorschriften  des  kanonischen  Rechts 
entscheiden  können  (was  zwar  die  Beschwerdeführer  behaupten),  weil 
dieses  eben  nicht  für  den  Staat  erlassen  worden  ist  und  von  diesem 
nur  insoweit  anerkannt  werden  kann,  als  er  dasselbe  mit  seiner  Rechts- 
stellung vereinbar  lieh  findet. 

Die  nach  kanonischem  Rechte  geltende  Inamovibilität  eines  Bischofs 
kann  daher  die  Staatsbehörde  für  alle  Fälle  nicht  binden,  und  es  kann 
sich  somit  lediglich  darum  handeln,  ob  die  von  den  Diözesan ständen 
verfügte  Massregel  staatsrechtlich  und  im  gegebenen  Falle  als  gerecht- 
fertigt erscheine. 

3.  In  dieser  Richtung  ist  für  uns  Art.  44,  Abs.  2  der  BV  von  1848 
massgebend,  welcher  neben  der  Gewährleistung  der  christlichen  Glau- 
bensbekenntnisse den  Kantonen  sowie  dem  Bunde  vorbehält,  jederzeit 
für  Handhabung  der  öffentlichen  Ordnung  und  des  Friedens  unter  den 
Konfessionen  die  geeigneten  Massnahmen  zu  treffen. 

....  Es  ist  nur  eine  notwendige  Lebens  Funktion  des  Staates,  wenn 
er  wie  jeder  lebensfähige  Organismus  die  Ausscheidung  und  Beseitigung 
von  Elementen  vollzieht,  welche  sich  gegen  die  Erfüllung  seiner  Auf- 
gabe auflehnen. 

Etwas  Mehreres,  Anderes  haben  die  Diözesankantone  nicht  getan, 
als  sie  dem  Bischof  die  amtliche  Proklamirung  des  mit  den  Giiindlagen 
des  modernen  Staates  im  Widerspruch  stehenden  Programmes  (Syllabus 
nnd  Unfehlbarkeitsdogma)  untersagten;  etwas  anderes  als  die  Amts- 
enthebung blieb  ihnen  nicht  übrig,  als  der  Bischof  dieses  Programm 
nicht  blos  verkündete,  sondern  auch  durch  die  Verfolgung  staatsgetreuer 
Geistlicher  vollzog  und  ferner  zu  vollziehen  erklärte. 

Diesem  gegenüber  kann  denn  auch  die  Anrufung  der  in  den  ein- 
zelnen KVerf.  niedergelegten  Gewährleistung  des  katholischen  bezw. 
römisch-katholischen  Glaubensbekenntnisses  oder  Kultus  nicht  zur  Gel- 
tung gelangen,  indem  eben  diese  Gewährleistung  selbst  wieder  zufolge 
der  ausdrücklichen  Bestimmung  von  Art.  44  der  BV  1848  insofern 
keine  unbeschränkte,  sondern  limitirte  ist,  als  damit  der  Ausübung 
der  kant.  und  bundesrechtlichen  Hoheitsrechte  für  Handhabung  der 
öffentlichen  Ordnung  und  des  Friedens  unter  den  Konfessionen  keines- 
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wegs  vorgegriffen  ist,  diese  vieliaefar  aasdrückücb  reservirt  sind.  Sind 
die  daraus  erwachsenden  Kollisionen  auch  zu  beklagen,  so  sind  daftr 
die  Staatsbehörden,  welche  sich  nur  den  von  Aussen  erhobenen  An- 
griffen gegenüber  abwehrend  verhalten,  nicht  verantwortlich  zu  machen. 
Ebensowenig  kann  aber  schlieslich  in  den  Beschl.  der  Diözesan- 
konferenz  eine  Verletzung  des  Art.  53  der  BV  erblickt  werden,  da  es 
sich  bei  denselben  weder  um  streitige  Civil ansprüche,  noch  um  eine 
Verfolgung  wegen  üebertretung  eines  Strafjäjes.,  sondern  lediglich  um 
eine  staatspolizeiliche  Sihutzmassnahme  handelte.  B  1875  II  647. 

III.  Der  sog.  Knltirkampf  im  Berner-Iira.') 

L  Beschl.  des  BR  vom  15.  Nov.  1873  betr.  die  Rekurse  der  katholischen  Kirch- 
gemeinderäte und  Pfarrgeistlichen  des  bemischen  Jura,  B  1873  329,  1874 
I  763. 

n.  Beschl.  des  BR  vom  26.  März  1874  über  den  Rekurs  K.  Follet^te  und  Kons, 
gegen  die  Verord.  des  Reg-Rates  des  Kts.  Bern  vom  6.  Dez.  1873  betr.  den 
Gottesdienst  in  den  katholischen  Gemeinden  des  neuen  Kantonsteils,  B  1874 
I  504 ;  Beschl.  des  BR  vom  26.  März  1874  über  den  Rekurs  K.  Folietöte  und 
Moschard  gegen  den  Beschl.  des  Reg-Rates  des  Kts.  Bern  vom  30.  Jan.  1874, 
wodurch  einer  Anzahl  katholischer  Geistlichen  der  Aufenthalt  in  den 
jurassischen  Bezirken  untersagt  wird,  B  1874  I  510;  BBeschl.  vom  17., 
19.  März  1875  betr.  den  Rekurs  aus  dem  bemischen  Jura  in  Kirchenange- 
legenheiten, B  1875 1 537.  Beschl.  des  BR  vom  27.  März  1875  betr.  den  Rekurs 
gegen  das  Ausweisungsdekret  der  bernischen  Reg.  vom  30.  Jan.  1874, 
B  1875  I  515;  Beschl.  des  BR  vom  31.  Mai  1875  über  die  Rekurse  gegen 
den  Beschl.  der  bemischen  Reg.  vom  30.  Jan.  1874  betr.  Massnahmen  zur 
Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Ordnung  und  des  konfessionellen 
Friedens  im  Jura,  B  1875  III  1;  BBeschl.  vom  29.  Juni,  1.  Juli  1875 
betr.  den  Rekurs  gegen  das  Ausweisungsdekret  der  bemischen  Reg.  vom 
30.  Jan.  1874.  B  1875  III  691.  Ber.  der  Komm,  des  NR  vom  24.  Juni  1875 
(J.  Heer)  Über  den  Rekurs  der  Reg.  des  Kts.  Bern  gegen  den  Beschl.  des 
BR  vom  31.  Mai  1875,  B  1875  III  595;  Ber.  der  Komm,  des  StR  vom  30.  Juni 
1875,  und  zwar  Ber.  der  Mehrh.  (Hoffmannj,  B  1875  III  1025,  Ber.  der 
Minderh.  (Schaller),  B  1875  UI  1030.  —  B  1875  II  33;  1876  II  204. 

III.  Beschl.  des  BR  vom  17.  Sept.  1874  über  den  Rekurs  K.  FolletÖte  und  Kons. 

gegen  das  bemische  Ges.  über  Organis,  des  Kirchen wesens  vom  18.  Jan.  1874, 
B  1875  II  45. 

IV.  Beschl.  des  BR  vom  12.  Mai  1876  über  den  Rekurs  von  25  Abgeordneten  des 

Grossen  Rates  des  Kts.  Bern  und  von  29  römisch-katholischen  Priestern 
gegen  das  bemische  Ges.  vom  31.  Okt.  1875  betr.  Störung  des  religiösen 
Friedens,  B  1877  II  17,  1878  II  361;  Beschl.  des  BR  vom  22.  März  1878 
Über  den  Rekurs  B.  Frund  und  Kons,  gegen  die  Strafsentenz  der  Polizei- 
kammer des  Appell ations-  und  Kassationshofes  des  Kts.  Bern  infolge  Üeber- 
tretung der  Bestimmungen  des  zit.  bemischen  Ges.  vom  31.  Okt  1875, 
B  1879  II  602. 


0  Vgl.  auch  A.  Zeerleder,  Das  Kirchenrecht  im  Kt.  Bern,  Bern  18?9; 
Gareis  und  Zorn,  a.  0.  I,  S.  267  ff. 
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687«  Den  29.  Jan.  1873  sprach  die  Mehrheit  der  Diözesan- 
stände  des  Bistums  Basel  gegenüber  Bischof  Eugen  Lachat  die  Amts- 
erledigung des  bischöflichen  Stuhles  aus  und  untersagte  dem  Bischof 
die  Ausübung  weiterer  Amtsverrichtungen  in  den  Kantonen  (No.  686). 
Der  Grosse  Bat  des  Kts.Bern  genehmigte  diese  Massregel  den  26.  März 
1873.  Schon  in  einem  Kreisschr.  vom  1.  Febr.  1873  hatte  die  Reg. 
des  Ets.  Bern  die  katholischen  Geistlichen  aufgefordert,  von  Stund 
an  jeden  kirchenamtlichen  Verkehr  irgend  welcher  Art  mit  dem 
Bischof  Lachat  abzubrechen ;  sie  verbot  ihnen ,  irgend  welche  Be- 
fehle, Aufträge  und  Anordnungen  desselben  zu  vollziehen. 

97  katholische  Priester  des  Berner  Jura  schickten  hierauf  im  Febr. 
1873  der  Reg.  eine  Protestschrift  ein ;  sie  erklären  in  derselben,  dass 
sie  das  Verbot  der  Reg.  nicht  annehmen  können.  Die  Reg.  ihrerseits 
beschloss  den  18.  März  1873,  diejenigen  Unterzeichner  des  Protestes, 
welche  Pfarrstellen  innehatten,  durch  gerichtliches  Verfahren  und 
gestützt  auf  das  Beamten- Abberufungsges.  vom  20.  Febr.  1851  abzu- 
berufen und  dieselben  bis  zum  gerichtlichen  Entscheid  in  ihren  Aemtern 
einzustellen.  Die  Reg.  stiess  bei  Durchführung  dieser  Anordnung  auf 
Widerstand;  sie  erliess  den  28.  April  1873  eine  Vollz-Verord.  zu 
ihrem  Einstellungsbeschl  vom  18.  März  1873,  und  zwar  in  Erwägung: 

1.  Dass  seit  dem  Besohl,  vom  18.  März  abhin  die  durch  den- 
selben in  ihren  civil-  und  pfarramtlichen  Funktionen  eingestellten  katho- 
lischen Pfarrer  neue  Protestationen  eingereicht  haben,  in  denen  sie  trotz 
dem  vom  Grossen  Rate  nnterm  26.  März  1873  genehmigten  Vorgehen 
der  Reg.  erklären,  in  ihrer  offenen  Auflehnung  und  Widersetzlichkeit 
gegen  die  Verfügungen  der  Staatsbehörden  yerharren  zu  wollen; 

2.  dass  dieser  Erklärung  laut  eingelangten  amtlichen  Berichten 
auch  ihr  bisheriges  tatsächliches  Verhalten  entspricht,  indem  viele  von 
der  denselben  durch  die  Reg.,  aus  Rücksicht  auf  die  religiösen  Bedürf- 
nisse der  katholischen  Bevölkerung,  über  die  Osterfestzeit  gestatteten 
Nachsicht  einen  nicht  entschuldbaren  Misbrauch  gemacht  haben,  z.  B. 
durch  aufreizendes  Predigen  in  den  Kirchen  an  den  Sonntagen  und  durch 
die  Öffentliche  Erklärung,  die  von  der  Staatsbehörde  eingeführte  Civil- 
ehe  begründe  nur  ein  Konkubinat; 

3.  dass  bei  dieser  Sachlage  die  Würde  und  das  Ansehen  der  Reg. 
nur  durch  eine  strenge  Vollziehung  der  gegen  genannte  Pfarrer  ver- 
hängten Einstellung  in  ihren  amtlichen  Funktionen  gewahrt  werden 
können ; 
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4.  dass  dabei  aber  gleichzeitig  auf  möglichste  Schonung  und  Berück- 
sichtigung der  religiösen  Bedürfnisse  der  katholischen  Bevölkerung, 
namentlich  hinsichtlich  der  Begräbnisfeier  bei  den  Verstorbenen,  Bedacht 
zu  nehmen  ist; 

in  näherer  Ausführung  des  Beschl.  vom  18.  März  abhin  und  in  An- 
wendung des  Dekrets  vom  1.  und  2.  März  1858. 

Die  Verord.  selbst  setzt  fest: 

Art.  1.  Den  durch  Beschl.  vom  18.  März  1873  in  ihren  amtlichen 
Funktionen  eingestellten  katholischen  Pfarrern  sind  verboten  und  untersagt : 

Alle  geistlichen  Funktionen  in  den  zum  öffentlichen  Gottesdienste 
bestimmten  Kirchengebäuden  (Kirchen,  Kapellen  u.  dgl.);  femer  alle 
Funktionen  in  den  Schulen  oder  öffentlichen  ünterrichtsanstalten  und 
in  den  Behörden  der  öffentlichen  Schulen ,  und  endlich  alle  andern 
Funktionen  öffentlichen  Charakters,  wie  namentlich  die  Teilnahme  im 
Amtskleide  (Ornat)  an  Prozessionen  und  Begräbnissen,  sowie  das  Pre- 
digen und  Katechisiren,  sofern  es  öffentlich  geschieht. 

Unter  obigem  Verbot  ist  nicht  inbegriffen,  wenn  ein  eingestellter 
Pfarrer  seine  stille  Messe  als  Priester  liest. 

Art.  2.  Die  katholischen  Kirchgemeinderäte  können,  mit  Ermäch- 
tigung der  Kirchendirektion ,  einen  vom  Beschl.  vom  18.  März  nicht 
berührten  katholischen  Priester  provisorisch  mit  der  Besorgung  der 
geistlichen  Funktionen  der  Pfarrgemeinde  beauftragen. 

Diejenigen  Geistlichen,  welche  zwar  nicht  in  ihren  Funktionen  ein- 
gestellt worden  sind,  aber  die  Protestschriften  unterzeichnet  haben, 
dürfen  nur  angestellt  werden,  sofern  sie  erklären,  von  jenen  Protesten 
zurückzutreten. 

üeberdies  darf  jede  solche  Anstellung  nur  auf  vorausgegangenen 
Nachweis  stattfinden,  dass  der  Betreffende  ohne  Auftrag  oder  Zustim- 
mung des  gewesenen  Bischofs  Eugen  Lachat   sein  Amt   antreten  wolle. 

Die  solcher  Weise  angestellten  Pfarrverweser  werden  vom  Staate 
besoldet. 

Art.  3.  Die  Kirchgemeinderäte  sind  angewiesen,  über  die  Kirchen- 
geräte und  das  der  Kirchgemeinde  angehörende  Mobiliar  ein  genaues 
Inventar  aufzunehmen. 

Dieselben  werden  dafür  verantwortlich  erklärt,  dass  die  auf  diesem 
Inventar  befindlichen  Gegenstände  ihrer  Bestimmung,  d.  h.  den  religiö- 
sen Bedürfnissen  und  Ceremonien  des  Cultus   nicht   entfremdet  werden. 

üeberdies  steht  das  Verfügungsrecht  über  die  Glocken,  sowie  über- 
haupt die  Kirchenpolizei  dem  Kirchgemeinderat  zu. 

Art.  4.  Bezüglich  der  Todesfälle  und  Beerdigungen  verbleibt  es 
in  Hinsicht  auf  die  Einregistrirung  des  Todesfalls  und  die  polizeilichen 
Vorschriften  über  Besorgung  und  Beerdigung   der  Leichen  bei  den  da- 
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rüber  bestehenden  Verord.  der  Staatsbehörden  (Verord.  betr.  die  Füh- 
rung der  Civilstandsregister  vom  20.  März  1873  und  Polizeiverord. 
über  Verstorbene,  Beerdigungen  und  Gottesäcker  vom  28.  Juni  1826). 

In  Bezug  auf  die  kirchliche  Begräbnisfeier  werden  dagegen  bis  auf 
weiteres  für  die  zeitweise  nicht  mit  Pfarrern  versehenen  katholischen 
Kirchgemeinden  folgende  Vorschriften  aufgestellt: 

1.  sofern  bei  der  Begräbnisfeier  ein  nicht  eingestellter  Geistlicher  funk- 
tionirt,  verbleibt  es  in  dieser  Beziehung  bei  den  bisherigen  üebungen 
jeden  Orts; 

2.  dagegen  ist  jedem  in  seinen  amtlichen  Funktionen  eingestellten 
Pfarrer  untersagt,  sowol  beim  öffentlichen  Leichengeleite  als  auch 
in  der  Kirche  und  auf  der  Grabstätte  im  Amtskleide  (Ornat)  an 
der  Leichenfeier  teilzunehmen  und  priesterliche  Funktionen  zu  ver- 
richten. 

Art.  5.  Widerhandlungen  gegen  die  Vorschriften  der  Art.  1  und 
4  werden  mit  einer  Buse  von  Fr.  10-— 200  bestraft. 

Im  Rtlckfall  ist  die  f(ir  den  ersten  Fehler  ausgesprochene  Strafe 
zu  verdoppeln. 

Art.  6.     Mit  den  gleichen  Strafen  des  vorigen  Artikels  wird  belegt: 

1.  Jeder  Geistliche,  welcher  Öffentlich  die  vor  dem  bürgerlichen  Be- 
amten abgeschlossene  Givilehe  als  blosses  Konkabiaat,  resp.  die  da- 
raus entstehenden  Kinder  als  uneheliche  erklärt ; 

2.  jeder  Geistliche,  welcher  den  Vorschriften  der  Verord.  betr.  die 
Führung  der  Civilstandsregister  vom  20.  März  1873  und  der- 
jenigen betr.  die  Ehe  vom  2.  April  1873  zuwiderhandelt,  nament- 
lich durch  kirchliche  Einsegnung  einer  Ehe,  bevor  die  Civiltrau- 
ung  vorausgegangen  ist. 

Art.  7.  Bei  Verletzungen  der  den  Kirchgemeinderäten  in  den 
Art.  2  und  8  auferlegten  Pflichten  kommen  gegen  dieselben  die  Vor- 
schriften des  Gemeindeges.  vom  6.  Dez.  1852  und  des  Abbernfungsges. 
vom  20.  Febr.  1851  zur  Anwendung. 

Art.  8.  Diese  VoUz- Verord.  tritt  sofort  in  Kraft.  Dieselbe  soll 
durch  das  Amtsblatt  sowie  durch  Öffentlichen  Anschlag  in  sämtlichen 
katholischen  Gemeinden  des  Kantons  bekannt  gemacht  werden. 

Den  15.  Sept.  1873  erfolgte  alsdann  das  Urteil  des  Appellations- 
und  Kassationshofes  in  Bern,  bei  welchem  die  Reg.  von  Bern  den 
Abberufungsantrag  den  12.  April  1873  gestellt  hatte.  Das  Ger. 
erkannte  in  Anwendung  der  Art.  7  ff.  des  Abberufungsges.  vom 
20.  Febr.  1851: 

1.  Es  sind  69  Pfarrer  von  ihren  Pfarreien  abberufen. 
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2.  Jeder  von  ihnen  ist  auf  so  lange  nicht  mehr  wählbar  zu 

* 

einer  Pfarrstelle  im  Kt.  Bern,  als  er  seine  Protestation  vom  Febr. 
1873  nicht  zurückgezogen  haben  wird. 

In  weiterer  Aasführung  der  ergriffenen  Massnahmen  gegen  die 
protestirenden  Geistlichen  erliess  die  Keg.  den  6.  Okt.  eine  weitere 
Verord.  und  zwar  in  Erwägung: 

1.  Dass  durch  Urteil  des  Appellations-  und  Kassationshofes  des 
Kts.  Bern  vom  15.  Sept.  abbin  G9  katholische  Pfarrgeistliche  von  ihren 
Pfarrstellen  in  den  betr.  Barchgemeinden  abberufen  worden  und  auf  so 
lange  nicht  wieder  wählbar  erklärt  sind,  als  sie  ihre  Protestation  vom 
Febr.  1878  nicht  zurückgezogen  haben; 

2.  dass  es  unter  diesen  Umständen  und  mit  Bücksicht  auf  die  tat- 
sächliche Auflösung  des  bisherigen  Bistums  Basel  Pflicht  der  Reg.  ist, 
für  die  Befriedigung  der  religiösen  Bedürfnisse  der  genannten  Bevölke- 
rung durch  Einsetzung  neuer  Pfarrer  und  eines  geordneten,  vom  Staate 
anerkannten  und  subventionirten  katholischen  Kultus  zu  sorgen; 

3.  dass  hiebei  die  Wahl  und  Einsetzung  der  neuen  Pfarrer  durch 
die  B>eg.  dermalen  als  der  einzig  mögliche  modus  vivendi  erscheint; 

4.  dass  die  geringe  Ausdehnung  und  Bevölkerungszahl  eines  Teiles 
der  gegenwärtigen  katholischen  Kirchgemeinden  eine  einstweilige  Re- 
duktion resp.  Verschmelzung  dieser  Kirchgemeinden  in  pastoraler  Be- 
ziehung rechtfertigen; 

5.  dass  im  übrigen  einer  spätem  definitiven  Neugestaltung  der  ka- 
tholischen Kirche  im  Kt.  Bern  nicht  vorgegriffen  werden  soll. 

Die  wichtigsten  Bestimmungen  dieser  Verord.  sind: 

Art.  5.  Die  Besetzung  der  .  .  .  Pastoralkreise  mit  Pfarrern  erfolgt 
für  jeden  derselben  durch  den  Reg-Rat,  der  hierüber  dem  Gewählten 
eine  besondere  Wahlakte  ausstellt. 

Art.  6.  Der  Gewählte  ist  durch  den  Reg- Statthalter  oder  einen 
von  ihm  delegirten  Gemeindebeamten  unter  angemessener  Feierlichkeit 
in  sein  Amt  einzufahren,  resp.  der  Gemeinde  vorzustellen  (Installation). 
Bei  diesem  Anlass  hat  der  Gewählte  vor  versammelter  Gemeinde  den 
in  der  Verf.  vorgeschriebenen  Staatseid  der  Beamten  abzulegen  (§  99 
der  Berner- Verf.). 

Art.  7.  Durch  die  Annahme  der  Wahl  zum  Pfarrer  eines  Pastoral- 
kreises   übernimmt  der  Gewählte  die  Verpflichtung,  ohne  Zu- 
stimmung der  Staatsbehörden  mit  keiner  bischöflichen  oder  andern  kirch- 
lichen Oberbehörde  in  kirchenamtliche  Verbindung  zu  treten  und  Be- 
fehle von  denselben  entgegenzunehmen. 

Eine  Reihe  von  Beschwerden  wurden  infolge  der  geschilderten 


Der  sog.  Kulturkampf  im  Bemer-Jura.  315 

Massnahmen  der  Berner  Behörden  beim  BR  eingereicht^  insbesondere 
gegen  das  Abberafungsnrteil  vom  15.  Sept.  und  gegen  die  Verord. 
vom  6.  Okt  1873.  Der  BR  wies  den  15.  Nov.  1873  die  Beschwerden 
als  unbegründet  ab.  Der  vollständige  Beschl.  des  BR  lautet: 

Der  Schweiz.  BR,  nach  Einsicht  der  unterm  30.  und  31.  Okt. 
1873  von  den  Kirchgemeinderäten  der  katholischen  Pfarreien  des 
bernischen  Jura  eingereichten  Rekurse  und  Verwahrungen  gegen 
die  vom  Reg-Rate  des  Kts.  Bern  am  6.  Okt.  1873  beschlossene 
Verord.  betr.  die  Organis,  des  ößentlichen  Kultus  in  besagten  Ge- 
meinden, welche  Rekurse  dahin  schliessen: 

Es  wolle  der  BR 

1.  in  den  Amtsbezirken  des  berniscben  Jura  die  freie  Aus- 
übung des  öffentlichen  Gottesdienstes  der  römisch-katholischen  Re- 
ligion schützen  und  die  Behörden  des  Kts.  Bern  anweisen,  sich 
aller  Vollziehungsmassregeln  auf  Grund  des  Abberufungsurteils  des 
Appellationsbofes  von  Bern  gegen  69  Pfarrer  vom  15.  Sept.  1873 
zu  enthalten; 

2.  demgemäs  auch  die  vom  Reg-Rate  des  Kts.  Bern  zufolge 
Dekrets  des  Grossen  Rates  vom  26.  März  1873  unterm  6.  Okt. 
1873  erlassenen  Verord.  betr.  die  Organis,  des  öffentlichen  Kultus 
in  den  katholischen  Gemeinden  des  neuen  Eantonsteiles  aufheben; 

nach  Einsicht  der  Rekurse  bezw.  Verwahrungen,  welche  unterm 
30.  Okt.  und  3.  Nov.  1873  von  den  durch  urteil  des  Appellations- 
and Kassationshofes  des  Kts.  Bern  vom  15.  Sept.  letzthin  abbe- 
rufenen katholischen  Pfarrern  aus  dem  bernischen  Jura  sowol  gegen 
das  erwähnte  Urteil  des  Appellations-  und  Kassationshofes,  als  gegen 
die  angeführte  Verord.  der  Reg.  vom  6.  Okt.  1873  an  ihn  gerichtet 
worden  sind; 

nach  Einsicht  einer  von  einigen  Bürgern  des  bernischen  Jura 
als  Abgeordneten  mehrerer  Volksversammlungen  katholischer  Ju- 
rassier  unterm  30.  Okt.  1873  eingereichten  Vorstellung,  welche  da- 
hin schliesst: 

Es  möge  der  BR 

1.  sofort  und  unvorgreiflicb  jedem  Entscheide  über  die  gegen- 
wärtig bei  den  BBehörden  in  Sachen  des  Konfliktes  im  Bistum 
Basel  hängigen  Rekurse  die  nötigen  Massregeln  treffen,  um  der 
katholischen  Bevölkerung  des  berniscben  Jura  die  freie  Ausübung 
des  Gottesdienstes  der  römisch-katholischen  Religon  zu  sichern; 
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2.  als  die  Religionsfreiheit  verletzend  und  die  freie  Ausübung  der 
römisch-katholischen  Religion  beeinträchtigend,  alle  vom  Reg- Rate 
des  Ets.  Bern  behufs  Vollziehung  des  Abberufungsurteils  gegen  die 
69  jurassischen  Geistlichen  erlassenen  VerfUgungen  und  namentlich 
die  vom  Reg-Rate  zufolge  Dekrets  des  bernischen  Grossen  Rates 
vom  26.  März  1878  unterm  6.  Okt.  beschlossenen  Verord.  auf- 
heben. 

Nach  Einsicht  einer  Zuschrift  vom  10.  Nov.  1873,  womit  vier 
Mitglieder  des  Kirchgemeinderats  von  Pruntrut  verlangen,  dass  der 
BR  die  Reg.  von  Bern  anweise,  den  Katholiken  von  Pruntrut  zum 
Gebrauche  und  für  die  täglichen  Bedürfnisse  ihres  Gottesdienstes 
wenigstens  eine,  gegenwärtig  nicht  benutzte  Kirche  in  besagtem 
Pruntrut  zu  überlassen, 

in  Betracht,  dass  der  Reg-Rat  des  Kts.  Bern,  eingeladen,  sich 
beförderlichst  über  das  vorläufige  Aufschubsbegehren  auszusprechen, 
in  einer  Vernehmlassung  vom  8.  Nov.  1873  dahin  schliesst,  der  BR 
möge  über  diese  Begehren  zur  Tagesord.  schreiten; 

in  Erwägung: 

I.  zunächst  bezüglich  des  vorläufigen  Suspensionsbegehrens, 
dass    für    eine    entsprechende   Anordnung    die   BKompetenz 
bestimmt  festgestellt  sei,  Dringlichkeit  bestehe   und  im  Rekurse 
Tatsachen  angerufen  sein  müsstcn,  welche  die  Annahme  gestatten, 
dass  das  eidg.  Recht  oder  eine  KV  verletzt  worden  sei; 

dass  diese  Voraussetzungen  gegenwärtig  nicht  zutreffen; 

IL  in  sachlicher  Beziehung  sodann  und  in  Betreö'  des  Urteils 
des  Appellations-  und  Kassationshofes  vom  15.  Sept.  1873, 

dass  dieses  urteil  von  einer  kompetenten  Gerichtsbehörde  aus- 
gefallt ist,  dass  eine  abgeurteilte  Sache  vorliegt,  und  dass  der  BR 
weder  befugt,  noch  berufen  ist,  ein  solches  Urteil  zu  revidiren; 

dass  infolge  dieses  Urteils  und  kraft  der  ihm  durch  den  Grossen 
Rat  unterm  26.  und  29.  März  1873  übertragenen  Gewalten  der 
Reg-Rat  des  Kts.  Bern  69  vom  Appellationsger.  abberufenen  Pfarrern 
untersagt  hat,  kirchliche  Verrichtungen  in  den  dem  katholischen 
Gottesdienste  gewidmeten  Kirchen  auszuüben,  dass  er  ferner  als 
dringlich  verschiedene  Anordnungen  betr.  die  provisorische  Um- 
schreibung der  Pfarreien,  die  Bestellung  neuer  Pfarrer,  die  Führung 
der  Civilstandsregister  und  die  bürgerliche  Eheschliessung  getroffen 
hat; 
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dass  diese  Massnahmen  unter  anderm  Gegenstand  der  Verord. 
des  Reg-Rates  vom  6.  Okt.  1S73  sind,  gegen  welche  ganz  besonders 
Beschwerde  erhoben  wird; 

dass  diese  Verord.  von  einer  EReg. ,  kraft  besonderer,  vom 
Grossen  Rate  ihr  verliehenen  Vollmacht  erlassen  worden  ist; 

dass  nach  der  BV  vom  12.  Sept.  1848  alles,  was  auf  die  Ein- 
richtung des  Kirchenwesens  sich  bezieht,  unbedingt  Sache  der 
Kantone  ist; 

dass  die  Eidg.  jedoch  gegen  Anordnungen  der  kant.  Behörden 
einschreiten  kann,  welche  den  durch  die  BV  gewährleisteten  Rechten 
zuwider  sind; 

dass  der  Art.  44  der  BV  (1848)  die  freie  Ausübung  des  Gottes- 
dienstes der  anerkannten  christlichen  Konfessionen  im  ganzen  Um- 
fange der  Eidg.  gewährleistet; 

dass  durch  diese  Bestimmung  der  BV  bezweckt  wurde,  jedem 
zu  einer  der  christlichen  Konfessionen  sich  bekennenden  Einwohner 
des  Landes  das  Recht  zu  sichern,  nach  seinem  Ermessen  seinem 
religiösen  Bedürfnisse  zu  genügen; 

dass  diese  Gewährleistung  ihre  Beachtung  findet,  so  lange  die 
Bürger  nicht  gezwungen  werden,  einem  Gottesdienste  beizuwohnen, 
und  so  lange  sie  frei  sind,  Gottesdienst  nach  ihrem  Belieben  zu 
halten ; 

dass  die  Reg.  von  Bern  den  Rekurrenten  ausdrücklich  das  Recht 
zuerkennt,  Gottesdienst  nach  ihrer  Wahl  zu  feiern,  und  dass  sie  in 
ihrem  Schreiben  vom  8.  Nov.  1873  erklärt,  dass  die  abgesetzten 
Pfarrer  in  keiner  Weise  gehindert  werden  sollen,  nach  ihrer  Weise 
Privatgottesdienst  abzuhalten,  sofern  dabei  die  öffentliche  Ruhe  und 
Ordnung  nicht  gestört  wird; 

dass  somit  die  Freiheit  des  christlichen  Gottesdienstes  inner- 
halb der  Schranken  der  Gewährleistung  der  bestehenden  BV  in  der 
Person  der  Rekurrenten  nicht  verletzt  ist,  und  die  Verord.  vom 
6.  Okt.  1873  der  in  Art.  44  der  BV  gegebenen  Gewährleistung 
nicht  zuwider  geht; 

dass  der  BR  jederzeit  wird  beschliessen  können,  wenn  weitere 
Bescliwerden  über  Tatsachen  einlangen  sollton,  die  der  Art  wären, 
dass  im  bemischen  Jura  die  freie  Ausübung  eines  Gottesdienstes 
im  Widerspruche  mit  dem  angeführten  Art.  44  gebindert  erschiene; 

dass  die  bernischen  Behörden  über  das  von  einem  Teile  der 
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Rekurrenten  gestellte  Begehren,  ihren  besondern  Gottesdienst  in 
einer  Kirche  abhalten  zu  dürfen,  noch  nicht  entschieden  haben; 

dass  der  BBehörde  ein  Recht,  sich  über  diesen  Punkt  auszu- 
sprechen, erst  dann  zustehen  würde,  wenn  behauptet  und  nachge- 
wiesen wäre,  dass  die  Eigentümer  der  Kirchen  in  ihrer  Verfügung 
über  ihr  Eigentum,  soweit  dieselbe  neben  dem  öffentlichen  Gottes- 
dienst und  den  durch  die  Staatsbehörden  gefassten  Beschlüssen  noch 
besteht,  andern  Einschränkungen  als  denjenigen  der  allgemeinen 
Landesges.  unterworfen  werden; 

in  Erwägung  endlich,  dass  die  Bestimmungen  der  Vereinigungs- 
urkunde des  bernischen  Jura  mit  dem  alten  Kt.  Bern  vom  14.,  23.  Nov. 
1815,  welche  von  einem  Teile  der  Rekurrenten  angerufen  wird,  unter 
der  Herrschaft  der  BV  vom  12.  Sept.  1848  kein  besonderes  Recht 
zu  Gunsten  der  Bewohner  und  der  katholischen  Geistlichkeit  des 
bernischen  Jura  schaffen,  noch  eine  Ausnahme  vom  öffentlichen 
Rechte  der  Eidg.  begründen  können; 

beschliesst : 

Das  vorläufige  Suspensionsbegehren  und  die  Rekurse  sind 
abgewiesen.  B  1873  IV  329. 

IL 

Die  nächste  Massregel  der  Reg.  des  Kts.  Bern  war  eine  Verord. 
vom  6.  Dez.  1873  betr.  den  Gottesdienst  in  den  katholischen  Ge- 
meinden des  neuen  Kantonsteils  des  Inhalts: 

Art.  1.  Sämtlicben  gerichtlich  von  ihren  Stellen  abberufenen  katho- 
lischen Pfarrern,  ferner  denjenigen  katholischen  Geistlichen  (Vikarien, 
Pfarrverwesern,  Abbäs  u.  s.  w.),  welche  seiner  Zeit  den  Protest  vom 
Febr.  1873  unterzeichnet  und  bis  jetzt  nicht  zurückgezogen  haben,  end- 
lich überhaupt  allen  katholischen  Geistlichen,  welche  keine  staatliche 
Ermächtigung  hiezu  besitzen,  ist  jede  geistliche  Verrichtung  irgend  welcher 
Art  in  allen  unter  staatlicher  Oberaufisicht  stehenden  und  einer  öffent- 
lichen Zweckbestimmung  dienenden  Gebäulichkeiten  und  Lokalitäten 
strengstens  verboten  und  untersagt. 

Zu  den  hievor  bezeichneten  Gebäulichkeiten  und  Lokalitäten  ge- 
hören namentlich  alle  öffentlichen  Eirchengebäude  (Kirchen,  Kapellen  u. 
dgl.),  femer  die  öffentlichen  Schulgebäade,  die  Gemeindehäuser  u.  s.  w. 

Art.  2.  Den  Nämlichen  sind  ferner  untersagt  alle  Funktionen  in 
den  Öffentlichen  Schulen  und  Unterrichtsanstalten,  sowie  in  den  Behörden 
derselben. 
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Art.  3.  In  Gebäaden,  Lokalien  und  an  Orten,  welche  keiner  Öffent- 
lichen Bestimmung  dienen,  ist  den  in  Art.  1  hievor  bezeichneten  Geist- 
lichen innert  den  Schranken  der  Sittlichkeit  und  der  öffentlichen  Ord- 
nung (§  80  der  Staatsverf.)  die  Ausübung  des  Gottesdienstes  gestattet. 

Ausgenommen  hievon  und  demgemäs  verboten  ist  jedoch  die  Teil- 
nahme im  Ornat  an  Leichenzügen  und  Prozessionen  auf  öffentlichen 
Strassen. 

Insbesondere  ist  auch  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  an  öffent- 
lichen Schulen  untersagt,  die  Schulkinder  zu  den  in  Art.  1  bezeich- 
neten Geistlichen  in  den  Gottesdienst  oder  in  die  Christenlehre  zu 
führen. 

Art.  4.  Wenn  der  Privatgottesdienst  (Art.  3)  oder  ein  sonstiger 
Anlass  dazu  misbraucht  wird,  um  Glaubenshass  oder  Verfolgung  wegen 
religiöser  Bekenntnisse  oder  Ansichten  zu  stiften,  sowie  um  gegen  die 
vom  Staate  eingesetzten  Geistlichen  und  gegen  die  Anordnungen  und 
Erlasse  der  Staatsbehörden  aufzureitzen,  so  werden  die  Schuldigen,  sofern 
nicht  ein  bereits  mit  Strafe  bedrohtes  Vergehen  vorliegt,  gemSs  Art.  5 
hienach  bestraft. 

Üeberdies  können  Versammlungen  und  Zusammenkünfte,  an  denen 
solche  Handlungen  begangen  werden ,  von  Polizei  wegen  aufgelöst 
werden. 

Art.  5.  Widerhandlungen  gegen  die  in  Art.  1  bis  und  mit  4  ent- 
haltenen Verbote  werden,  sofern  sie  nicht  in  eine  schwerere  Gesetzesver- 
letzung  übergehen,  mit  einer  Busse  von  Fr.  100  bis  200  bestraft. 

Im  Rückfalle  ist  die  fllr  den  ersten  Fehler  ausgesprochene  Busse 
angemessen  zu  erhöhen. 

Art.  6.  Den  Beamten  und  Angestellten  der  gerichtlichen  Polizei 
wird  zur  besondern  Pflicht  gemacht,  unnachsichtlich  einzuschreiten  in 
Fällen  von  Amtsanmassung  (Art.  83)  und  von  Friedensstörungen  (Art. 
93,  94,  96  und  97  des  Strafgesetzbuches). 

Art.  7.  Diese  Verord.,  durch  welche  diejenige  vom  28.  April  1873 
dahinfällt,  tritt  sofort  in  Kraft. 

Den  18.  Dez.  1873  erhoben  gegen  diese  Verord,  Folletßte  und 
Eons,  beim  BB  Beschwerde.    Sie  verlangten: 

Der  BR  wolle 

1.  erklären,  die  Verord.  vom  6.  Dez.  1873  stehe  mit  der  Ver- 
einigungsurkunde von  1815,  femer  mit  der  kant.  Staatsverf.  sowie 
mit  der  BV  1848  und  dem  Beschl.  des  BR  vom  15.  Nov.  1873  im 
Widerspruche,  —  und  daher  die  erstere  als  ungiltig  aufheben; 

2.  die  Reg.  von  Bern  anweisen,  den  römischen  Katholiken  und 
ihren  Priestern  diejenigen  Pfarrkirchen,  in  welchen  noch  keine  staat- 
lich ernannten  Pfarrer  fungiren,  zum  freien  Gebrauch  zu  überlassen ; 
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3.   wolle  der  BE  erklären,  dass  der  den  römisch-katholischen 
Bewohnern  des  Jura  garantirte  Privatgottesdienst  in  sich  begreife : 

a.  das  Recht,  ihre  Verstorbenen  mit  den  von  ihrer  Religion  vor- 
geschriebenen liturgischen  Ceremonien,  unter  Assistenz  ihrer 
Priester  im  Ornate  und  mit  dem  üblichen  Leichenzuge,  zu  be- 
erdigen ; 

b.  das  Recht,  in  den  Pfarrgemeinden  die  üblichen  liturgischen  Pro- 
zessionen unter  Assistenz  ihrer  Priester  im  Ornate  abzuhalten; 

denn  der  Beschl.  des  BR  vom  15.  Nov.  1873  sichere  der  katho- 
lischen Bevölkerung  des  Jura  das  Recht  zu,  innerhalb  der  Schranken 
der  öffentlichen  Ordnung  und  Ruhe  einen  Privatgottesdienst  zu  feiern; 
der  Art.  44  der  BV  garantirt  der  römisch-katholischen  Konfession  freie 
Kultusausübung  und  kraft  §  80  (erster  Satz)  der  KV  haben  die  juras- 
sischen Katholiken  die  gleichen  Rechte  und  den  nämlichen  staatlichen 
Schutz  anzusprechen,  wie  die  Altkatholiken.  Die  Verord.  verletze  aber 
alle  diese  Rechte. 

Der  BR  wies  den  26.  März  1874  die  Beschwerde  als  unbegründet 
ab,  entsprechend  dem  Antrag  der  Berner  Reg.;  die  Erwägungen 
der  Entscheidung  des  BR  lauten: 

1.  Dass  die  Verord.  vom  6.  Dez.  1873  nur  den  Privatgottes- 
dienst derjenigen  römisch-katholischen  Geistlichen  betrifft,  welche 
gerichtlich  von  ihren  Pf arr stellen  abberufen  worden  sind  oder  den 
Protest  vom  Febr.  1873  unterzeichnet  und  bis  jetzt  nicht  zurück- 
gezogen haben  oder  zu  öffentlichen  geistlichen  Funktionen  keine 
staatliche  Ermächtigung  haben; 

2.  dass  sie  diesen  Privatgottesdienst  nur  insofern  beschränkt, 
als  demselben  die  Benutzung  der  unter  staatlicher  Oberaufsicht 
stehenden  und  einer  öfl^entlichen  Zweckbestimmung  dienenden  Ge- 
bäulichkeiten  und  Lokalitäten  nicht  gestattet  und  den  besagten 
Geistlichen  das  Tragen  des  Ornates  bei  Leichenbegängnissen  und 
Prozessionen  auf  öffentlicher  Strasse  untersagt  wird; 

3.  dass  der  BR  sich  gegenüber  den  Beschwerdeführern  bezüg- 
lich der  Inanspruchnahme  von  Kirchen  und  andern,  einer  öffient- 
lichen  Zweckbestimmung  dienenden  Gebäulichkeiten  für  die  Abhal- 
tung ihres  besondern  Gottesdienstes  in  den  Erwägungen  zu  seinem 
Beschl.  vom  15.  Nov.  1873  bereits  ausgesprochen  hat; 

4.  dass  in  dem  Verbot  an  die  in  Zifl".  1  genannten  Priester 
auf  öffentlicher  Strasse  den  Ornat  der  staatlich  anerkannten  katho- 
lischen Pfarrgeistlichen  zu  tragen,  eine  Verletzung  der  Kultusfrei- 
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heit,   soweit  dieselbe   durch  die  BV  garantirt  ist^  nicht  gefunden 
werden  kann; 

5.  dass  die  Rekurrenten  ihre  Beschwerde  wegen  Verletzung 
der  Staatsverf.  des  Kantons  zunächst  vor  die  gesetzgebende  Behörde 
des  Ets.  Bern  zu  bringen  haben.  B  1874  l  504. 

Den  14.  Jan.  1874  kamen  im  Grossen  Rate  des  Kts.  Bern  die 
Ton  der  Reg.  zur  Beruhigung  des  Jura  getroßenen  Massnahmen 
(Truppenaufgebote)  zur  Sprache.  Der  Grosse  Rat  erteilte  dem  bis- 
herigen Vorgehen  der  Reg.  die  Genehmigung  und  gab  ihr  im  femern 
die  Vollmacht,  alle  weitern  für  die  Handhabung  der  öffentlichen 
Ordnung  und  des  konfessionellen  Friedens  gebotenen  Massnahmen 
zu  treffen. 

Gestützt  auf  diese  Vollmacht,  fasste  die  Reg.  den  30.  Jan.  1874 
und  zwar  mit  Berufung  auf  Art.  44  der  BV  und  auf  die  §§  39,  40 
und  80,  2  der  KVerf.,  sowie  gestützt  auf  §  2  des  Ges.  vom  18.  Jan. 
1874  betr.  die  Organis,  des  Eirchenwesens  folgenden  Beschl.: 

1.  Den  durch  gerichtliches  Urteil  vom  15.  Sept.  1873  von  ihren 
Stellen  abbemfenen  katholischen  Pfarrern,  sowie  denjenigen  katholischen 
Geistlichen,  welche  den  Protest  vom  Febr.  1878  mitunterzeichnet  haben, 
ist  bis  auf  weitei*es  der  Aufenthalt  in  den  Amtsbezirken  Court elary, 
Delsberg,  Freibergen,  Laufen,  Münster,  Pruntmt  und  Biel  untersagt. 

2.  Diese  Untersagung  fällt  dahin,  sobald  die  Betreffenden  ausdrück- 
lich erklären,  dass  sie  sich  der  Staatsordnung,  den  Staatsgesetzen  und 
den  Verfügungen  der  staatlichen  Behörden  unterziehen  wollen. 

8.  Innerhalb  zweier  Tage,  vom  Tage  der  amtlichen  Eröffnung  dieses 
Beschl.  an  gerechnet,  hat  der  betr.  Geistliche,  wenn  er  sich  der  Bedin- 
gung sub  Art.  2  nicht  unterzieht,  die  obgenannten  Amtsbezirke  zu  ver- 
lassen. 

Der  Beg-Kommissär  ist  mit  der  Vollziehung  dieses  Beschl.  beauftragt. 
Dieser  Beschl.  stützt  sich  auf  folgende  Erwägungen: 

1.  Dass  die  durch  gerichtliches  Urteil  vom  16.  Sept.  1873  von  ihren 
Stellen  abberufenen  Pfarrer,  sowie  diejenigen  Geistlichen,  welche  seiner 
Zeit  den  Protest  vom  Febr.  1873  unterzeichnet  und  nicht  zurückgezogen 
haben,  nach  übereinstimmenden  amtlichen  Berichten,  namentlich  der  betr. 
Reg-Statthalter  und  des  Beg-Kommissärs,  fortfahren,  Glaubenshass  und 
Verfolgung  wegen  religiöser  Ansichten  zu  stiften,  gegen  die  vom  Staate 
eingesetzten  Geistlichen  und  gegen  die  Erlasse  und  Anordnungen  der 
Staatsbehörden  aufzureizen  und  überhaupt  die  öffentliche  Ordnung  und 
den  konfessionellen  Frieden  zu  stören; 
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2.  dass  in  Folge  bievon  in  verschiedenen  Ortscbafken  des  Jura  grobe 
Ezcesse  vorgefallen  sind,  welche  ein  militärisches  Aufgebot  nötig  machten; 

8.  dass  eine  Bttckkehr  zur  staatlichen  Ordnung  aber  nur  dann  zu 
erwarten  ist,  wenn  den  ungehorsamen  und  aufrührerischen  Geistlichen  der 
fernere  Aufenthalt  im  neuen  Kantonsteil,  wenigstens  zeitweise,  entzogen 
wird. 

Gegen  diesen  Beschl.  erhoben  Folietöte  und  Kons,  beim  BR 
Beschwerde;  es  liefen  gleichzeitig  eine  Reihe  von  Eingaben  und 
Protestationen  jurassischer  Geistlicher  gegen  diesen  BeschL  beim 
BR  ein.  Die  Petenten  bestreiten  jede  Schuld  der  betroffenen  Geist- 
lichen an  den  Ruhestörungen ;  der  Beschl.  verletze  dieBV,  Art  41, 
44,  die  KVerf.  §§  72,  74,  79.  Die  ausgesprochene  Verbannung  sei 
eine  ungesetzliche  Strafe.  Ihr  Begehren  geht  auf  vorläufige  Sistirung 
der  Vollziehung  des  Beschl.  des  Bemer  Reg-Rates  vom  30.  Jan. 
1874  und  in  der  Hauptsache  auf  Aufhebung  desselben  als  verf- 
widrig. 

Die  Reg.  des  Kts.  Bern  beantragte,  der  BR  wolle  auf  die  Be- 
schwerde nicht  eintreten,  weil  es  sich  um  einen  Span  in  einem 
bemischen  Kantonsteil  handle,  und  nicht  um  eine  interkantonale 
oder  internationale  Angelegenheit  Eventuell  möge  der  BR  sowol  das 
Suspensionsbegehren  als  die  Beschwerde  selbst  abweisen:  denn  die 
renitenten  Geistlichen  seien  die  Urheber  der  auf  das  ärgste  gestörten 
öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung,  und  so  handle  es  sich  beim  Beschl. 
nur  um  die  geeigneten  Massregeln  und  die  erforderlichen  Vorkehren. 

Der  BR  wies  den  26.  März  1874  die  Beschwerde  als  unbegründet 
ab,  in  Erwägung: 

1.  Dass  die  Rekurrenten  geltend  machen,  es  stehe  die  von  der 
Reg.  des  Kts.  Bern  erlassene  Verord.  vom  30.  Jan.  1874  sowol  mit 
Bestimmungen  der  bem.  Staatsverf.,  als  mit  Vorschriften  der  BV  im 
Widerspruch,  und  darauf  gestützt  bei  den  BBehörden  auf  Aufhebung 
derselben  antragen; 

2.  dass  die  Reg.  von  Bern  in  erster  Linie  die  Kompetenz  des 
Bundes  in  dieser  Angelegenheit  überhaupt  bestreitet,  weil  die  BV 
selbst  in  Art.  44,  Abs.  2  neben  dem  Bunde  auch  den  Kantonen,  und 
zwar  ihnen  in  erster  Linie,  das  Recht  gebe,  zur  Handhabung  der 
öffentlichen  Ordnung  und  des  Friedens  unter  den  Konfessionen  die 
geeigneten  Massnahmen  zu  treffen; 

dass  diese  Einrede  deshalb  unstichhaltig  ist,  weil,  wenn  den 
Kantonen  dieses  Recht  auch  zusteht,  dasselbe  von  der  im  ersten 
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Satze  des  fragüclieD  Artikels  gewährleisteten  Eultusflreitieit 
getrennt  behuidelt  werden  kmm,  somit  in  jedem  eiBzelnen  ] 
vo  jenes  Recht  zur  Anwendung  kommt,  auf  Beschwerde  hin  zu  a 
suchen  ist,  ob  die  kant.  Behörde  blos  eine  Verflguiig  getroffen 
im  Interesse  der  öffentlichen  Ordnung  und  des  konfession 
Friedens  geboten  gewesen  sei,  oder  ob  sie  diese  Grenze  überschr 
und  in  das  Wesen  der  Eultusfreiheit  selbst  eingegriffen  habe; 
dass  die  BBebörde  somit  im  Falle  ist,  auf  die  vorliege 
ßeknrae  einzutreten; 

3.  dass,  was  die  von  der  Reg.  von  Bern  zur  Handhabucj 
öffentlichen  Ordnung  und  des  konfessionellen  Friedens  getrc 
Hassregel  der  bedingten  Ausweisnug  der  Rekurrenten  aus 
jotassischen  Amtsbezirken  betrifft,  es  nicht  Sache  der  BBel 
ist,  die  Zweckmässigkeit  dieser  Massnahme  zu  beurteilen,  soi 
ihr  lediglich  zukommt,  die  Verf-mässigkeit  derselben  zu  untersu 

dass  die  Rekurrenten  hierauf  bezüglich  in  erster  Linie  ge 
machen,  es  sei  die  über  sie  verhängte  Ausweisung  eine  offei 
Verletzung  der  sowol  in  §  80  der  KVerf.,  als  in  Art,  44  dei 
garantirten  Eultusfreiheit,  indem  ohne  Geistliche  die  AnsübuD: 
katholischen  Kultus  nicht  mehr  möglich  sei; 

dass  diese  Frage,  soweit  sie  die  kant.  Staatsverf.  betriff 
allernächst  vor  die  gesetzgebeude  Behörde  des  Ets.  Bern  gehört, 
der  HR  somit  nicht  im  Falle  ist,  dermalen  darauf  einzutreten 

4.  dass  es  dag^en,  was  den  Art.  44  der  BV  betrifft,  Sach< 
BBebörde  ist,  zu  prüfen,  ob  die  Verord.  der  Reg.  von  Bern 
30.  Jan.  1874  mit  der  in  diesem  Art.  garantirten  Kultusfreiheil 
anerkannten  christlichen  Konfessionen  vereinbar  sei; 

dass  diese  Frage  verneint  werden  müsste,  wenn  die  frag 
Verord.  darauf  ausgienge,  Geistlichen  des  Kultus,  welchem  dii 
kurrenten  und  ihre  Glaubensgenossen  angehören,  grundsätzlich 
allgemein  den  Aufenthalt  uud  die  geistliche  Tätigkeit  unter  i 
zu  untersagen; 

dass  dies  offenbar  der  Zweck  der  Verord.  nicht  ist,  da 
Verbot  des  Aufenthaltes  in  den  Amtsbezirken  des  bernischen 
ausschtieslich  nur  die  bestimmten  römisch-katholischen  Geistli 
betrifft,  welche  durch  gerichtliches  Urteil  vom  15.  Sept.  1873 
ihren  Pfarrstellen  abberufen  worden  sind,  sowie  diejenigen,  wi 
den  Protest  vom  Febr.  1873  mitunterzeicbnet  haben,  und  der 
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tritt    anderer  Geistlicher    des  betr.  Eultu£(,    welche  unter  obige 
Kategorien  nicht  fallen,  nicht  gehindert  ist; 

dass  in  dieser  Beziehung  die  Beg,  von  Bern  in  ihrer  Vemehm- 
lassung  vom  16.  Febr.  1874  überdies  cdie  bestimmte  Erklärung 
abgibt,  dass  sie  sofort  nach  Annahme  des  Dekretes  über  die  defini- 
tive Einteilung  der  katholischen  Kirchspiele,  welches  nächstens  dem 
Grossen  Rate  vorgelegt  werden  kann,  die  nicht  mit  Pfarrern  ver- 
sehenen Kirchgemeinden  in  den  Fall  setzen  wird,  gemäs  dem  neuen 
Kirchenges,  sich  zu  konstituiren  und  ihre  Pfarrer  zu  wählen»,  und 
zwar  nach  ihrem  eigenen  Willen  Geistliche  neu-  oder  altkatholischen 
Glaubens ; 

5.  dass  die  Rekurrenten  im  fernem  geltend  machen,  die  Verord. 
vom  30.  Jan.  sei  eine  offenbare  Verletzung  des  durch  die  BV  und 
durch  die  KVerf.  garantirten  Rechtes  der  freien  Niederlassung; 

dass  diese  Frage,  soweit  sie  die  bemische  Staatsverfassung 
betrifft,  zunächst  dem  Entscheide  der  gesetzgebenden  Behörde  des 
Kantons  zu  unterstellen,  und  somit  die  BBehörde  nicht  im  Falle 
ist,  dermalen  darauf  einzutreten; 

dass,  was  die  BV  betrifft,  dieselbe  nicht  angerufen  werden  kann, 
da  der  Art.  41  derselben  nur  die  Regulirung  des  Niederlassungs- 
rechtes in  interkantonaler  Beziehung  zum  Zweck  und  Gegenstande 
bat,  während  es  sich  im  vorliegenden  Falle  um  die  Niederlassung 
von  bemischen  Kantonsbürgem  im  Innern  des  Kantons  handelt,  und 
biefQr  ausschlieslich  die  bernische  Verf.  massgebend  ist; 

6.  dass  die  Beschwerde  der  Rekurrenten,  es  sei  die  Ausweisung 
an  ihnen  vollzogen  worden,  ohne  dass  eine  gerichtliche  Untersuchung 
geführt  und  ein  Urteil  über  jeden  Beteiligten  gefällt  worden  wäre, 
deshalb  nicht  zutrifft,  weil  es  sich  nicht  um  einen  Strafakt,  sondern 
um  eine  polizeiliche  Administrativmassregel  handelt,  wie  solche 
sowol  in  Art.  44  der  B V,  als  in  §  90  der  KVerf.  vorgesehen  sind ; 

7.  dass  die  besondere  Beschwerde  zweier  Rekurrenten,  welche 
nachweisen,  dass  sie,  obschon  weder  zu  den  abberufenen  Pfarrern, 
noch  zu  denjenigen  gehörend,  welche  die  Protestation  vom  Febr. 
1873  unterzeichnet,  gleichwol  gleich  allen  andern  ausgewiesen  worden 
seien,  bei  der  kompetenten  kant.  Behörde  anzubringen  ist. 

B  1874  I  510. 

Die  abgewiesenen  Rekurrenten  beschwerten  sich  über  die  Ent- 
scheidung des  BR  bei  der  BVers. 

Die  neue  BV  vom  Jahre  1874  trat  inzwischen  in  Kraft. 
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Den  3.  Sept.  1874  wandten  sich  die  ausgewiesenen  Geistlichen 
des  bernischen  Jura  wiederum  an  den  BR  mit  dem  Begehren ,  dass 
das  von  der  Reg.  des  Kts.  Bern  den  30.  Jan.  1874  erlassene  Aus- 
weisungsdekret nicht  länger  wirksam  sein  dürfe,  weil  dasselbe  mit 
der  BV  des  Jahres  1874  und  insbesondere  mit  den  in  den  Art.  44 
und  45  derselben  gewährleisteten  Rechten  im  Widerspruche  stehe. 

Femer  verlangte  eine  im  Aug.  1874  beim  BR  eingereichte  Ein- 
gabe von  9100  katholischen  Einwohnern  des  bemischen  Jura  die 
Aufhebung  des  mehrerwähnten  Ausweisungsdekretes  vom  30.  Jan. 
1874. 

Die  BVers.  beschloss  daher  zunächst  den  17.^  19.  März  1875: 

Es  seien  mit  Rücksicht  auf  die  beim  BR  neuerdings  ein- 
geleiteten Rekursbeschwerden  über  die  gleiche  Frage  (welche 
durch  den  BR  den  26.  März  1874  entschieden  worden  war),  die 
bei  der  BVers.  früher  eingelegten  Rekurse  (gegen  den  genannten 
bundesr.  Entscheid)  als  dahingefallen  zu  betrachten,  und  dem- 
gemäs  in  den  Gegenstand  solange  nicht  einzutreten,  bis  der  BR 
über  jene  Rekurse  gesprochen  haben  werde.  b  1875  l  537. 

Der  BR  lud  nun  durch  motivirten  Beschl.  vom  27.  März  1875 
die  Reg.  von  Bern  em,  dem  BR  mit  möglichster  Beförderung  dar- 
über Bericht  zu  erstatten,  ob  sie  ihrerseits  beabsichtige,  die  durch 
den  Beschl.  vom  30.  Jan.  1874  angeordnete  Entfernung  von  rö- 
misch-katholischen Priestern  aus  den  jurassischen  Amtsbezirken  noch 
länger  fortbestehen  zu  lassen  und,  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte, 
sich  einläslich  über  die  Gründe  auszusprechen,  welche  nach  ihrer 
Ansicht  die  Fortdauer  der  fraglichen  ausnahmsweisen  Massregel 
notwendig  machen.  B  1875  l  515. 

Nach  Eingang  der  Antwort  der  Berner  Reg.  beschloss  sodann 
der  BR  den  31.  Mai  1875: 

1.  Die  Reg.  von  Bern  ist  eingeladen,  ihren  Beschl.  vom 
30.  Jan.  1874  betr.  die  Entfernung  einer  Anzahl  katholischer 
Geistlicher  aus  den  jurassischen  Amtsbezirken  aufzuheben. 

2.  Es  wird  ihr  hiefür  eine  Frist  von  zwei  Monaten  vom 
Erlasse  gegenwärtigen  Beschl.  an  gerechnet  bewilligt. 

Die  Begründung  dieses  Beschl.  lautet: 

1.  Der  Rekurs  stellt  in  Frage ,  ob  der  Ausweisungsbeschl.  der 
Reg.  von  Bern  mit  den  Bestimmungen  der  jetzigen  BV  vereinbar 
sei  und  unter  der  Herrschaft  dieser  Verf.    länger  wirksam  sein  ' 
dürfe. 
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Diese  Frage  ist  za  verneinen.  Was  die  Art.  44  and  45  der  BV 
anlangt,  so  müssen  sie,  wie  das  B6er.  mit  Urteil  vom  26.  Febr. 
1875  in  Sachen  Gatmann  (BGer-Entscb.  I  75)  anerkannt  hat,  da- 
hin ausgelegt  werden,  dass  es  fflr  eine  EBeg.  fernerhin  ebenso  un- 
statthaft sei,  einen  EAngehörigen  aus  einem  Bezirke  zu  verweisen, 
als  einen  Schweizerbürger  wegen  anderer  als  der  in  Art.  45  ange- 
führten Gründe  aus  dem  Kanton  wegzuweisen. 

2.  Der  Art.  50  der  BV,  welcher  dem  Bund  und  den  Kantonen 
das  Recht  gibt  zur  Handhabung  der  Ordnung  und  des  öffentlichen 
Friedens  unter  den  Angehörigen  der  verschiedenen  Religionsgenossen- 
schaften, sowie  gegen  Eingriffe  kirchlicher  Behörden  in  die  Rechte 
der  Bürger  und  des  Staates  die  geeigneten  Massnahmen  zu  treffen, 
kann  nicht  in  dem  Sinne  aufgefasst  werden,  als  dürften  solche  Mass- 
nahmen die  durch  die  Verf.  aufgestellten  Grundsätze  oder  gewähr- 
leisteten Rechte  beeinträchtigen,  vielmehr  müssen  sie  sich  innerhalb 
der  durch  die  Verf.  gezogenen  Schranken  bewegen. 

3.  Andrerseits  fällt  in  Betracht, .  dass  der  Beschl.  der  Reg.  von 
Bern  unter  der  Herrschaft  der  BV  von  1848  gefasst  worden  ist  und  die 
durch  diese  Verf.  aufgestellten  Schranken  der  Kantonalsouveränetät 
nicht  überschritten  hat,  dass  nach  Mitgabe  der  Umstände  eine  solche 
Massregel  nicht  an  und  für  sich  durch  das  Inkrafttreten  der  neuen 
BV  aufgehoben  werden  konnte,  sondern  dass  jetzt  wie  damals  der 
Reg.  von  Bern  für  die  Rücknahme  ihres  Beschl.  die  nötige  Zeit 
gelassen  werden  muss,  damit  die  Aufhebung  ohne  Gefährdung  der 
öffentlichen  Ordnung  bewerkstelligt  werden  kann. 

In  dem  an  den  BR  erstatteten  Ber.  vom  25.  Mai  1875  erklärt 
die  Reg.  von  Bern,  dass  sie,  sobald  der  Ges-Entw.  betr.  Störung 
des  religiösen  Friedens  vom  Grossen  Rate  und  sodann  auch  vom 
Volke  angenommen  sein  werde,  die  Ausweisung  der  Geistlichen  nach 
und  nach  wieder  aufheben  werde  in  der  Weise,  dass  zuerst  den- 
jenigen, welche  sich  am  wenigsten  kompromittirt  hatten,  der  Ein- 
tritt in  die  jurassischen  Amtsbezirke  wieder  gestattet  werden  soll. 
Es  erscheint  indes  nicht  zulässig,  solchergestalt  neuerdings  auf  an- 
bestimmte Zeit  eine  Erledigung  dieser  Angelegenheit  hinauszu- 
schieben und  sie  von  einer  Tatsache  abhängig  zu  machen,  deren 
Verwirklichung  vom  Willen  der  Reg.  durchaus  unabhängige  Ver- 
zögerungen erleiden  kann.  B  1875  lll  i. 

Als  nun  gegen  diese  Entscheidung  des  BR  die  bemische  Reg. 
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den   10.  Juni   1875  bei  der  BVers.   ein  Eassationsbegehren  ein- 
reichte, beschlosB  die  BVers.  den  29.  Juni,  1.  Juli  1875  in  Erwägung: 

1.  Das  angefochtene  Dekret  der  Reg.  von  Bern  vom  30.  Jau. 
1874  ist  unter  der  Herrschaft  der  BV  von  1848  erlassen,  und  es  ist 
durch  den  bundesr.  Rekursentscheid  vom  27.  März  1875  anerkannt 
worden,  dass  dasselbe  angesichts  der  Vorschriften  jener  Verf.  nicht 
als  unzulässig  betrachtet  werden  kann. 

2.  Die  Notwendigkeit  der  nunmehrigen  Aufhebung  des  Dekretes, 
welches  als  eine  Ausnahmsmassregel  nur  einen  vorübergehenden 
Charakter  haben  kann,  braucht  nicht  erst  nachgewiesen  zu  werden, 
da  die  Reg.  von  Bern  sich  damit  einverstanden  erklärt  hat,  dass 
dasselbe  ausser  Kraft  zu  setzen  sei. 

3.  Es  kann  nicht  von  dem  Standpunkte  ausgegangen  werden, 
dass  das  Dekret  infolge  der  blossen  Tatsache  des  Inkrafttretens  der 
BV  von  1874  als  dahingefallen  zu  betrachten  sei;  vielmehr  muss, 
wenn  das  Dekret  aufgehoben  werden  soll,  hiefür  eine  angemessene 
Frist  anberaumt  werden,  welche  gestattet,  dasselbe  ohne  Gefahr- 
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dung  der  öffentlichen  Ordnung  ausser  Wirksamkeit  treten  zu  lassen. 

4.  Die  Reg.  von  Bern  wünscht  die  Aufhebung  des  Dekretes  bei 
Erlassung  eines  im  Wurfe  liegenden  neuen  Ges.  betr.  die  Störung 
des  religiösen  Friedens  zu  bewerkstelligen.  Dieses  Ges.  kann  aber 
gemäs  den  Gesetzen  des  Ets.  Bern  nicht  vor  Ende  Oktober  nächsthin 
erlassen  werden. 

5.  Es  bestehen  keine  hinreichenden  Gründe,  dem  von  der  Reg. 
von  Bern  geäusserten  Wunsche  nicht  zu  entsprechen.  Wenn  wider 
Erwarten  das  in  Aussicht  genommene  Ges.  nicht  zustande  kommen 
sollte,  so  bleibt  selbstverständlich  die  vom  BR  an  die  Reg.  von 
Bern  gerichtete  Einladung  zur  Aufhebung  des  Dekretes  vom  30.  Jan. 
1874  in  voller  Wirksamkeit. 

6.  Bei  so  bewandten  Umständen  ist  es  nicht  nötig,  das  Ver- 
hältnis des  angefochtenen  Dekretes  zu  den  Bestimmungen  der  BV 
von  1874  näher  zu  erörtern.  Immerhin  muss  als  Richtschnur  für 
die  Zukunft  an  dem  Satze  festgehalten  werden,  dass  der  Art.  50, 
Abs.  2  der  BV  für  die  in  demselben  behandelten  Verhältnisse  kein 
ausnahmsweises  Recht  begründet,  dass  vielmehr  die  darin  vorge* 
sehenen,  den  Kantonen,  sowie  dem  Bunde  vorbehaltenen  geeigneten 
Massnahmen  sich  innerhalb  der  durch  die  BV  gezogenen  Schranken 
zu  bewegen  haben.  Diesem  Satze  gegenüber  ist  nur  der  anormale, 
der  Natur  der  Sache  nach  in  der  BV  nicht  besonders  vorgesehene 
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Fall  einer  Notlage  vorzubehalten,  in  welche  der  Staat  nicht  blos 
aas  den  mit  Art.  50  der  ßV  zusammenhangenden,  sondern  auch  aus 
andern  Gründen  geraten  und  in  der  er  zur  Ergreifung  ausserordent- 
licher Massregeln  gezwungen  werden  kann,  und  es  ist  auch  dieser 
Vorbehalt  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  dass,  falls  solche  ausserordent- 
liehe  Massregeln  von  den  Kantonen  ergriffen  werden,  den  BBehörden 
über  die  Zulässigkeit  derselben,  sowie  über  die  Dauer  der  Zeit, 
während  welcher  sie  Anwendung  finden  dürfen,  das  Recht  der  Prüfung 
und  der  endgiltigen  Entscheidung  zukommt 

I.  Es  hat  bei  Dispositiv  1  des  rekurrirten  Beschl.  des  BR, 
gemäs  welchem  die  Reg.  von  Bern  eingeladen  wird,  ihren  Beschl. 
vom  30.  Jan.  1874  betr.  Entfernung  einer  Anzahl  katholischer 
Priester  aus  den  jurassischen  Amtsbezirken  aufzuheben,  sein 
Verbleiben. 

II.  Dagegen  wird  die  in  Dispositiv  2  des  bundesr.  BeschL 
der  Reg.  von  Bern  für  die  Aufhebung  ihres  Beschl.  anberaumte 
Frist  bis  Mitte  Nov.  laufenden  Jahres  (1875)  erstreckt 

B  1875  ni  691. 

Der  BBeschl.  ist  gemäs  dem  Antrag  der  Komm,  des  NR  for- 
mulirt  worden.  Im  Ber.  dieser  Komm.  (Dr.  J.  Heer)  vom  24.  Juni 
1875  findet  sich  insbesondere  eine  ausführliche  Begründung  der 
unter  Ziff.  6  angerufenen  Erwägung.  Diese  Erwägung  war  zunächst 
gerichtet  gegen  die  von  der  Reg.  von  Bern  vertretene  Theorie,  nach 
welcher  die  Bestimmung  des  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  dahin'  aufzu- 
fassen sei,  dass  auf  diesem  von  Art.  50  betroffenen  Gebiete  aus- 
nahmsweise die  staatlichen  Behörden,  unbekümmert  um  andere  verf* 
massige  Bestimmungen,  unbekümmert  namentlich  um  die  durch  die 
BV  gewährleisteten  Grundrechte,  lediglich  nach  dem  Gesichtspunkte 
der   Zweckmässigkeit  (geeignete   Massnahmen)  verfahren   können. 

Der  Berichterstatter  bekämpft  diese  Theorie,  indem  er  aus- 
führt: 

.  .  .  Will  man  in  unbefangener  Weise  die  wirkliche  Meinung  des 
vielbesprochenen  Abs.  2  des  Art.  50  erfahren,  so  moss  man  ihn  za- 
sammennehmen  mit  dem  ersten  Abs.  des  gleichen  Artikels.  Dieser  ent- 
hält die  Garantie  der  Kultosfreiheit  in  ziemlich  absoluter  Weise,  nur 
mit  der  Restriktion,  dass  sich  die  Ausübung  der  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen innerhalb  der  Schranken  der  Sittlichkeit  und  der  öffentlichen 
Ordnung  zu  halten  habe.  Der  zweite  Abs.  aber,  der  im  Wesentlichen 
schon  in  der  BV  von  1848  stand,  knüpft  offenbar  an  die  erfahrungs- 
gemässe,  gerade  in  der  Geschichte  unseres  Landes  deutlich  genug  be- 
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zeugte  Tatsache  an,  dass  das  Nebeneinanderbestehen  mehrerer  kirch- 
licher Gemeinschaften,  deren  jede  an  sich  die  volle  und  absolute  Frei- 
heit der  Kultusübung  beanspruchen  kann,  unter  Umständen  bedenkliche, 
für  die  öffentliche  Huhe  und  den  Frieden  gefährliche  Reibungen  zur 
Folge  haben  kann,  und  er  weist  nun  der  Staatsgewalt  (den  Kantonen 
sowie  dem  Bunde)  die  Aufgabe  zu,  solche  Konsequenzen  des  im  ersten 
Abs.  ausgesprochenen  Prinzips  durch  «geeignete  Massnahmen»  zu  ver- 
hüten, event.  zu  beseitigen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  für 
solche  «Massnahmen»,  seien  es  nun  Gesetze,  generelle  Verord.  oder 
Verfügungen  im  Einzelfalle,  ein  sehr  weiter  Kreis  besteht,  ohne  dass 
man  irgendwie  die  Grenzen  der  Verf.  zu  überschreiten  braucht;  wir 
brauchen  diese  einleuchtende  und  allgemein  bekannte  Tatsache  nicht 
einmal  mit  Beispielen  zu  belegen.  Daneben  muss  anerkannt  werden, 
dass  der  zweite  Satz  den  ersten  einigermassen  einschränkt;  durch  ihn 
wird  der  Staat  unstreitig  ermächtigt,  den  Konfessionen  im  Interesse  des 
Friedens  gewisse  Beschränkungen  in  der  Ausübung  ihres  Kultus  auf- 
zuerlegen, welche  sie  sonst,  wenn  der  Abs.  1  allein  dastünde,  als  unbe- 
rechtigt von  sich  ablehnen  könnten.  Ausserdem  aber  regelt  er  ein  Ver- 
hältnis, das  sich  gar  nicht  ohne  weiteres  von  selbst  versteht.  Wäre 
der  Abs.  2  nicht  vorhanden,  so  könnte  sehr  in  Zweifel  gezogen  werden, 
ob  auf  diesem  Gebiete  der  Bund  auch  unmittelbar  von  sich  aus  ein- 
zugreifen befugt  sei,  oder  ob  dasselbe,  in  Anwendung  von  Art.  3  der 
BV,  lediglich  in  die  Sphäre  der  KantonaLsouveräuetät  falle,  etwa  mit 
einem  blossen  Oberaufsichtsrechte  des  Bundes.  Diesen  Zweifel  hebt  der 
Abs.  2  in  unzweideutiger  Weise,  indem  er  dem  Bunde  gerade  so  gut 
wie  den  Kantonen  ein  derartiges  Eintreten  vorbehält .  .  . 

Der  Ausdruck  «geeignete  Massnahmen»,  «erforderliche  Verfüg- 
ungen »,  «  nötige  Bestimmungen»,  kehrt  in  Verf.  und  Ges.  jeden  Augen- 
blick wieder ;  er  gehört  za  den  allergewöhnlichsten  Eedewendungen,  und 
es  soll  mit  demselben  offenbar  nichts  Mehreres  und  nichts  Anderes  ge- 
sagt werden,  als  dass  der  Staat  auf  demjenigen  Gebiete,  von  welchem 
gebandelt  wird,  überhaupt  in  Aktion  treten  solle  oder  dürfe,  ohne  schon 
genauer  definiren  zu  wollen,  in  welcher  Weise  (durch  Ges.,  durch  ge- 
nerelle oder  spezielle  Verfügung)  dies  zu  geschehen  habe.  Wir  ver- 
weisen, um  diese  Ansicht  zu  erhärten,  auf  die  teils  ganz  gleich  wie  in 
Art.  50,  teils  wenigstens  ganz  analog  gewählten  Ausdrücke  in  Art.  27 
fin.,  Art.  35,  Abs.  3,  Art.  55,  Art.  102,  Ziff.  2  und  16  der  BV  von 
1874.  Gewis  ist  es  noch  Niemandem  eingefallen,  diese  Stellen  dahin 
zu  verstehen,  dass  in  den  davon  betroffenen  Beziehungen  nur  das  schran- 
kenlose Becht  der  Behörden  gelte,  lediglich  nach  den  Gesichtspunkten 
des  Bedür&isses  und  der  Zweckmässigkeit  zu  handeln  und  sich  dabei 
hinwegzusetzen  über  die  verf-mässigen  Rechte  der  Bürger. 

B  1875  in  606. 
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Ferner  begründet  der  Berichterstatter  das  in  der  Erwägung  6 
vorbehaltene  Notrecht  mit  den  Worten: 

Wenn  es  ein  staaüicbes  Notreclit  gibt,  das  vorttbergehend  im  Her- 
anstreten  aus  den  Schranken  der  Verf.  sich  rechtfertigt,  so  gilt  das- 
selbe für  jede  Situation,  wo  seine  sachlichen  Voraussetzungen  Yorhanden 
sind,  gleichviel  auf  welchem  Oebiete  die  Veranlassung  liegen  möge,  die 
diese  Voraussetzung  herbeigeführt  hat.  Die  BV  statuirt  ein  solches  staat- 
liches Notrecht  nirgends  ausdrücklich;  nur  in  Art.  16  deutet  sie  aller- 
dings an,  dass  bei  gestörter  Ordnung  im  Innern  eine  exceptionelle  Aktion 
der  BGewalt  eintreten  müsse.  Die  wissenschaftliche  Doktrin  anerkennt 
indessen  das  Notrecht  ausdrücklich  auch  fUr  den  Fall,  wo  darüber  in 
der  Staatsyerf.  nichts  enthalten  ist,  und  man  wird  hinzufögen  dürfen, 
dass  kein  Staat  der  Welt  ganz  darauf  verzichten  kann,  oder  jemals  darauf 
verzichtet  hat,  gegebenen  FaUs,  d.  h.  wenn  die  eigene  Existenz,  der  Fort- 
bestand der  politischen  und  bürgerlichen  Rechtsordnung  auf  dem  Spiele 
steht,  die  Erhaltung  seiner  selbst  zum  obersten  und  einzigen  Zielpunkt 
zu  nehmen  und  darnach  zu  handeln,  d.  h.  den  uralten  Satz  zu  betätigen: 
Salus  populi  suprema  lex  est.  Die  Schwierigkeit  liegt  indessen  nicht 
in  der  Anerkennung  des  Prinzips,  sondern  in  der  Definition  der  Voraus- 
setzungen, welche  die  Anwendung  desselben  rechtfertigen  können;  die 
Wissenschaft  hat  auch  diesen  Punkt  zu  regeln  gesucht  und  namentlich 
sich  positiv  dahin  ausgesprochen,  dass  nur  die  wirkliche,  ernsthafte  und 
gegenwärtige  Not  jenes  Notrecbt  begründe,  und  dass  die  auf  derselben 
fassenden  exceptionellen  Massregeln  auch  ihrer  Art,  ihrem  Umfange  und 
ihrer  Dauer  nach  niemals  über  das  Mass  des  absolut  Notwendigen 
hinausgreifen  dürfen.')  Aber  wenn  man  auch  im  Grundsatze  für  solche 
Falle,  wo  die  ordentlichen  Mittel  sich  zur  Wahrung  der  wichtigsten 
Interessen  als  unzureichend  erweisen,  ein  solches  Notrecht,  als  durch 
die  Existenzbedingungen  des  Staates  gerechtfertigt  und  gefordert,  aner- 
kennt, immer  wird  man  dabei,  insbesondere  im  Freistaate,  daran  fest- 
halten müssen,  dass  man  sehr  behutsam  sein  soll  in  der  Ajiwendung 
des  Grundsatzes,  dass  nicht  jeder  massige  Konflikt  oder  Auflauf,  nicht 
jede  Verlegenheit  der  Staatsgewalt  aufgeregten  Leidenschaften  gegenüber 
schon  als  eine  Art  von  Kriegszustand  proklamirt  und  daraus  das  Recht 
des  Staates  zu  Ausnahmsmassregeln  hergeleitet  werden  darf.  Die  Frei- 
heitsrechte der  Bürger,  in  der  Verf.  garantirt,  sind  ein  geheiligtes  De- 
positum, über  welches  die  Staatsbehörden  gewissenhaft  zu  wachen  haben, 
xmd  sie  dürfen  nicht  leichthin  auch  nur  die  Möglichkeit  in  Betracht 
ziehen,  dasselbe  anzutasten. 


*)  Der  Berichterstatter  verweist  auf  Blnntschli,  Allgemeines  Staatsrecht 
(Ausgabe  1863),  II  S.  118  fF. 
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In  iinsern  Schweiz.  VerhSltnissen  insbesondere  wird  wol  in  der  Begel 
nur  der  Bund  in  die  Lage  kommen,  ein  solches  staatliches  Notrecht  zu 
üben,  im  Anschlüsse  an  dasjenige,  was  der  Art.  16  der  BV  darüber 
festsetzt.  Wo  ansnahmweise  und  für  den  ersten  drängenden  Augenblick 
ein  Kanton  in  eine  Lage  versetzt  wird,  wo  er  glaubt,  auf  die  Anwen- 
dung des  gleichen  Hechtes  einen  Anspruch  zu  haben,  da  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  der  Bund  B«cht  und  Pflicht  hat,  Kenntnis  dayon 
zu  nehmen,  und  über  Zulässigkeit,  Mass  und  Dauer  der  ausnahmsweisen 
Massnahmen  das  entscheidende  Wort  zu  reden.  B1875  III 609. 

Die  Mehrh.  der  Komm,  des  StR  trat  in  ihrem  Ber.  vom  30.  Juni 
1875  (Hofimann)  dem  Antrag  der  Komm,  des  NR  und  dem  Besohl, 
dieses  Rates  bei.  Sie  erklärte  aber,  dass  die  theoretische  Erörterung 
über  das  über  der  Verf.  stehende  generelle  Recht  des  Staates  im 
Interesse  der  Selbsterhaltung  (beim  Vorhandensein  einer  Notlage), 
jederzeit  und  ohne  Rücksicht  auf  verf-gemässe  Individualrechte,  die 
durch  die  Lage  gebotenen  Massregeln  zu  ergreifen,  hätte  umgangen 
werden  können,  angesichts  der  Tatsache,  dass  die  Reg.  von  Bern 
den  transitorischen  Charakter  der  Verfügung  vom  30.  Jan.  1874 
selbst  anerkennt;  im  übrigen  bringt  der  Berichterstatter  gegen  die 
Theorie  der  Komm,  des  NR  folgende  Bedenken  vor: 

Es  wollte  der  Komm,  scheinen,  dass,  wenn  man  die  in  Art.  50  der 
BV  aufgestellten  Zielpunkte  ins  Auge  fasst,  zu  deren  Erreichung  den 
Kantonen  und  dem  Bunde  cdie  geeigneten  Massnahmen»  zu  treffen  vor- 
behalten wird,  die  Annahme  gerechtfertigt  sein  dürfte,  es  würden  diese 
letztern  einen  Alles  umfassenden  Charakter  an  sich  tragen. 

Dass  der  Umfang  und  die  Intensivität  der  Mittel  dem  verf-gemäs 
vorgesteckten  Zielpunkte  zu  entsprechen  haben. 

Dass  sonach,  wo  es  sich  um  Aufrechthaltung  des  «öffentlichen 
Friedens»,  also  einer  Existenzbedingung  des  Staates  und  um  Abwehr  kirch- 
licher Uebergriffe  in  die  Rechte  des  Staates,  also  um  dessen  Souveränetät 
gegenüber  einer  ausserstaatlichen  Macht  handelt,  man  ebenso  leicht  in 
den  Bestimmungen  des  Art.  50  geradezu  den  Reflex  jenes  obersten 
Prinzips  der  Selbsterhaltung  finden  könnte,  also  dieses  zufolge  der  Con- 
sideranden  des  Beschl.  des  NR  nur  ausser  oder  über  den  Inhalt  der 
BV   in  einer  gewissermassen  metaphysischen  Abstraktheit  gestellt  wird. 

Immerhin  hatte  auch  im  Sinne  dieser  Auffassung  die  Erwägung 
beruhigend  einwirken  müssen,  dass,  wo  immer  durch  eine  kantonale 
Staatsaktion  die  bundesverf-mässigen  Individualrechte  der  Bürger  be- 
rührt werden,  dem  Bunde  als  Garanten  dieser  Rechte  die  Kognition  der 
getroffenen  Massnahmen,  deren  Charakter  darüberbin  nur  ein  subsidiärer 
und  transitorischer  sein  kann,  gemäs  Art.  102,  Ziff.  2  der  BV  ipso  jure 
zufallen  müsste.  B 1875  III  1028. 
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Die  Minderh.  der  Komm,  des  StR  endlich  (vertreten  durch  H. 
Schaller)  beantragte,  die  Entscheidung  des  6K  zu  bestätigen.  Sie 
ging  in  ihrem  Ber.  vom  30.  Juni  1875  davon  aus:  dass  die  Mass- 
nahme der  bemischen  Reg.  vom  30.  Jan.  1874  dem  Art.  44  der 
BV  widerspricht  und  daher  mit  dem  Inkrafttreten  der  BV  ohne 
weiteres  dahin  fallen  musste.  Sodann  bestritt  sie  das  Vorkommen 
von  Notlagen,  welche,  sei  es  auch  nur  vorübergehend  und  unter 
gewissen  Beschränkungen,  ausnahmsweise  Massnahmen  rechtfer- 
tigen würden.  Denn  die  verf-mässigen  Garantien  dürfen  nie  suspen- 
dirt  werden,  selbst  bei  innem  Ruhestörungen  ist  Art  16  der  BV 
ausreichend,  um  allen  Eventualitäten  zu  begegnen,     b  1875  III 1030. 

III. 

Die  Beschwerde  des  E.  FoUetSte  und  Kons,  gegen  die  Rechts- 
beständigkeit des  bemischen  Ges.  über  die  Organis,  des  Eirchen- 
wesens  vom  30.  Okt.  1873,  welches  den  18.  Jan.  1874  vom  V^olke 
angenommen  worden,  wurde  vom  BR  den  17.  Sept.  1874  als  unbe- 
gründet abgewiesen.  Die  Beschwerdeführer  machten  geltend: 

In  Art.  2  des  angefochtenen  Ges.  ist  dem  Staate  mit  Rücksicht 
auf  alle  kirchlichen  Erlasse  und  Verord.,  sowie  auf  alle  Handlungen 
kirchlicher  Behörden  oder  einzelner  Geistlicher  ein  Inierventionsrecht 
eingeräumt;  hierin  liegt  ein  Eingriff  in  das  rein  religiöse  Gebiet.  Die 
römisch-katholische  Kirche  beruht  auf  einer  göttlichen  Verf.;  aus  ihr 
folgen  die  hierarchische  Organisation  der  Kirche  mit  dem  Papst  an  der 
Spitze,  die  Autonomie,  die  kirchliche  Disziplin  und  überhaupt  alles,  was 
daraus  fliesst.  Indem  man  diese  Grundsätze  miskennt,  verletzt  man  die 
Rechte  der  römisch-katholischen  Kirche,  man  schafft  eine  neue  Religion, 
und  man  macht  sich  gegen  die  60,000  Katholiken  des  bemischen  Jura 
eines  Eingriffes  in  die  Gewissensfreiheit  schuldig.  Wenn  das  G^.  das  welt- 
liche Element  an  die  Stelle  des  kirchlichen  Elementes  setzt  (vom  Eürch- 
gemeinderat  ist  der  Pfarrer  abhängig,  der  denselben  überdies  zu  wählen 
hat,  der  Staat  entscheidet  über  die  Zulassung  zum  geistlichen  Amt),  so 
kann  es  nur  geschehen  durch  Miskennung  der  Beziehungen,  welche  im 
Ki  Bern  gesetzlich  zwischen  der  Kirche  und  dem  Staate  bestehen. 

Die  Erwägungen  des  Abweisungsbeschl  des  BR  lauten: 

1.  Dass  das  angefochtene  Ges.  von  den  kompetenten  Behörden 
des  Kts.  Bern  erlassen  und  von  dem  Volke  des  Kantons  mit  grosser 
Mehrheit  angenommen  worden  ist; 

2.  dass  sowol  nach  der  BV  vom  12.  Sept.  1848,  als  nach  der 
seit  Eingabe  des  Rekurses  in  Kraft  getretenen  neuen  BV  alles,  was 
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auf  die  Einrichtung  des  Eirchenwesens  sich  bezieht^  unbedingt  Sache 
der  Kantone  ist; 

3.  dass  der  Bund  jedoch  gegen  Anordnungen  der  kant.  Behörden 
einschreiten  kann,  welche  den  durch  die  BV  gewährleisteten  Rechten 
zuwider  sind,  oder  eine  Verletzung  der  EYerf.  enthalten; 

4.  dass  die  von  den  Rekurrenten  angerufenen  Art  49  und  50 
der  BV  betr.  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit,  sowie  freie  Ausübung 
gottesdienstlicher  Handlungen,  deshalb  nicht  zutrefien,  weil  den 
Rekurrenten  und  ihren  Gesinnungsgenossen  durch  das  angefochtene 
Ges.  weder  ein  Zwang  in  Betreff  ihrer  Glaubensansichten  und  ihres 
Gewissens  auferlegt,  noch  die  Möglichkeit  freier  Ausübung  gottes* 
dienstlicher  Handlungen  nach  ihrem  Glauben  benommen  wird; 

5.  dass  auch  eine  Verletzung  des  §  80  der  bemischen  Staatsverf. 
nicht  vorli^,  da  dieser  Paragraph  die  Rechte  der  katholischen 
Kirche  nur  in  allgemeiner  Weise  gewährleistet  und  eine  Anerken- 
nang  der  Satzungen  der  Kirche  und  des  kanonischen  Rechtes  darin 
nicht  eingeschlossen  ist; 

6.  dass  die  Bestimmungen  der  Vereinigungsurkunde  des  ber- 
nischen Jura  mit  dem  alten  Kt.  Bern  unter  der  Herrschaft  der  BV 
kein  besonderes  Recht  zu  Gunsten  der  Bewohner  und  der  katho- 
lischen Geistlichkeit  des  bemischen  Jura  schaffen,  noch  eine  Aus- 
nahme vom  eidg.  Recht  begründen  können.  B  1875  II 45. 

IV. 

Gegen  das  bemische  Ges.  vom  31.  Okt.  1875  betr.  Störang 
des  religiösen  Friedens  erhoben  mehrere  Mitglieder  des  Grossen 
Rates  von  Bern  und  29  römisch-katholische  Priester  Beschwerde 
beim  BR,  weil  dieses  Ges.  in  den  Augen  der  Beschwerdeführer  eine 
Verletzung  der  durch  die  BV  gewährleisteten  Gewissens-,  Kultus-, 
Niederlassungs-  und  Gewerbefreiheit  involvire  und  überdies  den  in  der 
Vereinigungsakte  stipulirten  Religionsgarantien  wesentlich  zuwider- 
laufe. 

Diesen  Rekurs  hat  der  BR,  gestützt  auf  folgende  Gründe,  den 
12.  Mai  1876  abgewiesen: 

1.  Nach  Art.  50  der  BV  haben  die  Kantone  das  Recht,  den 
Kultus  aller  Religionsgenossenschaften  ohne  Ausnahme  zu  über- 
wachen, und  zum  Schutze  der  Sittlichkeit,  der  öffentlichen  Ordnung, 
des  konfessionellen  Friedens  und  zur  Abwehr  gegen  Eingriffe  in 
die  Rechte  der  Bürger  und  des  Staates  die  geeigneten  Massnahmen 
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za  treffen ;  den  BBehörden  liegt  im  Streit&lle  die  Entscheidung  ob, 
ob  die  getroffenen  Massregeln  im  Einklänge  mit  der  Bundes-  und 
der  Eantonsverf.  stehen. 

2.  Das  angefochtene  Ges.  des  Ets.  Bern  bezweckt  nun  die 
Schranken  und  die  Bedingungen  festzustellen,  laut  welchen  die  freie 
Ausübung  gottesdienstlicher  Handlungen  gewährleistet  ist,  und 
schliesst  u.  a.  in  §  3  von  Verrichtungen  im  Privatkultus  und  von 
der  Wirksamkeit  in  der  Schule  Geistliche  aus,  welche  sich  der  fort- 
dauernden Widersetzlichkeit  gegen  die  Staatsänricbtungen  und  Er- 
lasse der  Staatsbehörde  schuldig  machen.  Durch  eine  solche  Mass- 
regel, die  zum  Schutze  der  staatlichen  Autorität  gleichmässig  gegen- 
über verschiedenen  Religionsgenossenschaften  in  Anwendung  kömmt, 
werden  die  oben  angeführten  Polizeirechte,  welche  der  Bund  den 
Kantonen  gegenüber  den  Beligionsgenossenschaften  einräumt,  nicht 
überschritten,  und  sie  verletzt  namentlich  nicht  die  Freiheit  des 
Gewissens  und  der  Eultusausübung. 

3.  Was  speziell  die  katholischen  Priester  des  Jura  betrifft,  die 
seiner  Zeit  (im  Jahre  1873)  den  Protest  an  den  Reg-Rat  des  Ets. 
Bern  unterzeichnet  haben,  und  durch  Urteil  des  bemischen  Ober- 
gerichts vom  15.  Sept.  1873  von  ihren  Pfarrstellen  abberufen  wurden, 
so  stehen  sie  ebenfalls  unter  dem  Ges.  vom  14.  Sept.  1875,  allein 
selbstverständlich  nur  innert  den  Schranken  und  unter  dem  Schutze 
der  Formen,  welche  dieses  Ges.  aufstellt.  Hienach  genügt  zur  An- 
wendung des  zitirten  §  3  der  frühere  Vorgang  nichts  sondern  es  ist 
erforderlich^  dass  die  Widersetzlichkeit  in  positiver  Weise  fortgesetzt 
werde. 

Ueber  dieses  faktische  Verhältnis  haben  nach  §  7  des  Ges.  die 
Gerichte  zu  entscheiden;  und  die  BBehörden  wären  erst  dann  in 
der  Lage  einzuschreiten,  wenn  im  Spezialfälle  von  den  Beteiligten 
Beschwerde  geführt  und  nachgewiesen  würde,  dass  der  Richter  eine 
Bestrafung  verhängt  hätte,  ohne  dass  die  tatsächlichen  Voraus- 
setzungen zur  Anwendung  des  §  3,  Ziff.  2,  wie  sie  oben  präcisirt 
sind,  vorhanden  wären. 

4.  Die  Beschwerden,  welche  gegen  die  §§  2,  4  und  5  des  Ges. 
erhoben  worden  sind,  erscheinen  unbegründet.  Nicht  nur  steht  es  dem 
Staate  frei,  gegen  den  Misbrauch  der  in  Art  50  der  BV  garantirten 
Freiheit  Massregeln  zu  ergreifen,  sondern  er  ist  berechtigt,  die  Ge- 
fährdung des  öffentlichen  Friedens  und  der  Ordnung  mit  Strafen 
zu  bedrohen,  wie  dies  in  §  2  des  Ges.  geschieht. 
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5.  Ebensowenig  enthält  §  5^  welcher  kirchliche  Prozessionen 
und  Ceremonien  auf  die  Kirchen  und  andere  geschlossene  Räume 
beschränkt^  eine  Verletzung  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit 
(Art.  49)y  noch  eine  solche  der  in  Art.  50  garantirten  Befugnisse, 
da  diese  konstitutionellen  Garantien  das  Kecht  des  Staates,  über 
das  öffentliche  Eigentum  zu  verfügen,  in  keiner  Weise  beeinträchtigen. 

6.  Endlich  enthält  auch  §  4  keinen  Grundsatz,  der  mit  einem 
konstitutionellen  Rechte  der  Bürger  in  Widerspruch  stünde,  und 
es  bleibt  daher  der  Entscheidung  des  einzelnen  Falles  überlassen, 
inwiefern  eine  Beschwerde  gegen  die  jeweilige  Anwendung  dieser 
Bestimmung  begründet  ist')-  B  1877  II  17. 

Auf  Grund  des  erwähnten  Ges.  vom  31.  Okt.  1875  betr. 
Störung  des  religiösen  Friedens  wurden  drei  römisch-katholische 
Priester  im  bernischen  Jura,  B.  Frund,  J.  Bendit  und  Th.  Sautebin, 
zu  je  Fr.  100  Busse  verurteilt,  weil  sie  bei  dem  Gottesdienst  einen 
vom  Bischof  Eugen  Lachat  an  die  Diözesanen  gerichteten  Hirtenbrief 
verlesen  und  dadurch  auf  bernischem  Gebiet  zur  Ausübung  eines 
Aktes  der  bischöflichen  Jurisdiktion  Hand  geboten  haben,  während 
doch  Bischof  Lachat  im  Et.  Bern  bischöfliche  Funktionen  auszuüben 
nicht  berechtigt  ist 

Der  BR  wies  den  22.  März  1878  die  Beschwerde  der  Bestraften 
als  unbegründet  ab,  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Die  Publikation  eines  Hirtenbriefes,  den  Bischof  Eugen  Lachat 
unter  dem  Titel  eines  Bischofs  von  Basel  erlassen  hat  und  während 
des  Gottesdienstes  durch  die  Geistlichen  der  römisch-katholischen 
Religionsgenossenschaft  im  bemischen  Jura  verlesen  liess,  charak- 
terisirt  sich  nach  Form  und  Inhalt  als  Ausübung  einer  bischöflichen 
Funktion  (Pontifikalhandlung). 

2.  Nun  schreibt  §  4  des  bernischen  Ges.  vom  31.  Okt.  1875  vor, 
dass  für  Vornahme  von  Pontifikalhandlungen  im  Kt.  Bern  von  Seite 
eines  auswärtigen,  staatlich  nicht  anerkannten  kirchlichen  Obern  die 

*)  Infolge  dieser  Entscheidung  haben  mehrere  Priester,  welche  zu  den 
Unterzeichnern  der  ProtestatioD  von  1873  gehörten,  an  den  BR  gegen  die  Urteile 
rekurrirt,  welche  Über  sie,  gemäs  diesem  Ges.,  wegen  Ausübung  geistlicher 
Funktionen  eine  Verurteilung  verhängten.  Einige  dieser  Eekurse  hat  der  BR 
für  begründet  erklärt,  nachdem  er  konstatirt  hatte,  dass  der  einzige  Wider- 
standsakt, dessen  die  Rekurrenten  beschuldigt  waren,  darin  bestand,  die  Pro- 
testation von  1873  unterzeichnet  zu  haben,  und  dass  ein  weiterer  Widerstand 
derselben  nicht  positiv  nachgewiesen  erscheine.  Die  erforderlichen  faktischen 
Vorbedingungen  für  die  Anwendung  des  §  3  des  Ges.  vom  31.  Okt.  1875 
waren  daher  nicht  erfüllt,    B  1877  II  17. 
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Bewilligung  des  Reg-Eates  erforderlich  sei.  Im  vorliegenden  Falle 
wurde  diese  Bewilligung  nicht  eingeholt,  und  überdies  ist  Eugen 
Lachat  durch  Beschl.  der  Diözesankonferenz  des  Bistums  Basel  vom 
29.  Jan.  1873  als  Bischof  von  Basel  entsetzt,  und  es  ist  ihm  die 
Ausübung  aller  bischöflichen  Funktionen  im  Et.  Bern  untersagt 
worden.  Die  Berechtigung  zu  dieser  Massregel  wurde  durch  die 
BVers.  anerkannt. 

3.  An  dieser  Sachlage  wird  durch  den  Umstand,  dass  die  Ver- 
lesung des  Hirtenbriefes  nicht  in  einer  öffentlichen  Kirche,  sondern 
in  einem  Privatlokale  stattgefunden  hat,  nichts  geändert,  da  sie 
immerhin  als  eine  gottesdienstliche  Verrichtung  eines  Geistlichen  sich 
darstellt,  und  die  Ausübung  von  gottesdienstlichen  Handlungen  der 
vom  Staate  nicht  anerkannten  Religionsgenossenschaften  ebenfalls 
dem  Ges.  vom  31.  Okt.  1875  unterworfen  ist.  Das  letztere  selbst 
verletzt  den  Begriff  der  Kultusfreiheit  nicht,  sondern  stellt  zum 
Schutze  der  öffentlichen  Ordnung,  gemäs  Art.  50  der  BV,  die 
Schranken  auf,  innert  welchen  gottesdienstliche  Handlungen  ausgeübt 
werden  dürfen.  Der  BK  ist  daher  nicht  im  Falle,  in  die  Anwendung 
dieses  Ges.  durch  die  bernischen  Gerichte  sich  einzumischen. 

4.  Es  ist  vielmehr  Sache  des  bernischen  Strafrichters,  zu  er- 
kennen ,  ob  und  wie  weit  Personen,  welche  bei  Uebertretung  des  §  4 
des  mehrerwähnten  Ges.  mitwirkten,  als  strafbar  erscheinen. 

B  1879  n  602. 

lY.  Das  apostolische  Yikariat  Senf. 

(Angelegenheit  Mermillod). 

Schreiben  des  BB  an  den  päpstlichen  Geschäftsträger  bei  der  Schweiz.  Eidg.  betr. 
Errichtung  eines  apostolischen  Vikariats  für  den  Kt.  Genf,  vom  11.  Febr. 
1873,  B  1873  I  298.  Beschl.  des  BR  vom  17.  Febr.  1873  betr.  Ausweisung 
des  Kaspar  Mermillod  aus  der  Schweiz,  B  1873  I  363;  BBeschl.  vom  26., 
30.  Juli  1873  in  dieser  Angelegenheit,  B  1873  III  301.  Ber.  der  Komm, 
des  NR,  und  zwar  Ber.  der  Mehrh.  (Hungerbühler)  vom  19.  Juli  1873,  B 1873 
III  409,  Ber.  der  Minderh.  (Arnold)  vom  26.  Juli  1873,  B  1873  III 443,  Ber. 
der  Komm,  des  StR,  Mehrheitsber.  (N.  Droz)  vom  30.  Juli  1873,  B  1873 
III  451.  —  Beschl.  des  BR  betr.  Mgr.  Kaspar  Mermillod  vom  14.  April  1883, 
B  1883  II  391 ;  B  1884  II  601. 

688.  Mit  Breve  vom  16.  Jan.  1873  wurde  ohne  alle  Be- 
grüssung  der  Eeg.  von  Genf  und  der  BBehörde  für  den  Kt.  Genf 
ein  apostolisches  Vikariat  errichtet,  Kaspar  Mermillod,  Bischof  von 
Hebron  i.  p.  i.,  zum  apostolischen  Vikar  ernannt  und  hievon  dem 
BPräsidenten  Ceresole  durch  den  päpstlichen  Geschäftsträger  bei  der 
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Eidg.,  Msgr.  Agnozzi,  unterm  3.  Febr.  Kenntnis  gegeben.  Mermillod 
selbst  liess  schon,  ehe  das  Breve  vom  16.  Jan.  dem  BR  und  der 
Reg.  von  Genf  mitgeteilt  war,  durch  einen  Hirtenbrief  an  den 
(c  seiner  Jurisdiktion  unterworfenen  Klerus  und  die  Gläubigen  des 
Vikariatssprengels  »  den  Inhalt  jenes  Breves  von  der  Kanzel  ver- 
künden. 

Hierauf  beschloss  den  12.  Febr.  1873  der  Staatsrat  von  Genf: 

Die  päpstliche  Entscheidung,  kraft  welcher  ein  apostolisches 
Vikariat  für  den  Kt.  Genf  errichtet  worden  ist,  wird  obrigkeitlich 
nicht  anerkannt  und  als  nichtig  und  nicht  geschehen  erklärt. 

Der  BR  seinerseits  richtete  den  11.  Febr.  1873  an  den  päpst- 
lichen Geschäftsträger  bei  der  Eidg.  folgende  motivirte  Erklärung: 

Der  BB  gesteht  der  obersten  kirchlichen  Behörde  das  Recht  nicht  zn: 
die  Katholiken  des  Kts.  Genf  von  der  Diözese,  der  sie  gesetzlich  angehören, 
einseitig  zu  trennen.  Er  beehrt  sich  demgemäs,  Msgr.  Agnozzi  zu  ersu- 
chen, dem  hl.  Stuhl  zur  Kenntnis  zu  bringen,  dass  die  Eidg.  auch 
künftighin,  wie  sie  es  bisher  getan,  nur  die  Diözese  Lausanne  und  Genf  J 

anerkennen  werde,  wie  solche  seit  1820  bestanden  hat,  und  dass  er  dem 
apostolischen  Vikar,  welchen  das  Breve  vom  16.  Jan.  1873  designirt 
hat,  jeden  offiziellen  Charakter  abspreche;  dass  er  sich  nötigenfalls 
dem  entgegensetzen  werde,  dass  dieser  in  der  Schweiz  Funktionen  aus- 
übe, welche  der  hl.  Stuhl  ohne  yorgängige  Zustimmung  der  staatlichen 
Behörde  nicht  das  Recht  hatte,   ihm  zu  übertragen. 

Die  BBeh Orden  halten  an  der  Ansicht  fest,  dass  die  Massnahmen 
des  hl.  Stuhles,  welche  die  Zahl,  die  Umschreibung  und  die  Trennung 
Yon  Schweiz.  Bistümern  zum  Gegenstand  haben,  ihrem  Wesen  nach 
zugleich  *  konfessionelle  und  politische  Bedeutung  haben  und  der  aus- 
drücklichen Zustimmung  des  Bundes  bedürfen. 

Nachdem  Mermillod  zu  Händen  des  BR  die  Erklärung  abge- 
geben, dass  er  die  Funktion  eines  apostolischen  Vikars  trotz  des 
Widerspruches  der  weltlichen  Bundes-  und  kant.  Behörden  zu  über- 
nehmen gedenke,  hat  der  BR  in  Erwägung: 

Dass  diese  Ernennung  zur  Folge  hat,  die  katholische  Kirche 
des  Kts.  Genf  von  der  Schweiz.  Diözese,  welcher  sie  seit  1820 
(Breve  vom  20.  Sept.  1819  und  Besohl,  des  Staatsrates  von  Genf 
vom  1.  Nov.  1819)  angehört,  zu  trennen  und  diese  Diözese  zu  zer- 
stückeln ; 

dass  eine  solche  Massnahme,  gefasst  entgegen  dem  Willen 
der  bürgerlichen  Behörden,  zufolge  der  vom  BR  an  den  Geschäfts- 
II  22 
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träger  des  hl.  Stuhles  mit  Note  vom  11.  Feb.  1873  abgegebenen 
Erklärung  null  und  nichtig  ist; 

dass  der  Titularinhaber  des  apostolischen  Vikariats,  zur  Ver- 
nehmlassung aufgefordert,  ob  er  seine  Funktionen  trotz  der  Be- 
schlüsse des  BB  und  des  Staatsrates  von  Genf  auszuüben  gedenke, 
erklärt  hat,  dieselben  ausüben  zu  wollen; 

dass  somit  Kaspar  Mermillod,  obschon  Schweizerbürger,  eine 
Mission  des  hl.  Stuhles,  unter  Misachtung  eines  rechtsgiltigen 
Beschl.,  welchen  die  Behörden  seines  Landes  im  Interesse  der 
Eidg.  und  behufs  Aufrechthaltung  der  Buhe  und  Ordnung  haben 
fassen  müssen,  annimmt; 

mit  Bücksicht  auf  die  Ziffern  8  und  10  des  Art.  90  der  BV 
von  1848, 

den  17.  Febr.  1873  beschlossen: 

Art  1.  Solange  Kaspar  Mermillod,  Bürger  von  Carouge, 
Kt.  Genf,  nicht  ausdrücklich  auf  die  Ausübung  der  ihm  durch 
den  hl.  Stuhl,  entgegen  den  Schlussnahmen  der  eidg.  und  kant. 
Behörden  übertragenen  Funktionen  in  der  Schweiz  verzichten 
wird,  ist  ihm  der  Aufenthalt  auf  dem  Gebiete  der  Schweiz. 
Eidg.  untersagt. 

Art.  2.  Diese  Untersagung  wird  vom  Tage  an  aufhören, 
wo  Mermillod  dem  BB  oder  dem  Staatsrat  des  Kts.  Genf  er- 
klären wird,  auf  jede  ihm  vom  hl.  Stuhl  zuwider  den  Beschl. 
der  eidg.  und  kant.  Behörden  übertragenen  Funktionen  zu  ver- 
zichten. 

Art.  3.  Der  Staatsrat  des  Kts.  Genf  ist  mit  der  Voll- 
ziehung des  gegenwärtigen  Beschl.  beauftragt. 

Die  Vollziehung  dieses  Beschl.  fand  noch  am  gleichen  Tage 
in  der  Weise  statt,  dass  Mermillod,  nach  Abgabe  einer  Protestation, 
in  einer  Kutsche,  unter  Begleitung  eines  Polizeikommissärs  aus  Genf, 
seinem  Wunsche  gemäs,  an  die  franz.  Grenze,  in  der  Bichtung  gegen 
Fernez,  abgeführt  wurde. 

Gegen  den  Beschl.  des  BR  wurden  von  drei  Seiten  Rekurse  an 
die  BVers.  gerichtet;  es  beschwerten  sich  den  27.  Juni  180  katho- 
lische Laien  des  Kts.  Genf,  ferner  43  katholische  Geistliche  des 
gleichen  Kantons  den  5.  Juli  und  endlich  Kaspar  Mermillod,  Bischof 
von  Hebron  i.  p.  i.  selbst  den  9.  Juli.  Mit  BBeschl.  vom  26.,  30.  Juli 
1873  wies  die  BVers.  die  Beschwerden  aller  Rekurrenten  als  un- 
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begründet  ab.  Dem  Berichte  der  Mehrheit  der  Komm,  des  NR  vom 
19.  Juli  1873  (Hungerbühler)  entnehmen  wir  folgende,  die  Massnahme 
der  BBehörden  begründende  Ausführungen: 

Es  lag  in  der  Pflicht  des  BR,  zur  Aufrechthaltung  der  gesetzlichen 
Ordnung,  der  Ruhe  und  Sicherheit  im  Innern,  die  erforderliche  Mass- 
nahme gegen  denjenigen  zu  beschliessen,  der,  unter  Misachtung  der 
Schweiz.  Nationalsouveränetät,  der  gesetzlichen  Ordnung  entgegenhandelte 
und  erklärte,  dass  er  sich  nicht  an  die  Weisungen  der  Landesobrigkeit 
halten,  sondern  den  Befehlen  seines  auswärtigen  Obern  folgen  werde. 
Das  Recht  zu  Erfüllung  dieser  Pflicht  lag  für  den  BR  in  den  Ziff.  8  und 
10  des  Art.  90  der  BV  von  1848  klar  ausgesprochen. 

Niemand  wird  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  die  Frage  der  Dis- 
membrirung  des  Bistums  Lausanne  und  die  Aufstellung  eines  aposto- 
lischen Vikariats  in  Genf  als  eine  wichtige  politische  und  quasi  inter- 
nationale betrachtet  werden  muss.  Es  handelt  sich  hier  um  einen 
Konflikt  zwischen  zwei  Autoritäten  :  der  weltlichen  Landesautorität  und 
einer  auswärtigen  kirchlitjhen  Macht.  Man  wird  nun  zugeben  müssen, 
dass  in  dem  beharrlichen  Widerstände  gegen  die  Befehle  einer  Landes- 
obrigkeit von  Seite  eines  Prälaten,  der  sich  als  der  Mandatar  und  Re- 
präsentant der  auswärtigen  kirchlichen  Gewalt  gerirt,  eine  wirkliche 
Gefährde  für  die  öffentliche  Ordnung  und  Sicherheit  liegt  und  zwar 
für  so  lange,  als  dieser  Prälat  im  Lande  verbleibt,  seine  offene  Aufleh- 
nung gegen  die  Landesautoritäten  und  ihre  Anordnungen  fortsetzt,  und 
dagegen,  letztem  zum  Trotz,  das  Mandat  des. auswärtigen  Obern  zu 
erfüllen  fortfährt. . . . 

Unrichtig  ist  die  Behauptung,  dass  die  Ausweisung  eines  Schweizer- 
bürgers aus  der  Schweiz  unter  allen  Umständen  eine  unzulässige,  verf- 
widrige  Massregel  sei  .  .  .  Es  ist  allerdings  wahr,  weder  die  BV 
noch  ein  BGes.  enthält  einen  Art.,  der  eine  solche  Ausweisung  gegen- 
über einem  Schweizerbürger  c  expressis  verbis »  gestattet.  *)  Damit  ist 
aber  keineswegs  gesagt,  dass  der  bundesr.  Ausweisungsbeschl.  nicht 
recht  und  notwendig  gewesen  und  nach  allen  Richtungen  wolbegründet 
sei.  Der  BR  musste  freilieh,  eben  weil  eine  positive  Bestimmung  über 
die  Materie  der  BV  mangelt,  den  Entscheid  in  dieser  Frage  rein  poli- 
tischer und  diplomatischer  Natur  auf  seine  Verantwortlichkeit  hin 
fassen.  Er  hat  ihn  gefasst  in  der  vollen  Zuversicht,  dass,  wenn  Mer- 
millod  oder  Andere  gegen  diesen  Ausweisungsbeschl.   den   Rekurs   an 


*)  Der  BR  schlug  mit  Rücksicht  auf  den  Fall  Mermillod  in  seinem 
Revisions-Entw.  der  BV  folgenden,  von  den  eidg.  Räten  gestrichenen  Zusatz 
vor :  Wer  ohne  Zustimmung  des  Bundes  auf  dem  Gebiete  der  Eidg.  im  Auftrag 
eines  fremden  Staates  oder  einer  fremden  Behörde  amtliche  Handlungen  ver- 
richtet, kann  vom  BR  des  Landes  verwiesen  werden. 


.  ■» 


■9  t» 


A 
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die  BVers.  ergreifen,   er  wol  im  Stande  sein  werde,  denselben  vor  den 
gesetzgebenden  Eäten  der  Nation  zn  rechtfertigen  ^). . . . 

Man  sagt  femer,  der  BB  hätte  den  renitenten  Eepräsentanten  des 
hl.  Stuhles  vor  die  eidg.  oder  genferischen  Assisen  stellen  sollen .... 
Bei  einer  richterlichen  Behandlung  der  politisch-diplomatischen  Frage 
hätte  der  BB  die  Gefahr  laufen  müssen,  dass  das  Verdikt  der  Jury  den 
Vorgestellten  von  Schuld  und  Strafe  freispreche,  dadurch  indirekt  den 
zwischen  der  Kantons-  und  Bundeshoheit  und  der  auswärtigen  Eärchen- 
gewalt  schwebenden  Konflikt  zu  Gunsten  der  ^etztern  entscheide  und 
die  Frage  des  legalen  Fortbestandes  der  Diözese  Lausanne  mittelbar 
präjudizire.  Das  Gesagte  beweist  auch  ganz  durchschlagend,  dass  es  sich 
in  Sachen  nicht  um  Mermillod,  sondern  um  den  Papst,  als  Oberhaupt 
der  katholischen  Kirche,  welchen  er  repräsentirt,  handelte.  Durch  üeber- 
weisung  dieser  Angelegenheit  an  den  Strafrichter  wtlrde  dieser  zum 
Richter  und  Entscheider  eines  folgenschweren  Konfliktes  politischer  und 
quasi  internationaler  Natur  aufgestellt  worden  sein.  B  1873  III 437. 

Zu  Ende  des  Jahres  1882  war  der  bischöfliche  Stuhl  von  Lausanne 
und  Genf  durch  den  Tod  von  Msgr.  Cristophor  Cosandey  vakant 
geworden.  Den  15.  März  1883  teilte  der  Schweiz.  Minister  in  Born 
dem  BR  telegraphisch  mit,  der  hl.  Stuhl  habe  Kaspar  Mermillod 
an  diesen  Posten  berufen,  und  Tags  darauf  ersuchte  dieser  Prälat 
den  BR  um  die  Erlaubnis,  auf  Schweizergebiet  zurückkehren  zu 
dürfen.  Ein  diesem  Gesuch  beigelegtes  Schreiben  des  Kardinal- 
Staatssekretärs  des  hl.  Stuhles,  Jacobini,  welches  derselbe  den 
13.  März  1883  an  Mermillod  adressirt  hatte,  enthielt  die  Bemerkung: 

n  Santo  Padre  ö  venuto  alla  determinazione  di  preconizare  nell* 
imminente  consistorio  monsignore  Gaspare  Mermillod  a  vescovo  di  Lo- 
sanna e  Ginevra. 

Questa  pontificia  determinazione  pone  conseguentemente  fine  al 
vicariato  apostolico  di  questa  ultima  cittä  instituito  dalla  sa :  me :  di 
Pio  IX. 

Mermillod  selbst  äussert  sich  in  seinem  Briefe  an  den  BR  vom 
16.  März  1883: 

....  Dieser  Akt  des  hl.  Stuhles  (die  Ernennung  des  neuen  In-- 
habers  des  bischöflichen  Stuhls  von  Lausanne- Genf)  macht,  wie  die  Note 
S.  E.  des  Staatssekretärs  erklärt,  dem  von  Pius  IX.  im  Jahre  1873 
eingesetzten  apostolischen  Vikariat  von  Genf  ein  Ende  und  beseitigt 
somit  die  Gründe  für  meine  Entfernung. 


^)  Droz  sagt  in  seinem  Ber.  vom  80.  Juli  1873,  es  handelt  sich  lediglich 
um  eine  politische  Frage,  die  man  ausschiieslich  vom  politischen  Gesichtfipnnkte: 
zu  hehandeln  hat,  B  1873  III  455. 
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Der  BR  hat  hierauf  den  14.  April  1883 : 

In  Anbetracht  des  Beschl.  vom  17.  Febr.  1873,  durch  welchen 
dem  Kaspar  Mermillod  der  Aufenthalt  auf  Schweiz.  Gebiete  unter- 
sagt wurde; 

in  Anbetracht  des  Wortlautes  des  genannten  Beschl.,  wonach 
dieses  Verbot  vom  Tage  an  aufhören  wird,  wo  Mermillod  dem  BR 
oder  dem  Staatsrate  des  Ets.  Genf  erklären  wird,  auf  jede  ihm 
vom  hl.  Stuhl  zuwider  den  Beschl.  der  eidg.  und  kaut.  Behörden 
übertragenen  Funktionen  zu  verzichten; 

in  Anbetracht,  dass  diese  Bestimmung  das  Amt  eines  aposto- 
lischen Vikars  für  den  Kt.  Genf  im  Auge  hatte,  welches  der  hl. 
Stuhl  an  Mermillod  den  16.  Jan.  1873  verliehen  hatte,  und  welches 
dieser  letztere  trotz  der  gegenteiligen  Beschl.  des  BR  und  des 
Staatsrates  von  Genf  ausüben  zu  wollen,  erklärt  hatte ; 

in  Anbetracht,  dass  Mermillod  in  seinem  unterm  16.  März  1883 
an  den  BR  gerichteten  Schreiben  ausdrücklich  erklärt  hat,  dass  das 
apostolische  Vikariat  von  Genf  sein  Ende  erreicht  habe ; 

in  Anbetracht,  dass  eine  ähnliche  Erklärung  auch  in  der  am 
13.  gl.  Mts.  von  S.  E.  dem  Kardinal  Jacobini,  Staatssekretär  des 
hl.  Stuhles,  unterzeichneten  Note  enthalten  ist,  welche  dem  BR 
durch  Mermillod  zugestellt  wurde. 

In  Erwägung,  dass  durch  diese  Erklärung  den  Bedingungen 
Genüge  geleistet  ist,  welche  der  Beschl.  vom  17.  Feb.  1873  für  die 
Aufhebung  des  gegen  Mermillod  erlassenen  Verbotes  des  Aufent- 
haltes auf  Schweiz.  Gebiete  festgestellt  hat;  und 

betr.  den  Beschl.  der  Reg.  von  Genf  vom  27.  März  1883  und 
ihr  unter  gleichem  Tage  an  den  BR  gerichtetes  Schreiben,  dass 
alles,  was  die  Organisation  der  Kirche  betrifft,  unter  Vorbehalt  der 
Bestimmungen  der  BV^  in  die  Kompetenz  der  Kantone  fällt; 

beschlossen : 

1.  Der  Beschl.  vom  17.  Feb.  1873  ist  aufgehoben. 

2.  Was  die  dem  Msgr.  MermUlod  verliehene  bischöfliche 
Würde  anbelangt,  so  werden  die  Rechte  der  beteiligten  Kan- 
tone und  besonders  diejenigen,  welche  für  den  Kt.  Genf  aus 
seinem  konstitutionellen  Gesetze  vom  19.  Feb.  1873  hergeleitet 
werden  können,  gänzlich  vorbehalten  ^).  b  1883  II  391. 


>)  Der  BR  bemerkt  überdies  in  seinem  Geschäftsber.  über  das  Jahr  1883 : 
Was  die  an  Mermillod  übertragenen  neuen  Funktionen  eines  Bischöfe  von 
Lausanne-Genf  betrifft,  so  hatte  sich  der  BR  damit  lediglich  vom  Gesichtspunkt 
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Im  Jahre  1890  wurde  Bischof  Mermillod  vom  Papst  Leo  XIII.  zum  Kardinal- 
Priester  der  hl.  Römischen  Kirche  auf  den  Titel  der  hl.  Nereus  und  Achilleus 
ernannt.  In  einem  Schreiben  vom  20.  Mai  1890  teilte  Mermillod  dem  BR 
mit,  dass  S.  Heiligkeit  Papst  Leo  XIII.  beschlossen  habe,  ihn  anläslich  des 
nächsten  Konsistoriums  zum  Kardinal  zu  erheben,  um  damit  der  Schweiz  einen 
Beweis  besonders  freundschafblicher  Gesinnung  zu  geben.  Mermillod  fügte  bei, 
dass  er  in  dieser  Beförderung  eine  Veranlassung  zu  noch  grösserer  Hingebung 
an  sein  Vaterland,  die  Schweiz,  erblicke  und  sich  glücklich  schätze,  für  die  re- 
ligiöse und  moralische  Wolfahrt  desselben  arbeiten  zu  können.  Der  BR  erwi- 
derte dem  neuen  Kardinal  den  27.  Mai :  Wir  verdanken  Ihnen  die  Mitteilung, 
von  der  wir  mit  grossem  Interesse  Kenntnis  genommen  haben,  und  sprechen 
Ihnen  unsere  besten  Glückwünsche  zur  Verleihung  der  neuen  hohen  Würde 
aus.  Mit  besonderer  Befriedigung  nehmen  wir  die  sowol  im  Namen  des  hl. 
Stuhles  als  in  Ihrem  eigenen  Namen  abgegebenen  Versieberungen  über  die 
Bedeutung  entgegen,  welche  dieser  Wahl  für  die  Aufrechterhaltung  unserer 
guten  Beziehungen  mit  dem  hl.  Stuhle  und  mit  der  katholischen  Kirche  in  der 
Schweiz  beizumessen  sei . .  .  Zu  Beginn  des  Jahres  1891  musste  sodann  Mer- 
millod, auf  ausdrückliches  Verlangen  des  Papstes  auf  das  Bistum  Lausanne- 
Genf  resigniren.  B  1890  II  937,  1891  I  792.  VgL  auch  Hilty's  Politischea 
Jahrbuch  der  Schweiz.  Eidg.  V  1890,  S.  868  ff. 

V.  Die  Angelegenheit  der  Harialiilfkirche  in  Luern. 

Beschl.  des  BR  vom  23.  Jan.  1885  über  den  Rekurs  des  Vorstandes  der  christ- 
katholischen Genossenschaft  in  Luzern  betr.  die  Inanspruchnahme  der 
Mariahilf  kirche  in  Luzern  zu  christkatholischen  Kultuszwecken,  B  1885 
I  209.  —  Schreiben  des  BR  an  den  Schweiz.  NR  vom  21.  Juni  1886  betr. 
diesen  Rekurs,  B  1886  II  857.  Beschl.  des  BR  vom  23.  Nov.  1886,  B  1886 
III  936.  Ber.  der  Mehrheit  der  Komm,  des  StR  über  den  Rekurs  der  Reg. 
von  Luzern  betr.  die  Mariahilf  kirche  in  Luzern  (G.  Schoch)  vom  15.  April 
1887,  B  1887  II  421.  Ber.  der  Minderheit  der  Konmi.  des  NR  über  diesen 
Rekurs  (Brunner)  vom  26.  April  1887,  B  1887  II  435.  BBeschl.  betr.  den 
Rekurs  der  Reg.  des  Kts.  Luzern  in  Sachen  der  Benutzung  der  Mariahilf- 
kirche in  Luzern  seitens  der  christkatholischen  Genossenschaft  daselbst 
vom  27.  April  1887,  B  1887  II  831.  —  Beschl.  des  BR  vom  8.  Jan.  188» 
betr.  das  Begehren  der  christkatholischen  Genossenschaft  Luzern  um. 
Aufhebung  des  bundesr.  Suspensionsbeschl.  vom  20.  Febr.  1885  in  Sachen 
des  Mariahilfrekurses,  B  1889  I  83.  —  BR-Beschl.  vom  25.  März  1889  über 
den  Rekurs  des  Stadtrates  von  Luzern  und  des  Vorstandes  der  christka- 
tholischen Genossenschaft  Luzern  gegen  die  Schlussnahme  der  Reg.  des 


des  Art.  50,  Abs.  4  der  BV  zu  befassen.  Von  diesem  Punkte  abgesehen,  ist 
im  übrigen  alles,  was  die  geistliche  Organisation  anlangt,  Sache  der  Kantone. 
Es  konnte  nun  aber  der  BR,  weit  entfernt,  in  dem  Titel  Bischof  von  Lausanne 
und  Genf,  wie  er  dem  Nachfolger  von  Mgr.  Christophor  erteilt  worden,  die 
Errichtung  oder  die  Zertrennung  eines  Schweiz.  Bistums  zu  erblicken,  darin 
nichts  weiter  finden,  als  die  Absicht  des  hl.  Stuhles,  zum  regelmässigen  Stande 
der  Dinge  zurückzukehren  und  auf  die  2^rtrennung  dieses  Bistums  zu  verzichten. 
Der  Haltung  treu  bleibend,  welche  den  Ausweisungsbeschl.  von  1873  diktirt 
hatte,  hat  daher  der  BR  nichts  dagegen  eingewendet,  dass  Mermillod  den  von 
hl.  Stuhl  ihm  veriiehenen  Titel  trage,    B  1884  II  602. 


Die  Angelegenlieit  der  Mariahilfldrclie. 

Ete.  Luzem  vom  10.  Jan.  1889  betr.  die  Benützung  der  Mariah: 
in  Luwni,  B  1889  II  105.  —  Urteil  des  BGer.  rorn  16.  Mai  ISS' 
chen  Stadtgemeinde  Lazern  gegen  Luzern,  BGer-Entsch,  18B4 
Urteil  des  BGer.  vom  23.  Nov.  1888  in  Sachen  Stadtgemeinde 
gegen  Staat  Luzem,  BGer-EntflCh.  1888  XIV  706.  Urteil  des  BC 
10.  Hai  1890  in  Sachen  Stadtgemeinde  Luzem  gegen  Staat  Luzen 
Ent«h.  1890  XVI  313.  —  Ber.  des  BR  über  seine  Geschäasfühmng 
I  959,  I[  448,  1887  U  698,  1888  II  796.  18Ö0  II  185,  1891  II  604. 

689.  Die  Mariahilfkirche  in  Lazern  gehörte  zu  der  in 
im  Jahre  1659  gegründeten  Niederlassung  des  Ordens  der 
nerinnen.  Die  Ursulinerinnen,  mit  der  Erziehung  der  wei 
Jugend  sich  beschäftigend,  hielten  zu  diesem  Zwecke  eine  1 
schule.  Im  Jahre  1798  wurde  das  Vermögen  des  Kloster 
der  Kirche  infolge  der  heWetischen  Gesetzgebung  als  Nationf 
tum  erklärt;  das  Kloster  diente  vom  Oktober  1798  bis  Mi 
als  Verwaltungsgebäude  der  helvetischen  Regierung,  die  eht 
Kirche  als  Sitzungssaal  des  Grossen  Bates.  Den  3.,  4.  No' 
wurde  eine  «Konvention  zur  Sönderung  des  Staats-  und  Gei 
gutes  der  Stadtgemeinde  Luzernn  abgeschlossen.  Darnach  ver 
anter  andern  Vermögensobjekten  der  Gemeinde  Luzem  in  2 
eigentümlich  (§  7) : 

Die  Anstalt,  Gebäude  und  Fonds  der  Urs al inen onen. 
sind  als  eine  Tacbterprimarschule  betrachtet  und  in  RUcksi 
ihre  Stiflnng  and  Bestdmmung  der  Gemeinde  Luzern  anbeim; 
jedoch  unter  Staatsao&icht  nnd  zwar  in  der  Weise,  dass  d 
nicht  nur  jährliche  Rechnung  erstattet  werden  muss,  sonde 
ohne  ihre  Oenehmigang  weder  Veräossernngen  noch  Einf 
das  Hanptgnt  stattfinden  dürfen. 

Bis  zum  Jahre  1814  blieb  die  Mariabilfkirche  leersteht 
diesem  Jahre  wurde  sie  wieder  dem  katholischen  Gottesdienst 
geben.  Später  wurde  sodann  in  dieser  Kirche  der  katholische 
gottesdienst  zunächst  für  Mädchen,  hierauf  auch  für  Knabei 
halten.  In  den  Jahren  1854 — 1861  hielten  Anglikaner  und  se 
halten  jeweilen  im  Sommer  die  schottischen  Presbyterian 
Bewilligung  des  Reg-R  unter  Zustimmung  der  städtischen  1 
in  dieser  Kirche  ihren  Gottesdienst. 
I. 
Bis  zum  Frühjahre  1874  besorgte  der  Stadtrat,  das  Or{ 
politischen  oder  Kinwohnergemeinde  Luzern,  zugleich  die  I 
genheiten  der  katholischen  Kirchgemeinde  Luzern  und  ver 
das  Kirchengnt  und  die  Kirchen  derselben.  Den  2.  Dez.  187! 
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der  Stadtrat  von  Luzern  bewilligt,  dass  in  der  ihm  unterstellten 
Franziskanerkirche  (nunmehr  Filialpfarrkirche  in  der  Kleinstadt 
Luzern)  J.  H.  Reinkens  (damals  Breslauer-Üniversitätsprofessor, 
jetzt  Bischof  der  deutschen  Altkatholiken)  dem  €  Vereine  freisinniger 
Katholiken »  einen  religiösen  Vortrag  halte.  Diese  Bewilligung 
hob  den  4.  Dez.  die  Luzerner  Reg.  von  Amtes  wegen  als  Ober- 
aufsichtsbehörde auf.  Der  Standpunkt,  von  welchem  die  Reg.  hier- 
bei ausging,  war  a  ein  rein  civiler,  weder  ein  religiöser  im  allge- 
meinen, noch  ein  konfessioneller  im  besondern ».  Der  Verein  frei- 
sinniger Katholiken  beschwerte  sich  wegen  dieser  Verweigerung 
beim  BR,  und  als  dieser  wegen  materieller  Inkompetenz  auf  die 
Beschwerde  nicht  eingetreten  war,  bei  der  BVers.  Der  BR  bean- 
tragte der  BVers.  in  seinem  Bericht  vom  4.  Juli  1873  mit  Rück- 
sicht auf  die  fehlende  Kompetenz  des  Bundes  Abweisung  der  Be- 
schwerde ;  er  fügte  jedoch  bei,  für  die  Zukunft  sei  für  solche  Fälle 
vorgesorgt,  wenn  der  bundesr.  Vorschlag  zur  Verfassungsrevision 
vom  gleichen  4.  Juli  1873  von  der  BVers.  angenommen  werde, 
denn  nach  diesem  Vorschlag  soll  die  BV  in  Art.  49  die  Bestim- 
mung erhalten : 

Anstände  aus  dem  öffentlichen  oder  Privatrechte,  welche 
über  die  Trennung  oder  Neubildung  von  Religionsgenossenschaften 
gegenüber  den  Kantonen  entstehen,  entscheidet  der  Bund. 

Die  Beschwerde  wurde  vor  ihrer  Erledigung  durch  die  BVers. 
vom  Beschwerdeführer  zurückgezogen,     b  1873  ll  1119,  m  551, 18851 219. 

IL 

Im  Jahre  1874  wurde  eine  eigene  Kirchenverwaltung  für  die 
katholische  Kirchgemeinde  Luzern  aufgestellt  und  ihr  das  Kirchen- 
vermögen übergeben.  Die  Kirche  zu  Mariahilf  blieb  als  Bestandteil 
des  Ursulinergutes  in  dem  Eigentum  der  Einwohnergemeinde  Lu- 
zern, also  in  der  Verwaltung  des  Stadtrates.  (Dieses  Eigentum  ist 
auch  gegenüber  der  Reg.  von  Luzern  durch  Urteil  des  BGer.  vom 
16.  Mai  1884  (BGer-Entsch.  X  295)  neuerdings  festgestellt  worden). 

Den  12.  April  1877  bewilligte  der  Stadtrat  von  Luzern  dem 
a  Verein  freisinniger  Katholiken »  die  Benützung  der  Mariahilfkirche 
für  Abhaltung  eines  religiösen  Vortrages  durch  Otto  Hassler, 
(christkatholischer  Pfarrer  in  Ölten,  jetzt  in  Basel),  an  einem  Sonn- 
tag, vorausgesetzt  dass  die  Zeit  dieses  Vortrages  mit  dem  üblichen 
Schulgottesdienste  nicht  in  Kollision  falle.    Der  Reg-Rat  hob  den 
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18.  April  diese  Bewilligung  auf,  weil  die  Mariahilf  kirche  mit  und  nebst 
dem  Ursulinerfonds  der  Stadtgemeinde  als  Töchterschule  überlassen, 
dabei  aber  das  Aufsichtsrecht  der  Reg.  ausdrücklich  gewahrt  worden  sei, 
erwägend  dass  Verfügungen  zu  anderweitiger  Verwendung  der  Maria- 
bilfkirche  dem  Stadtrate  nicht  zustehen,  wie  auch  die  Bewilligung 
des  jeweilen  im  Sommer  in  derselben  stattfindenden  schottischen 
Gottesdienstes  stets  endgiltig  vom  Reg-R  erteilt  wurde.  Der  Stadtrat 
beschloss  hierauf  den  19.  April  1877,  die  reg-rätliche  Schlussnahme 
zu  respektiren,  verwahrte  sich  jedoch  gegen  die  Auslegung  der 
Sonder ungsakte  vom  Jahre  1800  durch  die  Reg.;  im  Streitfalle  sei 
die  Interpretation  des  Vertrages  nicht  Sache  des  einen  Kontra- 
henten, sondern  des  Gerichtes. 

III. 

Im  Herbste  1883  bildete  sich  in  Luzern  die  christkatholische 
Genossenschaft.  Ihre  den  17.  Nov.  1883,  10.  Feb.  1884  festgestellten 
Statuten,  enthalten  folgende  Hauptbestimmungen : 

1.  Es  bildet  sich  aus  denjenigen  Bürgern  der  katholischen  Kirch- 
gemeinde Luzern,  welche  die  Lehre  von  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit 
und  Machtfälle  als  der  kirchlichen  Auffassung  widersprechend  offen 
zurtlckweisen  und  dabei  das  Bedürfnis  einer  ihrem  Glauben  entspre- 
chenden kirchlichen  Organisation  mit  ständigem  Gottesdienste  und  Re- 
ligionsunterrichte empfinden,  eine  christkatholische  Genossenschaft.  Mit- 
glieder derselben  sind  diejenigen  Bürger  der  katholischen  Kirchgemeinde 
Lnzem,  welche  ihren  Beitritt  zu  dieser  Genossenschaft  schriftlich  erklärt 
haben  oder  erklären  und  ihre  Familienglieder,  für  welche  sie  rechts- 
giltig  diese  Erklärung  abgeben. 

2.  Die  Genossenschaft  wählt  je  auf  4  Jahre  einen  Vorstand  von 
7  Mitgliedern  und  aus  diesen  den  Präsidenten  und  den  Kassier.  Der 
Vorstand  wählt  aus  seiner  Mitte  den  Vizepräsidenten  und  in  freier 
Wahl  seinen  Sekretär.  Die  Genossenschaft  wählt  auch  den  oder  die 
Oeistlichen  und  auf  100  Stimmfähige  einen  Synodalabgeordneten  zur 
Synode  der  christkatholischen  Kirche  der  Schweiz,  welcher  die  Genossen- 
schaft angehört. 

3.  Die  Feststellung  der  Gottesdienstordnung  und  des  Beligionsunter- 
richtes  im  Einzelnen  wird  dem  Vorstande  übertragen,  der  diesfalls  sich 
mit  dem  Geistlichen  und  dem  Bischöfe  der  christkatholischen  Kirche  der 
Schweiz  ins  Einvernehmen  zu  setzen  hat. 

Dieser  Genossenschaft  traten  im  Laufe  der  Zeit  131  selbstän- 
dige Männer y    Bürger   der   katholischen   Kirchgemeinde  Luzern, 
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12  selbständige  weibliche  Personen  und  einige  Männer  aus  benach* 
barten  Kirchgemeinden  bei. 

IV. 

Den  26.  Dez.  1883  gelangte  der  Vorstand  der  Genossenschaft 
mit  folgendem  Gesuch  an  den  Stadtrat  von  Luzern : 

Der  Genossenschaft  möge  die  Mariahilfkircbe  in  Luzern  vom 
5.  Jan.  1884  an  überlassen  werden  zur  Abhaltung  eines  regel- 
massigen  christkatholischen  Religionsunterrichtes  jeden  Sonn-  und 
Feiertag  zu  den  Vormittagsstunden,  wo  die  Kirche  für  den  Ju- 
gendgottesdienst nicht  beansprucht  wird,  und  an  den  Werktagen 
im  Bedürfnisfalle  für  Abhaltung  von  besondern  Gottesdiensten : 
Taufen,  Hochzeiten,  Beerdigungen,  ebenfalls  zu  einer  Stunde,  wo 
die  Kirche  nicht  benutzt  wird. 

Der  Stadtrat  bewilligte  dieses  Gesuch  den  1.  Jan.  1884,  we- 
sentlich von  dem  Gesichtspunkte  ausgehend,  dass  man  die  eigenen 
christkatholischen  Mitbürger  nicht  schlechter  halten  dürfe  als  die 
schottischen  Presbyterianer,  und  in  Erwägung,  dass  die  Zweckbe- 
stimmung der  Kirche,  dem  Jugendgottesdienste  zu  dienen,  durch 
Bewilligung  des  Gesuches  nicht  verunmöglicht  werde.  Der  Beschl. 
des  Stadtrates  ging  dahin: 

1.  Dem  Vorstand  der  christkatholischen  Genossenschaft  wird 
gestattet,  für  einstweilen  die  Mariahilfkirche  zur  Abhaltung  eines 
regelmässigen  Gottesdienstes  und  zur  Vornahme  von  Kultushand- 
lungen zu  benützen.  Vorbehalten  bleibt  eine  Verständigung  über 
die  Stunden,  während  welcher  die  Kirche,  unbeschadet  ihrer  bis- 
herigen Zweckbestimmung,  benutzt  werden  darf. 

2.  Für  die  Bewilligung  wird  die  Zustimmung  des  Reg-E  vor- 
behalten. 

Der  Luzerner  Reg-R  beschloss  aber  den  4.  Jan.  1884: 

Die    hierseitige    Zustimmung     zu     dem    angeführten    Beschl 
des  Stadtrates  von  Luzern  vom  1.  Jan.  wird  nicht  erteilt,  und  es 
ist   im    Gegenteil   jede  Inanspruchnahme    der    Mariahilfkirche    zu 
alt-  oder  sog.  christkatholischen  Kultuszwecken  ausdrücklich  unter- 
sagt. 

Zur  Begründung  dieser  Schlussnahme  führt  die  Reg.  an: 

Die  üeberlassnng  der  Mariahilf kirche  für  einen  altkatholischen 
Gottesdienst  entfremdet  dieselbe  ihrer  Zweckbestimmung  für  den  Scbul- 
gottesdienst  der  mit  dem  Ursulinerfonds  fundirten  und  mit  demselben 
zusammenhängenden  Töchterschule  und  der  gesamten  katholischen  Schul- 
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Jugend  der  Stadt,  indem  kein  katholischer  Priester  angehalten  werden 
kann,  entgegen  der  kirchlichen  Yerord.,  welche  die  simultane  Be- 
nützung einer  Kirche  für  römischkatholischen  und  altkatholischen  Gottes- 
dienst yerbietet,  in  der  Mariahilfkirche  gottesdienstliche  Handlungen 
vorzunehmen,  nachdem  in  derselben  altkatholischer  Kultus  gefeiert  wor- 
den wäre.  Die  Gestattung  des  altkatholischen  Kultus  in  der  Mariahilf- 
kirche würde  daher  faktisch  der  Ausschliessung  des  katholischen  Gottes- 
dienstes in  (sie)  derselben  und  ihrer  Entfremdung  von  der  stiftungs- 
gemässen  und  durch  Vertrag  und  bisherige  Benutzung  festgehaltenen 
speziellen  Zweckbestimmung  gleichkommen. 

Die  Beg.  hat  die  Pflicht,  derartigen  Konflikten  und  der  damit 
verbundenen  Störung  des  Friedens  unter  den  Konfessionen  nach  Mög- 
lichkeit vorzubeugen,  nicht  nur  kraft  des  ihr  über  die  Verwaltung  des 
Ursulinerfonds  und  der  Ürsulinerkirche  zustehenden  und  stets  geübten 
Oberaufsichtsrechts,  sondern  auch  kraft  der  allgemeinen,  nach  Art.  50, 
Abs.  2  BV  und  §  108  des  Luzernischen  Organis.-Ges.')  ihr  übertragenen 
Obliegenheiten. 

Die  christkatholische  Genossenschaft  in  Luzern  beschwerte  sich 
über  diese  Schlussnahme  der  Reg.  den  21.  Jan.  1884  beim  BR^  sie 
stellte  das  Gesuch: 

Der  BR  wolle  den  h.  Reg-R  des  Kts.  Luzern  verhalten,  die 
vom  tit.  Stadtrate  bewilligte  Inanspruchnahme  der  Mariahilf  kirche 
zu  christkatholischen  Kultuszwecken  zu  gestatten. 

Die  Beschwerdeführer  bringen  vor: 

Die  Schlussnahme  der  Reg.  stützt  sich  einzig  auf  Gründe  des  öffent- 
lichen Rechtes,  und  verletzt  die  BV  in  einer  Richtung,  wo  der  BR  als 
Rekursinstanz  bestellt  ist.  Eine  kirchliche  Verordnung,  welche  den 
Simultangebrauch  einer  Kirche  für  den  römischkatholischen  und  altka- 
tholischen Gottesdienst  verbietet,  besteht  nicht,  denn  es  kann  einzig 
ein  Kreisschr.  des  päpstlichen  Nuntius  in  München  vom  12.  März  1873 
an  die  deutschen   Bischöfe  ^)    angeführt  werden ;   dasselbe ,    eine  blosse 


*)  §  108  des  Luzemer  Organis.-Ges.  vom  7.  Juni  1866: 
Als  oberste  Polizeibehörde  erlässt  der  Reg-B  die   zur  Handhabung  der 
nötigen   Rechtssicherheit,   Ruhe   und   Ordnung   erforderlichen  Anordnungen, 
Beschlüsse,  Befehle,  Verbote. 

*)  Diese  Instruktion  lautet  in  ihrem  wesentlichen  Teile :  <  Unter  den  ge- 
genwärtigen Verhältnissen  könnte  jede  Duldsamkeit  bei  dem  Gebrauche  der 
Kirchen  zu  Gunsten  der  Neuketzer  (Altkatholiken)  als  Gleichgiltigkeit  und  als 
Mangel  der  nötigen  Festigkeit  angesehen  werden;  auch  wäre  sie  der  Ge&hr 
des  Aergemisses  und  für  die  Einfältigen  des  Abfiills  vom  Glauben  ausgesetzt. 
Damm  ist  zur  Vermeidung  von  Gefahren  und  Aergemissen  der  Simultan- 
gottesdienst mit  den  Neuketzem  in  derselben  Kirche  weder  zuzulassen  noch 
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Instraktion,  ist  keine  Verordnung,  und  ihr  Inhalt  findet  in  keiner  WeisA 
im  katholischen  Kirchenrecht  eine  Begründung.  Der  Beschl.  der  Luzemer 
Reg.  opfert  das  alte  öffentliche  staatliche  Recht  einer  kirchenpolitischen 
Praxis.  Dieses  Landrecht  wurzelt  in  den  eidg.  Landfrieden  von  1529, 
1531  und  1712  und  kann  in  dem  Satze  zusammeügefEisst  werden,  dass, 
wenn  in  einer  Beligionsgenossenschaft  eine  Scheidung  entsteht,  nicht  nur 
jeder  Bürger  das  Recht  hat,  sich  für  den  einen  oder  andern  Teil  zu 
entscheiden,  sondern  auch  kein  Teil  der  Rechte  am  Kirchenvermögeu 
verlustig  gemacht  werden  kann,  vielmehr  eine  Ausscheidung  stattfinden 
soll.  Auf  dieses  Recht  ist  bei  Beratung  von  Art.  50,  Abs.  3  der  BV 
von  vielen  Rednern  verwiesen  worden  (Revisionsprotokoll  von  1873,74 
S.  132—161).  Der  Rekurs  ist  somit  begründet  aus  Art.  50,  Abs.  3  BV. 
Sodann  Verstoss t  es  gegen  Art.  50,  Abs.  2  BV,  wenn  die  Reg,  den  christ- 
katholischen Kultus  in  Mariahilf  verbietet,  weil  dadurch  der  Friede  unter 
den  Konfessionen  gestört  werde.  Sache  der  Reg.  ist  es,  vorkommenden 
Falls  die  Friedensstörer  eines  solchen  Gottesdienstes  zur  Ordnung  zu 
weisen,  nicht  aber  ihnen  zu  lieb  den  Gottesdienst  zu  verbieten. 

Die  Reg.  von  Luzern  bestritt  in  ihrer  Antwort  vom  20.  Feb. 
1884,  dass  Art.  50,  Abs.  3  BV  Anwendung  finden  könne: 

Sie  habe  von  der  Bildung  einer  christkatholischen  Genossenschaft 
in  Luzern  keine  amtliche  Kenntnis.  Eine  beliebige  Genossenschaft 
kann  aber  innerhalb  einer  öffentlichen  Kirchgemeinde  nicht  besondere 
Rechte  für  sich  beanspruchen.  Für  die  Reg.  bildet  die  blosse  Tatsache, 
dass  die  katholischen  Geistlichen  ihre  Funktionen  in  der  Mariahilf  kirche 
einstellen  würden,  wenn  dort  alt-  oder  christkatholischer  Gottesdienst 
sollte  gehalten  werden,  und  dass  also  der  bisherige  öffentliche  Gottesdienst 
in  der  Kirche  dadurch  gestöi't  würde,  einen  hinlänglichen  Grund  für 
ihre  Schlussnahme. 

Den  28.  Juni  1884  beantragte  das  eidg.  Justiz-  und  Polizei- 
dep.  dem  BR  Abweisung  des  Rekurses,  weil  die  Voraussetzungen 
des  Art.  50,  Abs.  3  BV  nicht  gegeben  seien,  da  die  christka- 
tholische Genossenschaft  Luzern  in  ihrer  Bildung  nicht  gehindert 
sei  und  also  kein  Anstand  in  dieser  Beziehung  vorliege. 

Den  27.  Juni  1884  Hess  sich  die  christkatholische  Genossen- 
schaft in  Luzern  als  Verein  ins  Handelsregister  eintragen.  (Hau- 
delsamtsbl.  No.  53  vom  3.  Juli  1884).  Bereits  den  21.  Juli  1884 
hatte  der  Eirchenrat  der  katholischen  Kirchgemeinde  Luzern 
erkannt:     Die   Mitglieder   dei*    christkatholischen   Genossenschaft 


zu  dulden.  ...  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  alle  Bischöfe  in  ähnlichen 
Fällen  die  nämliche  Handlungsweise  einschlügen ;  denn  die  vereinte  Macht  ist 
stärker.  » 
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in  Luzern  seien  in  den  Angelegenheiten  der  katholischen  Kirchge- 
meinde Luzem  nicht  stimmberechtigt,  sie  seien  überhaupt  nicht 
mehr  Mitglieder  dieser  Gemeinde.  Als  Grund  ward  angegeben,  dass 
die   Christkatholiken   offen  einzelne  katholische  Dogmen  zurück-  i 

weisen  und  von  der  Organisation  und  den  Grundsätzen  der  katho-  ' 

lischen  Kirche  so  sehr  abweichen,  dass  sie  nicht  mehr  der  gleichen  I 

Konfession  angehören  wie  die  andern  Katholiken.    Der  Luzemer  ! 

Beg-R,  an  welchen  sich  die  christkatholische  Genossenschaft  mit 
Berufung   auf   die    eigene    Erklärung   der    Reg.    in    Sachen   der  1 

Christkatholiken    von    Wohlhusen     betr.     Kultussteuern    (BGer-  i 

Entsch.  IV  544  ff.)  beschwerend  gegen  dieses  Erkenntnis  wandte, 
erklärte  den  26.  Juli  1884  dasselbe  prinzipiell  für  begründet,  indem 
die  Mitglieder  der  christkatholischen  Genossenschaft  nicht  der- 
jenigen Konfession  angehören,  zu  welcher  sich  die  Mitglieder  der  I 
katholischen  Kirchgemeinde  bekennen.  Durch  die  offizielle  Bekannt- 
machung im  Schweiz.  Handelsamtsbl.  sei  die  Sezession  offen  und 
hinlänglich  dokumentirt.  Der  Vorstand  der  christkatholischen  Ge- 
nossenschaft Luzern  hat  hiergegen  den  6.  Aug.  1884  eine  Rechts- 
verwahrung dem  Reg-R  eingereicht;  er  gab  in  derselben  zu,  dass 
die  Spaltung  in  der  Kirchgemeinde  hinlänglich  dokumentirt  sei, 
protestirte  aber  dagegen,  dass  die  katholische  Kirchgemeinde  Luzern 
eine  römischkatholische  sei,  und  dass  die  Christkatholiken  aus  der- 
selben ausscheiden  müssen,  bevor  die  Neubildung  der  beiden  Teile, 
in  welche  die  bisherige  Kirchgemeinde  kirchlich  sich  spalte,  staats- 
rechtlich vollzogen  sei. 

Von  diesen  Tatsachen  gab  der  Vorstand  der  christkatholischen 
Genossenschaft  in  Luzern  den  10.  Sept.  1884  dem  BR  Kenntnis. 
Das  eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.  zog  seinen  Antrag  vom  28.  Juni 
zurück,  und  der  BR  lud  die  Luzemerreg.  durch  Beschl.  vom  7.  Okt. 
1884  zur  nochmaligen  Vernehmlassung  ein.  Diese  erfolgte  den  12. 
Dez.  1884.  Die  Reg.  betont,  dass  es  sich  nicht  um  die  Entschei- 
dung von  Anständen  aus  dem  öffentlichen  oder  Privatrechte  handle, 
welche  über  die  Bildung  oder  Trennung  von  Religionsgenossen- 
schaften entstanden  wären  und  worüber  die  kantonalen  Behörden 
bereits  Beschlüsse  gefasst  hätten.  Der  Stadtrat  habe  nicht  freies 
Eigentums-  oder  Verwaltungsrecht  an  der  Mariahilf  kirche,  sondern 
derselbe  sei  an  die  Zweckbestimmung  des  Ursulinergutes  gebunden 
(wie  auch  das  BGer.  den  16.  Mai  1884  anerkannt  habe,  BGer-Entsch.  X 
295) ;  der  Reg-R  habe  aber  darüber  zu  wachen,  dass  das  Gut  seinem 
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Zwecke  erhalten  bleibe,  der  Simultangebrauch  der  ohnehin  kleinen 
Kirche  könnte  nur  durch  Verletzung  der  Gewissensfreiheit  (Art.  49 
BV)  erzwungen  werden;  zudem  müssten  in  diesem  Falle  2546  ka- 
tholische Kinder  einem  Kontingente  von  131  Männern  und  12  Frauen 
aus  der  Kirche  weichen. 

Der  BR  entschied  den  Rekurs  den  23.  Jan.  1885  und  erklärte 
denselben  in  dem  Sinne  begründet,  dass  die  Abhaltung  des  christ- 
katholischen Gottesdienstes  in  der  Mariahilf  kirche  oder  in  einer 
andern  katholischen  Kirche  der  Stadt  Luzern,  nach  Einholung  und 
in  Gemäsheit  der  Bewilligung  des  jeweiligen  Eigentümers,  nicht 
aus  den  vom  Luzernischen  Reg-R  in  seinem  Beschl.  vom  4.  Jan. 
1884  angerufenen  öflFentlich-rechtlichen  Gründen  verweigert  werden 
dürfe.  Dagegen  stellte  der  BR  ausdrücklich  fest,  dass  durch  seinen 
Entscheid  ein  Mitbenutzungsrecht  der  christkatholischen  Genossen- 
schaft an  der  Mariahilf kirche  im  privatrechtlichen  Sinne  nicht  an- 
erkannt sei,  indem  über  einschlägige  Anstände  aus  dem  Gebiete 
des  Privatrechts  nach  Art.  59,  Ziff.  6  des  BGes.  über  die  Organis, 
der  BRechtspflege  ausschlieslich  das  BGer.  zu  erkennen  hat  Die 
Erwägungen  der  Entscheidung  des  BR  lauten: 

1.  Es  ist  vor  allem  die  Frage  zu  prüfen,  ob  die  Voraus- 
setzungen, an  welche  Art.  50,  Abs.  3  der  BV  das  Recht  der  Be- 
schwerdeführung bei  den  politischen  BBehörden  wegen  Anständen 
über  die  Bildung  oder  Trennung  von  Religionsgenossenschaften 
knüpft,  vorhanden  sind. 

2.  Die  BV  hat  sich  darauf  beschränkt,  in  formeller  Weise 
den  zuständigen  BBehörden  ein  bezügliches  Rekursentscheidungs- 
recht zu  übertragen. 

Infolge  Art.  59,  Ziff.  6  des  Org-Ges.  sind  Anstände  aus  dem 
Privatrechte,  welche  über  die  Bildung  oder  Trennung  von  Religions- 
genossenschaften entstehen,  der  Kompetenz  des  BGer,  vorbehalten. 
Es  sind  also  ausschlieslich  diesfällige  Anstände  aus  dem  öffent- 
lichen Rechte,  die  der  Kognition  des  BR,  bezw.  der  BVers.  unter- 
liegen. 

Allein  sowol  über  die  besondern  Bedingungen,  unter  welchen 
der  BR  von  seiner  Kompetenz  Gebrauch  machen,  als  über  die  ma- 
teriell rechtlichen  Gesichtspunkte,  denen  er  eine  sachbezügliche 
Entscheidung  unterordnen  soll,  mangeln  zur  Zeit  noch  bestimmte, 
bundesrechtliche  Normen,  und  es  sind  dieselben  daher  erst  durch 
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die  Praxis,  im  Anschluss  an  den  staatsrechtlichen  Gedanken,  aus 
welchem  Art.  50,  Abs.  3  der  BV  hervorgegangen  ist,  festzustellen. 

3.  Der  staatsrechtliche  Gedanke,  welcher  die  eidg.  Räte  bei 
der  Annahme  der  mehr  zitirten  Verf-Bestimmung  geleitet  hat,  ist 
kUr  und  unzweideutig  in  öffentlichen,  amtlichen  Aktenstücken  aus- 
gesprochen. - 

Der  BR  erklärte  es  offen,  und  es  ist  von  Seite  der  Mitglieder 
der  BVers.  wiederholt  ausgesprochen  worden,  dass  durch  Annahme 
des  vorgeschlagenen  Verf-Artikels  (Art.  50,  Abs.  3  und  4  der 
BV  1874)  in  Zukunft  dafür  gesorgt  sei,  dass  altkatholische  Ge- 
meinden sich  bilden  können,  und  dass  im  Falle  von  Anständen  der 
Bond  seine  Intervention  eintreten  lassen  könne,  B  1873  II  1128, 
967,  (femer  dass  Art.  50,  Abs.  3  anwendbar  sei),  wo  sog.  Altkatholiken 
aus  der  bisherigen  Gemeinschaft  austreten  und  gegenüber  dem 
römischkatholischen  Teile  eine  altkatholische  Gemeinschaft-  oder 
Gemeinde  gründen  wollen  ...  Es  wird,  sagte  der  BR,  jedem  Indivi- 
duum und  jeder  Gruppe  von  Individuen  das  Recht  zuerkannt,  sich 
von  einer  bestehenden  Religionsgenossenschaft  zu  trennen,  sowie 
auch  das  Recht,  eine  neue  zu  bilden.  Die  von  den  Kantonen  in 
derartigen  Fällen  getrofienen  Massnahmen  können  auf  dem  Rekurs- 
wege vor  die  BBehörde  gezogen  werden,  welche  sich  jedoch  damit 
nur  soweit  befasst,  als  die  Sache  Bezug  hat  auf  öffentliche  oder 
Privatrechte,  ohne  in  Dogmensachen  irgendwie  zu  interveniren. 
(B  1873  II  965,  967,  Revisionsprotokolle  1873,  74,  S.  138,  146, 
Anh.  10, 11).  Demnach  steht  fest,  dass  Art.  50,  Abs.  3  der  BV  in  dem 
Falle  anwendbar  ist,  wo  unter  den  Anhängern  eines  Religionsbe- 
kenntnisses eine  Spaltung  eingetreten,  wo  sich  zwei  religiöse  Rich- 
tungen gegenüber  stehen,  die  beide,  gestützt  auf  ihr  Bekenntnis  den 
Anspruch  erheben,  die  bisherige  Gemeinschaft  ausschlieslich  im 
wahren  Sinne  darzustellen.  Die  Anhänger  der  beiden  streitenden 
Teile  sind  vom  Bunde  als  gleichberechtigte  Mitglieder  der  bishe- 
rigen kirchlichen  Gemeinschaft  zu  betrachten. 

Damit  jedoch  eine  kirchliche  Spaltung  für  den  Staat  erkennbar 
werde,  ist  notwendig,  dass  jeder  Teil  eine  selbständige  äussere  Or- 
ganisation besitze,  bezw.  sich  gebe,  und  um  vom  Staate  zu  beach- 
tende rechtliche  Ansprüche  gegenüber  dem  andern  Teile  machen 
zu  können,  muss  weiter  gefordert  werden,  dass  eine  Religionsge- 
nossenschaft eine  erhebliche  Zahl  von  Mitgliedern  umfasse. 

4.  Die  Frage,  ob  die  eben  festgestellten  Bedingungen  eines  auf 


352  Teil  111.    Abschn.  II.    Kapitel  3.    §  V.    No.  «89. 

Art.  50,  Abs.  3  der  BV  sich  gründenden  Beschwerderechtes  erfüllt 
seien,  muss . .  bejahend  beantwortet  werden. 

Es  ist  erwiesen,  dass  unter  den  Mitgliedern  der  katholischen 
Kirchgemeinde  Luzem  im  Laufe  der  Jahre  1883  und  1884  eine 
Spaltung  eingetreten  ist,  indem  ein  gewisser  Teil  derselben  die  De- 
krete des  Vatikanischen  Konzils  vom  18.  Juli  1870  von  der  Unfehl- 
barkeit und  Machtfülle  des  Papstes  « als  der  bisherigen  kirchlichen 
Auffassung  widersprechend  offen  zurückweist»,  sich  aus  diesem 
Grunde  als  eine  sog.  christkatholische  Genossenschaft,  mit  selbstän- 
diger, rechtlicher  Existenz  und  besonderer  kirchlicher  Organisation 
im  Anschlüsse  an  die  christkatholische  Kirche  der  Schweiz  konsti- 
tuirt  hat  und  auf  den  Genuss  eines  entsprechenden  Teiles  des  Ver- 
mögens der  katholischen  Kirchgemeinde  Luzern  Anspruch  erhebt, 
während  der  andere  grössere  Teil  der  Mitglieder  dieser  Kirchge- 
meinde die  Meinungen  und  Bestrebungen  der  Ersteren  als  a  offene 
Zurückweisung  katholischer  Dogmen »  betrachtet  und  behauptet:  Die 
Organisation  und  die  Grundsätze  der  christkatholischen  Genossen- 
schaft weichen  von  der  Organisation  und  den  Grundsätzen  der  ka- 
tholischen Kirche  so  sehr  ab,  dass  von  gleicher  Konfession  bei  dieser 
und  jener  nicht  die  Rede  sein  könne. . . 

Der  Beschl.  des  Reg-R  vom  4.  Jan.  1884,  betr.  die  ünter- 
sagung  jeder  Inanspruchnahme  der  Mariahilf  kirche  in  Luzern  zu 
alt-  oder  sog.  christkatholischen  Kultuszwecken,  beruht  ebenfalls 
auf  der  Annahme  eines  unverträglichen  konfessionellen  Gegen- 
satzes zwischen  den  sog.  Alt-  oder  Christkatholiken  und  denjenigen 
Katholiken,  welche  nach  wie  vor  dem  18.  Juli  1870  den  Papst  in 
Rom  als  das  Oberhaupt  ihrer  Kirche  anerkennen. 

Der  Beschl.  ist  vom  Reg-R  als  oberste  in  Sachen  kompetente 
kant.  Aufsichts-  und  Rekursbehörde  gefasst.  Die  Behörde  beruft 
sich  zur  Begründung  desselben  auf  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  und  aut 
§  108  des  luzemischen  Organis-Ges.  Beide  Gesetzesstellen  enthalten 
Bestimmungen  von  öffentlich-rechtlicher  Natur,  und  Massnahmen^ 
welche  von  KBehörden  in  Anwendung  derselben  getroffen  werden^ 
tragen  somit  einen  ausschlieslich  öffentlich-rechtlichen  Charakter. 

Auch . .  die  Frage,  ob  die  Mitglieder  der  christkatholischen  Ge- 
nossenschaft eine  hinlänglich  grosse  Zahl  der  bisherigen  kathoILschen 
Kirchgenossen  der  Gemeinde  Luzern  umfassen,  um  vom  Staate  die 
Beachtung  ihrer  Rechtsansprüche  gegenüber  dem  andern  (römisch- 
katholischen) Teile  verlangen  zu  können,  ist  zu  bejahen. 
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Es  kann  zwar  die  Zahl  der,  der  Genossenschaft  beigetretenen 
selbständigen  Frauen,  sowie  die  Zahl  derjenigen  Bürger,  welche  der 
Genossenschaft  beigetreten  sind,  ohne  in  der  Kirchgemeinde  Luzern 
zu  wohnen,  nicht  in  Berücksichtigung  fallen.  Denn  wenn  die  Rechte 
sich  trennender  Teile  einer  Religionsgenossenschaft  kraft  Art.  50, 
Abs.  3  der  BY  geschützt  werden  wollen,  so  ist  die  betr.  Genossen- 
schaft in  der  positiv  rechtlichen  Gestalt,  in  welcher  sie  besteht, 
ins  Auge  zu  fassen.  In  casu  handelt  es  sich  um  eine  Spaltung  der 
katholischen  Kirchgemeinde  Luzern.  Die  Kirchgemeinden  sind  aber 
nach  §  91,  Abs.  1  der  luzemischen  KV  vom  Jahr  1875  ader  Inbe- 
griff der  innert  den  bestehenden  oder  nach  gesetzlicher  Vorschrift 
neozubildenden  Pfarrsprengeln  wohnhaften,  nach  §  27  der  Verf. 
stimmfähigen,  in  anerkannte  Genossenschaften  organisirten  Ein- 
wohner der  gleichen  Konfession  ». 

Dagegen  fällt  die  Zahl  von  131  politisch  stimmberechtigten 
Männern  in  Betracht,  welche  in  Luzern  wohnen. . .  Nach  einem  be- 
kannten Durchschnittszahlen  Verhältnis  darf  angenommen  werden, 
dass  die  Seelenzahl  der  nichtstimmberechtigten  Familienangehörigen 
(Ehefrauen,  Kinder  u.  s.  w.)  der  stimmfähigen  Männer^  mit  Ein- 
schluss  dieser  letzteren,  ungefähr  das  Fünffache  von  131  ergibt  und 
demnach  auf  etwa  650  ansteigt,  in  welcher  Anzahl  die  12  selbstän- 
digen Frauen  und  Töchter,  die  der  Genossenschaft  beigetreten  sind, 
miteingerechnet  werden  mögen.  Diese  Anzahl  entspricht  der  Be- 
völkerungsstärke einer  ganzen  Reihe  von  katholischen  Kirchge- 
meinden des  Kts.  Luzern  und  ist  als  eine  erhebliche  anzusehen. . .') 

5.  Was  die  materielle  Seite  der  Rekursfrage  anlangt,  so  ist 
klar . .,  dass  die  BBehörde  ihre  Entscheidung  über  Anstände  bei 
Anlass  der  Trennung  einer  Religionsgenossenschaft  nicht  nach  der 
Stellung  richten  kann,  welche  die  eine  Partei  gegenüber  den  Be- 
gehren der  andern  einnimmt.  Das  Verhalten  einer  Partei  mag  in 
der  Dogmatik,  der  Disziplin  oder  im  Ritus  der  betr.  Kirche  begründet 
sein,  —  die  politische  BBehörde  hat  dies  nicht  zu  untersuchen,  sie 
kann  und  soll  in  Dogmenfragen  nicht  interveniren  (vgl.  Botsch.  des  BR 
vom  4.  Juli  1873  betr.  Revision  der  BV,  B  1873  II  965).  Gerade 
darüber  herrscht  ja  jeweilen  zwischen  den  Religionsparteien  Streit, 

*)  Gegen  diese  Auffassung  wurde  im  NR  geltend  gemacht :  Art.  50,  Abs.  3 
erfordert  das  Vorhandensein  einer  öffentlich  rechtlichen  Korporation,  eine 
privatrechtliche  genügt  nicht.  Das  Requisit  der  erheblichen  Zahl  ersetzt  die 
öffentliche  Korporation  nicht ;  vielmehr  ist  mit  demselben  nur  das  Gebiet  ab- 
soluter Willkür  ausgeschlossen;  vgl.  S.  356,  Ziff.  2. 

n  23 
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welche  von  ihnen  den  kirchlich  richtigen  Standpunkt  vertrete.  Der 
nach  staatsrechtlichen  Grundsätzen  urteilenden  Rekursbehörde  des 
Bundes  müssen  beide  Teile  als  konfessionell  gleichberechtigt  gelten. 
Ohne  das  würde  die  Bestimmung  des  Art.  50,  Abs.  3  der  BV  nie- 
mals zu  praktischer  Anwendung  kommen  können.  Denn  für  das 
blosse  Recht  der  Loslösung  eines  Teiles  von  dem  bisherigen  kirchen- 
staatsrechtlichen Verbände  und  der  Neubildung  einer  besondem 
Religionsgenossenschaft  bieten  die  Art.  49  und  50,  Abs.  1  und  2 
der  BV  eine  vollkommen  ausreichende  Garantie.  Es  läge  aber  in 
der  freien  Willensbestimmung  der  Mehrheit,  des  besitzenden  Teiles, 
eines  konfessionellen  Verbandes  oder  im  souveränen  Ermessen  der 
KBehörden,  zu  entscheiden,  ob  und  welche  Rechte  einer  sich  los- 
lösenden Minderheit  gegenüber  der  bisherigen  Gemeinschaft  zuzu- 
erkennen seien,  wenn  nicht  Art.  50  in  seinem  dritten  Absätze  da- 
herige  Rechtsansprüche  der  sich  trennenden  Teile  vorgesehen  und 
deren  Schutz  vor  allfälliger  Misachtung  den  BBehörden  übertragen 
hätte. 

Im  Rekursfalle  kann  sonach  das  von  der  Luzemer  Reg.  als 
massgebend  für  ihren  Entscheid  angeführte  blosse  Faktum,  dass  die 
römisch-katholischen  Priester  sich  weigern,  eine  zu  christkatho- 
lischem Kultus  verwendete  Kirche  weiterhin  zu  betreten,  offenbar 
nicht  als  rechtlich  bestimmend  angesehen  werden.  Es  könnte  ebenso 
wenig  ein  rechtlich  zu  schützendes  Motiv  für  Untersagung  des 
Gottesdienstes  des  einen  Teiles  aus  der  Voraussicht  hergeleitet 
werden,  dass  der  andere  Teil,  ohne  irgendwie  dazu  provozirt  zu 
werden,  den  Gottesdienst  des  erstem  tatsächlich  stören  und  somit 
in  dem  fraglichen  Gottesdienst  die  Ursache  von  vorauszusehenden 
Unruhen,  öffentlichen  Feindseligkeiten  u.  s.  w.  liegen  würde. 

Demzufolge  hat  der  Reg-R  des  Kts.  Luzem  mit  Unrecht  zur 
Begründung  seines  Entscheides  vom  4.  Jan.  1884  auf  Art.  50,  Abs.  2, 
der  BV,  in  Verbindung  mit  §  108  des  luzernischen  Organis-Ges.,  sich 
berufen,  und  es  kann  von  diesem  Standpunkte  aus  der  rekurrirte 
Entscheid  bundesrechtlich  nicht  geschützt  werden. . . 

V. 
Gegen  diese  Entscheidung  des  BR  ergriff  die  Luzemer  Reg. 
den  16.  Feb.  1885  den  Rekurs  an  die  BVers.  Die  Reg.  sprach 
gleichzeitig  dem  BR  gegenüber  die  Erwartung  aus,  dass  er  die 
Exekution  seines  Beschl.  bis  nach  dem  Entscheid  der  BVers.  sistiren 
werde.  Der  BR  verfügte  den  20.  Feb.  1885  die  Suspension  seiner 
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Entscheidung  vom  23.  Jan.  1885  bis  nach  endlicher  Erledi- 
gung der  Angelegenheit  durch  die  BVers.  und  zwar  von  der  Er- 
wägung geleitet,  dass  es  sich  um  eine  Massnahme  der  obersten 
kant.  Vollz-Behörde  handelt,  bei  welcher  entgegenstehende  Bechts- 
ansprüche,  aber  noch  keine  wolerworbenen  und  bereits  tatsächlich 
ausgeübten  Rechte  in  Frage  kommen,  und  dass  die  Vollziehung 
der  Entscheidung  der  BBehörde  gegenüber  dem  Rechtsstandpunkte 
der  KBehörde  ein  materielles  Präjudiz  bilden  würde,  was  während 
der  Anhängigkeit  des  Rekurses  bei  der  BVers.  nicht  zugelassen 
werden  darf. 

Der  NR,  dem  die  Priorität  der  Behandlung  des  Rekurses  zukam, 
beauftragte  den  11.  Dez.  1885  den  BR,  die  Herbeiführung  einer  Ver- 
ständigung zwischen  den  Parteien  zu  versuchen.  Als  bundesr.  Delegirte 
unterhandelte  Ständerat  Birmann  aus  Liestal  zwischen  den  Parteien 
vom  Dez.  1885  bis  Juni  1886.  Seine  Bemühungen  waren  erfolglos.  Den 
25.  Juni  1886  lud  der  NR  den  BR  noch  einmal  ein,  die  Vergleichs- 
unterhandlungen in  ihm  gutscheinender  Weise  wieder  aufzunehmen. 
Den  23.  Nov.  1886  beschloss  jedoch  der  BR  den  Auftrag  nicht  anzu- 
nehmen, da  die  mit  den  Parteien  gepflogenen  nicht  offiziellen  Bespre- 
chungen die  Aussichtslosigkeit  aller  weitern  Vermittlungsversuche 
dargetan  hatten.  Die  Reg.  anerbot  sich,  die  Motive  ihres  Entscheides 
vom  4.  Jan.  1884  zurückzuziehen,  sofern  der  BR  seine  Schlussnabme 
vom  23.  Jan.  1885  als  dahingefallen  erkläre.  Darauf  Uess  sich  der 
BR  nicht  ein. 

Die  Luzemer  Reg.  stützte  ihren  Rekurs  vorab  auf  die  Behaup- 
tung, die  Motive  ihrer  Schlussnabme  vom  4.  Jan.  1884  seien  gleich- 
giltig,  das  Dispositiv  einzig  sei  entscheidend.  Sie  habe  ihr  Haupt- 
motiv gar  nicht  genannt ;  dieses  bestehe  in  ihrer  Pflicht  zu  sorgen, 
dass  die  Mariahilfgüter  ihrem  Zwecke  nicht  entfremdet  werden. 
Das  sei  aber  eine  rein  privatrechtliche  Sache,  die  den  BR  nicht 
berühre.  Sodann  bestehe  gar  kein  Anstand  über  Bildung  oder  Tren- 
nung von  Religionsgenossenschaften.  Die  Reg.  habe  der  Bildung  der 
christkatholischen  Genossenschaft  gar  keine  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  gelegt.  Art.  50,  Abs.  3  BV  wolle  nur  die  Entstehung 
von  Religionsgenossenschaften  garantiren,  sanktionire  blos  die  in 
Art.  49  niedergelegte  individuelle  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit 
für  das  Gebiet  des  Vereinswesens,  für  kollektive  Persönlichkeit, 
dagegen  statuire  er  keinen  Anspruch  auf  Teilung  des  Eirchenver- 
mögens.  Es  gehe  auch  nicht  an,  dem  Art.  50,  Abs.  3  derart  durch 
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die  Praxis  eine  über  den  Wortlaut  hinausgehende  Tragweite  zu 
geben,  das  wäre  Sache  eines  Ges. 

Die  BVers.  hat  den  Rekurs  durch  den  BBeschl.  vom  27.  April 
1887  entschieden.    Der  Beschl.  lautet: 

1.  Der  Rekurs  der  Reg.  von  Luzern  wird,  soweit  er  sich  auf  die 
Anwendung  von  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  bezieht,  als  unbe> 
gründet  erklärt. 

2.  Durch  diese  Schlussnahme  soll  der  Frage,  ob  die  Reg.  von 
Luzern  berechtigt  sei,  kraft  des  ihr  nach  Mitgabe  der  Sönde- 
rungsurkunde  vom  4.  Nov.  1800  zustehenden  Aufsichtsrechtes 
die  Mitbenutzung  der  Mariahilfkirche  durch  die  Christkatho- 
liken zu  verbieten,  nicht  vorgegriffen  sein. 

Der  Gan^  der  Beratung  in  den  eidg.  Räten  in  der  Dezember- 
session 1886  und  Aprilsession  1887  war  folgender: 

I.  Die  Komm,  des  NB  teilte  sich  in  eine  Mehrheit  und  eine  Min- 
derheit. Die  Mehrheit  (Bühler  (Graubünden),  Lutz,  Pictet,  Schwander, 
de  Werra)  beantragte  den  Rekurs  der  Reg.  des  Kts.  Luzern  im  Sinne 
folgender  Erwägungen  für  begründet  zu  erklären : 

1.  Es  liegt  in  concreto  kein  Anstand  zwischen  zwei  Religions- 
genossenschaften und  auch  kein  Entscheid  einer  kommunalen  oder  kant. 
Behörde  vor,  welcher  eine  der  in  Art.  50,  Abs.  3  der  BV  vorgesehenen 
Fragen  betrifipfc  und  einen  Rekurs  an  die  BBehörden  auf  Grund  dieses 
Artikels  rechtfertigt. 

2.  Eine  ReligionKgenossenschaft  muss,  um  Eigentum  oder  Mitbe> 
nutzung  von  öffentlichem  Korporationsgute  beanspruchen  und  in  diesem 
Sinne  den  Art.  50,  Abs.  3  der  BV  anrufen  zu  können,  zuerst  selbst 
von  den  zuständigen  staatlichen  Behörden  die  Anerkennung  als  öffent- 
liche Korporation  nachgesucht  und  ei'langt  haben. 

3.  Die  Kompetenz  des  Bundes  wird  nicht  begründet  durch  die 
Natur  der  Motive,  auf  die  sich  ein  angefochtener  Entscheid  stützt. 

Der  Umstand,  dass  die  Reg.  ihren  Entscheid  vom  4.  Jan.  1884 
mit  überflüssigen  und  anfechtbaren  Motiven  begleitete,  kann  daher  nicht 
die  Wirkung  haben,  diese  Kompetenz  auszudehnen  und  die  rechtliche 
Grundlage  und  den  Charakter  der  obschwebenden  Frage  abzuändern. 

4.  Der  Stadtrat  von  Luzern  hat  die  Entscheidung  der  Reg,  nur 
auf  Grund  der  vertraglichen  Bestimmungen  über  die  Benutzung  der 
Mariahilfkirche,  deren  privatrechtliche  Natur  vom  BGer.  bereits  aner- 
kannt wurde,  angerufen,  und  die  Verfügung  der  Reg.  wurde  nur  auf 
dieser  Grundlage  getroffen,  und  ein  Rekurs  dagegen  musste  daher  von 
den  Christkatholiken  an  jene  Behörde  gerichtet  werden. 
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Aber  selbst  wenn  die  Christkatboliken,  in  formell  richtiger  Weise, 
bei  der  Kirchgemeinde  Luzern  das  Recht  der  Mitbenutzung  einer  Kirche 
wirklich  beansprucht  hätten,  so  wäre  auch  dies  ein  privatrechtlicher 
Anspruch,  dessen  Entscheidung,  gemäs  Art.  59,  Ziff.  6,  des  Ges.  über 
Organis,  der  BBechtspflege,   in  die  Kompetenz  des  BGer.  fällt. 

5.  Der  Rekurs  der  Christkatholiken  in  Luzem  fällt  daher  nicht  in 
die  Kompetenz  des  BB. 

Der  Antrag  der  Minderheit  der  Komm.  (Marti,  Comtesse,  Schüm- 
perlin)  dagegen  ging  auf  einfache  Bestätigung  der  Entscheidung  des  BB 
gestützt  auf  die  bundesr.  Motive. 

Im  Laufe  der  Diskussion  wurden  ferner  folgende  Anträge  gestellt, 
welche  die  verschiedenen  Auffassungen  über  die  Streitfrage  deutlich  zeigen.') 

Antrag  Isler. 

Die  BVers.  in  Erwägung  ziehend : 

1.  Der  aus  dem  staatlichen  Aufsichtsrechte  bezw.  Art.  50,  Ziff.  2 
abgeleitete  Grund,  auf  welchen  der  Beg-B  des  Kts.  Luzern  seinen  Ent- 
scheid vom  4.  Jan.  1884  stützt,  kann  nicht  anerkannt  werden,  eine 
Abänderung  des  Entscheides  des  BB  in  dieser  Bichtung  demnach  nicht 
«rfolgen. 

2.  Die  vom  Beg-B  des  Kts.  Luzern  aus  seinem  stiftungsgemässen 
Aufsichtsrecht  gegen  die  Mitbenutzung  der  Mariahilfkirche  erhobene 
Einsprache  hat  einen  privatrechtlichen  Charakter,  und  eine  Beschwerde 
der  Christkatholiken  oder  des  Stadtrates  von  Luzem  gegen  dieselbe  ist 
beim  BGer.  anzubringen,  während  sie  sich  der  Kompetenz  der  poli- 
tischen Behörden  entziehen. 

8.  Der  BB  hat  bei  seinem  Entscheide  die  letztere  Einsprache  nicht 
berücksichtigt  und  nicht  blos  das  Motiv  beseitigt,  welches  der  Beg-B 
aus  dem  staatlichen  Aufsichtsrechte  ableitete,  sondern  dem  Begehren 
der  Christkatholiken  um  Aufhebung  seiner  ganzen  Schlassnahme,  also 
auch  des  aus  der  Sönderungsurkunde  von  1800  abgeleiteten  Einspruchs, 
Folge  gegeben.     Insoweit  erscheint  der  Bekurs  begründet, 

bescbliesst : 

Der  Bekurs  wird  nach  der  in  Erwägung  3  bezeichneten  Bichtung 
begründet  erklärt,  im  übrigen  aber  abgewiesen. 

Antrag  Brosi. 

Derselbe  ging  auf  Abweisung  des  Bekurses  der  Beg.  im  Sinne  fol- 
gender Erwägungen : 


1)  Zu  erwähnen  ist  auch  der  vor  der  Abstimmung  wieder  zurückgezogene 
Antrag  Snter,  dahingehend:  Die  Rekursentscheidong  zu  verschieben,  bis  ein 
AnsfÜhrnngsges'.  zu  Art.  50,  Abs.  3  erlassen  sei,  und  den  BR  einzuladen  in 
letzterer  Richtung  Anträge  einzubringen. 
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1.  Es  handelt  sich  im  vorliegenden  Fall  nicht  um  den  vermögens- 
rechtlichen Ansprach  einer  sich  trennenden  Minderheit  gegenüber  der 
Mehrheit  einer  Beligionsgenossenschaft,  weil  das  Streitobjekt,  die  Maria- 
hilfkirche in  Luzern,  nicht  der  dortigen  katholischen  Pfarrgemeinde, 
sondern  der  Einwohnergemeinde  Lozern  gehört.  Diese  letztere  hat  ia 
ihrer  Eigenschaft  als  Eigentümerin  die  einstweilige  Mitbenutzung  dieser 
Kirche  der  christkatholischen  Genossenschaft  in  Luzern  auf  deren  Oesuch 
eingeräumt  unter  Vorbehalt  der  Genehmigung  des  Reg-E,  welchem  laut 
Sönderungs-Konvention  vom  8.  Nov.  1800  ein  Oberaufsieb  tsrecht  zusteht. 

2.  *)  Der  Keg-R  von  Luzern  hat  mit  Beschl.  vom  4.  Jan.  1884  die 
Genehmigung  verweigert : 

a.  Kraft  seines  oben  erwähnten  Oberaufsichtsrechtes« 

Dieser  Anspruch  des  Rekurrenten  ist,  soweit  eine  Belastung 
des  Eigentums  der  Einwohnergemeinde  Luzern  behauptet  werden 
will,  privatrechtlicher  Natur  und  gehört  daher  nicht  in  die  Kom- 
petenz der  BVers. 

b.  Kraft  seiner  Verfügungsgewalt  laut  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  und 
§  108  des  luzernischen  Organis-Ges.  vom  6.  Jan.  1853. 

Diese  Verfügung  der  Luzerner  Reg.  ist  öffentlich  rechtlicher  Natur 
und  daher  durch  die  Räte  zu  beurteilen. 

Antrag  Brunner : 

Der  bundesr.  Beschl.  vom  23.  Jan.  1885  wird  unter  dem  Vorbe- 
halt aufrechterhalten,  dass  durch  denselben  der  Frage,  ob  der  Reg.  von 
Luzern  ein  privatrechtlicher  Anspruch  auf  das  Verbot  der  Benutzung 
der  Mariahilf kirche  durch  die  Christkatholiken  zustehe,  nicht  vorge- 
griffen sei. 

Zur  Erläuterung  dieses  Antrages  bemerkte  Brunner:  Der  vorge- 
schlagene Vorbehalt  habe  den  Sinn,  dass,  falls  die  Luzerner  Reg.  privat- 
rechtliche Ansprüche  erhebe,  die  kompetenten  Organe  der  Stadtgemeinde 
sich  liher  die  Prozessaufnahme  entscheiden  möchten.  Infolge  dieser  Er- 
klärung zogen  Isler  und  Brosi  ihre  Anträge  zurück,  ebenso  die  Kom- 
missionsminderheit den  ihrigen,  nachdem  auch  der  BR  sich  dem  Brun- 
nerschen  Antrage  angeschlossen   hatte.     Der    Antrag    Brunner   wurde 


*)  Hiezu  Amendement  Niggeler:  Der  Reg-K  hat  die  Genehmigmig  ver- 
weigert und  die  Inanspnichnahme  der  Mariahilfkirche  zu  christkatholischen 
Zwecken  untersagt,  einerseits  krafb  seines  erwähnten  Oberanisichtsrechtes  und 
andrerseits  kraft  seiner  VerfÜgangsgewalt  laut  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  und 
§  108  des  luzemischen  Organis-Ges. 

In  der  einen  wie  in  der  andern  Hinsicht  ist  die  Verfügung  der  Luzemer 
Reg.  in  Wirklichkeit  öffentlich  rechtlicher  Natur  und  daher  durch  die  Räte 
zu  beurteilen.  Sie  steht  im  Widerspruch  mit  Art.  50,  Abs.  1   und  Art  56  der 
BV  und  kann  daher  nach  Art  50,  Abs.  2  und  3  der  BV  nicht  geschützt  werden« 
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hierauf  den  7.  Dez.  1886  mit  88  gegen  43  Stimmen  als  Beschl.  des 
NB  angenommen. 

n.  Während  die  Minderheit  der  Komm,  des  StB  (Berthoud,  Kellers - 
berger)  dem  mitgeteilten  Beschl.  des  NE  grundsätzlich  beizustimmen 
beantragte,  legte  die  Mehrheit  derselben  (Schoch,  Peterelli,  Schmid) 
folgenden  BBeschl-Entw.  vor. 

Die  BVers.  in  Erwägung : 

1.  Dass  die  Reg.  von  Luzem  das  ihr  vom  Stadtrate  von  Luzem 
unterbreitete  Gesuch  der  dortigen  christkatholischen  Genossenschaft  um 
die  Benützung  der  Mariahilfkirche  in  Luzem  zu  christkatholischen  Kul- 
tuszwecken sowol  kraft  des  ihr  nach  der  Sönderungsurkunde  vom 
4.  Nov.  1800  zustehenden  Aufsichtsrechtes  über  die  zu  der  ürsuline- 
rinnensiiftung  gehörende  Mariahilfkirche,  als  auch  in  Anwendung  des 
durch  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  den  Kantonen  gewährten  Rechtes,  zur 
Handhabung  der  Ordnung  und  des  öffentlichen  Friedens  unter  den  Ange- 
hörigen der  verschiedenen  Religionsgenossenschaften  die  geeigneten  Mass- 
nahmen zu  treffen,  in  Behandlung  gezogen  hat; 

2.  dass  durch  den  von  der  christkatholischen  Genossenschaft  er- 
griffenen Rekurs  der  Beschl.  der  Reg.  in  beiden  Beziehungen  an  die 
Instanz  des  BR  gebracht  worden  ist ; 

3.  dass  die  Rekurrentin  dabei  ihre  Beschwerde  in  erster  Linie  als 
einen  im  Sinne  von  Art.  50,  Abs.  3  der  BV  aus  der  Trennung  einer 
religiösen  Genossenschaft  hervorgegangenen  Anstand  geltend  gemacht, 
und  dass  der  BR  die  Sache  auch  zunächst  als  solchen  Anstand  behan- 
delt hat; 

4.  dass  aber  in  Wirklichkeit  nicht  ein  Rechtsanspruch  auf  Anteil 
an  einem  Kirchengute,  sondern  blos  ein  Gesuch  um'  Benützung  einer 
Kirche,  die  zu  einer  für  Schulzwecke  dienenden  Stiftung  gehört,  gel- 
tend gemacht  wird  ^) ; 

5.  dass  demnach  von  einem  aus  der  Trennung  einer  religiösen 
Genossenschaft  entstandenen  Anstände  im  Sinne  der  angerufenen  Yerf- 
Bestimmung  nicht  gesprochen  werden  kann ; 

6.  dass  sich  daher  auch  die  Frage,  ob  die  Reg.  von  Luzem  ihren 
Beschl.  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  auf  die  Unzulässigkeit  der  gemein- 
samen Benützung  des  betr.,  nicht  zum  Kirchengute  gehörenden  kirch- 
lichen Gebäudes  für  römischkatholische  omd  christkatholische  Kultuszwecke 
gestützt  habe,   der  Beurteilung  des  BR  und  der  BVers.  entzieht,  da^) 

1)  Im  nisprünglichen  Antrag  folgte  noch  der  Satz :  mid  dass  die  nach- 
gesuchte Benützung  auch  nicht  mit  der  Zweckbestimmung  der  betreffenden 
als  Schulgat  dienenden  Stiftung  zusammenhängt. 

*)  Im  ursprünglichen  Antrag  lautete  der  folgende  Schlusssatz:  dass  die 
genannte  Behörde  dabei  in  Hinsicht  auf  diesen  Spezialfall  innerhalb  der  Schran- 
ken ihrer  ausschlieslichen  Kompetenz  geblieben  i^t. 
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die  genannte  Behörde  dabei  nur  in  ihrer  Funktion  als  Auf  sichtssteile 
laut  Sönderungsarkunde  gehandelt  hat  und  eine  diesbezügliche  Weiter- 
ziehung durch  die  christkatholische  Genossenschaft  an  die  Administrativ- 
instanzen  des  Bundes  nicht  Platz  greifen  konnte ; 

7.  dass  die  Beg.  von  Luzern  ihren  Entscheid  des  weitem  aber  auch 
in  Anwendung  von  Art.  50,  Abs.  2  der  BV,  mit  der  ihr  obliegenden 
Verpflichtung  begründet  hat,  Konflikten  und  der  damit  verbundenen 
Störung  des  Friedens  unter  den  Konfessionen  nach  Möglichkeit  vor- 
zubeugen ; 

8.  dass  eine  solche  Anwendung  der  durch  die  erwähnte  Yerf-Be- 
Stimmung  den  kant.  Organen  erteilten  Befugnisse,  unter  welchen  Umständen 
und  bei  welcher  Veranlassung  sie  immer  erfolge,  der  Weiterziehung  im 
Wege  des  Administrativrekurses  unterliegt ; 

9.  dass  materiell  durch  die  Reg.  von  Luzern  keine  Anhaltspunkte 
dafür  geltend  gemacht  werden  konnten,  es  wäre,  wenn  die  nachgesuchte 
Bewilligung  im  üebrigen  etwa  erteilt  worden  wäre,  eine  tatsächliche 
Störung  des  öffentlichen  Friedens  und  der  äussern  Eechtsordnung  in 
einer  Weise  zu  befürchten  gewesen,  welcher  gegenüber  die  Mittel  des 
Staates  zur  Herstellung  der  öffentlichen  Ordnung  nicht  vollständig  hin- 
gereicht hätten, 

beschliesst : 

Der  Rekurs  der  Reg.  von  Luzern  wird  im  Sinne  der  Erwägungen, 
soweit  er  sich  auf  die  Anwendung  von  Art.  50,  Abs.  3  der  BV  be- 
zieht, als  begründet,  soweit  er  sich  dagegen  auf  die  Anwendung  von 
Art.  50,  Abs.  2  der  BV  bezieht,  als  unbegründet  erklärt. 

Am  zweiten  Tag  der  Beratung  im  StR  reichten  Kellersberger, 
Berthoud  und  Munzinger  den  Antrag  ein,  wie  er  später  als  Bßeschl.  an- 
genommen worden  ist,  mit  der  Erweiterung  jedoch,  dass  der  zunächst 
beantragte   Eingang    des  Dispositivs   2   lautete : 

Durch  diese  Schlussnahme  soll  der  durch  den  Richter  zu  ent- 
scheidenden Frage. . . 

Auch  im  StR  war  der  Antrag  gestellt  worden,  den  Rekurs  als 
begründet  zu  erklären ;  am  dritten  Beratungstag  aber,  den  18.  April 
1887,  vereinigte  sich  die  ganze  Komm,  auf  den  alsbald  einstimmig  zum 
Beschl.  erhobenen  Antrag  Kellersberger,  Berthoud  und  Munzinger. 

III.  Den  Beschl.  des  StR  nahm  hierauf  den  27.  April  1887  der  NR 
mit  86  gegen  27  Stimmen  an,  gegenüber  dem  Antrag  der  Minderheit 
der  nationalr.  Komm.  (Brunner,  Keller,  Schümperlin),  die  als  Dispositiv 
2  vorschlugen,  zu  bestimmen: 

Durch  diese  Schlussnahme  soll  der  im  Falle  der  Nichtverstftn* 
digung  durch  den  zuständigen  Richter  zu  entscheidenden  Frage,  ob 
die  Reg.  von  Luzern  in  Gemäsheit  des  Sönderungsvertrages   zwi- 
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sehen  Staat  und  Stadtgemeinde  Luzem  vom  4.  Nov.  1800  berechtigt 
se\,  dieser  letztem  die  Mitbenutzung  der  Mariahilf kirche  durch 
die  Christkatholiken  aus  Grund  der  Widerhandlung  gegen  den 
Stifbungszweck  za  verbieten,  nicht  vorgegriffen  sein. 

VI. 

Nach  Mitteilung  des  BBeschl.  vom  27.  April  1887  an  den  Lu- 
zemer  Beg-Rat  erklärte  dieser  durch  Schreiben  vom  6.  Mai  1887  dem 
Stadtrate  von  Luzern,  dass  er  seinen  Beschl.  vom  4.  Jan.  1884,  und 
zwar  gestützt  nicht  nur  auf  die  Sönderungskonvention,  sondern  auch 
auf  das  nach  dem  kant.  öffentlichen  Rechte  ihm  zustehende  allge« 
meine  Aufsichtsrecht  über  öffentliche  Kirchengebäude,  aufrecht  zu 
halten  berechtigt  sei,  dass  er  dagegen  allerdings  die  in  den  Motiven 
seines  fraglichen  Beschl.  enthaltene  Bezugnahme  auf  Art.  50,  Abs.  2 
der  BV  gemäs  Dispositiv  1  des  BBeschl.  fallen  lasse. 

Der  Luzemer  Stadtrat  erhob  hierauf  namens  der  Stadtgemeinde, 
nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  einer  gütlichen  Erledi- 
gung des  Streites  den  6.  April  1888  Civilklage  gegen  den  Staat 
Luzern  beim  BGer.  Das  BGer.  fällte  das  urteil  den  23.  Nov.  1888. 
Erwägend : 

Dass  ein  die  Verfügungsbefugnis  der  Stadtgemeinde  über  die  Ma- 
riahilfkirche beschränkendes  Privatrecht  des  Staates  nicht  begründet 
ist,  indem  die  in  der  Sönderungsurkunde  vorbehaltene  Staatsaufsicht 
als  ein  hoheitUches  Recht,  als  das  Recht  der  Aufsicht  über  einen 
Zweig  der  Gemeindeverwaltung,  sich  darstellt,  dass  aber  im  vor- 
liegenden Prozesse  nur  über  den  Bestand  privatrechtlicher  Beschrän- 
kungen zu  entscheiden  ist,  erkannte  das  Gericht : 

Die  Klage  wird  in  dem  Sinne  zugesprochen,  dass  ausge- 
sprochen wird,  es  erwachse  der  Reg.  von  Luzern  aus  der  Sön- 
derungskonvention  vom  4.  Nov.  1800  kein  Privatrecht,  die  Mit- 
benutzung der  Mariahilfkirche  durch  die  Ghristkatholiken  zu 
verbieten  und  bezügliche  Verfügungen  des  Stadtrates  aufzuheben. 

Jetzt  gelangte,  den  25.  Nov.  1888,  der  Vorstand  der  christka- 
tholischen Genossenschaft  in  Luzem  wiederum  an  den  BR  mit  dem 
Begehren : 

Der  BB  wolle  die  am  20.  Febr.  1885  auf  Verlangen  des  Lu- 
zemer Reg-B  ausgesprochene  Sistirung  des  Vollzuges  des  stadträtlichen 
Beschl.  vom  1.  Jan.  1884  (betr.  die  der  cbristkatholischen  Ge- 
nossenschaft Luzem  unter  Vorbehalt   der  Zustimmung  des  Beg-R 
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bewilligte  Benutzung  der  Mariahilf kirche  in  Luzern  zur  Abhaltung 
eines  regelmässigen  Gottesdienstes  und  zur  Vornahme  von  Kultus- 
handlungen)  aufheben,  und,  falls  der  BB  der  Meinung  sein  sollte, 
der  gegen  seinen  Entscheid  vom  23.  Jan.  1885  gerichtete  Bekurs 
sei  seitens  der  BVers.  noch  nicht  vollständig  erledigt,  dessen  sofor- 
tige Erledigung  herbeiführen  und  inzwischen  die  ohnehin  seit  fast 
vier  Jahren  andauernde  Sistirung  des  stadträtlichen  Beschl.  auf- 
heben. 

Der  BR  antwortete  mit  Beschl.  vom  8.  Jan.  1889  auf  dieses 
Begehren.  Er  trat  auf  das  Begehren  betr.  Aufhebung  der  bundesr. 
Suspensionsverfügung  vom  20.  Feb.  1885,  weil  dasselbe  gegen- 
standslos ist,  nicht  ein,  und  erklärte,  es  sei  dem  weiteren  Begehren 
betr.  Erledigung  des  Rekurses  der  Luzerner-Reg.  gegen  den 
Beschl.  des  BR  vom  23.  Jan.  1885  keine  Folge  zu  geben,  da  diese  Re- 
kursangelegenheit durch  den  BBeschl.  vom  27.  April  1887  erledigt 
worden  ist.    In  den  Erwägungen  sagt  der  BR: 

Die  Suspensionsverfügung  des  BR  vom  20.  Febr.  1885  besteht  seit 
dem  Beschl.  vom  27.  April  1887  nicht  mehr  zu  recht;  es  kahn  daher  ihre 
Aufhebung  gar  nicht  in  Frage  kommen.  Ferner  hat  der  BBeschl.  vom 
27.  April  1887  den  Beschl.  des  BR  vom  23.  Jan.  1885  weder  einfach 
bestätigt,  noch  einfach  aufgehoben,  sondern  er  ist  mit  besonderen 
Dispositiven  an  dessen  Stelle  getreten.  Der  wesentliche  Unter- 
schied der  beiden  Beschlüsse  liegt  in  dem  von  der  BVers.,  nicht 
aber  vom  BR,  ausgesprochenen  allgemeinen  Vorbehalt  des  Aufsichts- 
rechtes, das  kraft  der  Sönderungskonvention  von  1800  der  Luzer- 
ner-Reg. in  Hinsicht  auf  die  Benutzung  der  Mariahilfkirche  zu- 
stehen mag ;  ausserdem  hat  der  BR  die  Legitimation  der  christka- 
tholischen Genossenschaft  in  Luzern  zur  Beschwerdeführung  prüfen 
zu  sollen  geglaubt  und  diese  Legitimation  im  Hinblick  auf  Art.  50, 
Abs.  3  der  BV  gefunden,  während  die  BVers.  diese  Vorfrage  nicht 
berührt  hat,  sondern  ohne  weiteres  auf  die  Rekursbehandlung  ein- 
getreten ist  und  denselben  im  Hinblick  auf  Art.  50,  Abs.  2  (ohne 
Bezugnahme  auf  Art.  50,  Abs.  3)  entschied. 

Durch  Beschl.  vom  10.  Jan.  1889  wies  der  Reg-R  des  Kts. 
Luzern  den  Luzerner  Stadtrat  an,  nicht  zu  dulden,  dass  ohne  be- 
sondere Bewilligung  des  Reg-R  ein  altkatholischer  oder  ein  anderer 
vom  Bischof  von  Basel  nicht  admittirter  Geistlicher  in  der  Maria- 
hilfkirche geistliche  Verrichtungen  ausübe.  Diese  Verfügung  erliess 
der  Reg-R  in  Hinsicht  auf  die  §§  108,  Abs.  4  und  306,  litt.  b.  des 
kant.  Organis-Ges. : 
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§  108,  Abs.  4 :  Der  Beg-R  beaufsichtigt  alle  übrigen  verwal- 
tenden, vollziehenden  und  polizeilichen  Behörden  und  Beamten 
und  hat  das  Becht,  ihnen  innert  den  Schranken  der  Ges.  Wei- 
sungen zu  erteilen. 

§  306,  litt,  b :  Sie  (die  Kirchenverwaltungen)  wachen  über  die 
Unverletzlichkeit  aller  Kirchengüter,  Pfrundgüter  und  frommen 
Stiftungen,  für  deren  ungeschmälerten  Bestand,  sowie  für  Kapi- 
talisirung  der  gemachten  Ersparnisse, 

und  in  Erwägung: 

1.  dass  die  hierseitige  Behörde,  ihre  Befugnis  die  Benützung  der 
Mariahilfkirche  durch  die  Christkatholiken  zu  untersagen  ausser  auf 
Art.  50,  Abs.  2  der  BV  namentlich  auf  das  nach  allgemeinen  staatsrecht- 
lichen Grundsätzen  und  kraft  der  kant.  Gesetzgebung  ihr  zustehende 
Oberaufsichtsrecht  stützte ; 

2.  dass  in  diesem  allgemeinen  Oberaufsichtsrecht,  welches  darch 
die  bisherigen  Entscheide  der  BBehörden  nicht  berührt  wird,  die  Be- 
fiignis  liegt,  an  die  Kirchenverwaltungen  oder  an  ihrer  Stelle  befind- 
liche Dritte  behufs  Erhaltung  des  Stiftungszweckes  der  kirchlichen  Güter 
verbindliche  Weisungen  zu  erlassen; 

3.  dass,  hievon  abgesehen,  eine  gleiche  Befugnis  auch  in  dem  durch 
die  Sönderungsakte,  speziell  mit  Beziehung  auf  die  Mariahilfkirche,  dem 
Reg-R  vorbehaltenen,  nunmehr  als  hoheitliches  Becht  aufzufassenden 
Aufsichtsr  echte  enthalten  ist. 

Gegen  diese  Verfügung  des  Reg-R  von  Luzem  beschwerten  sich 
beim  BR  der  Stadtrat  von  Luzem,  hiezu  vom  grossen  Stadtrat 
ermächtigt,  und  die  christkatholische  Genossenschaft  in  Luzem  den 
24.,  30.  Jan.  1889;  gestützt  auf  die  Art.  3,  5  und  50  der  BV 
verlangen  sie  Aufhebung  dieser  Verfügung.  Durch  Beschl.  vom 
25.  März  1889  wies  der  BR  diese  Beschwerden  ab,  teils  wegen 
Unbegründetheit,  teils  wegen  materieller  Inkompetenz.  Der  BR  zog 
Q.  a.  in  Erwägung: 

1.  Der  BR  hat  zu  prüfen,  ob  das  angefochtene  Reg-Dekret  gegen 
bundesverf-mäsige  Grundsätze,  deren  Handhabung  ihm  durch  die 
BV  und  das  Organis-Ges.  übertragen  ist,  Verstösse. 

2.  Ob  das  kant.  Recht  als  solches  richtig  angewendet  worden  ist, 
hat  der  BR  nicht  zu  untersuchen. 

8.  Da  die  vom  Reg-R  aus  der  Sönderungskonvention  abgeleiteten 
hoheitlichen  Befugnisse  mit  den  von  ihm  auf  allgemein  staats- 
rechtliche Grundsätze  und  die  staatskirchenrechtliche  Gesetzgebung 
des  Ets.  Luzem  gegründeten  Kompetenzen  materiell  zusammen- 
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trefien,  so  ist  über  die  bandesrechtliche  Zulässigkeit  der  von  der 
KBehörde  beschlossenen  Anwendung  des  kant.  Rechts  in  den  be- 
zeichneten Eichtungen  gleichzeitig  zu  sprechen. 

4.  Es  fragt  sich  aber,  nachdem  durch  den  BBeschl.  vom  27.  April 
1887,  Art.  50,  Abs.  3  der  BV  ausser  Erörterung  gefallen  ist,  ob 
gegenüber  Art.  50,  Abs.  1  der  BV,  welcher  die  freie  Ausübung 
gottesdienstlicher  Handlungen  innerhalb  der  Schranken  der  Sitt- 
lichkeit und  der  öffentlichen  Ordnung  gewährleistet,  die  von  der 
Luzerner-Beg.  in  Anspruch  genommenen  hoheitlichen  Befugnisse 
2U  recht  bestehen  können. 

5.  Diese  Frage  muss  bejaht  werden. 

Die  BBehörden  haben  die  verf-mässige  Garantie  der  Kultus- 
freiheit in  konstanter  Praxis  bis  jetzt  nicht  in  dem  Sinne  aufgefasst 
und  zur  Geltung  gebracht,  dass  den  Kantonen  nicht  gestattet  ge- 
wesen wäre,  über  die  Benützung  der  kirchlichen  Anstalten  und 
Gebäude  gewisse  öffentlich-rechtliche  Normen  aufzustellen,  wobei 
es  z.  B.  bundesrechtlich  nicht  beanstandet  wurde,  dass  kant.  Kir- 
chengesetze die  Verfügung  über  die  Benützung  der  Kirchengebäude 
<len  konfessionellen  Kirchenbehörden,  unter  Vorbehalt  des  endgü- 
tigen Entscheides  der  kant.  Staatsbehörden,  anheimgestellt  oder 
die  Kirchen  ausschlieslich  einem  bestimmten  Kultus  zugewiesen 
oder  kirchliche  Funktionen  an  den  vom  Staate  für  den  Gottesdienst 
«iner  Konfession  bestimmten  Kultusstätten  nur  den  in  den  staat- 
lichen Kirchendienst  aufgenommenen  Geistlichen  gestattet  haben 
{vgl.  u.  a.  das  Ges.  vom  18.  Jan.  1874  über  die  Organis,  des  Kirchen- 
wesens im  Kt.  Bern  in  §  19,  Ziff.  6,  u.  in  §§  25,  26,  29,  No.  687,  DI; 
das  Organis-Ges.  vom  27.  Aug.  1873  über  den  katholischen  Kultus 
im  Kt.  Genf  in  Art  15;  vgl.  No.  716  ff.). 

Die  Verfügung  der  Luzerner-Reg.  vom  10.  Jan.  1889  in  Betreff 
der  Benützung  der  Mariahilfkirche  ist  von  den  erwähnten  Staats- 
kirchenrechtlichen  Satzungen  anderer  Kantone  grundsätzlich  nicht 
verschieden,  d.  h.  wie  diese  mit  Art.  50,  Abs.  1  der  BV  wol  ver- 
einbar. 

6.  Sollte  die  regierungsr.  Schlussnahme  im  kant.  Staatsrechte 
keinen  Halt  finden,  etwa  weil  sie  einen  die  Befugnisse  der  Reg. 
überschreitenden  Eingriff  in  die  Selbständigkeit  und  Verfugangs- 
freiheit  der  Stadtgemeinde  Luzern  bezw.  ihrer  Behörden  in  Hinsicht 
>auf  einen  in  ihrem  Eigentum  befindlichen  Yermögensgegenstand 
<die  Mariahilfkirche)  und  damit  auch  einen  Verstoss  gegen  Art.  4 
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der  BV  (Rechtsgleichheit  der  Bürger)  enthält,  so  hat  über  diesfr 
Fragen  nicht  der  BR  sondern  das  BGer.  als  eidg.  Rekursinstanz 
zu  entscheiden. 

Der  Stadtrat  von  Luzern  hatte  tatsächlich  beim  BGer.  wegen 
Verletzung  der  Art.  4,  9,  87  der  Luzerner- Verf.  (wegen  Verletzung 
der  Eigentumsgarantie,  der  Gemeindeautonomie,  der  Rechtsgleichheit 
und  wegen  Justizverweigerung)  und  wegen  Verletzung  des  Art.  4  der 
BV  gegen  die  Verfügung  der  kant  Reg.  vom  10.  Jan.  1889  Beschwerde 
erhoben.  Durch  Urteil  vom  4.  Mai  1889  wies  das  BGer.  den 
Beschwerdeführer  zunächst  an  die  kant.  Instanzen.  Der  Grosse  Rat 
des  Kts.  Luzern  bestätigte  aber  den  4.  Sept.  die  Verfügung  des  Reg-R, 
indem  er  gleichzeitig  seine  Entscheidung  der  Volksabstimmung  un- 
terbreitete. Diese  fiel  den  17.  Nov.  1889  gleichfalls  zu  Gunsten 
der  Verfugung  des  Reg-R  aus.  Der  Stadtrat  erneuerte  den  15.  Jan. 
1890  seine  Beschwerde  beim  BGer.  Durch  Urteil  vom  10.  Mai  1890 
wies  das  BGer.  die  Beschwerde  als  unbegründet  ab. 

Gegen  die  Entscheidung  des  BR  vom  25.  März  1889  hatten 
die  abgewiesenen  Beschwerdeführer  den  Rekurs  an  die  BVers.  er- 
griffen. Der  NR,  dem  die  Priorität  der  Behandlung  zustand,  ver- 
schob dieselbe,  die  Ansicht  vertretend,  dass  es  sich  empfehle,  die 
Entscheidung  des  BGer.  abzuwarten.  Als  diese  getroffen  war,  war^ 
teten  die  Beschwerdeführer  ihrerseits  nicht  auf  die  Entscheidung 
der  BVers.;  sie  zogen  ihren  Rekurs  zurück. 

Tl.  Die  Heilsaraee  in  der  Schweiz. 

Beschl.  des  BR  vom  24.  Juli  1883  über  den  Reknrs  des  Fräuleins  Katharine 
Booth  aus  England  betr.  ihre  Ausweisung  aus  dem  Kt.  Genf,  B  1883  IIX 
401,  1884  II  742.  —  Beschl.  des  BR  vom  3.  Juni  1883  über  den  Rekurs 
von  E.  Genillard  und  Kons,  und  von  F.  Thonney  und  A.  Kunz  betr.  das 
von  der  Reg.  des  Kts.  Bern  ausgesprochene  Verbot  von  Versammlungen 
der  Heilsarmee,  B  1885  III  397.  Beschl.  des  BR  vom  3.  Juni  1883  über 
den  Rekurs  von  Susanna  Wyssa  und  andern  Mitgliedern  der  Heilsarmee- 
betr.  da.s  im  Kt.  Neuenburg  erlassene  Verbot  von  Versammlungen  dieser 
Verbindung,  B  1886  UI  408.  Beschl.  des  BR  vom  3.  Juni  1883  über  den 
Rekurs  der  Marie  Fardel  in  Sauges  (Neuenburg)  betr.  dasselbe  Verbot, 
B  1885  m  413.  —  Beschl.  des  BR  vom  18.  Febr.  1887  über  den  Rekurs 
der  Witwe  Katharina  Maurer  geb.  Wüthrich  von  Spiez  und  der  Jung- 
frauen Marie  Louise  Henny  von  Montherod  (Waadt)  und  Victorine  Verrot 
von  St.  Tandona  (Frankreich),  alle  drei  in  Sonvillier  (Bern)  betr.  Beein- 
trächtigung der  Kultusfreiheit,  Art.  50  der  BV,  B  1887  I  313.  Beschl.  des 
BR  vom  21.  Okt  1887  über  die  Beschwerde  Rawyler,  Robert,  Caillat  und 
Kons.  betr.  Beinträchtigung  der  Kultusfreiheit,  Art.  50  der  BV,  B  1888 
II  802.  —  Ber.  des  BR  an  die  BVers.  über  die  Petitionen  betr.  die  Heils- 
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armee  vom  2.  Juni  1890,  B  1890  III  289.  BBeschl.  vom  24.  Sept.,  1.  Okt. 
1890  betr.  diese  Petitionen,  B  1891  II  605;  vgl.  1888  U  799.  —  Vgl.  ferner 
Urteile  des  BGer. :  ürteü  vom  20.  Febr.  1886  in  Sachen  Schaaff  und  Kons. 
(Kt.  Zürich),  BGer-Entsch.  Xll  93;  Urteil  vom  5.  März  1887  in  Sachen 
Gentil  und  Kons.  (Kt.  Waadt),  BGer-Entsch.  XIII  6;  urteil  vom  15.  März 
1889  in  Sachen  Chaddie-Lillias  Stirling,  Kapitänin  der  Heilsarmee  (Kt 
Waadt),  BGer-Entsch.  XV  187;  Urteil  vom  29.  Nov.  1889  in  Sachen  Märki 
und  Kons.  (Kt.  Baselstadt),  B-Ger-Entsch.  XV  682. 

690.  Das  Auftreten  der  Heilsarmee  in  der  Schweiz  zu  An- 
fang der  achtziger  Jahre  (in  Genf  schon  im  Dezember  1882)  führte 
zu  oft  täglich  sich  wiederholenden,  öfientlichen  Ruhestörungen-, 
eine  mit  Exzessen  aller  Art  verbundene  Aufregung  bemächtigte 
sich  der  Bevölkerung  an  verschiedenen  Orten  der  Schweiz  infolge 
der  Aufführungen  und  üebungen  der  Heilsarmee.  Die  kant.  Behörden 
hatten  Vorkehrungen  und  Massnahmen  zu  treffen,  um  die  Buhe  und 
Ordnung  aufrecht  zu  erhalten,  und  um  der  beständigen  Gefährdung 
der  öffentlichen  Sicherheit  vorzubeugen ;  aber  auch  die  BBehörden, 
die  richterlichen  wie  die  administrativen  und  politischen,  hatten 
infolge  von  Beschwerden  und  Eingaben  sich  mit  der  Angelegenheit 
zu  befassen.  Die  €  Heilsarmee »  selbst  (salvation  army,  armäe  da 
salut)  ist  eine  religiöse  Gesellschaft,  die  im  Jahre  1865  in  London 
ihren  Anfang  genommen  hatte  und  zuerst  unter  dem  Namen  c  christ- 
liche Mission»  von  William  Booth,  gewesenem  Pastor  einer  Kongre- 
gation der  Wesleyanischen  Kirche  in  England,  gegründet  wurde; 
seit  1878  führt  die  Gesellschaft  den  Namen  Heilsarmee. 

I. 

Der  BR  hatte  folgende  Rekurse,  welche  die  Heilsarmee  betreffen, 
zu  entscheiden : 

1.  Die  Beschwerde  der  Katharine  Booth,  geb.  1859  zu  Gates- 
head  in  England,  Tochter  des  Gründers  der  Gesellschaft  und  Mar- 
schallin der  Armee,  betr.  ihre  durch  Beschl.  des  Staatsrates  von 
Genf  vom  2.  März  1883  verfügte  Ausweisung  aus  dem  Kt.  Genf ;  der 
BR  bestätigte  den  24.  Juli  1883  den  Beschl.  des  Genfer  Staatsrates 
und  wies  die  Beschwerde  als  unbegründet  ab,  No.  476.') 

2.  Die  Beschwerde  von  E.  Genillard  und  707  weiteren  Rekur- 
renten und  die  Beschwerde  des  P.  Thonney  und  A.  Kunz  betr. 
das  von  der  Reg.  des  Kts.  Bern  ausgesprochene  Verbot  von  Ver- 


*)  In  diesem  Rekurse,  der  sich  vorab  auf  die  Frage  des  polizeilichen  Kon- 
trolreclits  betr.  öffentliche  Geldsammlungen  bezog,  sind  Fragen,  die  sich  auf 
die  Kultusfreiheit  beziehen,  unerörtert  geblieben. 
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Sammlungen  der  Heilsarmee;  der  BB  wies  die  Beschwerden  den 
3.  Juni  1885  als  unbegründet  ab»  lud  aber  gleichzeitig  die  Reg. 
von  Bern  ein,  dem  BR  mitzuteilen,  ob  sie  ihren  Beschl.  vom  27. 
Aug.  1884  gegen  die  Heilsarmee  noch  länger  aufrechtzuhalten  ge- 
denke, und  bejahendenfalls  die  Gründe  anzugeben,  welche  ihr  den 
weiteren  Fortbestand  dieses  Beschl.  notwendig  erscheinen  lassen. 

3.  Die  Beschwerde  der  Susanna  Wyssa  und  anderer  Mitglieder 
der  Heilsarmee  und  die  Beschwerde  der  Marie  Fardel  in  Sauges 
betr.  das  im  Kt.  Neuenburg  erlassene  Verbot  von  Versammlungen 
dieser  Verbindung.  Der  BR  wies  den  3.  Juni  1885  die  Beschwerden 
als  unbegründet  ab,  lud  aber  die  Reg.  von  Neuenburg  ein,  dem  BR 
mitzuteilen,  ob  sie  die  ausnahmsweisen  Massnahmen,  die  sie  den 
11.  Juli  1884  gegen  die  Heilsarmee  getroffen,  noch  länger  fort- 
dauern zu  lassen  gedenke,  und  bejahendenfalls  die  Gründe  anzu- 
geben,  welche  ihr  den  weitem  Fortbestand  dieser  Massnahmen  als 
notwendig  erscheinen  lassen. 

4.  Die  Beschwerde  der  Witwe  Katharina  Maurer  von  Spiez  und 
der  zwei  Jungfrauen  M.  L.  Henny  von  Montherod  (Waadt)  und 
Victorine  Verrot  von  St.  Tandona  (Frankreich),  sämtlich  in  Sonvillier 
(Bern)  ansässig,  gegen  das  sie  mit  einer  Geldstrafe  belegende  Urteil 
des  Polizeirichters  in  Courtelary  vom  17.Feb.  1886  wegen  Uebertretung 
des  Beschl.  der  Reg.  von  Bern  vom  27.  Aug.  1884.  Der  BR  erklärte 
die  Beschwerde  den  18.  Feb.  1887  insoweit  für  begründet,  als  er  das 
Urteil  des  Polizeirichters  von  Courtelary  aufhob,  auf  das  weitere 
Begehren  um  Aufhebung  des  Beschl.  der  Reg.  von  Bern  vom  27. 
Aug.  1884  betr.  das  Auftreten  der  Heilsarmee  trat  dagegen  der  BR 
nicht  ein. 

5.  Die  Beschwerde  des  Rawyler,  Robert  und  Caillat,  Veran- 
stalter salutistischer  Versammlungen  in  Etaloges  bei  St.  Prex  und 
die  Beschwerde  des  Gentil  und  Kons.,  Veranstalter  solcher  Ver- 
sammlungen in  Granges  gegen  Strafurteile  der  waadtländischen 
Gerichte  im  Jahre  1886.  Der  BR  wies  den  21.  Okt.  1887  die  Be- 
schwerden als  unbegründet  ab  und  gab  auch  dem  Begehren  um 
Kraftloserklärung  der  Verbotsbeschl.  der  waadtländischen  Reg. 
vom  4.  Juli  1883  und  15.  Juli  1884  keine  Folge. 

n. 

1.  Das  Auftreten  der  Heilsarmee  im  Kt.  Neuenburg  im  Jahre  1883 
hatte  daselbst  sehr  bedeutende  Unruhen  zur  Folge.  Der  Staatsrat 
empfahl  in  einer  Proklamation  an  die  Bevölkerung  vom  30.  Jan.  1883 
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angelegentlichst,  das  Versammlungsrecht  und  die  Eultusfreiheit  zu 
respektiren,  indem  er  an  die  Gefühle  der  Gerechtigkeit  und  Tole- 
ranz der  Bevölkerung  appellirte.  Diesem  Appell  zu  Trotz  nahmen 
die  Wirren  eher  zu  und  zwar  in  beunruhigender  Weise.  Zwischen 
die  Alternative  gestellt,  entweder  Truppen  aufzubieten  oder  einst- 
weilen solche  Zusammenkünfte  der  Heilsarmee  zu  verbieten,  welche 
Ruhestörungen  veranlassen  könnten,  wählte  der  Staatsrath  den  letz- 
tem Ausweg,  er  verbot  provisorisch  die  Abendversammlungen  der 
Heilsarmee. 

Mit  diesem  im  Anfange  respektirten  Verbote  nahm  der  Skandal 
zunächst  ein  Ende.  Wenige  Monate  später  aber,  nachdem  Fräulein 
Eatherine  Booth,  ausgerüstet  mit  dem  Titel  einer  Marschallin  der 
Armee^  selbst  nach  Neuenburg  gekommen  war,  um  sich  an  die 
Spitze  ihrer  Anhänger  zu  stellen,  fanden  neuerdings,  dem  staatsr. 
Verbote  zum  Trotze,  Abendversammlungen  und  daherige  weitere 
Ruhestörungen  statt. 

Auf  dieses  hin  fasste  der  Staatsrat  den  14.  April  1883  eine 
neue  Schlussnahme,  welche  nicht  blos  die  öflfentlichen  Abendver- 
sammlungen, sondern  auch  diejenigen  von  Sonntag  Nachmittags 
verbot.  Aber  auch  dieses  Verbot  fand  keine  grössere  Beachtung  wie 
die  frühem,  so  dass  die  Reg.  die  Ausweisung  derjenigen  auslän- 
dischen Salutisten  anordnen  zu  sollen  glaubte,  welche  an  verbotenen 
Zusammenkünften  Teil  nahmen.  Gleichzeitig  hielt  sie  an  dem  Ver- 
fahren fest,  sowol  solche  Individuen,  welche  Gewalttätigkeiten  gegen 
Salutisten  begangen  oder  die  öffentliche  Ordnung  gestört,  als  auch 
Salutisten  selbst,  wenn  sie  das  Versammlungsverbot  übertreten 
hatten,  den  Gerichten  zu  überweisen. 

2.  Schon  ehe  die  Heilsarmee  in  den  Kt.  Bern  einrückte,  verbot 
die  Berner  Reg.  den  7.  Feb.  1883  die  öffentlichen  Versammlungen 
der  Heilsarmee  und  gab  ihren  Reg-Statthaltern  entsprechende  Wei- 
sungen. Trotz  dieser  vorsorglichen  Verfügung  fielen  auch  im  Kt. 
Bern  schwere  Unruhen  vor,  namentlich  in  den  Bezirken  Biel,  Neuen- 
stadt und  Courtelary. 

3.  Das  eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.  verlangte  bereits  im  März 

1883  von  den  Reg.  der  Kt.  Bern  und  Neuenburg  Aufschlüsse  über 
die  Angriffe,  welche  die  Salutisten  zu  erdulden  hatten.  Es  fanden 
Konferenzen  statt  zwischen  dem  eidg.  Dep.  und  den  Vorstehern  der 
Polizeidep.  der  Kt  Bern,  Neuenburg  und  Waadt,  welche  den  9.  Juli 

1884  zur  Unterzeichnung  des  folgenden  Protokolls  führten : 
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Die  Vorsteher  der  Justiz-  und  Polizeidep.  der  Kt.  Bern,  Waadt 
und  Neuenbürg  sind  in  Bern  zur  Beratung  der  Frage  zusammenge- 
treten, wie  sich  die  in  diesen  Kantonen  in  Bezug  auf  die  Heilsarmee 
ge&ssten  ^chlussnahmen  bewährt  haben,  und  welche  Abänderungen  an 
denselben  die  Umstände  allfällig  gestatten  dürften. 

Sie  haben  sich  damit  einverstanden  erklärt,  dass  die  in  Einschrän- 
knng  der  Eultus&eiheit  erlassenen  Verfügungen,  welche  in  mehreren 
Kantonen  durch  das  Auftreten  der  Heilsarmee  veranlasst  worden  sind, 
angesichts  des  Art.  50  der  BV  nur  eine  ^vorübergehende  oder  einst- 
weilige Geltung  haben  können,  und  dass  ihre  Beibehaltung  nur  soweit 
gerechtfertigt  sei,  als  die  Sicherung  der  Öffentlichen  Ordnung  sie  nötig 
erscheinen  lasse. 

Wenn  einerseits  der  Augenblick  noch  nicht  gekommen  zu  sein 
scheint,  wo  diese  Schlussnahmen,  durch  welche  die  Versammlungen  der 
Heilsarmee  verboten  werden,  aufgehoben  werden  können,  so  haben  die 
Konferenzteilnehmer  andrerseits  immerhin  gefunden,  dass  sich  doch  we- 
nigstens die  Tragweite  oder  die  Anwendung  jener  Beschl.  durch  eine 
gleichmfissige  Auslegung  etwas  einschränken  lasse. 

Demgemäs  wurde  beschlossen,  die  gegen  die  Heilsarmee  ausgespro- 
chenen Verbote  auf  solche  Zusammenkünfte  zu  beschränken,  welche 
einen  öffentlichen  Charakter  haben. 

Als  solche  haben  zu  gelten: 

Diejenigen  Zusammenkünfte,  welche  in  Lokalen  stattfinden,  die 
öffentlich  sind  oder  gewöhnlich  zu  öffentlichen  Versammlungen  benutzt 
werden ; 

diejenigen,  welche  im  Freien,  wo  das  Publikum  Zutritt  hat,  statt- 
finden ; 

diejenigen,  welche  durch  Anschlag  oder  durch  Anzeige  in  den  öffent- 
lichen Blättern  veranstaltet  werden. 

Femer  hat  die  Heilsarmee  sich  zu  enthalten,  Prozessionen  in 
Städten,  Dörfern  oder  Weilern  vorzunehmen,  sich  nach  10  Uhr  abends 
zu  versammeln  und  bei  ihren  Zusammenkünften  Trompeten  oder  andere 
Musikinstrumente  zu  gebrauchen,  welche  bei  religiösen  Versammlungen 
nicht  üblich  sind,  und  deren  Verwendung  Buhestörungen  herbeiführen 
könnte.  ♦ 

Dagegen  sollen  Zusammenkünfte  der  Heilsarmee,  welche  diesen  Vor- 
schriften nicht  zuwiderlaufen,  des  gleichen  Schutzes  teilhaftig  sein,  wie 
er  andern  Beligionsvereinigungen  gewährt  ist. 

Die  drei  Kantone  (Neuenburg  den  11.  Juli,  Bern  den  12.  Juli, 
Waadt  den  15.  Juli)  ratifizirten  dieses  Protokoll. 

4.  Im  Et.  Bern  hatte  das  Protokoll  nicht  den  geringsten  Er- 
folg.   Namentlich  brachen  in  Biel  den  20.  und  21.  Juli  1884  Un- 
n  24 
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ruhen  so  intensiver  Art  aus,  dass  die  Reg.  eine  starke  Gendarmerie- 
Abteilung  dorthin  schicken  und  zwei  Infanterie-Kompagnien  auf 
Piquet  stellen  musste.  Die  Ruhestörer  wurden  bestraft;  es  wurden 
aber  andrerseits  Salutisten- Versammlungen  abgehalten,  die,  unter  der 
Maske  von  Privatzusammenkünften,  in  Wirklichkeit  öffentliche  waren. 
Die  Berner  Reg.  fasste  daher  den  27.  Aug.  1884  folgenden  Beschl. 
betr.  das  Auftreten  der  Heilsarmee : 

Die  Reg.  des  Kts.  Bern,  in  Betrachtung: 

1.  Dass  das  Auftreten  der  unter  der  Bezeichnung  Heilsarmee  be- 
stehenden Genossenschaft  in  mehreren  Ortschaften  des  Kantons  zu  groben 
Ruhestörungen  Veranlassung  gegeben  hat,  weshalb  ein  Einschreiten  der 
Staatsbehörde  zur  Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Ordnung  geboten 
erscheint ; 

2.  dass  nämlich  die  Art  und  Weise  des  Auftretens  dieser  Genossen- 
schaft, insbes.  die  marktschreierische  Form  ihrer  Ankündigungen  und 
publizistischen  Propaganda,  die  öffentlichen  Aufzüge,  das  Tragen  von 
Uniformen  und  andern  Abzeichen  der  Mitgliedschaft,  das  Andauern  lär- 
mender Versammlungen  in  die  späte  Nacht  hinein  und  das  Sammeln 
von  Geldern  zu  unbekannter  Verwendung,  nach  den  religiösen  Anschau- 
ungen des  Volkes  nicht  als  Ausübung  gottesdienstlicher  Handlungen 
gelten,  sondern  vielmehr  Aei^ernis  und  Unwillen  erregen ; 

3.  dass  aber  auch  dann,  wenn  die  Heilsarmee  als  religiöse  Genos- 
senschaft und  deren  üebungen  teilweise  als  gottesdienstliche  Handlungen 
im  Sinne  des  Art.  50  der  BV  betrachtet  werden  soUten,  diese  üebungen 
sich  nicht  innerhalb  der  Schranken  der  öffentlichen  Ordnung  bew^en 
und  erfahrungsgemäs  zu  Ruhestörungen  Anlass  geben  ; 

4.  dass  unter  der  nämlichen  Voraussetzung  die  Heilsarmee  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Organisation  und  GentraUeitung  als  eine  fremde  reli- 
giöse Korporation  anzusehen  wäre,  deren  Wirksamkeit  im  Kanton  zu 
dulden  die  Staatsbehörden  nicht  verpflichtet  sind ; 

in  Anwendung  des  Art.  50,  Abs.  1  u.  2  der  BV,  der  §§  40  und 
82  der  Kts-Verf,  und  des  Dekrets  betr.  die  Strafbestimmungen  über 
Widerhandlungen  gegen  Verord.  des  Reg-R  vom  1.  und  2.  März  1858, 

t^eschliesst : 

Art.  1.  Die  üebungen  der  Heilsarmee,  sowie  jede  propagandistische 
Tätigkeit  derselben  sind  im  Gebiete  des  Kantons  untersagt. 

Art.  2.  lieber  tretungen  dieses  Verbots  werden  an  den  einzelnen 
Teilnehmern  mit  Geldbusse  bis  zu  Fr.  200  oder  mit  Gefangenschaft  bis 
zu  3  Tagen  bestraft. 

Vorbehalten  bleibt  die  Bestimmung  in  g  t  ^  •  Ges.  betr.  Störung 
des  religiösen  Friedens  vom  31.  Okt.  1875  (vgl.  oben  8.  333),    sowol 
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bezüglich  des  dort  der  Polizei  eingerUumten  Rechts,  Versammlungen 
oder  Zusammenkünfte  aufzuheben,  bei  denen,  sei  es  von  Teilnehmern, 
sei  es  von  dritten  Personen,  die  öffentliche  Ordnung  gestört  wird,  als 
bezüglich  der  Strafandrohung. 

Art.  3.  Dieser  Beschl.  ist  in  die  Gesetzsammlung  aufzunehmen  und 
soll  in  einer  hinreichenden  Zahl  von  Abzügen  den  Beg- Statthalterämtern 
für  sich  und  die  Richterämter,  sowie  in  denjenigen  Amtsbezirken,  welche 
hauptsächlich  von  der  Heilsarmee  aufgesucht  werden,  zu  Händen  der 
Polizeiorgane  des  Staates  und  der  Gemeinden  zugestellt  werden. 

In  dem  Kreisschreiben  der  Reg.  an  die  Reg-Statthalter  vom 
gleichen  Datum  wurde  der  Beschl.  in  folgender  Weise  interpretirt : 

Zu  Ihi'er  Instruktion  fügen  wir  bei,  dass  wir  mit  dem  in  Art.  1 
enthaltenen  Verbot  vornehmlich  die  Veranstaltung  von  Aufzügen  und 
solchen  Versammlungen,  welche  Ruhestörungen  befürchten  lassen,  und 
im  weitern  nach  Mitgabe  von  Erwägung  2  alle  diejenigen  Erschei- 
nungen im  Auftreten  der  Heilsarmee,  sowie  in  der  Tätigkeit  ihrer  Leiter 
oder  Mitglieder  im  Auge  haben,  welche  geeignet  sind,  Aergemis  und 
Unwille  bei  der  Bevölkerung  zu  erregen.  Ein  ganz  besonderes  Augen- 
merk wollen  Sie  darauf  richten,  dass  keine  landesfremden  Elemente  ihre 
Wirksamkeit  zu  Zwecken  der  Heilsarmee  in  Ihrem  Bezirke  entfalten 
können,  weil  notorischermassen  die  Vorstellung  bei  unserer  Bevölkerung 
am  meisten  Anstoss  erregt,  dass  es  hauptsächlich  auf  eine  finanzielle 
Ausbeutung  unerfahrner  und  leichtgläubiger  Personen  abgesehen  sei. 

Hingegen  verstehen  wir  unter  den  von  uns  verbotenen  Hebungen 
der  Heilsarmee  nicht  solche  Zusammenkünfte  in  Privatwohnungen^ 
welche  keinerlei  Störungen  der  öffentlichen  Ruhe  verursachen.  Diese 
^Uen  vielmehr  unbehelligt  bleiben. 

Sie  wollen  Ihre  Polizeiorgane  in  diesem  Sinne  instruiren  und  na- 
mentlich auch  dafür  sorgen,  dass  die  polizeiliche  Aufhebung  von  Ver- 
sammlungen, soweit  die  tatsächlichen  Verhältnisse  dies  gestatten,  jeweilen 
nur  in  Folge  einer  Verfügung  von  Ihnen  oder  des  zuständigen  Gemeinde- 
ratspräsidenten stattfindet. 

Durch  das  Bestehen  des  gegenwärtigen  Verbotes  werden  Ruhe- 
störungen, Hausfriedensbruch,  Mishandlungen,  Eigentumsbeschädigungen 
und  andere  Rechtsverletzungen,  welcher  sich  dritte  Personen  anläslich 
des  Auftretens  der  Heilsarmee  schuldig  machen  sollten,  in  keiner  Weise 
strafrechtlich  entschuldigt. 

5.  Den  12.  August  1885  sah  sich  auch  die  Reg.  des  Kts.  Zürich 
veranlasst,  folgende  Verord.  zu  erlassen,  in  welcher  die  hauptsäch- 
lichsten in  obgenanntem  Protokoll  enthaltenen  Bestimmungen  Auf- 
nahme gefunden  haben: 
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Der  Reg-Bat  des  Kts.  Zürich  in  Erw'ägnng: 

1.  In  Folge  der  durch  Angestellte  der  sog.  Heilsarmee  in  Hottingen 
veranstalteten  öffentlichen  Versanmilungen  haben  bereits  ernstliche  Rnbe* 
Störungen  gedroht,  indem  es  der  Heilsarmee  gelungen  ist,  nicht  nur 
mutwillige  junge  Leute  und  Neugierige  anzalocken,  sondern  auch  die- 
jenigen Elemente  zn  vereinigen,  die  als  Bettler,  Vaganten,  liederliche, 
arbeitsscheue  Leute  und  Gewohnheitsverbrecher  sich  ohnehin  in  stetem 
Kampfe  mit  der  Polizei  befinden  und,  wie  die  Wahrnehmungen  zeigten^ 
den  Anlass  zu  benutzen  suchten,  um  Verwirrung  zu  erzeugen  und  Nutzen 
daraus  zu  ziehen. 

2.  Die  öffentlichen  Versammlungen  der  Heilsarmee  haben  überall,, 
wo  sie  bisher  stattgefunden  haben,  insbesondere  auch  in  der  West- 
schweiz zu  Unruhen  Veranlassung  gegeben,  und  es  ist  unzweifelhaft^ 
dass  derartige  Unruhen,  wesentlich  provozirt  durch  das  ganze  Ge- 
bahren  der  Agenten  der  Heilsarmee,  auch  in  Zürich  eingetreten  wären,, 
wenn  nicht  das  Polizeikommando  unter  Inanspruchnahme  aller  dispo- 
niblen Kräfte  für  die  Aufrechthaltomg  der  Ruhe  gesorgt  hätte,  und 
schlieslich  diese  öffentlichen  Versammlungen  durch  eine  Verfügung  des 
Statthalteramtes  Zürich  untersagt  worden  wären.  Es  ist  auch  zu  be* 
fürchten,  dass  eine  gleiche  Situation  wieder  eintreten  würde,  wenn  der- 
artige Versammlungen  neuerdings  stattfänden,  weil  viele  sonst  durchaus 
ruhige  Bürger  in  dem  ganzen  Gebahren  der  Heilsarmee  eine  Verhöhnung 
nicht  nur  der  christlichen  Religion,  sondern  jeder  wahren  Religiosität 
überhaupt  erblicken  und  den  aufdringlichen  Verkauf  von  Drucksachen 
der  Heilsarmee,  sowie  der  während  der  ganzen  Dauer  der  Versamm- 
lungen von  Person  zu  Person  praktizirten  Geldsanunlungen,  namentlich 
auch  in  Anbetracht,  dass  solche  Versammlungen  an  Sonntagen  sogar 
drei  bis  vier  Mal  abgehalten  zu  werden  pflegen,  als  gewerbsmässigen 
Bettel  und  Ausbeutung  gerade  der  mindest  gut  situirten  Klassen  der 
Bevölkerung  qualifiziren.  Als  höchst  anstössig  muss  auch  der  Besuch 
der  Heilsarmeeversammlungen  durch  Kinder  betrachtet  werden. 

3.  Wenn  auch  die  sog.  Uebungen  der  Heilsarmee  als  Kultushand- 
lungen angesehen  werden  wollen,  so  sind  hiebei  die  Schranken  der 
öffentlichen  Ordnung  massgebend  (Art.  50,  Abs.  1  und  2  der  BV).  Der 
Reg-Rat  ist  verpflichtet,  in  erster  Linie  fUr  Aufrechterhaltung  von 
Ruhe  und  Ordnung  zu  sorgen,  und  wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle^ 
konstatirt  ist,  dass  ernste  Störungen  der  öffentlichen  Ordnung  in  Aus- 
sicht stehen,  und  dass  zu  deren  Beseitigung  die  polizeilichen  Kräfte  nicht 
ausreichen  würden,  so  hat  er  keineswegs  zuzuwarten,  bis  diese  Störungen 
eingetreten  sind; 

beschliesst : 

1.  Es  wird  untersagt,  durch  die  öffentlichen  Blätter,  durch  Plakate 
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oder  besonders  zu  verteilende  Zeddel,  durcli  öffentlichen  Aufruf  oder 
durch  ümbieten  von  Haus  zu  Haus  zu  Versammlungen  einzuladen, 
welche  von  der  sog.  Heilsarmee  veranstaltet  werden. 

2.  Derartige  Versammlungen  dürfen  weder  im  Freien  stattfinden, 
noch  in  Lokalen,  welche  Öffentlich  sind,  oder  gewöhnlich  zu  öffentlichen 
Versammlungen  benutzt  werden. 

Dieses  Verbot  bezieht  sich  nicht  auf  private  Versammlungen  in  ge- 
schlossenen Lokalen,  welche  unter  Wahrung  des  sittlichen  Anstandes 
und  ohne  Belästigung  der  Nachbarschaft  stattfinden. 

3.  Kinder  unter  16  Jahren  dürfen  die  Heilsarmee  nicht  besuchen, 
und  es  werden  die  Eltern  oder  Vormünder  hieflir  verantwortlich  er- 
klärt. 

4.  Wer  einer  der  Bestimmungen  der  Ziff.  1  bis  3  zuwiderhandelt, 
wird  mit  Polizeibusse  bis  auf  200  Fr.  bestraft.  In  schwereren  Fällen 
findet  Ueberweisung  an  die  Gerichte  wegen  Ungehorsams  gegen  amt- 
liche, von  kompetenter  Stelle  erlassene  Verfügungen  statt. 

6.  Sodann  erliess  die  Beg.  des  Ets.  Appenzell  A.-Rb.  den  17. 
Juli  188Ö  folgende  vom  Kßat  den  19.  Nov.  1888  bestätigte  Verord. : 

Der  Beg.-Rat  von  Appenzell  A.-Bh. 

in  Betrachtung: 

1.  Dass  in  verschiedenen  Gemeinden  auch  unseres  Kantons  zu  wie- 
derholten Malen  durch  das  Auftreten  der  sog.  Heilsarmee  grobe  Buhe- 
störungen und  rohe  Exzesse  hervorgerufen  worden  sind,  welche  einer- 
seits das  Einschreiten  der  Polizeiorgane  nötig  gemacht,  andrerseits  eine 
grosse  Anzahl  von  Kantonseinwohnern  sogar  zu  Petitionen  an  die  BBe- 
hörden  mit  dem  Gesuche  um  Abhilfe  gegen  genannte  Genossenschaft 
veranlasst  haben ; 

2.  dass  aus  den  Akten  der  bei  jenen  Anlässen  stattgehabten  Unter- 
suchungen hervorgeht,  es  stehe  das  ganze  Auftreten  der  sog.  Heils- 
armee, so  die  äussere  Erscheinung  ihrer  Mitglieder  durch  auffallende 
ilniformirung,  die  Abhaltung  lärmender  Versammlungen  bis  spät  in  die 
Nacht  hinein,  die  zudringliche  Propagandatreiberei  durch  Austeilen  ihrer 
Drackschrifien  und  durch  Hausbesuche,  das  Sammeln  von  Geldern  zu 
Gunsten  der  auswärtigen  Leiter  der  Genossenschaft,  in  grellem  Wider- 
spruche mit  den  Anschauungen  unseres  Volkes  über  das,  was  für  reli- 
giöse Genossenschaften  und  gottesdienstliche  Handlungen  sich  schickt, 
so  dass  durch  das  Auftreten  der  sog.  Heilsarmee  überall  Aergernis 
«rweckt  wird; 

3.  dass  die  Versammlungen  dieser  Genossenschaft,  falls  man  sie 
«twa  als  gottesdienstliche  üebungen  einer  religiösen  Genossenschaft  be- 
trachten und  als  unter  dem  Schutz  von  Art.  50  der  BV  stehend  er- 
klären  wollte,   der  in   diesem   Artikel  gestellten  Bedingung  (innerhalb 
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der  Schranken  der  Sittlichkeit  und  der  öffentlichen  Ordnong)  durchaus 
nicht  entsprechen,  indem  sich  deren  angeblicher  Gottesdienst  als  haupt- 
sächlich in  <  Schreien  und  Lärmen  »  bestehend  qualifizirt ; 

4.  dass  sich  noch  stets,  wo  die  Heilsarmee  aufgetreten  ist,  darch 
deren  provozirendes  Treiben  ein  Teil  der  Bevölkerung  zu  argen  Aus- 
schreitungen, nicht  minder  wüstem  Lärmen  und  Drohen,  zu  Hausfrie- 
densstörungen und  Eigentumsschädigungen  hat  binreissen  lassen,  über- 
haupt zu  völlig  unberechtigten  und  gesetzwidrigen  Handlungen, 

verfügt,  wa«  folgt : 

1 .  Der  Heilsarmee  ist  im  Gebiete  des  herwärtigen  Kantons  die 
Veranstaltung  von  Aufzügen  und  von  öffentlichen  Versammlungen  un- 
tersagt; als  solche  sind  zu  betrachten: 

a.  die  Versammlungen,  die  in  öffentlichen  oder  in  solchen  Lokalen 
stattfinden,  welche  gewöhnlich  für  öffentliche  Versammlungen  be- 
nutzt werden ; 

b.  die  Versammlungen  unter  freiem  Himmel  an  Orten,  wo  dem  Pu- 
blikum der  Zutritt  gestattet  ist ; 

c.  die  Versammlungen,  zu  denen  durch  öffentlichen  Anschlag,  durch 
Aufruf  in  öffentlichen  Blättern,  durch  das  Verteilen  von  Zeddeln 
oder  durch  Aufbieten  von  Haus  zu  Haus  eingeladen  wird. 

2.  Der  Heilsarmee  und  ihren  Angehörigen  ist  im  weitern  unter- 
sagt, ihre  Versammlungen  bis  später  als  nachts  10  Uhr  abzuhalten. 

8.  Es  ist  femer  untersagt,  zu  ihren  Versammlungen  Personen  unter 
16  Jahren  zuzulassen. 

4.  Ebenso  ist  der  Heilsarmee  untersagt,  in  ihren  Versammlungen 
durch  Schreien  die  Buhe  der  Nachbarschaft,  insbes.  den  Gottesdienst 
oder  Schulunterricht  zu  stören,  sowie  sich  lärmender  Instrumente  zu 
bedienen,  die  nach  allgemeiner  Volksanschauung  in  religiösen  Versamm- 
lungen nicht  gebräuchlich  sind,  und  deren  Verwendung  die  öffentliche 
Ordnung  stört. 

5.  Auf  Versammlungen,  welche  den  in  Ziff.  1 — 4  enthaltenen  Vor- 
schriften nicht  widersprechen,  und  die  sich  innerhalb  den  Schranken 
der  Sittlichkeit  und  der  öffentlichen  Ordnung  halten,  beziehen  sdch 
vorstehende  Verbote  nicht,  und  es  ist  ihnen  der  gesetzliche  Schutz 
gewährleistet. 

6.  Zuwiderhandlungen  gegen  vorstehende  Bestimmungen  sowol  von 
Seite  der  der  Heilsarmee  Angehörigen  selbst,  als  auch  ihnen  gegenüber 
von  Seite  anderer  unterliegen  den  einschlägigen  Vorschriften  des  Strafges. 

7.  Endlich  hat  der  Beg-B  des  Kts.  Baselstadt  den  12.  Jan. 
1890  folgenden  Besohl,  betr.  die  Versammlungen  der  Heilsarmee 
gefasst : 


fii«. 
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Der  Heg-B  des  Kts.  Baselstadt,  in  Betracht: 

Dass  nach  Art.  50  der  BV  die  freie  Ausübung  gottesdienstlicher 
Handlangen  innerhalb  der  Schranken  der  Sittlichkeit  und  der  öffent- 
lichen Ordnung  gewährleistet  ist,  dem  Bund  und  den  Kantonen  aber 
vorbehalten  bleibt,  zur  Handhabung  der  Ordnung  und  des  öffentlichen 
Friedens  unter  den  Angehörigen  der  verschiedenen  Eeligionsgenossen- 
schaften  die  geeigneten  Massnahmen  zu  treffen,  in  Berücksichtigung  der 
in  Folge  des  Auftretens  der  sog.  Heilsarmee  in  hiesiger  Stadt  entstande- 
nen und  neuerdings  hervorgetretenen  Erregung, 

erlässt  in  Bezug  auf  die  Versammlungen  der  sog.  Heilsarmee  bis 
auf  weiteres  folgende  Vorschriften : 

1.  Die  allgemein  zugänglichen  Versammlungen  dürfen  nur  in  einem 
einzigen,  vom  Polizeidep.  zu  genehmigenden  Lokale  abgehalten  werden. 

2.  Versammlungen  in  Öffentlichen  Gebäuden  oder  in  Lokalen,  welche 
gewöhnlich  zu  öffentlichen  Zusammenkünften  benützt  werden,  des- 
gleichen öffentliche  Versammlungen  im  Freien  oder  Öffentliche  Prozes- 
üionen  sind  verboten. 

3.  Oeffentliche  Einladung  zu  den  Versammlungen  durch  Zeitungen, 
Anschlag,  fliegende  Zeddel  oder  auf  andere  Weise  ist  untersagt. 

4.  Die  Versammlungen  sind  an  den  Wochentagen  spätestens  10 
Uhr,   an  Sonn-  und  Feiertagen  spätestens   8  Uhr  abends  zu  schlie&sen. 

5.  Der  Gebrauch  von  lärmenden  Instrumenten,  durch  welche  die 
öffentliche  Bähe  gestört  werden  könnte,  ist  nicht  gestattet. 

6.  Die  Abhaltung  von  Versammlungen  ausschlieslich  oder  haupt- 
sächlich für  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter  ist  verboten,  desgleichen 
die  Zulassung  solcher  Kinder  zu  den  gewöhnlichen  Versammlungen  an- 
ders als  in  Begleitung  ihrer  erwachsenen  Angehörigen. 

7.  Bei  Zuwiderhandlung  gegen  diese  Vorschriften  wird  die  Polizei 
einschreiten  und  gerichtliche  Verzeigung  eintreten  lassen ;  sie  kann 
auch  zur  Aufrechthaltung  von  Buhe  und  Ordnung  Versammlungen  auf- 
lösen. 

8.  Die  jeweiligen  Leiter  von  Versammlungen  im  hiesigen  Kanton 
haben  hier  Niederlassung  zu  nehmen  und  sich  als  solche  beim  Polizei- 
dep. anzumelden;  hiebei  ist  ihnen  von  vorstehenden  Bestimmungen 
Kenntnis  zu  geben  unter  Hinweis  auf  §  52  des  Strafges.  und  unter 
ausdrücklicher  Androhung  der  Verzeigung  zu  strafrichterlicher  Ahndung 
auf  den  Fall  des  Ungehorsams.  Die  einschlagenden  Bestimmungen  des 
Polizeistrafges.  bleiben  vorbehalten. 

9.  Die  Polizei  wird  gegen  Störungen  von  Versammlungen  ein- 
schreiten und  die  Schuldigen  den  Gerichten  zur  Bestrafung  überweisen. 
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III. 

1.  Der  BR  ging  in  seinen  Entscheidungen  vom  3.  Juni  1885 
über  die  Rekurse  Genillard,  Thonney,  Kunz  und  Kons,  gegen 
die  Verfügungen  der  Bemer  Reg.  betr.  die  Heilsarmee  und  über 
die  Rekurse  Wyssa,  Marie  Fardel  und  Kons,  gegen  die  Verfügungen 
der  Neuenburger  Behörden,  mit  Rücksicht  auf  die  Art.  49  und  50 
der  BV,  von  folgenden  Erwägungen  aus: 

Die  Gewährleistung  freier  Ausübung  alier  gottesdienstlichen 
Handlungen,  welche  der  Art.  50  ausspricht,  ist  an  zwei  Vorbehalte 
geknüpft.  Zunächst  hat  diese  Ausübung  innerhalb  der  Schranken 
der  Sittlichkeit  und  der  öffentlichen  Ordnung  zu  geschehen.  Zweitens 
ist  den  Kantonen  wie  dem  Bunde  das  Recht  gewahrt,  die  geeig- 
neten Massnahmen  zur  Handhabung  der  Ordnung  und  des  öffentlichen 
Friedens  unter  den  Angehörigen  der  verschiedenen  Religionsgenossen- 
schaften zu  treffen. 

Indem  die  BV  den  Kantonen  das  Recht,  welches  für  sie 
zugleich  eine  Pflicht  ist,  zuerkennt,  jederzeit  die  erforderlichen  Mass- 
nahmen zur  Herstellung  der  gestörten  öffentlichen  Ordnung  zu 
ergreifen,  unterlässt  sie  es  im  übrigen  anzugeben,  welcher  Art 
und  wie  weit  gehend  diese  Massnahmen  sein  dürfen.  Andrerseits 
steht  es  aber  dem  BR  zu,  gestützt  auf  seine  Aufgabe,  für  die 
Handhabung  der  BV  zu  sorgen,  und  gestützt  auf  Art.  50  selbst, 
jederzeit  zu  prüfen,  ob  die  von  den  Kantonen  in  Einschränkung  der 
freien  Ausübung  des  Gottesdienstes  getroffenen  Massnahmen  hin- 
länglich durch  die  Rücksicht  auf  die  öffentliche  Ordnung  gerecht- 
fertigt erscheinen. 

Es  ist  notorisch,  dass  die  Heilsarmee  überall,  wo  sie  sich  nieder- 
zulassen suchte,  Änlass  zu  Ruhestörungen  gab,  selbst  in  Gegenden, 
wo  die  Bevölkerung  sonst  die  völligste  Religionsfreiheit  respektirte, 
und  wo  die  religiösen  Sekten  sich  ungestört  vermehren  und  ent- 
wickeln konnten.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel  dem  seltsamen  Auftreten 
der  Heilsarmee  zuzuschreiben,  welches  dieselbe  bei  ihren  Uebungen 
und  ihrer  Propaganda  zeigt,  um  die  öffentliche  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zu  lenken  und  jene  Aufregung  hervorzurufen,  welche,  wie 
ernstliche  Schriftsteller  behaupten  und  die  Tatsachen  zu  beweisen 
scheinen,  zu  den  planmässigen  Aktionsraitteln  der  Heilsarmee  gehört. 

Die  Ruhestörungen,  welche  die  Uebungen  der  Heilsarmee  in 
allen  Ländern,  wo  sie  auftrat,  hervorriefen,  wiederholten  sich  auch 
in  den  Kt.  Neuenburg  und  Bern.  Die  Rekurrenten  anerkennen  mit 
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der  dortigen  KReg.,  dass  es  sich  um  bedeutende  Unruhen  han- 
delte. . . . 

(Aus  dem  mitgeteilten  Verhalten  der  beiden  Reg.)  ergibt  sich, 
dass  die  von  den  kant.  Behörden  in  provisorischer  Einschränkung 
der  freien  Ausübung  des  Gottesdienstes  der  Heilsarmee  getroffenen 
Massnahmen  den  Zweck  hatten,  die  schwer  gestörte  öffentliche  Ord- 
nung wieder  herzustellen.  Es  erhellt  ferner,  dass  diese  Verfügungen 
öffentliche  Versammlungen  treffen  und  dagegen  den  Mitgliedern  der 
Heilsarmee  unbenommen  lassen,  in  Privatlokalen  zusammenzukommen 
und  daselbst,  unter  staatlichem  Schutze,  ihren  Gottesdienst  aus- 
zuüben. 

Unter  solchen  Umständen  ist  unverkennbar,  dass  die  Reg.  von 
Bern  und  Neuenburg  bei  Erlass  der  betr.  Verfügungen  von  einem  Rechte 
Gebrauch  gemacht  haben,  welches  der  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  den  Reg. 
zuerkennt ;  andrerseits  aber  leidet  es  auch  keinen  Zweifel,  dass  die 
von  der  Berner  Reg.  gegen  die  Heilsarmee  erlassenen  Verfügungen 
nur  provisorischer  Natur  sein  können  (wie  es  auch  das  Protokoll 
vom  9.  Juli  1884  ist),  und  dass  es  dem  BR  jederzeit  zukommt,  zu 
prüfen,  ob  der  Moment  gekommen  sei,  solche  abzuändern  oder  auf- 
zuheben. 

2.  Katharina  Maurer,  Marie  Henny  und  Viktorine  Verrot,  sämt- 
lich in  Sonvillier  (Bern),  waren  den  17.  Feh.  1886  vom  Polizeirichter 
zu  Courtelary  wegen  Uebertretung  des  Beschl.  der  Berner  Reg. 
vom  27.  Aug.  1884  betr.  das  Auftreten  der  Heilsarmee  eine  jede 
zu  einer  Geldbusse  von  Fr.  50  und  solidarisch  zur  Eostenbezahlung 
im  Betrage  von  Fr.  6,30  verurteilt  worden.  Die  Verurteilten  be- 
schwerten sich  über  dieses  Urteil  wegen  Verletzung  der  Kultus- 
freiheit (Art.  50  der  BV)  beim  BR.  Der  BR  hob  den  18.  Feb.  1887 
das  Urteil  auf,  trat  aber  auf  das  weitere  Begehren  der  Rekurrenten 
um  Aufhebung  des  regierungsr.  Beschl.  vom  27.  Aug.  1884  nicht 
^in.    Der  BR  zog  u.  a.  in  Erwägung: 

a.  Der  BR  hat  in  seiner  Entscheidung  vom  3.  Juni  1885  in 
Sachen  Genillard  und  Kons,  dem  angefochtenen  bemischen  Beschl. 
vom  27.  Aug.  1884  den  Sinn  und  Zweck  beigelegt,  dass  derselbe 
<lie  öffentlichen  Uebungen  der  Heilsarmee  untersage,  dass  Privat- 
versammlungen den  Salutisten  dagegen  nicht  blos  gestattet,  sondern 
4ass  dieselben  geradezu  unter  den  Schutz  der  Behörden  und  ihrer 
Organe  gestellt  sind. 

In  diesem  Sinne  hat  der  BR  den  Rechtsbestand  dieses  Beschl. 
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anerkannt  und  dabei  bereits  in  Aussicht  genommen,  den  Zeitpunkt 
zu  bestimmen,  in  welchem  die  bernischen  Verfügungen  vollständig- 
zurückgenommen  werden  können. . .  Indem  dies  bis  jetzt  nicht  ge- 
schehen, besteht  der  Beschl.  vom  27.  Aug.  heute  noch  in  Kraft. 

Es  fragt  sich  also,  ob  die  salutistische  Zusammenkunft  in  der 
Wohnung  der  K.  Maurer  vom  6.  Feb.  1886  eine  öffentliche  oder  blos 
private  Versammlung  war.  Folgendes  ist  aber  der  Sachverhalt: 
An  jenem  Abend  zwischen  7V2— 8  Uhr  fand  vor  der  V?ohnung  der 
Maurer,  wo  die  Salutisten  versammelt  waren,  ein  Zusammenlauf 
von  jungen  Leuten  statt,  welche  lärmten  und  in  das  Haus  einzu- 
dringen suchten.  Man  hatte  Jemanden  aus  dem  Hause  zu  Land- 
jäger Loosli  geschickt,  um  dessen  Hilfe  nachzusuchen  und,  da 
derselbe  abwesend  war,  dem  Maire-Adjunkten  Bericht  zukommen 
lassen.  Der  Adjunkt  begab  sich  in  Begleitung  des  Gemeindeschrei- 
bers zur  Wohnung  der  Maurer  und  auf  seine  Ermahnung  zogen 
sich  die  Lärmmacher  zurück.  Hernach  verlangten  die  Beamten 
Einlass  in  das  verschlossene  Haus.  Sie  wurden,  nachdem  sie  ihre 
amtliche  Eigenschaft  angegeben,  eingelassen  und  wohnten  dann 
während  ungefähr  einer  Stunde  der  aus  erwachsenen  Personen, 
meistens  Frauen  und  5  oder  6  Kindern  von  12  bis  15  Jahren 
bestehenden,  betenden  und  singenden  Versammlung  bei. 

Anfänglich  hatte  zu  den  Vereinigungen  bei  Witwe  Maurer 
Jedermann  Zutritt ;  in  der  Folge,  nachdem  mehrmals  Skandalszenen 
vorgekommen  waren ,  wurde  eine  Wache  vor  der  Türe  aufgestellt, 
um  nur  solchen  Personen  Einlass  zu  gewähren,  von  deren  freund- 
licher Gesinnung  man  überzeugt  sein  konnte,  und  die  Vorweisung 
einer  Eintrittskarte  verlangt. 

Oeffentliche  Aufrufe,  Bekanntmachungen,  Anschläge  haben  nie- 
mals stattgefunden.  Die  Einladungen  zu  den  Versammlungen  ge- 
schahen also  persönlich,  mündlich  oder  schriftlich. 

Es  ist  gewis,  dass  Schritte  getan  wurden,  um  Kinder  zu  den 
Vereinigungen  beizuziehen. 

Nach  dem  geschilderten  Sachverhalte  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  der  Polizeirichtcr  mit  Unrecht  der  Versammlung  vom 
6.  Feb.  1886  einen  öffentlichen  Charakter  zugeschrieben  hat 

Es  ist  also  der  bernische  Reg-Beschl.  vom  27.  Aug.  1884  auf 
eine  private  Zusammenkunft  von  Salutisten  angewendet  worden, 
demnach  in  einer  vom  BR  als  nicht  zulässig  anerkannten  Ausdeh- 
nung zur  Anwendung  gekommen. 
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b.  Dagegen  ist  auf  das  Begehren  um  Aufhebung  des  Reg- 
Beschl.  vom  27.  Aug.  1884  nicht  einzutreten. 

Abgesetfen  von  der  Frage,  ob  die  Beschwerdeführer,  nachdem 
ihnen  gegenüber  die  unrichtige  Anwendung  des  angefochtenen  Beschl. 
ihre  Berichtigung  gefunden  hat,  zur  Stellung  des  weiter  gehenden 
Begehrens  legitirairt  sind,  fällt  in  Betracht,  dass  zwischen  der 
BBehörde  und  der  KBehörde  die  Fortdauer  des  Beschl.  in  Erör- 
terung gezogen  ist,  und  dass  es  dem  Ermessen  der  BBehörden 
überlassen  bleiben  muss,  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  wann  eine 
von  ihr  nach  Massgabe  gewisser  Verhältnisse  als  verf-mässig  zu- 
lässig befundene  kant-behördliche  Massnahme  zurückzunehmen  ist. 

B  1887  I  317. 

3.  Rawyler,  Robert,  Caillat,  Gentil  und  Kons,  waren  von  den 
Gerichten  von  Morsee  und  Peterlingen  zu  Geldbussen  zwischen  3 
und  10  Franken  verurteilt  worden,  weil  sie  den  5.  und  29.  Aug. 
1886  zuwider  den  Verboten  des  waadtländischen  Staatsrates  vom 
4.  Juli  1883  und  15.  Juli  1884  Vesammlungen  der  Heilsarmee  öffent-  I 

liehen  Charakters  veranstaltet  hatten.  Ihre  Beschwerde  wurde  vom  1 

BR  den  21.  Okt.  1887  als  unbegründet  abgewiesen  und  zwar  u.  a. 
in  Erwägung: 

Wenn  sich  die  Massnahmen  der  Kantone  in  Hinsicht  auf  di& 
Versammlungen  der  Heilsarmee  darauf  beschränkt  haben,  die  öffent- 
lichen Versammlungen  zu  untersagen  und  gewisse  Kundgebungen  | 
derselben  nicht  zu  gestatten,  die  geeignet  sind,  Störungen  der  öffent- 
lichen Rechte  und  Ordnung  herbeizuführen,  so  sind  sie  vom  BR  als  | 
verf-mässig  erklärt  worden.  I 

Auf  diesem  Boden  steht  der  Beschl.  des  Staatsrats  des  Kts.  | 

Waadt  vom  15.  Juli  1884.  i 

Allerdings  wurde  im  Jahre  1885  vom  BR  in  Betreff  dieser 
kant-behördlichen  Verfugungen  an  den  Staatsrat  der  Waadt  die 
Frage  gerichtet,  ob  dieselben  nicht  nunmehr  ohne  Gefahr  für  die 
öffentliche  Ruhe  aufgehoben  werden  könnten.  Der  Staatsrat  erklärte 
jedoch,  gestützt  auf  die  Berichte  der  Präfekten  des  Kantons,  zu 
wiederholten  Malen  und  sehr  nachdrücklich  die  Fortdauer  der  Be- 
schränkungen für  notwendig,  wenn  Ruhestörungen  bedauerlichster 
Art  vermieden  werden  sollen. 

Infolge  dessen  hat  der  BR  bis  jetzt  davon  Umgang  genommen, 
die  Wirksamkeit  des  gedachten  Staatsratsbeschl.  aufzuheben,  und 
er  sieht  im  Hinblicke  auf  einen  kürzlich  eingelangten  Bericht  des 
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Staatsrates  über  neuerliche,  in  Yverdon  und  S**  Croix  vorgekom- 
mene Szenen ')  auch  gegenwärtig  die  Möglichkeit  noch  nicht,  dies 
ohne  Nachteil  für  die  öffentliche  Ordnung  tun  zu  können. 

Es  fragt  sich  also  nur,  ob  die  in  Frage  stehenden  Strafurteile, 
die  auf  dem  Staatsratsbeschl.  vom  15.  Juli  1884  fussen,  durch  die 
tatsächlichen  Verumständungen  gerechtfertigt  sind. 

Es  ergibt  sich  aus  den  Akten,  dass  die  Salutistenversammliing 
vom  5.  Aug.  in  Etaloges  bei  St.  Prex  auf  dem  Grundstücke  des 
Bawyler  unter  freiem  Himmel  an  einer  dem  Publikum  zugänglichen 
Stelle  stattgefunden  hat,  und  dass  bei  der  Versammlung  vom  29. 
Aug.  in  Grandcour,  die  zum  Teil  im  Freien  stattfand,  durch  Auf- 
hissen einer  Salutistenfahne  und  durch  den  Gebrauch  von  Tambou- 
rinen  und  andern  lärmenden  Instrumenten  dem  Verbote  des  Staats- 
rates zuwidergehandelt  worden  ist.  B  1888  II  802. 

IV. 

Die  BVers.  hatte  sich  in  Folge  mehrerer  Eingaben  mit  der  Salu- 
tistenfrage  zu  beschäftigen;  es  gelangten  zweierlei  Arten  von  Ein- 
gaben an  sie,  die  einen  gehalten  in  einem  der  Heilsarmee  günstigen, 
die  andern  in  einem  ihr  ungünstigen  Sinne.  Auf  Grund  eines  Ber. 
<le8  Bß  über  die  Petitionen  betr.  die  Heilsarmee  vom  2.  Juni  1890 
imd  gemäs  dem  Antrage  des  BR  nahm  die  BVers.,  der  KR  mit 
Beschl.  vom  24.  Sept.,  der  StR  mit  Beschl.  vom  1.  Okt.  1890,  von 
einer  weiteren  Behandlung  und  Berücksichtigung  der  für  oder  gegen 
die  Heilsarmee  eingelaufenen  Petitionen  Umgang. 

1.  Der  Kantonal  vorstand  der  appenzellischen  GrUtlivere  ine 
stellte  in  einer  Eingabe  vom  2.  Juni  1888  bei  der  BVers.  das  Be- 
kehren: Es  möchten  geeignete  Massnahmen  getroffen  werden,  um  die 
Hebungen  der  Heilsarmee  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Eidg.  zu 
untersagen. 

In  der  Petition  des  Polizeiverwalters  R.  Blumer,  des  Fuhrhalters 
B.  Müller,  des  Fürsprechers  Dr.  G.  Walser  in  Herisau  vom  14.  Juni 
1888  und  1134  weiterer  Unterzeichner  meistens  aus  dem  Et  Appen- 
zell A.-Rh.  wurde  verlangt,   dass  das  in  Art.  51  der  BV  ausge- 


')  Gegen  die  Ruhestörer  der  Salutistenversammlung  in  S^  Croix  im  Jahre 
1887  gingen  die  kant.  Behörden  mit  aller  Strenge  vor,  das  Gericht  von  Grand- 
son  verurteilte  den  23.  Febr.  18S8  sieben  Individuen  zu  4,  6  und  8  Wochen 
Einsperrung,  femer  den  31.  Okt.  1888  diejenigen  über  18  Jahre  zu  3  Monaten 
Einsperrung  und  Fr.  150  Geldbusse,  diejenigen  unter  18  Jahren  zur  Hälfte 
dieser  Strafen,  B  1888  II  804. 
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sprochene  Verbat  auf  die  Heilsarmee  und  auf  ähnliche,  unter  irgend 
welchem  Namen  auftauchende  Personengemeinschaften  ausgedehnt 
werde,  event.  dass  die  BVers.  durch  BVorschrift  festsetze,  in  welcher 
Art  und  Weise  diese  Verbände  Handlungen  oder  Einrichtungen 
vornehmen  dürfen,  die  von  ihnen  als  gottesdienstliche  gehalten  und 
bezeichnet  oder  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  notwendig  erachtet 
werden. ') 

2.  Die  Aufhebung  des  Protokolls  vom  9.  Juli  1884,  ja  sämt- 
licher gegen  die  Heilsarmee  gerichteten  Ausnahmebestimmungen^ 
hatte  die  a  Ligue  du  droit  commun »  zu  wiederholten  Malen  beim 
BR  (21.  Dez.  1887,  25.  Nov.  1888,  B  1888  H  805)  und  bei  der  BVers. 
(28.  März  1889)  nachgesucht;  sie  behauptete  geradezu,  dass  das 
Berner  Protokoll  seinen  Zweck  nicht  im  geringsten  erreicht  habe,, 
im  Gegenteil  auf  das  öffentliche  Gewissen  einen  verderblichen  Ein- 
liuss  ausübe. 

Auch  die  Schweiz.  Sektion  der  «  Evangelischen  Allianz  »  rieh-- 
tete  verschiedene  Eingaben  an  die  BBehörden  (im  Jahre  1883, 1884,^ 
1887,  1888,  1890) ;  sie  verlangte  zwar  nicht  unbedingte  Freiheit 
für  die  Abhaltung  der  öffentlichen  Versammlungen  und  Kundge^ 
bangen  der  Heilsarmee,  ersuchte  jedoch,  dass  durch  die  Bundes-  und 
Kantonalbehörden  dem  hehren  Grundsatz  der  Glaubensfreiheit  mit. 
allem  Nachdruck  Geltung  verschafft  werde. 

Eine  Petition  von  Pfarrer  A.  Bovet  in  Bern  und  von  983 
Mitunterzeichnern  (meistens  aus  der  Waadt)  vom  25.  Nov.  1889 
verlangt,  dass  den  rechtmässigen  Uebungen  der  Heilsarmee  kein^ 
Hindernisse  mehr  in  den  Weg  gelegt,  und  dass  den  Appenzeller 
Petitionen  nicht  entsprochen  werde. 

3.  In  einer  Eingabe  vom  6.  Dez.  1888  endlich  verteidigen  die 
Schweiz.  Mitglieder  der  Heilsarmee  (die  Eingabe  trägt  1162  Unter- 
schriften aus  den  Kt.  Appenzell  A.-Rh.,  Zürich,  beiden  Basel,  Bern, 
Waadt,  Neuenburg,  Genf)  ihre  verf-mäsigen  Rechte  und  beklagen 
sich  über  die  Verfolgung,  der  sie  von  oben  und  von  unten  stets 
ausgesetzt  seien,  und  verlangen  eine  amtliche  Untersuchung  über 
ihre  Zwecke  und  Ziele,  um  festzustellen,  dass  ihre  Religion  nichts 
anderes  als  die  christliche  Religion  ist,  dass  ihre  Tätigkeit  sich  nicht 
blos  auf  Abhaltung  religiöser  Versammlungen  beschränkt,  sondern 
auch  spezielle  Zwecke  verfolgt  (wie  die  Errichtung  von  Asylen  für 

*)  Diesen  event.  Antrag  unterstützte  die  Reg.  von  Appenzell  A.-Hh.,  welcher 
der  BR  die  Petition  zur  Vernehmlassung  überwiesen  hatte. 


'-.  I 
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gefallene  Frauen,  ferner  die  sog.  Gefängnistorwache,  Rettung  von 
Trunkenbolden,  Besserung  schlechter  Personen  u.  a.  m.),  dass  sie  in 
verschiedenen  Ländern  (wie  z.  B.  Nordamerika,   England,  Irland, 
Kanada,  Australien,  Indien,  Holland,  Dänemark,  Schweden,  Nor- 
wegen, Frankreich)  die  verf-mäsigen  Freiheiten  geniessen. 

Der  Ber.  des  BR  vom  2.  Juni  1890  erörtert  und  beantwortet 
folgende  Fragen: 

1.  Ist  Art.  51  der  BV,  speziell  Abs.  2  auf  die  Heilsarmee  an- 
wendbar ? 

Die  Frage  ist  unbedenklich  zu  verneinen. . .  Die  Heilsarmee  ist 
kein  religiöser  Orden.  Man  versteht  unter  diesem  Namen  eine  Gresell- 
schaft,  deren  Mitglieder  durch  Ablegung  eines  Geltlbdes  sich  verpflichten, 
unter  bestimmten  Ordensregeln  zu  leben.  Dieser  Sinn  entspricht  schon  dem 
Wortlaute,  und  in  der  BV  ist  das  Wort  unzweifelhaft  auch  so  verstanden. 
Nun  sind  aber  die  Salutisten  nicht  im  mindesten  durch  ein  Gelübde 
gebunden,  und  sie  müssen  sich  auch  in  keiner  Weise  verpflichten,  be- 
stimmten Vorschriften  gemäs  zu  leben.  Sie  begnügen  sich  einfach,  ge- 
schlossen oder  einzeln,  aber  immer  aus  eigenem  Antriebe,  einen  gemein- 
schaftlichen religiösen  Zweck  zu  verfolgen.  Wenn  sie  dabei  auch  einen 
aassergewöhnlichen  Eifer  entwickeln  und  ihr  Treiben  auf  ausnahmsweise 
Art  zur  Schau  tragen,  so  bleiben  sie  doch  immerhin  nur  Mitglieder 
.  einer  einfachen  Sekte. 

Es  kann  auch  nicht  von  einer  eigentlichen  Staatsgefährlichkeit  der 
Heilsarmee  die  Bede  sein,  ebensowenig  von  einer  Störung  des  konfessio- 
.nellen  Friedens  durch  dieselbe.  Einige  Unruhen,  wie  sie  hie  und  da  das 
Auftreten  dieser  Sekte  im  Gefolge  hat,  und  welche  die  PoUzei,  wenn  sie 
die  richtigen  Mittel  zur  Anwendung  bringt,  immer  mit  Leichtigkeit  zu 
unterdrücken  im  Stande  ist,  bringen  den  Staat  gewis  noch  nicht  in 
Gefahr.  Allerdings  bringt  im  Grossen  und  Ganzen  das  Auftreten  einer 
solchen  Gemeinschaft,  für  deren  Schutz  die  Polizei  eine  geradezu  unge- 
wöhnliche Tätigkeit  entfalten  muss,  eine  Vermehrung  und  Erschwerung 
des  Polizeidienstes ;  allein  das  bildet  noch  lange  keine  Staatsgefiahr. 
TJebrigens  haben  die  Verhältnisse  sich  in  dieser  Hinsicht  merklich  ge- 
bessert, seitdem  die  Heilsarmee  angehalten  wurde,  einzelne  ihrer  Hand- 
langen, welche  am  meisten  Anstoss  erregten,  zu  unterlassen. 

Was  vollends  den  Frieden  unter  den  Konfessionen,  anbetrifft,  so  ist 
von  einer  Störung  desselben,  die  in  Folge  der  Heilsarmee-Uebungen 
'eingetreten  wäre,  nirgends  etwas  gehört  worden (Die  Entstehungs- 
geschichte der  Vorschrift  des  Abs.  2  des  Art.  51  zeigt  übrigens,  dass 
man  mit  demselben  einfach  verhindern  wollte),  dass  religiöse  Orden  ihrcr 
Einfluss  auf  das  politische  Leben  der  Schweiz  geltend  machen.     Es   ibt 
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unmöglich  in  dieser  Beziehung  den  Salutisten  irgend  welchen  Vorwurf 
zu  machen. . .  Ihr  Tätigkeitsfeld  liegt  anderswo  als  bei  unsern  irdischen 
Interessen. 

2.  Sollten  nicht  neue  Verf-Bestimmungen  erJassen  werden,  kraft  deren 
die  Exercitien  der  Heilsarmee  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  Eidg.  verboten 
werden  könnten? 

Auch  diese  Frage  mit  nein  zu  beantworten,  steht  der  BB  nicht  an. 

Die  religiöse  Freiheit,  welche  sowol  die  Glaubensfreiheit  als  die 
freie  Ausübung  gottesdienstlicher  Handlangen  in  sich  schliesst,  ist  eine 
der  hauptsächlichsten  Errungenschaften  der  neuern  Zeit.  In  der  Schweiz 
kam  dieselbe  erst  nach  schweren  Kämpfen  zum  Durchbruche.  Die  BV 
Yon  1848  proklamirte  sie  im  Grund satze ;  diejenige  des  Jahres  1874 
baute  sie  im  Einzelnen  aus.  .  .  . 

Freilich  wird  die  religiöse  Freiheit  in  Geist  und  Sitte  der  Schweiz. 
Bevölkerung  nicht  in  dem  Masse  anerkannt,  wie  die  BV  sie  proklamirt. 
Man  ist  zu  jeder  Zeit  bereit,  für  seine  eigenen  Glaubensansichten  An- 
sprüche dieser  oder  jener  Art  zu  erheben ;  wenn  es  sich  aber  darum 
handelt,  die  Rechte  und  Freiheiten  Anderer  zu  achten,  so  ist  man  oft 
nur  zu  geneigt,  denselben  die  Anerkennung  zu  versagen.  .  . 

Der  Grund,  weshalb  gerade  die  Heilsarmee  von  der  Öffentlichen 
Meinung  in  der  Schweiz  übel  empfangen  wurde,  liegt  einerseits  in  der 
geräuschvollen  Art  den  Gottesdienst  zu  feiern,  in  der  Nachahmung  des 
militärischen  Wesens,  in  den  schmetternden  Instrumenten,  in  der  über- 
mässigen Reklame  u.  s.  w.  (in  jenem  Gebahren,  das  als  « Humbug » 
gekennzeichnet  wurde),  andrerseits  in  der  geradezu  systematischen  Inan- 
spruchnahme des  Geldbeutels  der  Anhänger,  wodurch  die  Meinung 
aufgekommen  ist,  die  Heilsarmee  sei  nichts  anderes  als  eine  grosse 
Finanzverwaltung  zur  Bereicherung  des  Unternehmers,  zu  der  sich  der 
Schwärmer  unbewusst  hergibt.  .  . 

Es  mag  richtig  sein,  dass  selbst  Bevölkerungsteile,  bei  denen  seit 
Langem,  zahlreiche  Sekten  sich  der  grössten  Freiheiten  erfreuten, 
angesichts  der  aufregenden  « Kampfesweise »  der  Salutisten  ihre 
Gemütsruhe  verloren  haben,  und  dass  die  Salutisten  durch  ihre 
Halsstarrigkeit  und  durch  ihren  zähen  Widerstand  gegen  jeden  Befehl, 
den  sie  glauben  bemängeln  zu  können,  das  WolwoUen  der  Polizei,  ja 
sogar  der  kant.  Reg.  verscherzt  haben.  Alles  dies  kann  den  BR  nicht 
davon  abhalten,  den  religiösen  und  moralischen  Charakter  der  Heils- 
armee anzuerkennen.  Damit  sind  auch  die  einzig  zulässigen,  vom  Stand- 
punkt der  BV  vorgezeichneten  ^  Schlussfolgerungen  gegeben.  Das  Be- 
dürfnis der  Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Ordnung  kann  die  Reg.  ver- 
anlassen, dem  Öffentlichen  Auftreten  der  Heilsarmee  gewisse  Beschrän- 
kungen aufzuerlegen,   allein   eine  vollständige  Unterdiückung  derselben 
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wäre  nicht  möglich,  ohne  aus  dem  Schilde  der  BV  einen  ihrer  schön- 
sten Edelsteine,  den  Grundsatz  der  Eultusfreiheit,  herauszubrechen.  Das 
Ansinnen  den  Salutisten  die  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  in  der  Schweiz 
zu  verbieten,  weist  daher  der  BR  von  vorneherein  von  der  Hand. 

3.  Sollte  nicht  der  Bund  in  Anwendung  von  Art.  50,  Abs.  2  der 
BV  selber  einheitliche  Massnahmen  treffen,  ähnlich  denjenigen  der  ver- 
schiedenen Kantone,  in  denen  die  Heilsarmee  aufgetreten  ist,  oder  er- 
scheint es  im  Gegenteil  geboten,  nicht  nur  von  jeder  Vorschrift  Umgang 
zu  nehmen,  sondern  auch  noch  die  Kantone,  welche  solche  aufgestellt 
haben,  zu  deren  Abschaffong  zu  veranlassen? 

. . .  Weder  die  öffentliche  Sittlichkeit  wird  durch  das  Auftreten  der 
Heilsarmee  gefährdet,  noch  stört  sie  den  Frieden  der  Konfessionen.  In 
Frage  steht  einzig  die  Öffentliche  Ordnung.  Um  ihretwillen  haben  die 
KBeg.  die  mitgeteilten  Verord.  erlassen. 

Nach  dem  Dafürhalten  des  BR  sind  diese  Verord.  nicht  verf-widrig; 
denn  wenn  auch  der  Grundsatz  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  in 
der  Schweiz  ganz  unbeschränkte  Geltung  hat,  so  kann  dagegen  die- 
Kultusfreiheit,  d.  h.  die  Freiheit  der  äusserlichen  Kundgebungen  des 
Glaubens  den  zur  Erhaltung  der  öffentlichen  Ordnung  erforderlichen 
Einschränkungen  unterworfen  werden;  der  Staat  hat  das  Recht,  bestimmte 
Formen  der  Ausübung  des  Gottesdienstes,  wenn  sie  die  Ursache  von 
Unordnungen  sind,  zu  untersagen. . .  Diese  Einschränkungen  dürfen  aber 
nur  soweit  gehen,  als  es  die  Handhabung  der  Öffentlichen  Ordnung  gebie* 
terisch  verlangt ;  sie  dürfen  auf  keinen  Fall  den  Privatgottesdienst 
treffen. . .  Andrerseits  ist  aber  der  Zeitpunkt,  mit  welchem  die  genannten 
kant.  Verord.,  die  dui'chaus  nur  einen  provisorischen  Charakter  haben,, 
ausser  Kraft  könnten  gesetzt  werden,  noch  nicht  gekommen. 

Auf  das  Begehren  von  Bundes  wegen  aus  die  nötigen  Bestimmungen 
fUr  Handhabung  der  öffentlichen  Ordnung  zu  treffen,  kann  der  BR 
nicht  eintreten. 

Denn  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  betraut  mit  der  Aufgabe,  Mass- 
nahmen zu  treffen  zur  Handhabung  der  öffentlichen  Ordnung,  zunächst  die 
Kantone  und  erst  in  zweiter  Linie  den  Bund.  Letzterer  soll  erst  dann 
einschreiten,  wenn  die  Unruhen  so  ernster  Natur  sind,  dass  sie  seine 
Einmischung  erfordern.  Dies  ist  hinsichtlich  der  Heilsarmee  nicht  der  Fall. 

Auch  sind  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Kantonen  nicht  die 
gleichen  und  auch  nicht  gleich  bedenklich.  Die  örtlichen  Behörden  sind 
daher  besser  als  die  eidg.  Behörden  in  der  Lage  zu  beurteilen,  was  für 
Massnahmen  im  einzelnen  Falle  die  geeigneteren  sind. 

Es  ist  ja  richtig,  dass  die  kant.  Behörden  den  Strömungen  der 
Volksmeinung  und  dem  Drucke  derselben  mehr  als  die  BBehörden  aus- 
gesetzt sind.  Dem  BR  will  es  sogar  scheinen,  als  habe  man  allzu  leichten 
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Herzens  die  Enltasfreiheit  den  Anforderaugen  der  öffentlichen  Ordnung, 
geopfert;  denn  man  hätte  die  Aufrechterhai tong  der  öffentlichen  Ord- 
nung auch  durch  andere  Mittel,  als  die  ergriffenen,  erreichen  können. 
Immerhin  erschien  dieser  Uebelstand  dem  BB  nicht  als  ein  hinreichender 
Grund,  um  den  Eiintonen  eines  ihrer  wesentlichsten  Befugnisse  zu  ent- 
ziehen. Der  BB  zog  yor,  in  seiner  normalen  Stellung  zu  yerbleiben, 
nur  die  Bekurse  zu  beurteilen  und  gegebenen  Falles  von  seinem  Ein- 
fioss  und  seinem  Aufsichtsrecht  Gebrauch  zu  machen,  um  so  die  Kan- 
tone nach  und  nach  dahin  zu  bringen,  dass  sie  von  strengen  Mass- 
nahmen ablassen,  die  nicht  oder  nicht  mehr  durch  zwingende  Gründe 
gerechtfertigt  wären.  B  1890  III  289. 

ni.  Bas  Ses.  des  Kb.  Tessin  Aber  die  Freiheit  der  katholischen 

Kirche  Tom  21.  lärs  1886. 

691.  Den  21.  März  1886  nahm  das  Volk  des  Kts.  Tessin  ein 
Ges.  über  die  Freiheit  der  katholischen  Kirche  und  die  Verwaltung 
der  Kirchengüter  an,  welches  der  Grosse  Bat  den  28.  Jan,  1886  be- 
schlossen hatte,  «  um  die  kant.  Gesetzgebung  mit  dem  Uebereinkom- 
men  des  BR  und  des  hl.  Stuhles  vom  1.  Sept.  1884,  A.  S.  n.  F.  VII 
798,  in  Einklang  zu  bringen». 

Den  Auftrag;  einen  Ges-Entw.  behufs  Organisation  einer  katholi- 
schen EQerarchie  im  Kanton  vorzuberaten,  hatte  der  Staatsrat  schon 
anfangs  des  Jahres  1883  vom  Grossen  Bäte  erhalten,  damals,  als 
der  Grosse  Bat  beim  BB  durch  Vermittlung  des  Staatsrates  auf  die 
Errichtung  eines  tessinischen  Bistums  drang,  entgegen  dem  Vorschlag 
des  BB,  welcher  auf  eine  provisorische  Leitung  des  Kts.  Tessin 
durch  den  Churer  Bischof  gerichtet  war.  Durch  das  Ges.  vom 
Jahre  1886  wurde  das  bürgerlich-kirchliche  Ges.  vom  24.  Mai  1855 
ausser  Kraft  gesetzt.  Die  Verf-mässigkeit  des  neuen  Kirchenges, 
wurde  gleichzeitig  beim  BB  und  beim  BGer.  angefochten  von  Leone 
de  Stoppani  in  Lugano,  Binaldo  Simen  in  Locarno  und  Ernesto 
Bruni  in  Bellinzona,  namens  des  «  Comitato  liberale  cantonale  tici- 
nese>.  Der  vom  25.,  27.  Mai  1886  datirten  Beschwerde  der  ge- 
nannten drei  Herren  schlössen  sich  durch  sachbeziigliche  Erklä- 
rungen zu  Händen  des  BB  die  Munizipalräte  von  27  Gemeinden 
an,  femer  einige  hundert  Bürger  aus  verschiedenen  Ortschaften, 
endlich  eine  Anzahl  Tessiner  Vereine  im  Ausland. 

Die  Bekurrenten  hoben  eine  lange  Beihe  von  Beschwerdepunk- 
ten hervor,  verbunden  mit  der  Erklärung,  dass  sie  es  voll- 
kommen der  freien  Würdigung  der  BBehörden  überlassen,  zu  ent- 

n  25 
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scheiden,  ob  fragliches  Ges.  in  seiner  Totalheit  als  mit  den  Einrich- 
tungen der  Schweiz  und  des  Ets.  Tessin,  mit  den  Rechten  der 
Bärger  und  mit  den  Staatsprärogativen  unvereinbar,  aufzuheben 
sei,  oder  ob  nur  die  einzelnen  Bestimmungen  desselben  zu  kassiren 
seien,  die  speziell  als  verf-widrig  bezeichnet  werden,  in  welch  letz- 
term  Fall  alsdann  jede  der  angerufenen  Behörden,  BR  und  BGrer. 
über  diejenigen  Punkte  zu  urteilen  haben  werden,  welche  nach 
ihrem  Dafürhalten  in  die  Sphäre  der  eigenen  Kompetenz  fallen. 

Das  BGer.  hat  mit  Urteil  vom  2.  April  1887  als  in  seine  Zuständig- 
keit gehörend  die  Beschwerdepunkte  geprüft  und  beurteilt,  welche  sich 
beziehen  auf  Art.  58,  Abs.  2  der  BV  (Abschaffung  der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit),  auf  die  Eigentumsgarantie  (welche  durch  die  Ueber- 
tragung  des  Kirchenvermögens  an  die  Kirchgemeinden  verletzt  sein 
soll),  auf  Art.  49,  Abs.  6  der  BV  (Kultussteuern),  auf  den  Entzug 
des  Rechtes  der  Gemeinden,  ihre  Pfarrer  zu  wählen,  auf  Verletzung 
der  Rechtsgleichheit  (Art.  4)  in  der  Behandlung  der  Gemeinden,  in 
welchen  Kapitel  bestehen  (bezüglich  der  Wahl  des  Pfarrers  und 
des  Kirchenrates),  auf  die  den  weltlichen  Behörden  auferlegte  Pflicht 
zur  Vollziehung  der  Verfügungen  der  kirchlichen  Behörden  (Art. 
29  des  Ges.)  und  endlich  auf  die  Abschaffung  verschiedener  Be- 
stimmungen des  Strafgesetzbuches  betr.  Vergehen  der  Priester, 
BGer-Äntsch.  XIII,  113. 

Nach  dieser  Auflassung  des  BGer.  fallen  in  die  Kompetenz  des 
BR  die  Beschwerdepunkte  betr.  Verletzung  des  erwähnten  Bemer 
Vertrages  vom  1.  Sept.  1884  über  die  kirchlichen  Verhältnisse  im 
Kt.  Tessin  (vgl.  No.  751)  und  betr.  Verletzung  des  Art  50,  Abs. 
2,  4,  Art.  49,  Abs.  2  und  43  der  BV. 

Der  BR  anerkannte  in  seiner  Entscheidung  vom  18.  Okt.  1887 
diese  vom  BGer.  vorgenommene  Kompetenzausscheidung  als  richtig 
und  zog  die  genannten  Beschwerdepunkte  beurteUend  in  Erwä- 
gung: 

I.  Art.  1  des  Ges.  vom  28.  Jan.  1886  setzt  fest: 

Die  tessiniscben  Kirchgemeinden  sind  der  Verwaltung  eines 
eigenen  Ordinarius  (sotto  Pamministrazione  d*un  ordinario  proprio) 
unterstellt. 

1.  Die  Rekursschrift  hält  diesen  Artikel  für  unvereinbar  mit 
Art  50,  Abs.  4  der  BV  und  mit  Art.  3  der  genannten  Ueberein- 
kunft  vom  1.  Sept.  1884  betr.  die  kirchlichen  Verhältnisse  im  Kt. 
Tessin.    Diese  Behauptung  begründet  sie  in  folgender  Weise: 
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Die  angefochtene  Bestimmung  kann  sich  nur  auf  die  Zukunft 
beziehen.  Denn  gegenwärtig  sind  die  kirchlichen  Verhältnisse  im 
Tessin  auf  Grund  der  Berner  Konvention  durch  Einsetzung  einer 
apostolischen  Administration  provisorisch  geordnet.  Das  Ges.  aber 
erklärt  jetzt  schon  und  in  ganz  bestimmter  Weise,  dass  die  tessi- 
nischen  Pfarrgemeinden  einem  in  diesem  Kanton  errichteten  Bistum 
angehören,  also  nicht  mit  einer  andern  Diözese  verbunden  werden 
können.  Das  gebt  sowol  gegen  Art.  50  der  BV,  als  auch  gegen 
Art.  3  der  Bemer  Uebereinkunft,  welch  letztere  eine  Verständigung 
des  BR,  des  Kts.  Tessin  und  des  hl.  Stuhles  über  Verlängerung 
des  gegenwärtigen  Provisoriums  für  den  Fall  des  Todes  des  Titulars 
vor  endgiltiger  Organisation  der  tessinischen  Kirchenverhältnisse 
vorsieht. 

Dieser  Argumentation  gegenüber  hält  die  Vernehmlassung  der 
Tessiner  Reg.  entgegen: 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Konvention  von  Bern 
kein  tessinisches  Bistum  geschaffen  hat ;  daher  hat  auch  die  gesetz- 
gebende Behörde  des  Kts.  Tessin  ein  solches  weder  schafien  können, 
noch  schaffen  wollen.  Dagegen  ist  die  Abtrennung  des  Kantons  von 
seinem  bisherigen  Diözesanverbande  mit  Mailand  und  Como  rechtlich 
bewerkstelligt  und  definitiv  ausgesprochen  worden.  Provisorisch  ge- 
regelt ist  nur  die  Personenfrage  und  der  Titel  desjenigen,  welcher  in 
diesem  Augenblicke  das  Haupt  der  katholischen  Kirchgemeinden  des 
Kantons  ist.  Der  Titel  « Ordinario  i  ist  absichtlich  gewählt  worden, 
weil  er  das  eigentümliche  Verhältnis  dieses  Bistumsverwesers  am  deut- 
lichsten bezeichnet,  indem  er  im  kanonischen  Rechte  anerkannt  ist,  um 
einen  Stellvertreter  zu  bezeichnen.  Den  Titel  Bischof  hat  das  Ges. 
nicht  wählen  dürfen,  denn  Tessin  ist  noch  keine  Diözese,  und  der 
Ausdruck  amministratore  apostolico  ist  vermieden  worden,  weil  der- 
selbe der  Auffassung  hätte  Vorschub  leisten  können,  als  sei  die  Ab- 
trennung von  Mailand  und  Como  selbst  nur  etwas  Provisorisches. 
Absichtlich  aber,  und  um  jedem  Mis Verständnisse  vorzubeugen, 
wurde  die  ursprüngliche  Redaktion  des  Entw.  des  Ges.  «  delFordina- 
rio  9  geändert  in  «  d'un  ordinario »,  im  Eingange  des  Ges.  ausdrück- 
lich auf  die  Berner  Konvention  und  die  durch  sie  erfolgte  « istituzione 
di  una  Amministrazione  Apostolica  nel  Cantone  Ticino»  verwie- 
sen und  endlich  in  Art.  2  des  Ges.  der  Ausdruck  aPOrdinario» 
durch  cora  Amministratore  Apostolico»  erläutert. 

2.  Das  BGer.  hat  in  seiner  Entscheidung  vom  2.  April  1887 
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ZU  dem  hier  in  Frage  liegenden  Beschwerdepunkte  bereits  ausge- 
führt : 

dass  Art.  50,  Abs.  4  der  BY  kein  konstitutionelles  Recht  der 
Bürger  garantirt,  sondern  lediglich  die  Bechte,  bezw.  die  Kirchen- 
hoheit  des  Bundes  gegenüber  dem  hl.  Stuhle  und  den  Kantonen 
wahren  will, 

und  dass  der  Berner  Vertrag  vom  1.  Sept.  1884,  welchen  der 
BR  kraft  der  ihm  nach  Art.  50,  Abs.  4  der  BV  zustehenden  Be- 
fugnis (die  Errichtung  von  Bistümern  auf  Schweiz.  Gebiete  zu  ge- 
nehmigen) abgeschlossen  hat,  nicht  zu  den  Staatsverträgen  mit  dem 
Auslande  gehört,  über  deren  Verletzung  Private  nach  Art.  113, 
Ziff.  3  der  BV  und  Art.  59,  litt  b  des  Organis-Ges.  über  die  BRechts- 
pflege  beim  BGer.  Beschwerde  führen  können,  sondern  angesichts 
des  bereits  über  Art.  50,  Abs.  4  der  BV  Gesagten  und  des  Inhaltes 
des  Vertrages  selbst  (welcher  ja  keine  Rechte  von  Privaten  be- 
gründet) ausschlieslich  vom  BR  auszulegen  und  zu  vollziehen  ist. 

3.  Im  Anschlüsse  an  diese  Ausführungen  ist  nun  noch  weiter 
zu  bemerken: 

Der  Bund  hat  sich  mit  den  kirchlichen  Verhältnissen  der  Kan- 
tone nur  insoweit  zu  befassen,  als  bestimmte  Grundsätze  des  BRechtes 
durch  dieselben  berührt  werden. 

Die  Bestimmung  von  Art.  1  des  tessinischen  Kirchenges,  steht 
allerdings  zu  einem  eidg.  verf-rechtlichen  Grundsatze  in  naher  Bezie- 
hung, insofern  nämlich,  als  Art  50,  Abs.  4  der  BV  die  Errichtung 
von  Bistümern  auf  Schweiz.  Gebiete  der  Genehmigung  des  Bundes 
unterstellt  Wenn,  wie  die  Rekurrenten  behaupten,  durch  den  an- 
gefochtenen Art.  1  eine  Diözese  Tessin  gegründet  worden  wäre,  so 
wäre  die  Tessiner  Reg.  verpflichtet,  für  diese  Gründung  die  Ge- 
nehmigung des  Bundes  einzuholen,  und  der  BR,  sofern  die  Reg.  ihrer 
verf-mässigen  BPflicht  nicht  genügen  wollte,  seinerseits  verpflichtet, 
die  KBehörde  über  den  Vorgang  zu  interpelliren  und  die  ihm  nach 
der  Sachlage  angemessen  erscheinenden  Verfügungen  zu  treffen. 

Die  Reg.  erklärt  aber,  dass  die  dem  Art.  1  des  Ges.  von 
den  Rekurrenten  gegebene  Auslegung  eine  durchaus  irrige  sei,  und 
dass  man  dem  Art.  1  des  Ges.  gerade  deswegen  die  vorliegende 
Fassung  gegeben  habe,  um  den  gegenwärtigen  Zustand  der  kirch- 
lichen Verhältnisse  des  Kantons  deutlich  zu  bezeichnen. 

Es  ist  den  Rekurrenten  einzuräumen,  dass  die  Redaktion  des 
fraglichen  Artikels  ihrer  Auffassung  Vorschub  leistet.  Denn  es  liegt 
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nahe^  ihr  den  Sinn  beizulegen,  dass  der  Et.  Tessin  eine  besondere 
Diözese  bilde.  Nicht  nur  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauches  son- 
dern auch  von  manchen  Eirchenrechtslehrem  wird  unter  «Ordina- 
rius]» schlechthin  der  Bischof  verstanden,  als  der  ordentliche  Vor- 
stand der  Diözese,  welcher  mit  seinen  ihm  zunächst  stehenden  vor- 
züglicheren Gehilfen  und  Stellvertretern  das  bischöfliche  Ordinariat 
(Ordinariatus  episcopalis)  oder  die  bischöfliche  Kurie  (Curia  episco- 
palis)  bildet  (vgl.  Winkler,  Lehrbuch  des  Eirchenrechts,  2.  Aufl. 
1878,  S.  139).  Indessen  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  nach 
den  kanonischen  Rechtsquellen  der  Ausdruck  c Ordinarius»  einen 
weitern  Begriff  in  sich  schliasst,  als  der  Titel  a  Bischof »,  indem 
jener  zur  Bezeichnung  eines  Jeden  angewendet  wird,  der  die  ordent- 
liche Leitungsgewalt  (jurisdictio  ordinaria)  besitzt,  also  nicht  aus- 
schlieslich  zur  Bezeichnung  eines  Bischofs  (vgl.  Hinschius,  Das 
Eirchenrecht  der  Eatholiken  und  Protestanten  1 878,  II  S.  43). 

Uebrigens  hat  die  Tessiner  Reg.  über  den  mit  dem  Ausdruck 
aordinario  proprio»  in  Art.  1  des  Ges.  verbundenen  Sinn  eine  be- 
stimmte Erklärung  abgegeben,  so  dass  der  BR  sich  darauf  beschrän- 
ken kann,  von  derselben  Akt  zu  nehmen. 

Dagegen  muss  die  von  der  Tessiner  Reg.  aufgestellte  Behauptung, 
es  sei  in  Hinsicht  auf  die  tessinischen  Eirchenverhältnisse  proviso- 
risch geregelt  nur  die  Personenfrage  und  der  Titel  desjenigen, 
welcher  in  diesem  Augenblick  das  Haupt  der  katholischen  Eirch- 
gemeinden  des  Eantons  ist,  um  so  entschiedener  als  unrichtig  er- 
klärt werden.  Nach  dieser  Ansicht  wären  alle  übrigen  Verhältnisse 
als  definitiv  geordnet  anzusehen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn  ge- 
rade die  Hauptfrage  ist  noch  nicht  geregelt,  nämlich  die  Frage, 
welcher  Diözesanverband  die  Eirchgemeinden  des  Ets.  Tessin  künf- 
tig umfassen  soll.  Die  durch  den  Berner  Vertrag  eingesetzte  Apo- 
stolische Administration  macht  nur  provisorisch  bis  zur  Einführung 
eines  definitiven  Zustandes  den  Et.  Tessin  zu  einem  eigenen  kirch- 
lichen Verwaltungsbezirke. 

IL    1.  Art.  6  des  Ges.  lautet: 

Den  Eirchgemeinden  gehören  unter  Vorbehalt   der  wolerwor- 

benen  Rechte: 

a.  Die  Pfrundgüter  (beni  di  congrua)  und  die  Püarr-  und  Unter- 
Pfarrkirchen. 

b.  Die  zur  Erhaltung  der  Pfarr-  und  Ünterpfarrkirchen  und  zur 
Bestreitung  der  Bedürfnisse  des  Gottesdienstes  bestimmten  Fonds. 
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Die  Beschwerdefürer  sehen  in  dieser  Bestimmung  eine  Ver- 
letzung des  Grundsatzes  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit.  Denn 
bis  jetzt  kam  im  Et.  Tessin  den  Pfarreien  nicht  das  Recht  der  ju- 
ristischen Persönlichkeit  zu,  und  alle  zu  Kultuszwecken  bestinmiten . 
Güter  waren  und  blieben  das  Eigentum  der  politischen  Gemeinden; 
in  Zukunft  nun  wird  jeder  von  der  römisch-katholischen  Konfession 
sich  lossagende  Büger  von  Ges.  wegen  seines  Miteigentumsrechtes 
an  den  zu  kirchlichen  Zwecken  bestimmten  Gütern  verlustig,  d.  h. 
er  erleidet  eine  Strafe  wegen  Glaubensänderung,  was  gegen  Art. 
49,  Abs.  2  der  BV  verstösst. 

Dieser  Beschwerdepunkt  hat  offenbar  mit  Art.  49  der  BV  nichts 
zu  tun.    Was  die  Rekurrenten  a  Strafe »  heissen,  ist  —  nach  ihrer  j 

Anschauungsweise,  aber  richtiger  ausgedrückt  —  ein  Unrecht,  das  | 

einer  gewissen  Kategorie  von  Gemeindebürgern  in  Hinsicht  auf  das 
Miteigentum  an  den  Gemeindegütern  durch  das  neue  Ges.  zuge- 
fügt werde.  Nun  haben  aber  über  die  Frage,  ob  durch  die  Be- 
stimmung des  Tessiner  Ges.  betr.  das  Kirchgemeindegut  Privat- 
rechte verletzt  seien,  keinesfalls  die  politischen  BBehörden  zu  ent- 
scheiden, sondern  es  gehört  ein  solcher  Streit  über  die  Zugehörig- 
keit des  Kirchenguts  vor  die  Gerichte.  Uebrigens  behält  Art.  6 
selbst  alle  wolerworbenen  Rechte  ausdrücklich  vor. 

2.  Gestützt  auf  Art.  49  der  BV  finden  die  Rekurrenten  einen 
weitem  Grund  zur  Beschwerde  in  Art.  27  des  Ges.,  der  lautet: 

In  jenen  Pfarr-  oder  ünterpfarrgemeinden,  wo  die  Besoldung 
des  Pfarrers  oder  die  Eultnsausgaben  ganz  oder  teilweise  von  der 
Gemeinde  geleistet  resp.  bestritten  werden,  bleiben  imter  Vorbehalt 
der  Bestimmungen  des  Art.  49  der  BV^  die  gegenwärtig  in  dieser 
Beziehung  geltenden  Verträge  und  Gebräuche  in  Kraft  bestehen; 

denn  der  bisher  ganz  freiwillige,  zeitweilige  Beitrag  der  Gemeindea 
werde  zu  einem  feststehenden,  unabänderlichen,  gesetzlich  begründe- 
ten Rechte  des  Pfründeninhabers.  Dagegen  gewähre  der  Vorbehalt  vod 
Art.  49  der  BV  keinen  Schutz.  Denn  nach  dem  Ges.  werde  der 
in  Art.  27  vorgesehene  jährliche  Beitrag  der  Gemeinden  c  Eigentum 
der  Pfarrei»,  gleich  wie  die  Kirchen  und  Kirchengüter,  von  denen 
in  Art.  6  die  Rede  ist. 

Diesem  Raisonnement  gegenüber  anerkennt  der  BR  die  Rich- 
tigkeit der  von  der  Tessiner  Reg.  geltend  gemachten  Bemerkung: 
Entweder  handelt  es  sich  um  eine  Kultussteuer,  und  alsdann  findet 
Art.  49  der  BV  (welcher  in  Abs.  6  die  Erhebung  von  Kultussteuem 
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bei  NichtreligionsgeDOSsen  untersagt)  Anwendung,  oder  es  handelt 
sich  um  einen  Rechtsanspruch,  und  alsdann  haben  nicht  die  politi- 
schen Behörden,  sondern  die  Gerichte  zu  entscheiden. 

IIL  Art.  9  des  Ges.  sagt: 

Allen  religiösen  Institutionen  und  Stiftungen  der  katholischen 
Kirche  wird  innerhalb  der  Schranken  und  unter  den  Garantien  der 
bestehenden  Ges.  rechtliche  Handlungsfähigkeit  zuerkannt. 

Nach  der  Ansicht  der  Rekurrenten  schliesst  dieser  Artikel  eine 
Gefahr  fär  die  Eidg.  in  sich;  sie  glauben:  Diese  Bestimmung  ist 
dazu  bestimmt,  aus  dem  Kt.  Tessin  eine  Burg  des  Fanatismus  zu 
machen,  um  Yon  ihr  aus  die  Freiheit  in  den  verbündeten  Kantonen 
zu  durchbrechen  (battre  en  breche).  Der  Staat  darf  wol  einer  von 
ihm  gegriindeten  Körperschaft  den  Charakter  einer  juristischen  Per- 
sönlichkeit verleihen,  aber  nie  und  nimmer  kann  er,  ohne  seiner 
Souverilnetät  Eintrag  zu  tun,  ausserhalb  seiner  Grenzen  und  des 
Bereiches  seiner  Ges-gebung  entstandene  Körperschaften  und  Stif- 
tungen ohne  weiteres  und  insgesamt  anerkennen. 

Da  von  den  Rekurrenten  selbst  keine  Bestimmungen  der  BV 
genannt  wurden,  welche  durch  den  genannten  Art  9  des  Ges.  ver- 
letzt oder  gefährdet  sein  sollen,  so  nahm  das  BGer.  in  seinem  Ur- 
teile vom  2.  April  1887  an,  dass  sie  den  Art.  61  (Jesuitenverbot) 
im  Auge  haben.  Allein  diese  Angabe  ist  wol  nicht  richtig.  Denn 
die  Rekurrenten  sagen  selbst,  dass  man  dem  Orden  der  Jesuiten 
und  den  ihm  af&liirten  Gesellschaften  die  rechtliche  Handlungs- 
fähigkeit auf  Grund  des  Art.  9  nicht  werde  zuerkennen  können,  da 
dies  gegen  die  bestehende  Ges-Gebung  (Art  51  der  BV)  verstiesse. 

Der  Schwerpunkt  und  die  Gefahr  des  Artikels  liegen  nach  der 
Meinung  der  Rekurrenten  in  der  Möglichkeit,  die  allen  Instituten 
und  Stiftungen  der  katholischen  Kirche  eingeräumt  wird,  sich  im 
Kt  Tessin  als  handlungsfähige  Rechtssubjekte  niederzulassen,  ohne 
dass  die  bürgerlichen  Behörden  untersuchen  dürften,  auf  welche  Weise 
und  unter  welchen  Umständen  die  fremde  Anstalt  entstanden  ist. 
Hieraus  entspringe  eine  Quelle  von  Gefahren  und  Streitigkeiten  für 
den  Staat.  Der  BR,  welchem  vom  Volke  die  Aufgabe  übertragen  sei,  zur 
Handhabung  der  öffentlichen  Ordnung  und  des  Friedens  unter  den 
Mitgliedern  der  verschiedenen  religiösen  Genossenschaften,  sowie 
gegen  Eingriffe  kirchlicher  Behörden  in  die  Rechte  der  Bürger  und 
des  Staates  die  geeigneten  Massnahmen  zu  treffen,  werde  sehen, 
was  dagegen  zu  tun  sei. 


392  Teil  m.    Absclin.  IL    Kapitel  3.    §  VII.    No.  691. 

Die  Tassiner  Reg.  charakterisirt  die  Bedeutung  und  Tragweite 
des  Art  9  dahin,  dass  derselbe  die  Handlungsfähigkeit  der  religiö- 
sen katholischen  Institute  anerkennt.  Das  Ges.  spricht  ja  nicht  Ton 
ihrer  juristischen  Persönlichkeit  und  legt  ihnen  auch  keine  solche 
bei,  sondern  anerkennt  nur  ihre  Handlungsfähigkeit,  ihr  Recht,  inner* 
halb  der  Schranken  des  Ges.  und  der  Verf.  Rechtsgeschäfte  abzu- 
schliessen  und  Eigentum  zu  erwerben.  In  dieser  Beziehung  tut 
jeder  Kanton,  was  ihm  beliebt,  und  noch  niemals  ist  diesfalls  die 
ausscblieslich  kant.  Kompetenz  in  Frage  gestellt  oder  in  Zweifel 
gezogen  worden. 

In  der  Tat  gibt  weder  Art.  50,  noch  event.  Art.  51  der  BV 
dem  BR  einen  rechtlichen  Anhaltspunkt,  um  die  Bestimmung  des 
Art.  9  des  Tessiner  Ges.  als  solche  zu  beanstanden.  Andrerseits 
aber  reichen  die  durch  genannte  Bestimmungen  der  BV  dem  Bunde 
übertragenen  Machtbefugnisse  vollkommen  aus,  um  gegen  tatsäch- 
liche Störungen  der  öffentlichen  Ordnung  und  des  religiösen  Frie- 
dens, sowie  gegen  U  ebergriffe  kirchlicher  Behörden  in  das  staat- 
liche Gebiet  wirksam  einzuschreiten. 

Die  Frage  der  rechtlichen  Handlungsfähigkeit  gehört  dem  pri- 
vatrechtlichen Gebiete  an;  sie  ist  durch  das  BG  über  die  persön- 
liche Handlungsfähigkeit  und  das  eidg.  OR  und,  soweit  es  sich 
um  die-  Entstehung  und  die  Verhältnisse  der  Körperschaften  des 
öffentlichen  Rechts,  der  Stiftungen  und  anderer  juristischen  Perso- 
nen handelt,  durch  das  kant.  Recht  geordnet  (eidg.  OR,  Art.  719). 

Demnach  steht  die  Kompetenz  der  gesetzgebenden  Behörde  des 
Kts.  Tessin,  über  die  Handlungsfähigkeit  kirchlicher  Stiftungen  und 
Körperschaften  zu  legiferiren,  ausser  allem  Zweifel. 

Es  liegt  also  für  den  BR  dermalen  keine  Veranlassung  vor, 
aus  dem  Gesichtspunkte  des  eidg.  Yerf-Rechts  sich  mit  dieser  Be- 
stimmung des  Tessiner  Ges.  zu  beschäftigen* 

IV.  Während  das  Ges.  für  die  Einberufung  und  Abhaltung 
der  Kirchgemeindeversammlungen  die  im  Gemeindeorganis-Ges.  für 
die  politischen  Gemeinden  vorgeschriebenen  Regeln  adoptirt  hat, 
überweist  es  in  Art.  28  Anstände  betr.  die  Ausübung  des  Stimm- 
rechtes in  den  Kirchgemeindeversammlungen,  sowie  bezüglich  deren 
Einberufung  und  Abhaltung,  ferner  Anstände  betr.  die  Wahl  des 
Kirchenrates  und  bezüglich  der  Verhandlungen  dem  Entscheide  des 
Reg-Statthalters,  unter  Vorbehalt  des  Rechts  der  Beschwerde  beim 
Staatsrate  und  nach  Massgabe  der  für  nicht  streitige  Administrativ- 
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angelegenheiten  geltenden  Vorschriften,  jedoch  ohne  das  Recht  des 
Weiterzuges  an  den  Grossen  Rat,  wie  es  für  Beschwerden  mit  Be- 
zug auf  die  politischen  Gemeinden  besteht. 

Die  Rekurrenten  halten  den  Ausschluss  des  Rekurses  an  den 
Grossen  Rat  für  unzulässig,  und  sie  glauben,  es  werde  damit  auch 
die  Weiterziehung  einer  Beschwerde  vor  das  Forum  der  BBehörden 
abgeschnitten;  diese  Bestimmung  des  Art.  28  widerspreche  dem 
Art.  43  der  BV. 

Diese  letztere  Befürchtung  der  Rekurrenten  ist  nun  gänzlich  un- 
begründet. Ob  die  Kantone  den  Instanzenzug  in  ihrem  Gebiete  so 
oder  anders  einrichten  wollen,  ist  ihre  Sache;  der  BBehörde  kann 
selbstverständlich  in  keinem  Falle  das  Recht  der  Kognition  über 
eine  Materie  entgegen  werden,  die  nach  Massgabe  der  BV  und  der 
Ges.  des  Bundes  Gegenstand  der  Beschwerdeführung  bei  einer  Bin- 
stanz  sein  kann.  Dies  ist  in  Ansehung  der  Gemeinde  Verhältnisse 
(Art.  43  der  BV)  so  unzweifelhaft  richtig,  wie  in  Ansehung  jedes 
andern  den  bundesrechtlichen  Grundsätzen  und  Vorschriften  unter- 
worfenen Rechtsgebietes. 

V.  So  bleiben  denn  auch  in  Hinsicht  auf  die  Anwendung  des  an- 
gefochtenen Ges.  die  durch  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  dem  Bunde  ein- 
geräumten Befugnisse  vorbehalten,  ohne  dass  darüber  eine  ausdrück- 
liche Erklärung  oder  Rechtsverwahrung  von  Seite  der  BOrgane  zu 
erfolgen  braucht.  Wie  aber  schon  das  BGer.  in  Betreff  der  allge- 
meinen Berufung  der  Rekurrenten  auf  Art.  2  der  BV  dargetan 
hat,  so  muss  auch  hier  betont  werden,  dass  die  allgemeine  Beru- 
fung auf  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  zur  Begründung  einer  staatsrecht- 
lichen Beschwerde  bei  der  BBehörde  nicht  genügen  kann,  dass  viel- 
mehr eine  Störung  der  öffentlichen  Ordnung,  eine  Beeinträchtigung 
des  konfessionellen  Friedens,  ein  Uebergriff  kirchlicher  Behörden 
in  die  Rechte  der  Bürger  und  des  Staates  tatsächlich  nachgewiesen 
sein  muss,  wenn  das  Einschreiten  der  BBehörde  auf  Grund  der  alle- 
girten  Verf-Bestimmung  gefordert  wird. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  wies  der  BR  in  seiner  Entschei- 
dung vom  18.  Okt.  1887  die  Beschwerde  des  L.  Stoppani  und  Kon- 
sorten als  unbegründet  ab,  indem  er  allerdings  gegenüber  Art.  1 
des  angefochtenen  Ges.  das  durch  die  Bemer  Uebereinkunft  vom 
1.  Sept.  1884  für  die  tessinischen  Kirchgemeinden  geschaffene 
Rechts-  und  Sachverhältnis  im  Sinne  der  Erwägung  I  als  fest- 
gestellt erklärte.  B  1887  iv  126,  183, 1888  II  798. 


394        Teü  m.    Abschn.  IT.    Kapitel  3.    §  VÜI.    Na  69».  698. 

YIII.  AnsscUiessug  Jeglichen  Zwanges  in  Glaabenssaclien.') 

BV  1874,  Art.  49,  Abs.  2. 

602.  Der  Staat,  welcher  in  religiösen  Glaubens-  und  Gewissens- 
Sachen  jeden  rechtlichen  Zwang  verwirft  und  beseitigt  wissen  will, 
hindert  die  Kirchgemeinden,  kirchlichen  Genossenschaften  und  reli- 
giösen Vereine  nicht,  sich  in  bestimmter  Form  zu  konstituiren  und 
einzurichten,  z.  B.  über  Erwerb  und  Verlust  der  Mitgliedschaft  oder 
über  die  finanziellen  Verpflichtungen,  welche  die  Gemeinde-  oder 
Vereinsangehörigkeit  für  die  Einzelnen  mit  sich  bringt,  organi- 
satorische Bestimmungen  aufzustellen. 

Die  BBehörde  muss  sich  aber  vorbehalten,  in  jedem  Streitfalle 
zu  prüfen,  ob  solche  Bestimmungen  dem  in  Art.  49  der  BV  garan- 
tirten  Freiheitsrechte  zu  nahe  treten,  und  sie  wird  denselben  ihre 
Genehmigung  und  damit  die  staatliche  Rechtshilfe  zu  deren  Geltend- 
machung versagen,  sofern  das  verf-mässige  Recht  als  solches  an- 
getastet werden  sollte. 

Eine  Verletzung  des  Verf-Rechtes  wäre  unzweifelhaft  dann 
vorhanden,  wenn  die  statutarische  Bestimmung  gerade  dasjenige 
erzwingen  wollte,  wozu  Niemand  gezwungen  werden  darf,  wie  z.  B. 
die  Teilnahme  an  der  Religionsgenossenschaft  oder  an  einem  reli- 
giösen Unterrichte. 

Wenn  aber  durch  die  Organisation  eines  kirchlichen  Verbandes 
bestimmt  wird,  dass  ein  Mitglied  sich  nicht  in  jedem  Augenblicke 
aller  oder  jeder  von  ihm  eingegangenen  Verbindlichkeiten  entledigen 
kann,  so  hat  der  Staat  vom  Standpunkte  der  Glaubens-  und  Ge- 
wissensfreiheit aus  dagegen  sicherlich  nichts  einzuwenden.  In  diesem 
Sinne  ist  z.  B.  die  Verpflichtung  der  Eonfessionsgenossen  zur  Ent- 
richtung von  Eultussteuem  zu  beurteilen  (vgl.  Praxis  des  BGer., 
vgl.  BGer-Entsch.  1876  II  395,  1878  IV  60,  1881  VU  650,  und 
Entw.  des  BR  vom  26.  Nov.  1875  zu  einem  BG  über  Eultussteuem, 
No.  715. 

Die  Steuerpflicht  kann  aus  äussern  Rechtsgründen,  ohne  Ver- 
letzung des  Grundsatzes  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit,  auch 
nach  einer  förmlichen  Austritts-  oder  Nichtangehörigkeitserklärung, 
noch  während  einer  gewissen  Zeit  gegenüber  einem  bisherigen 
Eonfessionsgenossen  wirksam  bleiben;  die  Pflicht  zur  Teilnahme 


1)  Vgl.  anch  No.  681,  684,  698  ff.,  744, 
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am  religiösen  Unterricht  dagegen  darf  gegenüber  der  einfachen 
Weigerung  des  Individuums  auch  nicht  einen  Moment  aufrecht 
erhalten  oder  gar  zwangsweise  geltend  gemacht  werden,  wenn  nicht 
das  garantirte  Freiheitsrecht  selbst  darunter  leiden,  ja  zu  Grunde 
gehen  soll. 

BB  den  25.  M&rz  1887  anläslich  der  Beschwerde  C.  Sudler ,  B  1887  lY 
156,  vgl.  No.  698. 

603*  Die  eidliche  Bestätigung  einer  Zeugenaussage  bildet  im 
Kt.  Luzern  unzweifelhaft  eine  religiöse  Handlung  und  enthält  eine 
Anerkennung  der  Glaubenssätze  der  christlichen  Religion;  denn 
nach  §  147  des  luzemischen  Civilrechtsverfahrens  vom  1.  Febr» 
1851  findet  die  Eidesleistung  vor  dem  Bilde  des  gekreuzigten  Hei- 
landes und  vor  zwei  brennenden  Kerzen  statt,  und  das  Ende  der 
Schwurformel  lautet:  aSo  wahr  mir  Gott  helfe  und  alle  Heiligen ». 
Der  Eidesleistung  selbst  geht  die  Verlesung  einer  vom  Grossen 
Bäte  des  Ets.  Luzern  den  17.  Jan.  1851  genehmigten  Auslegung 
voraus,  welche  wesentlich  den  religiösen  und  christlichen  Charakter 
des  Eidschwures  und  die  Folgen  betont,  die  ein  Meineid  für  das 
ewige  Seelenheil  des  Meineidigen  hat. 

Das  Erkenntnis  des  Gerichtes  in  Busswyl  vom  24.  Juni  1874, 
welches  C.  Biihlmann  wegen  Eidesverweigerung  in  Strafe  verfällte, 
steht  daher  im  Widerspruch  mit  dem  durch  die  BV  gewährleisteten 
Grundsatze  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit (insbes.  Art.  49,  Abs.  2). 

Die  BVers.  selbst  hat  den  Art.  49  der  BV  in  diesem  Sinne  aus- 
gelegt, indem  sie  in  Art.  19,  Abs.  5  des  Organis-Ges.  der  BRechts- 
pflege  vom  27.  Juni  1874  bestimmte: 

Diejenigen    Geiichtspersonen ,    denen   ihre    Ueberzeugang   die 

Leistung  eines  Eides  nicht  gestattet,   können   an   Stelle  desselben 

ein  Handgelübde  ablegen. 

Immerhin  hindert  die  BV,  indem  sie  jedem  Bürger  das  Recht 
gibt,  die  Eidesleistung  zu  verweigern,  die  kant.  Gesetzgebungen 
nicht,  die  Verweigerung  der  Zeugenaussage  vor  Gericht  und  vor 
Gericht  abgelegtes  falsches  Zeugnis,  abgesehen  von  der  Eidesleistung, 
mit  Strafe  zu  belegen. 

Der  BR  erklärte  aus  diesen  Erwägungen  den  22.  Jan.  1875 
die  Beschwerde  des  C.  Bühlmann  gegen  das  erwähnte  Urteil,  laut 
welchen)  Bühlmann  in  Gefangenschaft  zu  setzen  sei,  bis  er  von 
seiner  Weigerung  zur  Eidesleistung  abstehe,  für  begründet. 

B  1876  n  277. 
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694.  Ein  Eid  nach  der  in  §  221  der  bürgerlichen  Prozessord. 
des  Ets.  Thurgau  aufgestellten  Formel  begreift  eine  religiöse  Hand- 
lang in  sich,  indem  in  dieser  Formel,  welche  lautet:  aBei  Gott  dem 
Allwissenden »  und  « So  wahr  ich  bitte,  dass  mir  Grott  helfe» ,  Gott 
zum  Zeugen  der  Wahrheit  einer  gerichtlichen  Aussage  angerufen 
wird.  Durch  ein  Urteil  des  Obergerichtes  des  Kts.  Thurgau  vom 
25.  Okt.  1877  ist  jedoch  diese  Anrufung  Gottes  als  Zeugen  aus  dem 
Eide  entfernt  worden,  und  es  bleibt  in  der  Formel:  «Ich  schwöre, 
dass  0  etc.  nur  eine  feierliche  Angelobung  zurück,  die  nicht  weiter 
als  eine  religiöse  Handlung,  sondern  als  ein  rein  prozedürlicher  Akt 
sich  qualifizirt.  Zu  einer  solchen  feierlichen  Erklärung  kann  jeder 
Bürger  in  Prozessachen  verhalten  werden,  allerdings  mit  der  Be- 
deutung, da$s  im  Falle  die  abgegebene  Erklärung  als  unwahr  sich 
herausstellen  sollte,  die  strafrechtlichen  Folgen  nach  Massgabe  des 
kant.  Strafges.  eintreten. 

Der  BR  wies  daher  die  Beschwerde  des  J.  Lenz  in  Uesslingen 
(Thurgau),  dem  durch  das  erwähnte  Urteil  die  Leistung  eines  nicht 
rückschiebbaren  Schiedseides  zur  Erledigung  eines  Giviiprozesses 
auferlegt  worden  war,  den  2.  Juli  1878  als  unbegründet  ab. 

B  1879  n  603. 

695.  J.  Beguin,  Waadtländer,  Gutsbesitzer  auf  der  Zeig, 
Gemeinde  Düdingen  (Freiburg),  beschwerte  sich  beim  BR  darüber, 
dass  er  durch  Erkenntnis  des  Friedensrichters  in  Schmitten  verur- 
teilt worden  sei,  der  protestantischen  Schulgemeinde  Berg-Düdingen 
Schulsteuer  für  das  Jahr  1878  nebst  Verspätungsbusse,  Zinsen  und 
Kosten  zu  bezahlen,  obwol  er  schon  im  Dez.  1874  seinen  Austritt 
aus  der  offiziellen  protestantischen  Landeskirche  erklärt  habe. 

Der  BR  erklärte  den  1.  Juni  1880  die  Beschwerde  als  begründet 
und  hob  das  angefochtene  Erkenntnis  auf,  in  Erwägung: 

1.  Nachdem  der  Rekurrent  ausdrücklich,  und  zwar  genau  in 
den  vom  BR  in  seinem  Rekursentscheide  vom  10.  Juli  1871  (B  1872 
I  165,  169)')  hiefür  gebrauchten  Ausdrücken,  erklärt  und  angezeigt 
hat  (im  Dez.  1874),  dass  er  aufgehört  habe,  ein  Glied  der  evan- 
gelisch-reformirten  Kirche  zu  sein,  so  steht  keiner  Behörde  das 


*)  « Durch  schriftliche  Erklärung  seines  Austritts  aus  dem  Verband  der 
offiziellen  protestantischen  Landeskirche  in  der  vom  freiburgischen  reformirten 
Eirchengesetz  geforderten  Form»  schied  B^oin  aus  dieser  Kirche  Ende  1874 
aus. 
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Recht  ZU,  ihn  dessenungeachtet  als  Glied  dieser  Kirche  oder  Religions- 
geoossenschaft  zu  behandeln  und  ihn  zur  aktiven  oder  passiven 
Teilnahme  an  den  besondem  Rechten  und  Pflichten  derselben  zu 
zwingen. 

2.')  Die  in  Düdingen  und  in  andern  Gemeinden  des  Ets.  Freiburg 
auf  Grand  der  kant.  Ges.  von  1848,  1870  und  1874  über  das  Schul- 
wesen durchgeführte  Schultrennung,  nach  welcher  die  eine  Schule 
aasschlieslich  von  den  zu  der  reformirten  Eonfession,  die  andere 
ausschlieslich  von  den  zur  katholischen  Eonfession  sich  bekennenden 
Einwohnern  unterhalten  werden  muss,  kommt  mit  dem  Grundsatz 
des  Art.  49,  Abs.  2  der  BV  in  Widerspruch,  wenn  ein  Einwohner, 
welcher  von  dem  sowol  durch  die  BV,  als  durch  die  EVerf.  ge- 
schützten Rechte  des  Austrittes  aus  seiner  bisherigen  Religions- 
genossenschaft Gebrauch  macht,  gleichwol  gezwungen  werden  will, 
dieser  Religionsgenossenschaft  auch  femer  anzugehören  und  die  aus- 
scidieslich  ihren  Gliedern  auffallenden  Verpflichtungen  zu  erfüllen. 

3.  Wenn  durch  die  Nichtzulassung  dieses  Zwanges  es  dem 
Einzelnen  ermöglicht  wird,  sich  der  sonst  allgemeinen  bürgerlichen 
Verpflichtung  zur  Unterhaltung  der  öffentlichen  Schulen  zu  entziehen, 
so  fällt  die  Schuld  an  dieser  eintretenden  Anomalie  nicht  dem 
Bürger  zur  Last,  welcher  von  seinem  unzweifelhaften,  in  Art.  49, 
Abs.  2  der  BV  begründeten  Rechte  Gebrauch  macht,  sondern  viel- 
mehr einer  Schultrennung,  welche  nach  Eonfessionen  ausscheidet 
nnd  die  Erfüllung  einer  bürgerlichen  Pflicht  von  religiös-kirchlichen 
Eigenschaften  abhängig  macht,  deren  sich  der  Einzelne  nach  seinem 
Gutfinden  giltig  entledigen  kann.  B  1881  II  693. 

606.  Anläslich  ihrer  Verehelichung  hatten  die  französischen 
Ehegatten  Rousselot,  wohnhaft  in  Bevaix  (Neuenburg),  vereinbart, 
dass  die  aus  der  Ehe  entspringenden  Enaben  in  der  katholischen 
Religion  des  Vaters,  die  Mädchen  in  der  protestantischen  Religion 
der  Mutter  erzogen  werden  sollen.  Seit  Frühjahr  1880  leben  die 
Ehegatten  getrennt  nach  vorausgegangener  diesbezüglicher  Ueber- 
einkauft  Den  28.  Juni  1880  gebar  die  Frau  einen  Enaben,  den 
sie  durch  den  protestantischen  Pfarrer  in  St  Blaise  taufen  liess. 
Dem  vom  Ehemann  zunächst  beim  Reg-Rate  von  Neuenburg,  als- 
dann beim  BR  gestellten  Verlangen,  dass  die  Taufe  aus  dem  Pfarr- 


1)  Ueber  die  Frage  der  bundesrechtlichen  Zuläsaigkeit  konfessioneller 
Schulen  vgl.  unten  Teil  IV.  Abschn.  VIII,  Kap.  1. 
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buche  gestrichen  werde,  wurde  von  keiner  dieser  beiden  Behörden 
entsprochen. 

Die  Gründe  der  Entscheidung  des  BR  vom  2.  Aug.  1881  lauten: 

1.  Nach  Art.  49  der  BV  darf  Niemand  zur  Vornahme  einer 
religiösen  Handlung  gezwungen,  und  daher  auch  an  Niemandem 
gegen  seinen  oder  seines  rechtlichen  Vertreters  Willen  eine  solche 
Handlung  vorgenommen  werden. 

2.  Diese  Bestimmung  trifft  hier  nicht  zu,  indem  die  Taufe  auf 
Begehren  der  Mutter  vollzogen  wurde,  welche  von  ihrem  Manne 
mit  dessen  Zustimmung  getrennt  lebte,  und  ein  Zwang  gegen  den 
letztern  oder  nur  ein  Widerspruch  von  seiner  Seite  nicht  vorlag. 

3.  Da  es  im  weitern  dem  Beschwerdeführer  frei  steht,  diese 
Taufe  unwirksam  zu  machen,  indem  er  nach  derselben  Verf-Bestim- 
mung  über  die  religiöse  Erziehung  seiner  Kinder  bis  zu  ihrem  er- 
füllten 16.  Jahre,  und  von  dort  an  das  Rind  selbst,  zu  verfugen 
hat,  so  liegt  für  ihn  auch  keine  Beschränkung  der  Glaubens-  und 
Gewissensfreiheit  vor.  B  1882  II  766. 

697.  J.  Heri  von  Nieder-Gerlafingen  (Solothurn)  war  in  An- 
wendung des  §  11  des  solothurnischen  Sehniges,  zu  einer  Geld- 
busse verurteilt  worden  wegen  unbegründeter  Schulversäumnisse 
seines  Sohnes  im  Winter  1876  auf  1877.  Heri  hatte  nämlich  seinen 
Sohn  je  am  Samstag  und  Mittwoch  erst  um  9  ühr  statt  um  8  Uhr 
in  die  Schule  geschickt,  weil  in  den  Stunden  von  8—9  Uhr  ein 
sog.  konfessionsloser  Religionsunterricht,  der  seit  einer  Verord.  vom 
26.  Sept.  1876  als  obligatorisches  Lehrfach  in  den  Primarschulen 
eingeführt  war,  erteilt  wurde,  und  weil  die  vom  betr.  Lehrer  in 
diesen  Stunden  geäusserten  Ansichten  im  Widerspruch  mit  den 
religiösen  Anschauungen  des  J.  Heri  standen.  Gegen  das  Bussen- 
«rkenntnis  beschwerte  sich  Heri  beim  BR. 

Der  BR  erklärte  den  26.  April  1879  die  Beschwerde  für  be- 
gründet, in  Erwägung: 

Die  Handlungen,  welche  dem  Rekurrenten  zur  Last  gelegt 
werden,  und  für  die  er  auch  in  Strafe  genommen  worden  ist,  sind 
nicht  als  Widersetzlichkeit  gegen  begründete  Verfügungen  der  kaut. 
Behörden  aufzufassen,  sondern  lediglich  die  Geltendmachung  des 
im  Art.  49,  Abs.  2  und  3  der  BV  garantirten  Rechtes,  die  religiöse 
Seite  der  Eindererziehung  vom  Standpunkte  der  väterlichen  Gewalt 
aus  zu  leiten  und  zu  regeln« 
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Von  diesem  Standpunkte  aus  war  Rekurrent  nicht  zu  einer 
Strafe  heranzuziehen,  wenn  er  seine  Kinder  nicht  an  einem  reli- 
giösen Unterricht  Teil  nehmen  lassen  wollte ,  welcher  mit  seiner 
Ueberzeugung  im  Widerspruch  stand.  B  1880  II  620. 

IX.  Die  religiöse  Ersieliiag/) 

BV  1874,  Art.  47,  Abs.  3. 

688.  Den  7.  Jan.  1887  erteilte  der  Reg-Bat  von  St.  Gallen 
auf  eine  Einfrage  des  katholischen  Kirchen- Verwaltungsrates  von 
Borschach  den  Bescheid: 

Da  die  Tochter  Sudler  das  16.  Altersjahr  noch  nicht  erfüllt  hat, 
so  steht  allerdings  dem  Vater  derselben  nach  Massgabe  von  Art.  49, 
Abs.  3  der  BV  das  Verf&gungsrecht  über  die  religiöse  Erziehung  der- 
selben zu.  Nachdem  er  nun  ausdrücklich  erklärt  hat,  katholisch  zu  sein 
und  die  Tochter  katholisch  erziehen  zu  lassen,  so  ist  er  pfüchtig,  diese 
in  den  katholischen  Beligionsunterricht  zu  schicken,  zumal  sowol  das 
kant.  Ges.  über  das  Erziehangswesen,  als  der  kant.  Lehrplan  für  Primar- 
and Realschulen  den  Religionsunterricht  als  obligatorisches  Lehrfach 
aufführen. 

Zu  Banden  des  eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.  rechtfertigte  die 
Heg.  diesen  Bescheid  folgendermassen : 

Wenn  ein  Vater  von  dem  ihm  nach  Art.  49  der  BV  zustehenden 
Verfügungsrecht  in  dem  Sinne  Gebrauch  gemacht  hat,  dass  er  erklärt, 
die  Erziehung  habe  in  der  katholischen  Religion  zu  geschehen,  so  muss 
er  sich  auch  zu  den  Folgen  bequemen;  alles  übrige  ist  nicht  mehr 
Glaubens-  und  Gewissenssache,  sondern  einfach  Sache  der  Ordnung, 
eine  Frage  der  Disziplin.  Denn  die  Tochter  ist  eben  noch  schulpflich- 
tig und  daher  zum  Besuche  des  Religionsunterrichtes  in  der  vom 
Vater  ihr  angewiesenen  Konfession  verhalten.  Würde  diese  Frage  nicht 
in  diesem  Sinne  gelöst,  so  wäre  der  Willkürlichkeit  im  Besuche  des 
Religionsunterrichtes  Tür  und  Tor  geöffnet.  .  .  .  Diese  Konsequenz, 
welche  für  die  Disziplin  in  der  religiösen  Erziehung  gelten  muss,  nnd 
welche  bis  jetzt  von  der  St.  Galler  Reg.  als  gesetzlich  geregelt  unbe- 
anstandet zur  Anwendung  gebracht  worden  ist,  gilt  auch  für  die 
Kultussteuem ;  wie  einer  für  eine  Religionsgenossenschaft  sich  ausge- 
sprochen hat,  besteht  für  ihn  die  Pflicht,  die  Steuern  derselben  zu 
entrichten. 

Der  BR  erklärte  den  25.  März  1887,  entgegen  dieser  Auffassung 
der  St  Galler  Reg.,  die  Beschwerde,  welche  Vater  Sudler,  Schneider- 


>)  Vgl.  auch  No.  684,  699,  696,  697. 
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meister  in  Borschach^  gegen  den  genannten  Bescheid  eingereicht 
hatte,  für  begründet  und  hob  den  Bescheid  der  St.  Galler  Reg.  vom 
7.  Jan.  1887,  als  dem  Art.  49,  Abs.  2  und  3  der  BY  widersprechend, 
au^  und  zwar  in  Erwägung: 

1.  Das  durch  Art.  49,  Abs.  2  und  3  der  BV  dem  Inhaber  der 
väterlichen  oder  vormundschaftlichen  Gewalt  garantirte  Recht,  die 
religiöse  Erziehung  der  Kinder  zu  bestimmen  bis  zum  erfüllten 
16.  Altersjahre,  besteht  in  unbeschränkter  Weise  gegenüber  den 
Bestimmungen  der  kant.  Schul-  und  Erziehungs-Ges. 

2.  Die  Teilnahme  an  einem  religiösen  Unterrichte  kann  dem- 
nach durch  keinerlei  rechtlichen  Zwang  bewirkt  werden . . . 

3.  Es  erscheint  angesichts  des  in  Art.  49,  Abs.  2  und  3  der 
BV  niedergelegten  Grundsatzes  überhaupt  nicht  als  zulässig,  den 
Religionsunterricht  durch  ein  staatliches  Ges.  als  ein  obligatorisches 
Lehrfach  zu  erklären. 

Wenn  der  Staat  (Kanton)  in  seinen  Schulen  und  Lehranstalten 
für  Erteilung  von  Religionsunterricht  sorgen  will,  so  kann  dies  nur 
im  Sinne  der  unbedingten  Fakultativerklärung  dieses  Unterrichts- 
gegenständes  geschehen. 

Da  es  sich  um  den  staatlichen  Schutz  der  individuellen  religiösen 
Ueberzeugung  handelt,  so  darf  die  Kundgebung  und  Geltendmachang 
derselben  in  keiner  Weise,  auch  nicht  aus  Gründen  der  äussern 
Ordnung  und  Disziplin,  beschränkt  und  gehemmt  werden.  Diese 
Konsequenz  trifit  vor  allem  zu  in  einer  Frage,  die  sich  so  sehr  als 
reine  Gewissenssache  darstellt,  wie  die  Teilnahme  an  einem  reli- 
giösen Unterrichte.  Es  würde  dem  Begriffe  der  Gewissensfreiheit, 
welche  durch  die  BV  (Art.  49,  Abs.  1)  als  unverletzlich  erklärt  ist, 
geradezu  widersprechen,  wenn  dem  Individuum  in  dieser  Richtung 
nicht  volle  Freiheit  gewährt  werden  wollte. 

4.  Daraus  folgt  im  weitem,  dass  es  dem  Staate  nicht  zukommt, 
an  eine  bestimmte  Erklärung  oder  Handlung  einer  Person  die  Rechts- 
folge zu  knüpfen,  dass  dieselbe  damit  für  die  Zukunft  in  unwider- 
ruflicher Weise  über  ihren  Glauben,  ihre  religiöse  Meinung  ent- 
schieden habe.  Die  Freiheit,  seine  Ansichten  zu  ändern,  ist  ja 
gleichbedeutend  mit  geistiger  Freiheit  überhaupt.  Es  steht  dem 
Staate  femer  nicht  zu,  nach  den  innern  Motiven  eines  religiösen 
Meinungswechsels  zu  forschen  und,  wenn  jene  etwa  nicht  logisch 
befunden  werden  sollten,  demselben  die  Berechtigung  abzusprechen, 
ihn  rechtlich  nicht  zu  beachten  und  nicht  zu  schützen. 
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4.  (Die  Analogie  der  Eultussteuern  trifft  hier  nicht  zu,  No.  699.) 

B  1887  IV  149,  1888  II  797. 

699.  Elisabeth  Python  von  Chätelard,  Amtsbezirk  der  Gläne 
(Freiburg)  war  zu  einer  Geldbusse  verurteilt  worden,  weil  ihre,  der 
römisch-katholischen  Eonfession  angehörende,  noch  nicht  16  Jahre 
alte  Tochter  zweimal  im  Okt.  1886  unentschuldigter  Weise  die  vom 
katholischen  Pfarrer  erteilten  Religionsstunden  nicht  besucht  hatte. 
Der  Staatsrat  von  Freiburg  erklärte  den  4.  März  1887  die  Beschwerde 
der  Python  gegen  das  Straf erkenntnis  für  unbegründet;  ebenso  wies 
der  BR  den  27.  Sept.  1887  die  Beschwerdeführerin  ab;  denn  es 
handelt  sich  im  vorliegenden  Falle  nicht  um  das  in  Art.  49  der  BV 
gewährleistete  Recht  einer  Mutter,  als  Inhaberin  der  elterlichen 
Gewalt,  über  die  religiöse  Erziehung  ihres  Kindes  frei  zu  verfügen. 
Dieses  Recht  ist  von  keiner  Seite  bestritten.  Es  handelt  sich  viel- 
mehr um  die  Frage,  ob  der  Inhaber  der  elterlichen  Gewalt,  wenn 
er  seine  Wahl  über  den  dem  Kinde  zu  erteilenden  religiösen  Unter- 
richt getroffen  hat  und  das  Kind  an  dem  gewählten  Unterrichte 
teilnehmen  lässt,  für  unbegründete  Abwesenheiten  des  Kindes  bestraft 
werden  könne,  ohne  dass  dadurch  den  Vorschriften  des  Art.  49  der 
BV  zuwider  gehandelt  werde. 

Diese  Frage  ist  zu  bejahen ;  denn  sie  betrifft  ausschlieslich  die 
Schulordnung,  der  sich  jeder  Teilnehmer  eines  Unterrichtes  zu 
unterwerfen  hat,  und  ohne  welche  ein  Unterricht  schlechterdings 
nicht  denkbar  ist. 

Die  Rekurrentin  kann  sich  daher  nicht  beschweren,  wenn  sie 
so  lange  für  Versäumnisse  im  Religionsunterricht  ihrer  Tochter 
bestraft  wird,  als  sie  nicht  erklärt,  dieselbe  dem  Unterrichte  ent- 
ziehen zu  wollen,  und  dieser  Willenserklärung  tatsächlich  nachlebt. 

B  1887  IV  158,  1888  II  797. 

700.  Die  Ehegatten  Wilhelm  Steiner  von  Uster  (Zürich),  dem 
protestantischen  Religionsbekenntnisse  angehörend,  und  G^sarine 
geb.  DeschampS;  der  katholischen  Konfession  angehörend,  hatten 
sich  den  22,  Sept.  1873  in  Paris  vor  ihrer  Verehelichung,  laut  einer 
im  erzbischöflichen  Archiv  in  Paris  aufbewahrten  Urkunde  ver- 
pflichtet, die  aus  der  Ehe  entspringenden  Kinder  in  der  römisch- 
katholischen,  apostolischen  Religion  taufen  zu  lassen  und  in  der- 
selben zu  erziehen;  der  Ehemann  hatte  sich  überdies  verpflichtet, 
seiner  Frau  in  Bezug  auf  die  Erfüllung  ihrer  religiösen  Pflichten 
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volle  und  ganze  Freiheit  einzuräumen.  Fünf  aus  der  Ehe  her- 
vorgegangene Kinder  wurden  sämtlich  nach  katholischem  Ritas 
getauft.  Der  Ehemann  verliess  im  Jahre  1884  seine  Familie;  die 
Frau  und  die  Kinder  wurden  von  der  Heimatgemeinde  üster  auf- 
genommen. Wegen  Landesabwesenheit  wurde  Steiner  den  15.  Aug. 
1884  samt  seiner  Familie  unter  staatliche  Vormundschaft  gestellt. 
Der  Gemeinderat  von  Uster  verfügte  nun  den  18.  Sept.  1886,  dass 
die  Kinder  Steiner  den  protestantischen  Religionsunterricht  zu  be- 
suchen haben.  Diese  Verfügung  wurde  sowol  vom  Bezirksrat  von 
Uster  den  30.  Dez.  1886,  wie  vom  Reg-Rate  von  Zürich  den 
14.  Mai  1887  bestätigt,  entgegen  dem  Begehren  der  Frau  Steiner 
und  des  katholischen  Pfarrers  Karl  Mayr  in  Uster,  welche  dahin 
ging:  die  Behörde  möchte  dafür  sorgen,  dass  die  Kinder  in  der 
römisch-katholischen  Religion  unterrichtet  und  erzogen  werden. 

Auch  die  BBehörden,  der  BR  den  27.  Sept.  1887,  die  BVers. 
den  23.  März  1888  *),  wiesen  das  Begehren  der  Frau  Steiner  als 
unbegründet  ab. 

*)  Die  eidg.  Räte  wiesen  zuerst,  jeder  in  besondere^r  Motivirung,  die  Be- 
schwerde ab.    Der  StR-Beschl.  vom  15.  März  1888  lautet: 

Es  wird  dem  Beschl.  des  BR  zugestimmt  und  der  Rekurs  als  unbegründet 
erklärt,  weil: 

1.  In  formeller  Beziehung,  mit  Rücksicht  auf  die  civilrechtlichen  Bestim- 
mungen des  zürcherischen  Vormundschaftsges.  sowol,  als  auf  diejenigen  des 
Art.  49,  Abs.  1  und  2  der  BV,  die  Schlussnahme  des  BR  vom  formell  gesetz- 
lichen Standpunkte  aus  gerechtfertigt  erscheint. 

2.  In  materieller  Beziehung,  aus  den  nachträglich  eingelegten  Akten  her- 
vorgeht, dass 

a.  der  durch  das  zürcherische  Gres.  vorgeschriebene  üebergang  der  elter- 
lichen Gewalt  an  den  Vormund  und  der  damit  verbundene  Entzug 
der  mütterlichen  Aufsicht  durch  die  Tatsache  gemildert  wurde,  dass 
der  physische  und  psychische  Zustand  der  Frau  Steiner  nicht  gestattet 
hätte,  ihr  die  Pflege  und  Erziehung  ihrer  Kinder  anzuvertrauen;  und  dass 

b.  die  protestantische  Erziehung  der  katholisch  getauften  Kinder  Steiner 
gegenüber  dem  Umstand,  dass  die  letzteren  bis  zu  dem  betr.  Beschl. 
der  Behörde  in  üster  eine  katholische  Erziehung  nicht  genossen  haben, 
nicht  als  eine  Störung  bereits  vorhandener  religiöser  Ueberzeugungeu 
betrachtet  werden  kann,  sowie  dass  erst  lange,  nachdem  die  Erziehung 
der  Kinder  unter  der  Aufeicht  der  Behörden  von  Uster  begonnen  hatte, 
bekannt  wurde,  die  Kinder  Steiner  seien  katholisch  getauft  worden. 

Der  NR  seinerseits  erklärte  den  22.  März  1888  die  Beschwerde  als  unbe- 
gründet, weil  mit  Rücksicht  auf  die  civilrechtlichen  Bestimmungen  des  zürche- 
rischen Vormundschaftsges.  sowol,  als  auf  diejenigen  des  Art.  49,  Abs.  1  und  2 
der  BV  die  Schlussnahme  des  BR  vom  formell  gesetzlichen  Standpunkte  auK 
gerechtfertigt  erscheint.  Den  23.  März  1888  Hessen  beide  Räte  ihre  Motive 
fallen  und  wiesen  die  Beschwerde  ohne  Motivirung  als  unbegründet  ab. 
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Der  BR  motivirte  seine  Entscheidung  folgendermassen: 

1.  Es  handelt  sich  um  eine  vom  Vormund  der  Kinder  der  Be- 
schwerdeführerin ausgegangene  und  von  sämtlichen  zuständigen 
Vormundschaftsbehörden,  in  letzter  Instanz  vom  Eeg-Rat  des  Ets. 
Zürich  als  Obervormundschaftsbehörde  bestätigte  Verfügung  über 
die  religiöse  Erziehung  der  noch  nicht  16  Jahre  alten  Kinder. 

2.  Dass  die  durch  die  Heimatgemeinde  angeordnete,  vormund- 
schaftliche  Vertretung  des  unbekannt  abwesenden  W.  Steiner  von 
üster  gesetzlich  begründet  sei,  und  dass  sie  auch  die  Vormundschaft 
über  dessen  minderjährige  Kinder  in  sich  begreife,  ist  nicht  bestritten. 

3.  Dagegen  wird  behauptet,  dass  nach  der  einschlägigen  Be- 
stimmung des  privatrechtlichen  Ges-Buches  des  Kts.  Zürich  (§  346)*) 
der  vormundschaftlichen  Gewalt  nicht  die  Befugnis  zukomme,  ent- 
gegen der  von  W.  Steiner  vor  Eingehung  seiner  Ehe  mit  der  Re- 
kurrentin  abgegebenen  Erklärung  und  entgegen  dem  Willen  der 
Mutter,  die  bisher  der  katholischen  Konfession  angehörenden  Kinder 
Steiner  nunmehr  im  protestantisch- reformirten  Religionsbekenntnis 
unterrichten  und  erziehen  zu  lassen. 

4.  Diese  Streitfrage  gehört  aber  ausschlieslich  in  das  Gebiet 
des  kant.  Vormundschaftsrechtes  und  entzieht  sich  daher  der  Prüfung 
des  BR ') ;  sie  ist  vom  Reg-Rate  des  Kts.  Zürich,  welchem  nach  der 
Zürcher  Gesetzgebung  die  endgiltige  Entscheidung  vormundschaft- 
licher Streitfragen  zukommt,  durch  Bestätigung  des  Willens 
des  Vormundes  und  gegen  die  Meinung  der  Mutter  entschieden 
worden,  wobei  die  Zürcher  Behörde  von  der  Annahme  ausging, 
dass  der  Vormund  so  wenig  wie  der  abwesende  Vater,  den  er  ver- 
trete, durch  irgend   welche  frühere  Erklärungen,  Versprechungen 


t)  §  346  lautet:  Die  Bechte  und  Pflichten  des  Vormundes  fiir  einen  un- 
bekannt Abwesenden  sind  nach  Analogie  der  Bechte  und  Pflichten  der  übri- 
gen Yormünder  zu  behandeln  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede  jedoch,  dass 
die  Handlungsfähigkeit  des  unbekannt  Abwesenden  weder  aufgehoben  noch 
beschränkt  ist,  sondern  Verwaltung  und  Stellvertretung  für  denselben  nur  in 
soweit  und  auf  solange  bestehen,  als  nicht  der  Abwesende  selbst  andere  Ver- 
fügungen trifft.  —  Mit  Beziehung  auf  die  Verpflichtung  des  W.  Steiner  vom 
22.  Sept.  1873  und  im  Hinblick  auf  diesen  §  346  erklärte  der  Beg-B  des  Kts. 
Zürich  in  den  Motiven  zu  seinem  Beschluss:  §  346  wird  grundlos  angerufen; 
die  Vormundschaftabehörden,  denen  die  Sorge  für  die  Erziehung  der  Kinder 
obliegt,  können  nicht  an  eine  Erklärung,  welche  der  gewissenlose  Steiner,  der 
seine  Familie  schmählich  verlassen  hat  und  dessen  Aufenthaltsort  unbekannt 
ist,  abgegeben  hat,  gebunden  sein,  B  1887  IV  163. 

«)  Vgl.  No.  84,  85. 
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etc.  hinsichtlich  der  religiösen  Erziehung  der  Kinder  gebunden  sei, 
sondern  jederzeit,  so  lange  das  Becht  der  Vertretung  währt,  nach 
freier  EntSchliessung  in  dieser  Richtung  verfügen  könne. 

5.  Ob  die  Entscheidung  dem  kant.  Ges.  entspreche,  hat  der  BR 
nicht  zu  untersuchen.  Aber  auch  darüber  steht  ihm  kein  Recht  der 
Nachprüfung  zu,  ob  der  Entscheid  der  KBehörde  durch  die  um- 
stände gerechtfertigt  werde,  den  tatsächlichen  Verhältnissen  ange- 
messen und  der  Billigkeit  entsprechend  sei. 

6.  Nach  den  für  den  BR  einzig  massgebenden  Bestimmungen 
des  Art.  49,  Abs.  2  und  3  der  BV  kann  der  Entscheid  der  Zürcher 
Reg.  nicht  beanstandet  werden.  Die  fraglichen  Bestimmungen  sind 
gerade  zum  Schutze  der  Rechte  der  väterlichen  oder  vormundschaft- 
lichen Gewalt  gegenüber  allfälligen  anderweitigen  Einwirkungen  in 
Hinsicht  auf  die  religiöse  Erziehung  der  Kinder  aufgestellt  worden. 
Im  Rekursfalle  hat  die  den  Vater  vertretende  vormundschaflliche 
Gewalt  ihren  Willen  geäussert,  und  dieser  Willenserklärung  ist 
kraft  Art.  49,  Abs.  3  der  BV  rechtliche  Geltung  zuzuerkennen. 

B  1887  IV  161,  1888  H  797,  1889  II  757. 

701«  Im  März  1876  nahmen  die  kinderlosen  Ehegatten  Steiner 
in  Ammerswyl  (Aargau)  die  noch  nicht  vierjährige  Anna  Elisa  Meier 
zur  Pflege  und  Erziehung  auf.  Der  verwitwete  Vater  war  katholisch, 
das  Kind  selbst  war  den  28.  Juli  1872  zu  Villmergen  nach  katho- 
lischem Ritus  getauft  worden.  Den  5.  März  1877  übergab  der  Vater 
den  Pflegeeltern  folgenden  Verpflichtungsschein: 

Der  Unterzeichnete  erklärt  sich,  dass  Er  sein  Kind  Elise  den  jetzi- 
gen Pflegeeltern  Heinrich  und  Margaretha  Steiner  überlassen  woUe,  so- 
lange es  Ihnen  beliebt.  Würde  Ludwig  Meyer  von  Oberkirch  (EtLuzem), 
zur  Zeit  in  Tennwil  wohnend,  wiederigenfalls  handeln,  so  müsste  Er  vom 
ersten  Jahre  der  Annahme  an  (20.  März  1876)  bis  zum  14.  Jahr  Fr.  60 
Kostgeld  zahlen. 

Tennwil,  den  5.  März  1877. 

(sig.)  Ludwig  Meier. 

Bis  zum  Jahre  1884  kümmerte  sich  der  Vater  nicht  um  sein 
Kind ;  er  selbst  hatte  sich  wieder  verehelicht,  wurde  anno  1878  im 
Et.  Aargau  fallit  und  zog  nun  nach  Baar  (Zug).  Durch  Vermittlung 
des  Gemeinderates  seiner  Heimatgemeinde  Oberkirch  verlangte  Meier 
im  Jahre  1884  das  Kind  heraus,  «denn  es  geräue  ihn  die  Entäusse- 
rung  des  Kindes,  und  dies  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil 
dasselbe  in  der  protestantischen  Religion  erzogen  wird ».  Dem  Gesuche 
wurde  nicht  entsprochen.  Im  Jahre  1886  erneuerte  Meier  sein  Be 
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gehren  auf  Herausgabe  des  Kindes.  Den  8.  Sept.  gab  das  Bezirks- 
amt Lenzburg  den  Bescheid,  dass  von  einem  amtlichen  exekutiven 
Einschreiten  unter  den  vorliegenden  Umständen  keine  Rede  sein 
könne.  Die  Justizdirektion  des  Ets.  Äargau  wies  gleichfalls  das 
Begehren  des  Meier  den  22.  März  1887  ab,  die  Reg.  dagegen  erklärte 
den  19.  April  1887 :  Es  handle  sich  um  ein  aus  der  unbestrittenen 
elterlichen  Gewalt  des  Meier  entspringendes  Recht,  und  da  müsse 
grundsätzlich  anerkannt  werden,  dass  er  unbedingt  berechtigt  sei, 
die  Rückkehr  seines  Kindes  zu  fordern,  in  so  wenig  günstigem 
Lichte  auch  sein  Vorgehen  erscheine,  da  er  das  Kind  den  Pflege- 
eltern so  lange  überlassen  habe,  als  es  ihm  eine  Last  war,  und  es 
nun  rücksichtslos  in  einem  Momente  zurückfordere,  wo  er  glaube, 
dass  es  ihm  etwas  verdienen  könne;  dagegen  bestritt  die  Reg.,  dass 
die  aarg.  Verwaltungsbehörden  ihre  Mitwirkung  zur  Herausgabe  des 
Kindes  zu  leihen  haben,  bevor  Meier  die  aus  der  Verpflichtung  vom 
5.  März  1877  sich  ergebende  Entschädigung  wenigstens  beim  Gerichts- 
präsidenten von  Lenzburg  hinter  Recht  gelegt  habe. 

Indem  Meier  hierauf  sich  beim  BR  beschwerte,  stellte  er  das 
Begehren : 

Der  BR  wolle  die  aarg.  Behörden  anhalten,  die  nötigen  Mittel 
zu  ergreifen,  dass  das  bei  der  Familie  Steiner  in  Ammerswyl  sich 
aufhaltende  Kind  Anna  Elisa  unter  die  Gewalt  seines  Vaters  Ludwig 
Meier  zurückgeführt  werde. 

Zur  Begründung  seines  Begehrens  stützte  sich  Meier  vorerst 
darauf,  dass  die  Pflegeeltern  das  Kind  protestantisch  erziehen 
lassen,  während  er  dasselbe  in  der  katholischen  Religion  erzogen 
wissen  wolle,  dass  er  also  des  ihm  nach  der  Bestimmung  der  BV 
Art.  49,  Abs.  3  zustehenden  Rechtes  beraubt  sei.  In  der  Zurück- 
haltung des  Kindes  wegen  der  angeblichen  Kostgeldforderung  liege 
ausserdem  eine  Verletzung  der  Bestimmungen  der  Art.  4,  59,  60 
der  BV. 

Die  Ehegatten  Steiner  erklärten  dem  BR  gegenüber,  dass  sie 
bereit  seien,  das  Kind  in  dem  kaum  eine  halbe  Stunde  von  Ammers- 
wyl entfernten  Orte  Dottikon  katholisch  unterrichten  zu  lassen, 
sofern  dies  von  zuständiger  Seite  ernstlich  verlangt  werde.  Dem 
L.  Meier,  der  im  Kt.  Aargau  fallit  geworden  und  noch  nicht  reha- 
bilitirt  sei,  bestreiten  die  Ehegatten  Steiner  sodann  die  Berechti- 
gung, als  Inhaber  der  väterlichen  Gewalt  aufzutreten;  übrigens 
verlange  er  das  Kind  nicht  aus  religiösen  Motiven  zurück,  sondern 
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er  wolle  dasselbe,  da  es  nun  der  Schule  entlassen  sei,  fdr  seine 
persönlichen  Zwecke  ausbeuten,  d.  h.  in  die  Fabrik  schicken  und  den 
Lohn  desselben  für  sich  beziehen. 

Der  Bß  erklärte  den  7.  Okt.  1887  die  Beschwerde  des  L.  Meyer, 
soweit  sie  sich  auf  Art  49  der  BV  bezieht,  als  unbegründet ;  soweit 
dagegen  die  Art.  4,  59  und  60  der  BV  in  Frage  kommen  können, 
trat  der  BR  wegen  Inkompetenz  nicht  auf  die  Beschwerde  ein. 

Die  Erwägungen  des  BB  lauten: 

1.  Es  ergibt  sich  aus  den  Akten,  dass  das  unzweifelhafte  Recht 
des  Beschwerdeführers,  über  die  religiöse  Erziehung  des  Kindes 
ausschlieslich  zu  verfügen,  sofern  ihm  die  väterliche  Gewalt  über 
sein  noch  nicht  16  Jahre  altes  Mädchen  zusteht,  von  keiner  Seite 
streitig  gemacht  wird. 

Die  Eheleute  Steiner  im  Ammerswyl,  die  vom  Rekurrenten  selbst 
gewählten  Pflegeeltern  seines  Mädchens,  erklären  sich  in  verbind- 
licher Form  bereit,  das  bisher  protestantisch  erzogene  Kind  in  der 
römisch-katholischen  Konfession  unterrichten  zu  lassen,  sobald  es 
von  zuständiger  Seite  ernstlich  verlangt  wird. 

Angesichts  dieses  Sachverhaltes  kann  von  einer  Verletzung  des 
Art.  49  der  BV  nicht  gesprochen  werden,  und  es  kann  diese  Verf- 
Bestimmung  weder  dem  Zwischenbegehren:  der  BR  möge  im  Wege 
provisorischer  Verfügung  die  Herausgabe  des  Kindes  an  den  Vater 
anordnen,  noch  dem  Hauptbegehren:  der  BR  wolle  die  Zurückfüh- 
rung  des  Kindes  Anna  Elisa  unter  die  Gewalt  seines  Vaters  durch 
die  aargauischen  Behörden  veranlassen,  zur  rechtlichen  Grundlage 
dienen. 

2.  Die  Ausübung  des  durch  Art.  49,  Abs.  3  der  BV  anerkannten 
Rechtes  der  väterlichen  Gewalt  ist  nicht  von  der  tatsächlichen  Vor- 
aussetzung abhängig,  dass  ein  Kind  bei  seinem  Vater  wohne.  Es 
bestand  und  besteht  für  den  Rekurrenten  kein  Hindernis,  über  die 
Art  und  Weise  der  Verpflegung,  die  Methode  und  Richtung  der 
Erziehung,  im  allgemeinen  sowol  als  im  religiösen  Sinne,  den  Pflege- 
eltern bindende  Vorschriften  zu  erteilen,  sofern  er  Inhaber  der 
väterlichen  Gewalt  ist.  Er  hat  aber  bisher  unterlassen,  irgend- 
wie in  den  Gang  der  Erziehung  des  Kindes  einzugreifen.  Wenn  er 
es  nunmehr  in  Ansehung  des  konfessionellen  Unterrichtes  tut,  so 
ist  er  hiezu  —  den  Besitz  der  väterlichen  Gewalt  vorausgesetzt  — 
unzweifelhaft  berechtigt,  da  sein  Kind  das  16.  Altersjahr  noch  nicht 
erfüllt  hat. . . . 
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3.  DerBR  hat  des  fernem  die  Frage  nicht  zu  erörtern,  ob  es 
im  Begriffe  der  väterlichen  Gewalt  als  eines  civilrechtlichen  Insti- 
tutes liege,  dass  der  Inhaber  derselben  jederzeit  und  unveräusserlich 
über  die  Person  des  derselben  unterstehenden  Kindes  verfügen  könne. 
Wenn  die  Ausdehnung  der  väterlichen  Gewalt  in  einem  konkreten 
Falle  streitig  wird,  so  kommt  der  Entscheid  darüber  der  zuständigen 
KBehörde  zu,  die  in  der  Regel  eine  richterliche  Behörde  sein  wird. 

Das  Gleiche  gilt,  wenn  der  Streit  sich  um  die  Frage  dreht,  ob 
Jemand  die  väterliche  Gewalt  wirklich  besitze . . . 

Der  BR  hat  sich  also  nicht  mit  der  Frage  zu  befassen,  ob  der 
Rekurrent  durch  seine  Vergeltstagung  im  Kt.  Aargau  die  väterliche 
Gewalt  verloren  und  seither,  weil  immer  noch  im  Zustande  des 
Fallimentes  befindlich,  trotz  des  Wohnsitzwechsels  nicht  wieder- 
erlangt hat. 

4.  Insbesondere  ist  es  endlich  nicht  Sache  des  BR,  über  die 
konkrete  Frage  zu  erkennen,  ob  die  aargauischen  Verwaltungsbe- 
hörden gehalten  seien,  auf  Begehren  des  Rekurrenten,  das  von  ihm 
im  Jahre  1877  im  Vertragswege  den  Eheleuten  Steiner  anvertraute 
Kind,  ohne  dass  von  Seite  des  Rekurrenten  für  seine  allfälligen 
vertraglichen  Verpflichtungen  Sicherheit  geleistet,  und  ohne  dass  in 
der  Sache  ein  gerichtliches  Urteil  ergangen  ist,  in  des  Rekurrenten 
Gewalt  zurückführen  zu  lassen  . .  .  Wenn  hiedurch  bundesrechtliche 
Bestimmungen,  wie  Art.  4,  59  und  60  der  BV  berührt  werden,  so 
erscheint  nach  der  BGesetzgebung  nicht  die  administrative,  sondern 
die  richterliche   eidg.  Rekursbehörde  als  zur  Prüfung  der  Sache 

zuständig.  B  1887  IV  166,  1888  II  797. 

Den  3.  Nov.  1887  wurde  Melchior  Weber  in  Baar  von  der  Ge- 
meindebehörde Oberkirch  zum  Vormund  und  Kurator  der  Elisa 
Meier  ernannt.  In  dieser  Eigenschaft  richtete  derselbe  den  10.  Nov. 
1887  an  die  Eheleute  Steiner  die  rechtliche  Aufforderung,  das 
Pflegekind  bis  auf  weiteres  in  den  katholischen  Unterricht  nach 
Dottikon  zu  schicken,  und  zwar  je  auf  die  vom  PfaiTamte  angeordnete 
Stunde,  einstweilen  wöchentlich  Mittwoch  Nachmittags  von  1—2  Uhr 
und  Sonntags  von  Vt  1  Ulir  an«  Die  Herausgabe  des  Kindes  werde 
er  von  dem  Civilrichter  begehren. 

Die  Eheleute  Steiner  antworteten  den  29.  Nov.  1887: 

Wir  waren  gewillt,  das  Mädchen  Elisa  katholisch  unterrichten  zu 
lassen,  glaubten  aber  damit  dem  Streite  ein  Ende  zu  machen  und  ihn 
erledigt  z»  wissen. 


•i'j 
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Jetzt  aber  aus  Ihrer  rechtlichen  Aufforderung  ersehen  wir,  dass 
Sie  damit  noch  nicht  zufrieden  sind,  sondern  uns  im  Gegenteil  noch 
mit  dem  Ciyilrichter  drohen;  auch  ist  es  zweideutig,  dass  es  nur  bis 
auf  weiteres  nach  Dottikon  gehen  sollte.  Auf  dieses  erklären  wir  Ihnen : 
dass  wir  das  Kind  nicht  eher  nach  Dottikon  in  Unterricht  schicken,  als 
bis  Sie  die  schuldigen  (laut  Vertrag)  600  Fr.  beim  Gerichtspräsidenten 
zu  Lenzburg  hint-erlegt  haben. 

Der  Vormund  Weber  wandte  sich  hierauf  an  den  BR  mit  dem 
Gaeuch,  die  eidg.  Behörde  wolle  anordnen,  dass  Anna  Elisa  Meier 
sofort  an  ihn,  den  Vormund,  verabfolgt  werde.  Der  Gemeinderat 
von  Oberkirch  als  Vorraundschaftsbehörde  unterstützte  das  Gesuch 
des  Vormundes.  Wir  verlangen  —  schrieb  derselbe  —  bestimmt 
die  Entfernung  des  Kindes  aus  der  Familie  Steiner^  und  es  handelt 
der  Vogt  in  Verfolgung  dieses  Zweckes  in  vollständiger  Ueberein- 
stinimung  mit  uns. 

Die  Eheleute  Steiner  erklärten  dem  BB  gegenüber,  dass  sie  wol 
wissen,  dass  sie  die  Erteilung  des  katholischen  Keligionsunterrichtes 
nicht  von  der  Zahlung  oder  Deposition  der  Fr.  600  abhängig 
machen  können;  sie  seien  nach  wie  vor  bereit,  das  Kind  nach 
Dottikon  in  den  Unterricht  zu  schicken,  sobald  die  bezügliche 
Weisung  des  Pfarramtes  einlange.  Sie  hätten  sich  an  das  betr. 
Pfarramt  gewandt,  von  demselben  aber  keinen  andern  Bescheid  er- 
halten, als  die  Mitteilung,  dass  das  Kind  vorläufig  dem  allgemeinen 
Religionsunterrichte  nicht  ohne  weiteres  folgen  könne,  dass  es  be- 
sondere Privatstunden  nötig  habe,  und  dass  der  Pfarrer  ihnen  an- 
zeigen werde,  wann  das  Kind  in  den  Religionsunterricht  kommen 
solle. 

Der  BR  erklärte  den  17.  Febr.  1888  den  Vormund  für  berechtigt, 
das  Mädchen  Anna  Elisa  Meier  von  Oberkirch  (Luzern)  von  seinem 
jetzigen  Aufenthaltsorte  wegzunehmen.  Der  BR  wies  überdies  die 
Reg.  des  Ets.  Aargau  an,  dafür  zu  sorgen,  dass  von  Seite  der  zu- 
ständigen KBehörden  diejenigen  Anordnungen  getroffen  werden,  die 
erforderlich  sind,  um  die  ungehinderte  Uebernahme  des  Mädchens 
durch  den  Vertreter  der  vormnnds«haftlichen  Gewalt  zu  ermöglichen. 
Die  BVers.  bestätigte  den  22.,  23.  März  1888  die  Entscheidung 
des  BR. 

Die  Erwägungen  des  BR  lauten: 

U  Es  steht  fest,  dass  die  Willenskundgebung  des  Vormundes, 
nämlich  seine  rechtliche  Aufforderung  an   die  Ehegatten  Steiner, 
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die  Elisa  Meier  in  den  katholischen  Religionsunterricht  zu  schicken, 
von  zuständiger  Seite  ausgegangen  ist. 

2.  Es  ergibt  sich  aus  den  Akten,  dass  der  Erfüllung  des  Willens 
der  vormundschaftlichen  Organe  Hindernisse  im  Wege  stehen,  die 
mit  dem  Verbleiben  des  Mädchens  Anna  Elisa  Meier  bei  ihren 
Pflegeeltern  verknüpft  sind,  sei  es,  dass  diese  letzteren  ihrerseits 
der  vormundschaftlichen  Verfugung  nicht  oder  nur  unter  unstatt- 
haften Bedingungen  nachleben  wollen,  wie  ihr  Schreiben  an  den 
Vormund  vom  29.  Nov.  1887  annehmen  lässt,  sei  es,  dass  die  ört- 
lichen oder  sonstigen  Verhältnisse,  welche  in  Betracht  fallen,  die 
Erfüllung  erschweren  oder  geradezu  verunmöglichen,  wofür  ander- 
weitige aktenmässige  Anhaltspunkte  vorliegen. 

3.  Das  in  Art.  49,  Abs.  3  der  BV  dem  Inhaber  der  väterlichen 
oder  vormundschaftlichen  Gewalt  eingeräumte  Recht,  über  die  reli- 
giöse Erziehung  eines  noch  nicht  16  Jahre  alten  Kindes  zu  ver- 
fügen, ist  von  keiner  Bedingung  abhängig  und  darf  durch  keinerlei 
Verhältnisse  u.  s.  f.  beschränkt  und  verkümmert  werden. 

4.  Da  die  Vorschrift  des  Art.  49,  Abs.  3  der  BV  auf  Anna  Elisa 
Meier  unzweifelhaft  Anwendung  findet,  ihre  Wirksamkeit  aber  durch 
das  Verbleiben  des  Mädchens  bei  den  Eheleuten  Steiner  gehemmt 
oder  aufgehoben  wird,  so  erscheint  eine  Aenderung  dieses  Verhält- 
nisses notwendig,  um  dem  BRechte  Nachachtung  zu  verschaffen. 

5.  Um  zum  genannten  Zwecke  zu  gelangen,  haben  die  Behörden 
des  Ets.  Aargau  ihre  Mitwirkung  dahin  eintreten  zu  lassen,  dass 
sie  ihrerseits  die  nötigen  Anordnungen  treffen,  um  die  Uebernahme 
des  Mädchens  durch  den  Vertreter  der  vormundschaftlichen  Gewalt 
möglich  zu  machen,  falls  derselben  durch  die  Eheleute  Steiner  tat- 
sächlich entgegengetreten  werden  wollte. 

Wenn  das  Rekursbegehren  weiter  geht  und  insbesondere  vom 
BR  verlangt,  dass  er  die  polizeiamtliche  Zuführung  des  Kindes 
an  den  Vormund  verfüge  oder  gar  selbst  vornehmen  lasse,  so  liegt 
weder  eine  rechtliche,  noch  eine  tatsächliche  Veranlassung  vor,  dem 
Rekurrenten  auch  in  dieser  Richtung  zu  entsprechen,  zumal  das 
Kind  seiner  Zeit  vom  Vater  den  Eheleuten  Steiner  aus  freien  Stücken 
—  vertragsmässig  —  übergeben  wurde.         b  1888  I  445,  1889  ll  756. 
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Z.  Sonntagsheiligiing. 

BV  1874,  Art.  49,  Abs.  4. 

702.  Schon  unter  der  Herrschaft  der  BV  von  1848  hat  die  BVers. 
grundsätzlich  beschlossen :  Es  sei  der  öffentlichen  Ordnung  und  dem 
Frieden  unter  den  Eonfessionen  zwar  angemessen,  dass  an  den 
Feiertagen  der  einen  Konfession  die  Bekenner  der  andern  sich 
jeder  den  kirchlichen  Kultus  störenden  Beschäftigung  enthalten, 
dass  dagegen  eine  weitergehende  Beschränkung  der  bürgerlichen 
Gewerbstätigkeit  den  letztern  nicht  auferlegt  werden  darf,  welche 
sich  lediglich  aus  den  besondem  Vorschriften  der  betr.  Konfession 
ergibt  (BBeschl.  vom  25.,  31.  Jan.  1862,  Ullmer  I,  No.  177). 

In  Anwendung  dieses  Grundsatzes  hob  der  BR  den  17.  Juli 
1877  das  Busserkenntnis  des  Bezirksger.  Zell  (Luzem)  vom  26.  Dez. 
1876  gegen  den  Protestanten  Lohner  auf. 

Lohner  hatte  den  1.  Nov.  (Allerheiligentag)  junge  Bäume  ge- 
setzt; deshalb  wurde  er  bestraft.  Der  BR  konstatirte,  dass  das 
Heimwesen  des  Beschwerdeführers  ungefähr  eine  halbe  Stunde  von 
der  nächsten  Pfarrkirche  entfernt  ist.  Uebrigens  ist  das  Setzen 
junger  Bäume  keine  Beschäftigung,  die  den  Kultus,  auch  wenn  es 
in  grösserer  Nähe  geübt  werden  sollte,  stört.         br  1877,  No.  3805. 

703.  Der  BR  hob  den  8.  Jan.  1877  ein  Urteil  des  KGer. 
üri  auf,  welches  einen  den  1.  Nov.  1874  (Allerheiligen)  zwischen 
Th.  Sirdey  in  Genf  und  dem  Direktor  der  Dynamitfabrik  Isleten 
(Uri)  abgeschlossenen  Vertrag  für  nichtig  erklärt  hatte.  Das 
Urteil  des  KGer.  stützte  sich  nämlich  unter  andern  Gründen 
auch  auf  Art.  175  des  Landbuches.  Die  Entscheidungs-Gründe  des 
Befiehl,  des  BR  lauten: 

Art.  175  des  Landbuches  von  Uri,  unter  dem  Titel  « Verträge, 

Käufe  um  Güter  und  Vieh :»  lautet  : 

Kein  Vertrag  noch  Beding,  so  einem  Landesgesetz  oder  ober- 
keitlicben  Verordnung  zuwiderläuft,  oder  dieselbe  entkräftet,  solle 
gelten;  sondern  solche  Verträge  oder  Bedinge  sind  ungültig  und 
kraftlos. 

Auch  sind  alle  mit  Minderjährigen  und  Bevogteten  ohne 
Willen  der  Eltern  oder  Vormünder  geschlossenen  Käufe  und  Ver- 
träge xmgültig.  Es  ist  auch  alles  Kaufen  und  Markten  an  Sonn- 
und  Feiertagen,  an  denen  die  Arbeit  nicht  erlaubt  ist,  bei  fl.  10 
Busse  verboten,  und  sollen  die  an  solchen  Tagen  geschlossenen  Käufe 
und  Märkte  UDgültig  sein. 
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Wenn  der  Urnerische  Richter  diese  Bestimmung  des  Land- 
baches ganz  allgemein  auf  den  Abschluss  von  Eechtsgeschäften 
anwendet,  ohne  dass  die  Form  und  die  äussern  Verumständungen, 
unter  denen  der  Abschluss  stattfindet,  zur  Sonntagspolizei  in  Be- 
ziehung stehen,  und  darauf  gestützt  die  Nichtigkeit  eines  Vertrages 
ausspricht,  so  geht  er  über  die  zur  Unterstützung  und  Handhabung 
der  äussern  Sonntagsruhe  nötigen  staatlichen  Verord.  hinaus  und 
beschränkt,  im  Widerspruche  mit  Art.  49,  Abs.  4  der  BV  die  Aus- 
übung eines  bürgerlichen  Rechts  (Vertragsfreiheit  handlungsfähiger 
Personen)  durch  eine  Vorschrift,  die  lediglich  einer  kirchlichen  oder 
religiösen  Idee  entnommen  ist. . . 

In  dem  Urteile  des  KGer.  sind  allerdings  zur  Begründung  des 
Dispositivs  noch  weitere  Motive  aufgeführt;  allein  es  ist  demselben 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  ob  der  Richter  auch  ohne  das 
als  inkonstitutionell  dargestellte  Motiv  zum  gleichen  Schlüsse  ge- 
langt wäre.  B  1878  II  492. 

"704.  Der  Umstand,  dass  Tag  und  Stunde,  zu  welchen  ge- 
wisse Arbeiten  gesetzlich  untersagt  sind,  einem  religiösen  Feiertage 
oder  gottesdienstlichen  Stunden  entsprechen,  kann  einer  solchen 
Vorschrift  einen  kirchlichen  oder  religiösen  Charakter  nicht  ver- 
leihen. Das  eidg.  Ges.  betr.  die  Arbeit  in  den  Fabriken,  welches 
die  Sonntagsarbeit,  oder  ein  Ges.,  welches  die  Arbeit  am  Sonntag 
nur  während  der  Stunden  des  Gottesdienstes  untersagt,  ist  demnach 
lediglich  dieses  Umstandes  halber  nicht  im  Widerspruche  mit  Art. 
49  der  BV.  Dasselbe  würde  es  aber,  wenn  es  besonders  zu  Zweck 
and  Wirkung  hätte,  einem  Gottesdienste  Begünstigungen  zu  sichern, 
welche  nicht  auch  gleichermassen  für  den  Gottesdienst  anderer 
Bekenntnisse  bestünden. 

Wenn  aber  jemand  gebüsst  wird,  weil  er  öffentlich  und  lärmend 
in  seiner  Schmiede  in  einer  Entfernung  von  der  Kirche  und  in  einer 
Weise,  dass  dadurch  der  Kirchendienst  gestört  werden  konnte, 
während  des  Gottesdienstes  gearbeitet  hat  und  die  verurteilende 
Behörde  in  Ausübung  der  dem  Gemeinderate  durch  das  Ges.  über 
die  Gemeindeverwaltung  zuerkannten  Befugnis,  den  dem  Gottes- 
dienste in  und  ausser  den  Kirchen  gebührenden  Schutz  zu  hand- 
haben, gehandelt  hat,  so  erhellt  hieraus,  dass  die  Strafe  ausschlies- 
lich  mit  Rücksicht  auf  einen  besonderen  Kultus  ausgefällt  worden  ist, 
und  dass,  um  letzterm  gewisse  Begünstigungen  zu  sichern,  d.  h. 
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um  eiuer  religiösen  Ursache  willen  die  Ausübung  bürgerlicher 
Rechte  wirklich  beschränkt  worden  ist.  In  dieser  Richtung  liegt 
eine  Verletzung  des  Art.  49  der  BV  vor. 

Der  BR  erklärte  aus  diesen  Gründen  im  Jahre  1876  die  Be- 
schwerde eines  Walliserbürgers  gegen  ein  ihn  in  besagter  Weise 
tretfendes  Bussenerkenntnis  als  begründet. 

B  1877  II  19.  Die  Prüfungskomm.  des  StR  über  das  Geschäftsjahr  1876 
(Stehlin)  bemerkt  in  ihrem  Bericht  vom  19.  Mai  1877,  dass  sich  mit 
guten  Gründen  auch  eine  von  dem  bundesr.  Entscheid  abweichende  Mei- 
nung vertreten  lasse,  ß  1877  II  822. 

705.  Den  6.  Okt.  1875  erklärte  der  BR,  dass  die  Vorschrift 
des  §  17,  litt.  f.  der  Nid  waldner- Verord.  betr.  Heiligung  von  Sonn-  und 
Feiertagen  vom  21.  Juli  1859  im  offenbaren  Widerspruch  mit  der 
Bestimmung  des  Art.  49,  Abs.  4  der  BV  stehe,  und  dass  dieselbe 
deshalb  aufgehoben  sei.  Der  zitirte  §  17,  litt.  f.  verbietet  nämlich 
unter  Androhung  von  Strafe  und  Nichtigkeit  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen während  des  Vor-  und  Nachmittagsgottesdienstes  Versamm- 
lungen von  Gemeinden  und  Korporationen  oder  von  Gemeinde-  und 
Korporationsräten  abzuhalten.  Die  Uebertreter  dieser  Vorschriften 
sollen  nach  §  20  der  gleichen  Verord.  dem  Polizeigerichte  über- 
wiesen und  mit  Fr.  3—50  gebüsst  und  zur  Bezahlung  der  Kosten 
verurteilt  werden. 

B  1876  II  272.  BR  in  der  Sache  der  Dorfkorporation  Buochs,  welche 
Sonntags  den  2.  Mai  1875  während  den  Nachmittagsstunden  die  übliche 
Frühjahrsgemeinde  hielt,  zu  welcher  Zeit  auch  der  Nachmittagsgottesdienst 
mit  Jubiläumsandacht  abgehalten  wurde. 

706«  Der  §  141  des  Polizeistrafges.  des  Kts.  Luzern,  wonach 
alle  Arbeiten  in  Werkstätten  und  auf  dem  Lande  an  Sonn-  und 
hohen  Festtagen  ohne  vorhandene  Dringlichkeit  verboten  sind,  hat 
blos  die  Sicherung  der  äussern  Sonntagsruhe  zum  Zwecke.  Eine 
derartige  Massregel  verletzt  die  individuelle  Glaubensfreiheit  des 
Einzelnen  nicht;  ihr  liegt  ebensogut  eine  soziale  Bedeutung  zu 
Grunde,  wie  denn  auch  die  BGesetzgebung  die  Vorschrift  auf- 
nahm, dass  die  Angestellten  der  Eisenbahnen  und  anderer  vom 
Bunde  konzedirten  oder  von  ihm  selbst  betriebenen  Transportan- 
stalten an  gewissen  Feiertagen  nicht  zum  Dienste  angehalten  werden 
können. 

BR  den  14.  Aug.  1877,  die  Beschwerde  des  H.  Blihler  in  Altishofen  (Luzern 
als  unbegründet  abweisend,  B  1878  II  4d4. 


Sonntagsheüigung.  413 

lOTm  Ein  teilweises  oder  gänzliches  Verbot  der  Sonntags- 
arbeit, sowie  polizeiliche  Vorschriften,  die  lediglich  zum  Schutze  der 
festtäglichen  Ruhe  erlassen  sind,  Verstössen  sich  nicht  gegen  die 
Art.  31  und  49  der  BV,  sofern  solche  Vorschriften  wenigstens  nicht 
darauf  hinauslaufen,  einem  einzelnen  Gottesdienste  Begünstigungen 
zu  sichern,  die  nicht  gleichermassen  auch  für  den  Gottesdienst 
anderer  Bekenntnisse  beständen. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  also  das  Verbot  des  Ofien- 
haltens  der  Kramläden  am  Sonntag  an  sich  nicht  beanstandet 
werden. 

BR,  in  Betreff  der  Verord.  des  Einwohnergemeinderates  der  Stadt  Bern 
vom  7.  Dez.  1844  betr.  Scbliessung  der  Kramläden  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen, in  Sachen  Lüdi  den  17.  Sept.  1877,  No.  5096;  ebenso  in  Betreff  der 
Verord.  des  Gemeinderates  St.  Gallen  vom  2.  Aug.  1877,  den  12.  März 
1878,  Rekurs  von  49  Ladenbesitzem,  1877,  No.  1332. 

708*  Ebenso  kann  nicht  beanstandet  werden  die  Bestimmung 
des  freiburgischen  Ges.  vom  15.  Feb.  1868,  wonach  vom  Pfarrgeist- 
lichen oder  vom  Gemeindepräsidenten  (so  laut  Praxis  der  Freiburger 
Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden)  die  Ermächtigung  zur  Vor- 
nahme ausserordentlicher  Arbeiten  an  Sonn-  und  Feiertagen  erlangt 
werden  muss.  Denn  indem  neben  dem  Pfarrgeistlichen  auch  der 
Gemeindepräsident  die  Ermächtigung  erteilen  kann,  ist  die  Be- 
hauptung, dass  in  dieser  Befugnis  des  Pfarrgeistlichen  eine  Art 
geistlicher  Jurisdiktion  liege,  nicht  stichhaltig. 

BR,  den  28.  Nov.  1878  die  Beschwerde  des  M.  Niquille  und  des  J.  Russieux 
in  Chamay  (Freiburg)  gegen  ein  Busserkenntnis  abweisend,  B  1879  II 604. 

"709.  Ebenso  wies  der  BR  den  19.  Nov.  1880  die  Beschwerde 
des  Fr.  Morisod  von  Verossaz,  wohnhaft  in  Massongex  (Wallis),  gegen 
ein  Busserkenntnis  der  dortigen  Polizeibehörde  als  unbegründet 
ab.  Da  aus  dem  gegen  den  Beschwerdeführer  erlassenen  Erkenntnis 
hervorgeht,  dass  derselbe  aus  keinem  andern  Grunde  mit  einer 
Busse  von  Fr.  3  belegt  wurde,  als  weil  er  an  einem  Sonntage  Feld- 
arbeiten vornahm,  so  verstösst  sich  dieses  Urteil  nicht  gegen  die 
BV.  Die  Frage  aber,  ob  das  Ges.  vom  27.  Mai  1803,  welches 
nach  der  Erklärung  des  Staatsrates  von  Wallis  einen  allgemeinen 
Charakter  hat  und  noch  zu  Recht  besteht,  *)   auch  den  Fall  der 


*)  Der  Staatsrat  von  Wallis  bemerkte,  dass  das  Verbot  der  öiFentlichen 
Arbeiten  an  Sonn-  und  Festtagen  in  der  Gesetzgebung  des  Kts.  Wallis  aus- 
gesprochen sei,  nämlich  im  Gres.  vom  27.  Mai  1803,  und  dasselbe  ergebe  sich 
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Feldarbeit  vorsehe,  kommt  für  den  BR,  welcher  nur  die  Zalässig- 
keit  der  Strafe  gegenüber  der  BV  zu  prüfen  hat,  nicht  in  Betracht. 
Gegen  eine  unrichtige  Anwendung  dieses  Ges.  hat  der  Beschwerde- 
führer die  kant.  Behörden  anzurufen.  b  1881  I  194. 

Der  Beschwerdeführer  wandte  sich  hierauf  an  die  BVers.  Ein 
BBeschl.  kam  nicht  zu  Stande,  beide  Räte  verharrten  definitiv  auf 
ihren  von  einander  abweichenden  Beschl. ;  so  hatte  es  denn  bei  der 
Entscheidung  des  BR  sein  Bewenden.  Der  StR  bestätigte  den 
23.  Feb.y  18.  Juni  1881  die  Entscheidung  des  BR;  der  NR  dagegen, 
dem  Antrage  der  Mehrheit  seiner  Komm,  folgend ,  in  Erwägung: 

1.  Dass  nicht  nachgewiesen  worden  ist,  es  sei  der  Rekurrent 
Morisod  auf  Grund  eines  bestehenden  Ges.  oder  einer  Polizeiverord. 
gebüsst  worden; 

2.  dass  vielmehr  nach  der  ganzen  Aktenlage  die  betr.  Busse  ledig- 
lich deshalb  ausgesprochen  wurde,  weil  der  Rekurrent  eine  ReUgions- 
vorschrift  ausser  Acht  gelassen; 

3.  dass  demnach  ihm  gegenüber  die  Vorschriften  der  BV,  insbe- 
sondere von  Art.  49,  verletzt  wurden; 

beschloss  den  13.  und  24.  Juni  1881 : 

Der  Rekurs  (des  Fr.  Morisod  gegen  die  Entscheidung  des 
BR  vom  19.  Nov.  1880)  wird  begründet  erklärt. 

Vgl.  üeberß.  Verh.  d.  BVers.  Juni  1881,  No.  33 ;  eine  Kritik  des  BeschL 
des  NR  enthält  der  Her.  der  Eomm-Mehrheit  des  StR  (Th.  Wirz)  vom 
18.  Juni  1881,  B  1881  UI  398. 

710«  Femer  wies  der  BR  den  12.  Sept.  1882  die  Beschwerde 
des  P.  Andermatt  in  Baar  (Zug)  als  unbegründet  ab.  Derselbe  be- 
schwerte sich  darüber,  dass  der  Reg-Rat  und  KRat  von  Zug  seinem 
Begehren:  Es  seien,  in  Erwägung  von  Art.  14,  Abs.  2  des  BGes. 
über  die  Arbeit  in  den  Fabriken  vom  23.  März  1877,  an  jenen  Fest- 
tagen, an  welchen  die  Fabriken  arbeiten,  den  Landwirten  und  Pro- 
fessionisten  im  Kt.  Zug  alle  gewerblichen  und  landwirtschaftlichen 
Arbeiten  zu  gestatten,  nicht  entsprochen  hatten;  die  Weigerung 
der  Zuger  Behörden  stützte  sich  auf  §  3  der  Verord.  über  Sonn- 
tagspolizei  vom  18.  Okt.  1876.    Dieser  §  3  lautet: 


auch  aus  dem  Art.  2  der  EVerf.,  worin  die  römisch-katholische  Religion  als 
Staatsreligion  erklärt  sei.  Die  katholische  Religion  schreibe  die  Sonntagsruhe 
Tor;  durch  Störung  derselben  werde  das  religiöse  Gefühl  des  Volkes  verletzt. 
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An  Sonn-  nnd  gebotenen  Festtagen  sind  untersagt:  alle  öffent- 
lich Torgenommeneii  oder  öffentliches  Aergernis  erregenden  Arbeiten 
oder  geräuschvollen  £[andtierungen  des  landwirtschaftlichen  und 
gewerblichen  Handels-  und  Fabrikbetriebes.  Hiebe!  sind  jedoch  der 
Post-  und  Eisenbahnverkehr,  innerhalb  gesetzlicher  Schranken  all- 
&llige  Notarbeiten  und  solche  Geschäfte,  welche  durch  das  tägliche 
Bedürfnis  des  Publikums  erfordert  werden,  sofern  die  gottesdienst- 
lichen Handlungen  nicht  ohne  besondere  Kot  gestört  und  dafdr 
die  Bewilligung  der  OrtspoHzei  eingeholt  wird,  ausgenommen. 

Soweit  der  Beschwerdeführer  sein  Begehren  darauf  stützte, 
dass  er  die  kant.  Verf-mässigkeit  dieser  Verord.  anfocht  und  ihre 
Unvereinbarkeit  mit  dem  Art.  14  des  zitirten  BGes.  vom  Stand- 
punkt der  bundesrechtlichen  Gleichberechtigung  der  Bürger  geltend 
machte,  trat  der  BE  auf  die  Beschwerde  wegen  Inkompetenz  nicht 
ein,  soweit  dagegen  die  Verord.  nach  Behauptung  des  Beschwerde- 
führers gegen  Art.  49  der  BV  Verstössen  soll,  wies  der  Bß  das 
Begehren  als  unbegründet  ab. 

Der  Beschwerdeführer  gelangte  hierauf  an  die  BVers.  unter 
Vorbringung  neuer  tatsächlicher  wie  rechtlicher  Momente ;  insbes. 
focht  er  die  bundesrechtliche  Zulässigkeit  der  Bussverfällung  vom 
30-  Dez.  1882  an,  durch  welche  ihm  eine  Busse  von  Fr.  15  aufer- 
legt  worden  war  in  Anwendung  der  Vorschrift  des  zitirten  §  3  der 
kant.  Verord.,  weil  er  ohne  vorhandene  Dringlichkeit  unter  den 
Augen  vieler  Leute  am  Tage  des  Patronatsfestes  in  Baar  (den 
11.  Nov.)  mit  Vieh  und  Wagen  Jauche  auf  seine  Hausmatte  ausge- 
führt hatte. 

In  seinem  Bericht  an  die  BVers.  vom  15.  Mai  1883  hob  der 
BR  zunächst  hervor,  dass  eigentlich  der  formelle  Einwand  er- 
hoben werden  könnte,  dass,  wenn  der  Rekurrent  einen  seiner 
faktischen  und  rechtlichen  Grundlage  nach  neuen  Rekurs  an  die 
BBehörde  richten  will,  er  zu  diesem  Zweck  den  ihm  durch  die  Verf. 
vorgezeichneten  Weg  einzuschlagen  habe,  auf  welchem  er  zunächst 
an  den  BR  in  einer  an  diesen  gerichteten  Beschwerde  und  erst  nach 
dem  Entscheide  des  BR  an  die  BVers.  als  zweite  und  letzte  Instanz 
gelangen  würde.  Weil  jedoch  dieses  formell  richtige  Verfahren  die 
endgiltige  materielle  Erledigung  der  Frage  ohne  innem  Grund 
verzögern  würde,  so  nahm  der  BR  keinen  Anstand,  sofort  auf  die 
meritorische  Behandlung  des  Gegenstandes  einzutreten.  Der  BR 
beantragte  aber  der  BVers.  den  Rekurs  als  unbegründet  abzuweisen. 
Die  BVers.  trat  diesem  Antrag  den  30.  Nov.  und  7.  Dez.  1883  bei. 
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Der  Ber.  des  BR  enthält  folgende  rechtliche  Ausführungen: 

1.  Das  ßGes.  über  die  Arbeit  in  den  Fabriken  zieht  in  Art.  14 
der  Eantonalgesetzgebung  die  Schranke ,  dass  die  kant.  Feiertage  (im 
Gegensatz  zu  den  Sonntagen)  nur  für  die  betr.  Konfessionsgenossen  als  ver- 
bindlich erklärt  werden  können,  und  dass  diejenigen,  die  an  weitem  kirch- 
lichen Feiertagen  nicht  arbeiten  wollen,  wegen  Verweigerung  der  Arheit 
nicht  gebüsst  werden  dürfen.  Damit  ist  zweierlei  ausgesprochen :  einmal 
dass  die  kant.  Gesetzgebung  bundesrechtlich  verhindert  ist,  die  Arbeit 
in  den  Fabriken  an  (kirchlichen)  Feiertagen  andern  Arbeitern  als  den  betr. 
Konfessionsgenossen  zu  verbieten,  und  sodann  zweitens,  dass  sie  nicht 
befugt  ist,  die  Fabrikarbeit  an  kirchlichen  Feiertagen  mit  Bussandro- 
hang  jemandem  zu  gebieten.  Diese  gesetzgeberischen  Erlasse  sind  der 
natürliche  Ausfluss  des  in  Art.  49  der  BV  niedergelegten  G-rundsatzes 
in  seiner  Anwendung  auf  ein  durch  besondere  Yerf-Bestimmung  (Art. 
34)  der  BGesetzgebung  unterstelltes  volkswirtschaftliches  Gebiet,  die 
Arbeit  in  den  Fabriken. 

2.  Die  Zuger  Verord.  beruht  nun  auf  dem  Gedanken,  dass  die 
staatlichen  bürgerlichen  Behörden  verf-mässig  berechtigt  und  verpüichtet 
seien,  behufs  einer  würdigen  Feier  der  Sonn-  und  Festtage  für  die  Be- 
obachtung von  Euhe,  Ordnung  und  Anstand  an  diesen  Tagen  zu  sorgen 
und  den  Kultus,  die  Lehren,  Einrichtungen  und  Gebräuche  der  im 
Staate  bestehenden  Beligionsgenossenschaften  gegen  Störung,  Beschim- 
pfung und  Verunehrung  zu  schützen. 

In  Ansehung  des  §  3  dieser  Verord.  kann  nur  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  das  Verbot  der  öflFentlich  vorgenommenen  Arbeiten 
in  dieser  Allgemeinheit  zul&ssig  sei.  Der  BR  hält  dafür,  dass  dieses 
Arbeitsverbot  bundesrechtlich  und  zwar  aus  dem  diesfalls  entscheiden- 
den sozialpolitischen  Gesichtspunkte  unbeschränkte  Anwendung  auf  alle 
Bürger  finden  dürfe  mit  Bezug  auf  die  Sonntage,  dagegen  hinsichtlieh 
der  Feiertage,  wobei  für  den  Bund  ausschlieslich  die  Bestimmungen  der 
Art.  49  und  50  der  BV  massgebend  sein  können,  uneingeschränkt  blos 
auf  die  betr.  Konfessionsgenossen  anwendbar  sei,  in  der  Anwendung  auf 
Nichtkonfessionsgenossen  aber  in  der  Bestimmung  sich  erschöpfe,  dass 
die  Arbeiten  nicht  vermöge  ihrer  Natur  oder  nach  Zeit,  Ort  oder  Art 
und  Weise  ihrer  Vornahme  den  religiösen  Kultus  einer  andern  Konfes- 
sion stören  oder  beeinträchtigen  oder  Öffentliches  Aergernis  erregen  dürfen 
(vgl.  B  1863  II  46). 

B  1883  I  416,  II  878;  Ber.  des  BR  vom  15.  Mai  1883,  B  1883  II  1018, 
Ber.  der  Komm,  des  StR  vom  30.  Nov.  1883  (Rusch),  B  1883  IV  746, 
1884  II  759. 

711.  Dem  Verbote  des  Besuches  von  Wirtschaften  oder  des 
Verkaufes  von  Getränken  in  denselben  zu  gewissen  Tageszeiten  kann 
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kein  religiöser  Charakter  beigemessen  werden,  selbst  dann  nicht, 
wenn  diese  Tageszeiten  mit  dem  Gottesdienste  zusanunenfallen.  Um 
ihm  einen  solchen  Charakter  za  verleihen,  müsste  nachgewiesen 
werden,  dass  zu  Gmisten  eines  besonderen  Glaubensbekenntnisses 
eine  Ausnahme  gemacht  wird. 

Der  BR  wies  daher  den  21.  Aug.  1876  die  Beschwerde  der 
A.  Jepf  in  Leuk  gegen  Anwendung  des  Art  2  des  WaUiser  Ges.  vom 
20.  Nov.  1849  über  Wirtschaftspolizei  als  unbegründet  ab,  indem 
die  Bestimmungen  dieses  Art  weder  gegen  die  Grundsätze,  welche 
in  Art.  31  der  BV,  noch  gegen  diejenigen,  welche  in  Art.  49  derr 
selben  enthalten  sind,  Verstössen.    Der  betr.  Art.  2  lautet: 

Von  10  Uhr  Abends  bis  4  Uhr  des  Morgens  und  überdies  an 

Sonn-   und  Festtagen  während   des  Pfarrgottesdienstes  sollen  die 

Trinkgelage  geschlossen  sein  und  der  Getränkeverkauf  ist  zu  dieser 

Zeit  allgemein  verboten. 

BR  1876  No.  4821,  B  1877  U  21.  Vgl.  B  1879  ü  20.  No.  561. 

712*  Gegen  die  Zulässigkeit  von  Polizeivorschriften  zur  Auf- 
rechterhaltung einer  würdigen  Ruhe  und  Ordnung  während  des 
Idrchlichen  Gottesdienstes  lässt  sich  vom  bundesrechtlichen  Stand- 
punkt aas  durchaus  nichts  einwenden. 

Der  BR  wies  daher  den  19.  Feb.  1886  die  Beschwerde  des  L. 
Huber  in  der  Bettnau,  Gemeinde  Schübelbach  (Schwyz),  gegen  eine 
Strafverfügung  des  dortigen  Gemeinderates  wegen  Uebertretung  des 
von  der  schwyzerischen  Reg.  genehmigten  Gemeinde-Kirchenregl. 
als  unbegründet  ab;  durch  auffälliges  Zeitungslesen  während  des 
festtäglichen  Eanzelvortrages  hatte  Huber  in  der  Kirche  Aergemis 
erregt  und  eine  Störung  des  Gottesdienstes  verursacht,  b  1887 II 699. 

ZI.  Steaern  für  Kaltnsswecke.') 

BV  1874,  Art.  49,  Abs.  6. 

713.  Steueranstände,  welche  auf  Art.  49,  Ziff.  6  sich  stützen, 
sind  nach  Art.  59,  Ziff.  6  des  Organis-Ges.  der  Kompetenz  des 
BGer.  vorbehalten.  Der  BR  tritt  daher  auf  solche  Beschwerden, 
wie  z.  B.  Beschwerden  gegen  Bezahlung  von  Steuern  behufs  Bezah- 
lung des  Kaufpreises  einer  von  einer  Kirchgemeinde  übernommenen 
Liegenschaft,  wegen  Inkompetenz  nicht  ein. 

BR  den  29.  Juni  1879,  No.  3348,  vgl.  oben  I  S.  315. 

»)  Vgl.  R.  von  Reding-Biberegg,  Öeber  die  Frage  der  Kultussteuem 
and  Vorschläge  für  ein  diesbezügliches  BGes.,  gestützt  auf  Art.  49,  Abs.  6  der 
BV,  vom  Schweiz.  Jaristenverein  gekrönte  Preisschrift,  Basel  1885. 

II  27 
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714.  Die  Gemeinde  von  Saignel^gier  (Bern)  wurde  von  der 
Reg.  von  Bern  angehalten,  dem  Geistlichen  der  Pfarreien  Saigne- 
16gier  und  les  Pommerats  S*/?  Klafter  Holz  zu  liefern.  Der  Ge- 
meinderat von  Saignel^gier  beschwerte  sich  hierüber  beim  BR,  weil 
die  Vorschriften  des  Art.  49  der  BV  verletzt  seien. 

Der  BR  lehnte  den  2.  Juni  1875  das  Eintreten  auf  die  Be- 
schwerde ab,  in  Erwägung: 

1.  Nach  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Gemeinden  im 
bernischen  Jura,  sowie  im  Sinne  von  §  69  der  YetL  des  Ets.  Bern 
vom  31.  Juli  1846  und  insbesondere  gemäs  der  in  Vollziehung  des 
Ges.  vom  10.  Okt.  1853  am  6.  Juni  1868  von  der  Gemeinde  Saigne- 
l^gier  angenommenen  und  am  24.  Okt.  1868  von  der  Reg.  des  Kts. 
Bern  sanktionirten  Ausmittelung  des  Zweckes  der  Gemeindeguter, 
sind  die  eine  Pfarrei  bildenden  Gemeinden  verpflichtet,  aus  dem 
Gemeindegut  das  nötige  Brennholz  zu  liefern. 

2.  Diese  Verpflichtung  ist  auch  in  dem  neuen  Ges.  über  die 
Organis,  des  Eirchenwesens  im  Et.  Bern  vom  18.  Jan.  1874,  §  50, 
sowie  in  dem  zur  Ausführung  dieses  Ges.  den  9.  April  1874  vom 
Grossen  Rat  erlassenen  Dekret  in  §  5  festgehalten. 

3.  Der  Gemeinderat  von  Saignel^gier  ist  nicht  im  Falle,  be- 
streiten zu  wollen,  dass  bis  in  die  neuere  Zeit  an  die  dortige  Pfarrei 
ein  gewisses  Quantum  Brennholz  aus  dem  Gemeindegut  geliefert 
worden  sei.  Er  behauptet  blos,  dass  gemäs  Art.  49  der  BV 
die  Verpflichtung  hiezu  aufgehört  habe,  weil  alle  stimmfähigen 
Bürger  von  Saignel^gier ,  mit  Ausnahme  von  sieben,  gegen  ihre 
Eintragung  in  das  neue  Register  der  Mitglieder  der  Eirch- 
gemeinde  protestirt  haben,  indem  sie  den  altkatholischen  Eultus  des 
Priesters  Bissey  nicht  als  den  ihrigen  anerkennen;  die  Mehrheit 
der  Bürger  könne  aber  nicht  zu  Steuern  angehalten  werden,  die 
nur  einer  kleinen  Minderheit  zu  gut  kommen. 

4.  Der  Gemeinderat  ist  jedoch  im  Irrtum,  wenn  er  glaubt,  dass 
es  sich  hier  um  eine  Steuer  im  Sinne  von  Art.  49  der  BV  handle. 
Abs.  6  dieses  Artikels  bezieht  sich  offenbar  nur  auf  Steuern,  die 
von  einem  einzelnen  Bürger  zu  Gunsten  einer  Religionsgenossen- 
schaft, der  er  nicht  angehört,  gefordert  werden,  während  es  sich 
hier  nicht  um  Beiträge  Einzelner  handelt,  sondern  um  eine  Natural- 
leistung  der  Gemeinden  an  die  Pfarrei. 

5.  Sowol  nach  der  Person  des  Verpflichteten,  als  nach  der  Natur 
der  Forderung  ist  die  Leistung,  welche  im  vorliegenden  Fall  ge- 
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fordert  wird,  verschieden  von  einer  Steuer  im  Sinne  des  Art.  49, 
Abs.  6;  denn  die  streitige  Holzlieferung  erscheint  als  eine  auf  dem 
Vermögen  der  Gemeinde  kraft  besondem  Bechtstitels  zu  Gunsten 
des  Kirchenvermögens  haftende  Verpflichtung,  keineswegs  liegt  sie 
den  einzelnen  Bürgern  ob,  welche  die  Gemeinde  bilden. 

6.  Die  Tatsache,  dass  die  Mehrzahl  der  Bürger  von  Saigne- 
legier  aufgehört  hat  einer  Beligionsgenossenschaft  anzugehören, 
deren  Kultus  in  der  dortigen  Kirche  von  dem  Kt.  Bern  unterhalten 
V7ird,  ändert  daher  das  genannte,  zwischen  der  Gemeinde  und  der 
Kirche  bestehende  Bechtsverhältnis  in  keiner  Weise. 

7.  Auch  der  Umstand  vermag  an  diesem  Bechtsverhältnis  nichts 
zu  ändern,  dass  der  jetzige  Inhaber  der  Pfarrei  nicht  der  gleichen 
kirchlichen  Bichtung  angehört  wie  die  jetzige  Mehrheit  der  Pfarr- 
genossen, da  die  streitige  Leistung  nicht  einer  bestimmten  Person, 
sondern  der  Pfründe,  resp.  dem  jeweiligen  Inhaber  derselben  zu 
machen  ist,  wie  denn  auch  kein  Zweifel  waltet,  dass  die  Gemeinde 
im  Falle  von  einem  entsprechenden  Wechsel  des  Geistlichen  die 
Leistung  nicht  beanstanden  würde. 

8.  Ebenso  ist  auch  die  Einrede  nicht  begründet,  d^s  die  Min- 
derheit begünstigt  werde,  da  es  sich,  wie  oben  nachgewiesen  wurde, 
nicht  um  die  Leistung  einzelner  Personen,  sondern  um  die  Obliga- 
tion einer  Gemeinde  handelt. 

9.  Andrerseits  sind  aber  die  Kantone  nicht  berechtigt,  dieje- 
nigen Bürger,  welche  sich  von  einer  staatlich  anerkannten  Beligions- 
genossenschaft trennen,  des  Anspruches  auf  das  Vermögen  dieser 
Genossenschaft  verlustig  zu  erklären,  sondern  es  steht  die  Entschei- 
dung daheriger  Anstände  nach  Art.  50,  Abs.  3  der  BV  den  zu- 
ständigen BBehörden  zu. 

10.  Die  letztern  sind  jedoch  erst  dann  berechtigt,  in  dem  vor- 
liegenden Falle  einzuschreiten,  wenn  die  Petenten  behaupten  und 
nachweisen,  dass  ihnen  ein  bestimmter  Anspruch  auf  einen  Teil  oder 
das  gesammte  Kirchenvermögen  von  Saignel^gier  zu  Kultuszwecken 
einer  eigenen  abgetrennten  Beligionsgenossenschaft  von  der  Beg. 
des  Kts.  Bern  streitig  gemacht  werde. 

IL  Die  der  Entscheidung  unterstellte  Beschwerde  hat  keinen 
derartigen  Anspruch  auf  das  Kirchenvermögen,  sondern  das  unbe- 
gründete Begehren  um  Befreiung  von  einer  Leistung  zu  Gunsten 
des  letztem  zum  Gegenstande.  B  1876  II  274,  319. 
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Iin.  Mit  Botsch.  vom  26.  Nov.  1875  legte  der  BR  der  BVers. 
den  Entw.  zu  einem  BG  betr.  Steuern  zu  Kultuszwecken  vor.  Die 
BVers.  beschloss  jedoch  den  17.  März  1876: 

Es  wird  zur  Zeit  auf  den  vom  BR  vorgelegten  Entwarf 
eines  B6  betr.  Steuern  zu  Eultuszwecken  nicht  eingetreten  in 
der  Meinung,  dass  der  genannte  6es-Entw.  an  den  BR  zu 
nochmaliger  Prüfung  zurückgewiesen  wird,  und  dass  es  dem 
BR  überlassen  bleibt,  zu  einer  ihm  geeignet  scheinenden  Zeit 
einen  6es-Entw.  über  die  vorliegende  Materie  wieder  vorzu- 
legen. Postl-Slg.  n.  F.  74. 

Entwurf  eines  BO  über  Steuern  für  Eultuszwecke. 


Entwurf  des  BR 

26.  Nov.  1875. 


Die  BVers.  der  Schweiz.  Eidg. 

in  Ausführung  des  Art.  49,  letz- 
tes Alinea,  der  Schweiz.  BV, 

und  nach  Einsicht  einer  diesfäl- 
ligen  Botsch.  des  BR  vom  26.  Nov. 
1875 

beschliesst : 

Art.  1.  Niemand  ist  gehalten, 
Steuern  zu  bezahlen,  welche  spe- 
ziell für  eigentliche  Kultuszwecke 
einer  Religionsgenossenschaft,  der 
er  nicht  angehört,  auferlegt  wer- 
den (BV  Art.  49,  Abs.  6). 

Art.  2.  Wird  ein  Teil  der  Staats- 
einkünfte für  Kultuszwecke  einer 
oder    mehrerer    Religionsgenosseu- 


Anträge  der  Komm,  des  NR 

6.  März  1876. 

1 .  Mehrheit  ( Jolissaint,  Ruchonnet, 
Saxer,  Stoffel,  Straub):  Es  sei  zur 
Zeit  eine  spezielle  Ausführung  der 
im  Schlussatz  von  Art.  49  der  BV 
enthaltenen  Bestimmung  auf  dem 
Gesetzgebungswege  nicht  geboten 
und  daher  in  den  hierüber  vom  BR 
vorgelegten  Ges- Entw.  vom 26.  Nov. 
1875  nicht  einzutreten. 

1.  Minderheit  (Segesser,  Weck):  Es 
sei  auf  den  Ges-Entw.  einzutreten. 

Die  BVers.  der  Schweiz.  Eidg. 


beschliesst : 


Art.  1. 


Art.  2.  Mehrheit  (Saxer,  Segesser 
Stoffel,  Straub,  Weck):  Wird  ein 
Teil  der  vom  Staate  oder  von  den 
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Schäften  verwendet,  so  kann  hier- 
aus für  diejenigen,  welche  keiner 
derselben  angehören,  ein  Anspruch 
auf  teilweise  Befreiung  von  den 
Staatssteuem  nicht  abgeleitet  wer- 
den. 


Art.  3.  Leistungen,  welche  auf 
einem  besondern  Rechtstitel  beru- 
hen, wie  z.  B.  Reallasten  auf  ein- 
zelnen Grundstücken,  werden  durch 
das  gegenwärtige  Ges.  nicht  be- 
rührt. 

Dagegen  dürfen  Grundsteuern, 
wenn  solche  für  eigentliche  Kultus- 
zwecke erhoben  werden,  auf  solche 
Grundstücke  nicht  umgelegt  werden, 
deren  Eigentümer  der  betr.  Religions- 
genossenschaft nicht  angehören. 

Art.  4.  Wer  einer  Religionsge- 
nossenschaft anerkanntermassen  an- 
gehört, kann  sich  von  der  den  Glie- 
dern derselben  innerhalb  einer  Ge- 
meinde obliegenden  Steuerpflicht 
nur  dadurch  befreien,  dass  er  seinen 
Austritt  aus  der  Religionsgenossen- 
scbaft  förmlich  erklärt. 

Die  bezügliche  Erklärung  ist 
schriftlich  beimGemeindepräsidenten 
des  Wohnortes  abzugeben  und  von 
diesem  dem  Vorstande  derjenigen 
Gemeinde  oder  Genossenschaft  mit- 
zuteilen, dessen  Steuerhoheit  für 
Kultuszwecke  der  Austretende  bis- 
her unterworfen  war.*) 


Anträge  der  Komm,  des  NR. 

politischen  Gemeinden  bezogenen 
direkten  Steuern  für  eigentliche  Kul- 
tuszwecke einer  Religionsgenossen- 
schaft verwendet,  so  sind  diejeni- 
gen, welche  dieser  Religionsgenos- 
senschaft nicht  angehören,  von  die- 
ser Steuer  verhältnismässig  zu  ent- 
lasten. 

Art.  2.  Minderheit  (Jolissaint, 
Ruchonnet)  gleich  BR. 

Art.  3.     = 


Art.  4. 


»)  Vgl.  No.  «95. 


Die  .  bezügliche  Erklärung  ist 
schriftlich  beimGemeindepräsidenten 
des  Wohnortes  abzugeben.  Dieser 
hat  dem  Austretenden  eine  Beschei- 
nigung über  die  Abgabe  der  Er- 
kläruQg  zu  behändigen  und  dem 
Vorstande  derjenigen  Gemeinde  oder 
Genossenschaft,  deren  Steuerhoheit 
für  Kultuszwecke  der  Austretende 
bisher  unterworfen  war,  Mitteilung 
von  der  erfolgten  Austrittserklärung 
zu  machen. 
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Diejenigen  Steuern,  welche  in 
dem  gleichen  Jahre,  innerhalb  des- 
sen die  Austrittserklämng  erfolgt, 
verfallen,  hat  der  Ausgetretene  noch 
zu  bezahlen.  ^) 


Art.  5.  Die  Austrittserklärung 
(Art.  4)  kann  in  giltiger  Weise 
nur  abgegeben  werden  durch  eine 
Person  im  Alter  von  mehr  als  16 
Jahren,  welche  zudem  im  Stande 
ist,  ihren  Willen  mit  klarem  Be- 
wusstsein  zu   erkennen   zu   geben. 

Ist  der  Austretende  ein  Familien- 
vater, so  gilt  seine  Erklärung  auch 
für  die  unter  seiner  väterlichen  Ge- 
walt stehenden  Kinder  unter  16 
Jahren.  Für  Ehefrauen  und  Kin- 
der über  16  Jahren  ist  dagegen  die 
Erklärung  des  Ehemannes  und  Va- 
ters nicht  massgebend. 


Art.  6.  Bei  Familien,  deren  Glie- 
der teilweise  der  einen,  teilweise 
einer  andern  oder  gar  keiner  Be- 
ligionsgenossenschaft  angehören,  gilt 
der  Grundsatz  der  teüweisen  und 
verhältnissmässigen  Steuerpflicht. 
Die  Zahl  derjenigen  Familienglieder, 
welche  einer  gegebenen  B^ligions- 
genossenschaft  angehören,  in  Ver- 
gleich gesetzt  mit  der  Zahl  sämmt- 
licher  Familienglieder,  bestimmt  den 
Teil  einer  vollen  Steuer,  welcher 
für  Kultuszwecke  jener  Genossen- 

Ö~Vgl.  No.  OOS. 
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Diejenigen  Steuern,  welche  vor 
Abgabe  der  Austrittserklärang  be- 
schlossen wurden  und  in  dem  glei- 
chen Jahre,  innerhalb  dessen  die 
A  ustrittserklärung  erfolgt,  verfallen, 
hat  der  Ausgetretene  noch  zu  be- 
zahlen. 

Art.  5.  Die  Austrittserklärang 
(Art.  4)  kann  in  giltiger  Weise 
nur  abgegeben  werden  durch  eine 
Person  im  Alter  von  mehr  als  16 
Jahren. 


Abs.  3  (neu).  Vormündern  und 
Vormundschaftsbehörden  steht  die 
Berechtigung  nicht  zu,  für  bevor- 
mundete Kinder  unter  16  Jahren 
eine  Austrittserklärung  abzugeben. 

Art.  6.  = 
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scbaft  dem  Familienhanpte  aufer- 
legt werden  darf. 

Art.  7.  (Referendumsvorbehalt.)         Art.  7.  = 

B  1875  II  635,  IV  971,  982,  1876  II  319,  1877  II  61 ;  Uebere.  Yerh.  d. 
BYera.  März  1876  im  B  1876  I  804,  819. 


ZU.  Knltufreiheit.') 

BV  1874,  Art.  50. 

716*  Es  liegt  in  der  konstitutionellen  Befugnis  der  Kantone, 
auf  ihrem  Gebiete  das  äussere  Verhältnis  des  Staates  zu  den  ver- 
schiedenen Kirchen-  und  Glaubensgenossenschaften  so  zu  ordnen, 
wie  sie  es  für  angemessen  erachten,  und  der  Bund  ist  nur  darüber 
zu  wachen  berufen,  dass  die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  gewahrt, 
and  die  freie  Ausübung  gottesdienstlicher  Handlungen  innerhalb  der 
Schranken  der  Sittlichkeit  und  der  öffentlichen  Ordnung  für  alle 
gesichert  bleibe. 

Der  BB  lehnte  daher  den  28.  Nov.  1878  das  Ansinnen  der  Kantone 
Uri,  Schwyz,  Unter walden,  Zug,  Freiburg,  Appenzell  I.-Rh.,  Tessin 
and  Wallis  ab,  welche  verlangten,  der  BR  solle  seine  Intervention  bei 
den  Heg.  der  andern  Kantone  behufs  Aufhebung  oder  Abänderung  ge- 
wisser die  römisch-katholische  Kirche  betr.  Ges.  und  Verord.  eintreten 
lassen.     .  B  1878  IV  406,  1879  II  21. 

717«  Die  Kantone  sind  unzweifelhaft  befugt,  Bestimmungen 
über  die  persönlichen  Erfordernisse  zu  treffen,  welche  von  denjenigen 
zu  erfüllen  sind,  die  in  der  anerkannten  Landeskirche  eine  amtliche 
Stellung  bekleiden  wollen.  Durch  dieses  Becht  der  Kantone  ist  aber 
die  in  Art.  50  der  BV  gewährleistete  Freiheit  nicht  beeinträchtigt, 
indem  es  Jedermann,  der  sich  durch  die  Einrichtungen  und  Vor- 
schriften der  Landeskirche  in  seiner  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit 
(Art.  49  der  BV)  beeinträchtigt  hält,  freisteht,  von  der  anerkannten 
Landeskirche  sich  fern  zu  halten  oder  aus  derselben  auszuscheiden. 

Erfolgt  aber  dieser  Austritt  und  vereinigen  sich  die  Austretenden 
zu  einer  förmlichcA  Kultusgenossenschaft,  welche  weder  die  Bechte 
einer  öffentlichen,  staatlich  organisirten  Kirchgemeinde  in  Anspruch 
nimmt,  noch  dieselben  ausübt,  so  ist  diese  Genossenschaft  sowol  in 
ihrer  Organisation,  als  in  der  Wal  oder  Berufung  ihrer  Geistlichen 
und  in  der  Ausübung  gottesdienstlicher  Handlungen  nur  denjenigen 

»)  Vgl.  No.  «7,  «8,  5,  70,  2,  78,  7«,  2,  78,  8S,  85,  2,  OS,  «8« 
bis  600. 
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staatlichen  Beschränkungen  und  Massnahmen  seitens  der  Kantone 
oder  des  Bundes  unterworfen,  welche  in  Art  50  der  BV  vorgesehen 
sind.*) 

Indem  daher  die  Eeg.  von  Aargau  dem  Peter  Wildy,  gewesenem 
Pfarrer  in  Allschwyl,  die  Pastoration  der  freien  römisch-katholischen 
Genossenschaften  Kaiserangst  und  Rheinfelden-Möhlin-Magden,  nament- 
lich die  öffentliche  Vornahme  geistlicher  Funktionen,  wie  u.  a.  diejenige 
von  Beerdigungen  in  vollem  Ornat,  untersagte,  und  zwar  deshalb,  weil 
er  im  Kt.  Aargau  kein  Examen  bestanden  habe,  dem  aargauischen  Klerus 
demnach  nicht  angehöre,  verletzt  sie  die  Vorschriften  der  BV.  Der  BR 
erklarte  den  6.  Febr.  1880  auch  die  Beschwerde  mehrerer  Bürger  von 
Kaiseraugst  gegen  das  Begehren  der  Aargauer  Beg.,  dass  sie  einen  in 
den  kant.  Klerus  aufgenommenen,  also  staatlich  anerkannten  Geistlichen 
sich  zu  wählen  haben,  für  begründet.  B  1881  II  696. 

718.  Die  freie  Ausübung  des  Gottesdienstes  schliesst  nicht 
das  Recht  in  sich,  geistliche  Funktionen  in  den  öffentlichen  Pfarr- 
kirchen auszuüben,  indem  dieses  Recht  speziellen,  in  die  Kompetenz 
der  Kantone  gelegten  Bedingungen  unterworfen  ist. 

Der  BR  wies  daher  den  17.  Sept.  1874  den  Rekurs  des  D.  Rossi, 
Pfarrers  der  Gemeinde  Giomico,  gegen  ein  Dekret  des  Tessiner 
Staatsrates,  wodurch  ihm  das  Messelesen  in  der  Pfarrkirche  von 
Giomico  untersagt  wurde,  als  unbegründet  ab.  b  1875  II  49. 

719.  Der  BR  trat  den  17.  Sept.  1874  auf  eine  Beschwerde 
des  Quily,  Pfarrers  in  Ch6ne-Bourg,  wegen  Inkompetenz  nicht  ein; 
über  denselben  war  von  dem  katholischen  Oberkirchenrat  von  Genf 
wegen  Disziplinarvergehen  eine  Censur  verhängt  worden  verbunden 
mit  einer  viertägigen  Amtseinstellung.  Der  Genfer  Staatsrat  hatte 
den  14.  Juli  1874,  in  Anwendung  der  sachbezüglichen  Genfer  Ges., 
die  Schlussnahme  des  Kirchenrates  bestätigt.  B  1875  II  49. 

720.  Den  30.  Mai  1877  lehnte  der  KRat  von  Solothurn  das 
Gesuch  des  Komite  des  solothurnischen  konservativen  Vereins  um 


1)  Vgl.  Samuely,  Gutachten  über  Art.  50  der  BV.  zu  Händen,  des  eidg". 
Jnstizdep.,  1875  S.  18 :  Dagegen  muss  die  Frage,  ob  Bund  und  Kantone  beüigt 
seien,  auch  für  die  Ausübung  geistlicher  Funktionen  in  privaten  Religions- 
vereinen  den  Nachweis  geistiger  Befähigung  (Bildungsgang  und  Bildungsgrad) 
zu  verlangen,  entschieden  verneint  werden  . . .  Die  Aufstellung  von  Fähigkeits- 
erfordemissen  für  Privatreligionsdiener  könnte  nur  bezwecken,  eine  (nach  staat- 
lichen Begriffen)  angemessene  Gestaltung  des  innern  Lebens  der  Religionsge- 
nossenschaften herbeizuführen,  was  aber  eine  Beschränkung  der  Eultusfreiheit 
keineswegs  zu  rechtfertigen  vermag. 
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Grestattang  der  Spendung  des  Sakramentes  der  heil.  Firmung  im 
Kt.  Solothum  durch  den  von  den  Gesuchstellern  c  einzig  als  recht- 
mässig anerkannten  römisch-katholischen  Bischof  Eugenius  Lachat:» 
unter  Mitteilung  von  Motiven  ab.  Ein  Rekurs  gegen  diese  Schluss- 
nahme  an  den  BR  wurde  von  diesem  den  16.  Nov.  1877  als  unbe- 
gründet abgewiesen,  in  Erwägung: 

1.  Die  Rekurrenten  stellen  die  Behauptung  auf,  dass  die  an- 
gefochtene Schlussnahme  des  ERates  sich  gegen  den  Art.  50,  Abs.  1 
der  BV  Verstösse,  wonach  die  freie  Ausübung  gottesdienstlicher 
Handlungen  innerhalb  der  Grenzen  der  Sittlichkeit  und  der  öffent- 
lichen Ordnung  gewährleistet  ist. 

2.  Es  ist  indessen  zu  beachten,  dass  der  ERat  von  Solothum 
in  keiner  Weise  den  römisch-katholischen  Einwohnern  des  Kantons 
die  Vornahme  des  Kultusaktes  der  Firmung  verbietet;  er  erklärt 
im  Gegenteil  in  der  Erwägung  zu  seinem  Beschl.  ausdrücklich,  dass 
es  denselben  unbenommen  sei,  einen  beliebigen  römisch-katholischen 
Bischof  der  Schweiz  zur  Erteilung  des  Sakramentes  zu  berufen, 
esofern  derselbe  nicht  Ansprüche  damit  verbinde,  welche  staatlichen 
Ges.  oder  Beschl.  widerstreiten». 

3.  Gegen  die  Zulässigkeit  dieses  letzteren  Vorbehaltes  ist  nun 
sicherlich  nichts  einzuwenden;  auch  der  Art.  50,  Abs.  1  der  BV 
gewährleistet  die  Kultusfreiheit  nur  innert  den  Schranken  der  öffent- 
lichen Ordnung,  und  es  kann  also  ein  Versuch,  bestehende  staatliche 
Anordnungen  unter  dem  Titel  der  verf-mässig  garantirten  Kultus- 
freiheit zu  beseitigen  oder  illusorisch  zu  machen,  auch  in  dem  VSTort- 
laute  der  Verf-Bestimmung  durchaus  keine  Unterstützung  finden. 
Nun  ist  aber,  gemäs  dem  Beschl.  der  Diözesankonferenz  des  Bistums 
Basel  vom  29.  Jan.  1873  (No.  686),  Eugen  Lachat  die  Ausübung 
aller  geistlichen  Funktionen  im  Kt.  Solothum  untersagt,  und  die 
Berechtigung  zu  dieser  Massregel  ist  durch  die  BVers.  anerkannt 
worden. 

Dieser  Sachlage  gegenüber  gestaltet  sich  das  Verlangen  der 
Rekurrenten  in  der  Tat  als  ein  Versuch  der  angedeuteten  Art ;  sie 
nehmen  damit  eine  Kultnsfreiheit  in  Anspruch,  der  es  frei  stände, 
sich  über  die  Anordnungen  der  staatlichen  Behörden  hinwegzusetzen, 
und  also  aus  den  Schranken  der  öffentlichen  Ordnung  hinauszutreten ; 
eine  solche  Freiheit  ist  aber  durch  die  BV  nicht  gewährleistet. 

B  1878  II  360. 
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721.  Den  16.  Juli  1878  hob  der  BR  den  Rekurs  der  römisch- 
katholischen  Priester  Jean  Chuit,  Etienne  Sautier,  J.  P.  Bistac,  sämt- 
lich französischer  Herkunft^  für  begründet  erklärend,  das  Dekret 
des  Staatsrates  von  Genf  vom  28.  Dez.  1877  als  verf-widrig  auf, 
ebenso  die  auf  dieses  Dekret  sich  stützenden  Beschl.  des  Staatsrates 
vom  18.  Jan.  und  5.  März  1878,  wodurch  den  genannten  drei  Priestern 
jede  Funktion  als  römisch-katholische  Priester  in  Carouge,  Choulex 
und  Aire-la-Ville  verweigert  wurde. 

Das  aufgehobene  Dekret  lautete: 

Le  Conseil  d'Etat,  vu  les  articles  11,  86,  87  de  la  Constitution  de 
1847,  Yu  la  loi  du  9  fövrier  1844  sur  la  police  des  ^trangers,  va  la 
loi  du  23  octobre  1876  sur  la  sanction  pönale  des  r^glements  et  arrdtes 
en  mati^re  de  police,  faits  par  le  Conseil  d'Etat; 

attendu  qne  des  prötres  catholiques  ötrangers  an  canton  fönt,  ä 
Toccasion  dn  culte  qu'üs  c^läbrent,  des  predications  ezcitant  au  möpris 
des  autorit^  et  des  lois,  ainsi  qn*^  la  haine  entre  les  citoyens; 

an*6te : 

Art.  1*'.  Aucun  prdtre  catholique  romain,  ätranger  k  la  Suisse, 
ne  ponrra  c^l^brer  an  culte  oü  tont  ou  partie  du  pnblic  assiste,  ni  pr^er, 
ni  enseigner  dans  le  canton  sans  en  avoir  obtenu  Tautorisation  du  Con- 
seil d'Etat. 

Cette  autorisation  est  toujours  rövocable. 

Art.  2.  Les  contrevenants  aux  dispositions  de  Tarticle  premier  sont 
passibles  des  peines  de  police,  sans  präjudice  des  mesures  qni  ponrront 
dtre  ordonnöes  contre  enx,  4  teneur  des  lois  en  vigueur. 

Art.  3.  Le  präsent  arrßtö  entrera  en  vigueur  le  15  janvier  prochain 
et  aura  ses  effets  jusqu^au  31  d^cembre  1878.  II  abroge  les  arret^  du 
Conseil  d'Etat  des  2  juin  et  26  däcembre  1876. 

Die  Gründe  des  Aufhebungsbeschl.  des  BR  lauten: 

1.  Auf  Grund  des  Art.  50  der  BV  ist . . .  im  vorliegenden  Re- 
kursfalle die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Yerord.  des  Genfer 
Staatsrates  vom  28.  Dez.  1877  und  die  darauf  gegründeten  Vollz- 
Beschl. . . .  dem  Bundesrecht  entsprechen  oder  nicht. 

2.  Wol  ist  ein  Staat  berechtigt,  für  die  Anstellung  von  Greist- 
lichen  und  die  Besetzung  der  Eirchenämter  in  der  Staats-  oder 
Landeskirche  die  ihm  als  zweckmässig  erscheinenden  Vorschriften 
und  Bedingungen  aufzustellen.  Er  kann  nach  seinem  Gutfinden 
zu  den  Eirchenämtern  nur  Landesangehörige  zulassen,  Fremde  ganz 
ausschliessen  oder  von  ihnen  die  Erwerbung  des  Staatsbürgerrechtes 
oder  die  Aufnahme  in  den  Landeskirchenverband,  einen  Ausweis 


Kultusfreiheit  427 

Über  die  wisssüschaftliche  Bildung  und  über  die  moralische  Be- 
fähigung u.  8.  w.  verlangen.  Zweifelhafter  dagegen  erscheint  die 
Frage,  ob  gegenQber  freien,  staatlich  nicht  anerkannten  Religions- 
genossenschaften, worunter  in  Genf  die  Bömisch-Eatholischen  nach 
Kreirung  der  katholischen  Nationalkirche  zu  rechnen  sind,  der 
Staat  die  gleichen  Rechte  der  Beeinflussung  und  Einwirkung  in 
Anspruch  nehmen  dürfe.  Die  Praxis  in  den  meisten  Kantonen 
hinsichtlich  der  freien  christlichen  und  nicht  christlichen  Religions- 
genossenschaften und  speziell  das  Verfahren  gegenüber  der  prote- 
stantischen aEglise  libre»  in  Genf  und  in  der  französischen  Schweiz 
steht  obiger  Annahme  entgegen,  da  in  diesen  Fällen  die  Anstellung 
der  Geistlichen  völlig  frei  den  Religionsgenossen  überlassen  wird. 
Der  BR  enthält  sich  jedoch,  über  diese  Frage  eine  abschliessende 
Entscheidung  zu  geben,  da  auch  für  die  andere  Ansicht  gute  Gründe, 
wie  insbesondere  die  Stellung  der  Geistlichen  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  die  nahe  Beziehung  des  Religionsunterrichtes  zum 
Jugendunterricht  überhaupt  u.  s.  w.  angeführt  werden  können. 

3.  Das  Dekret  des  Staatsrates  von  Genf  vom  28.  Dez.  1877 
geht  jedoch  unter  allen  Umständen  über  die  Massregeln  hinaus, 
welche  Art.  50,  Abs.  2  den  Kantonen  zur  Sicherung  der  öffentlichen 
Ordnung  vorbehält: 

weil  dasselbe  ausschlieslich  nur  gegen  die  römisch-katholische 
Glaubensgenossenschaft  sich  richtet  und  die  letztere  Beschränkungen 
unterwirft,  welche  anderen  Religionsgenossenschaften  nicht  auferlegt 
werden,  wie  der  Staatsrat  von  Genf  selbst  ausdiiicklich  anerkennt ; 

weil  das  staatsrätliche  Dekret  keine  objektiven  Kriterien  und 
Bedingungen  für  die  Wahl  fremder  Geistlicher  vorschreibt,  vielmehr 
die  Zulassung  und  Abberufung  derselben  der  uneingeschränkten 
Machtvollkommenheit  des  Staatsrates  unterstellt,  so  zwar,  dass 
er  nicht  einmal  Motive  für  seine  Verfügung  anzugeben  braucht; 

und  weil  endlich  zur  Erreichung  des  in  den  Motiven  des  Dekretes 
hervorgehobenen  Zweckes  bereits  die  Bestimmungen  des  Genfer 
Ges.  vom  28.  Aug.  1875  tsur  le  culte  ext^rieuro  hinlänglich  Fürsorge 
tragen  und  den  Staatsbehörden  die  Mittel  der  Repression  an  die 
Hand  geben.  B  1879  n  598. 

722.  1.  Der  Art.  50  der  BV  gewährleistet  die  freie  Ausübung 
gottesdienstlicher  Handlungen  nur  innerhalb  der  Schranken  der 
Sittlichkeit  und  der  öffentlichen  Ordnung  und  behält  den  Kantonen, 
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sowie  dem  Bande  das  Recht  yor,  zur  Handhabung  dieser  öffenÜicheD 
Ordnung,  sowie  gegen  Eingriffe  kirchlicher  Behörden  in  die  Rechte 
des  Staates  die  geeigneten  Massnahmen  zu  treffen. 

2.  Die  Kantone  sind  daher  unzweifelhaft  befugt,  Bestimmungen 
über  die  persönlichen  Erfordernisse  zu  erlassen,  welche  diejenigen 
zu  erfüllen  haben,  welche  in  der  anerkannten  Landeskirche  eine 
amtliche  Stellung  bekleiden  wollen. 

3.  Die  Bestimmungen  des  bem.  Ges.  über  die  Organisation  des 
Kirchenwesens  vom  18.  Jan.  1874  (§§  25  und  26)*),  wonach  nur  solche 
Geistliche  zu  geistlichen  Stellen  an  öffentlichen  Kirchgemeinden 
wahlfähig  sind,  welche  durch  den  Beg-Rat  in  den  bernischen  Kirchen- 
dienst aufgenommen  wurden,  wofür  eine  vorausgegangene  Staats- 
prüfung und  ein  eippfehlendes  Gutachten  der  betr.  Prüfungsbehörde 
über  die  Befähigung  des  Kandidaten  zum  geistlichen  Amte  seiner 
Konfession  erforderlich  sind,  stehen  somit  in  Uebereinstimmung  mit 
der  BV. 

Aus  diesen  Gründen  wies  der  BR  den  10.  Aug.  1880  eine  Be- 
schwerde des  römisch-katholischen  Priesters  Clement  Maltre  gegen 
eine  von  der  Polizeikammer  des  Appellationshofes  des  Kts.  Bem  über 
ihn  verhängte  fünfzehntägige  Gefängnisstrafe  in  Verbindung  mit 
einer  Geldbusse  im  Betrage  von  Fr.  25  als  unbegründet  ab. 

Maltre  war  den  18.  April  1879  von  dem  Kirchgemeinderat 
St-Ürsanne  provisorisch  für  ein  Jahr  zum  Hilfspriester  der  Pfarr- 
abteilung Ocourt- La  Motte-Montvoie  gewählt  worden;  die  Direktion 
des  Kirchenwesens  lehnte  aber  die  Bestätigung  der  Wahl  ab,  weil 
der  Gewählte  nicht  in  den  bemischen  Klerus  aufgenommen  war. 
Trotzdem  nahm  derselbe  in  der  Kirche  zu  La  Motte  alle  kirchlichen 
Akte  vor,  wozu  er  nach  den  Bestimmungen  des  bernischen  G^s.  über 
die  Organisation  des  Kirchenwesens,  §  26,  29  nicht  befähigt  war. 
In  Anwendung  des  Art.  83  des  bernischen  Strafges.  wurde  er 
daher  der  rechtswidrigen  Ausübung  öffentlicher  Funktionen')  schuldig 
erklärt  und  in  besagter  Weise  verurteilt.  Die  Frage  —  hob  der 
BR  noch  hervor  — ,  ob  Art.  83  des  bernischen  Strafges.  auf 
eine  derartige  üebertretung  der  bemischen   Gesetzgebung   über 


0  Vgl.  oben  No.  «87,  in. 

»)  Das  Urteil  der  Polizeikammer  führt  aus,  dass,  wenn  auch  der  genannte 
Art.  83  nur  von  bürgerlichen  und  militärischen,  nicht  aber  von  kirchlichen 
Funktionen  spreche,  der  Ausdruck  « bürgerliche  »  Funktionen  alle  öffentlichen 
Verrichtungen,  also  auch  die  kirchlichen  in  sich  begreife,  B  1880  IV  44. 
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Eirchenwesen  anwendbar  sei,  ist  gerichtlicher  Natur  und  steht  ausser 
jeder  Kognition  der  administrativen  BBehörden. 

B  1880  IV  43,  1881  II  699. 

723.  Dieselben  Gründe  machte  der  BB  den  10.  Jan.  1882  gel- 
tend, indem  er  die  Beschwerde  der  drei  Abb^s  FrauQois  Lachat  in 
Pommerats,  Antoine  Lachat  in  Saignel^gier  und  Eugene  Jolin  in  Les 
Bois  (Bern)  als  unbegründet  abwies.  Diese  Abb^s  waren  den  6.  April 
1881  von  der  Polizeikammer  des  Appellationshofes  in  Bern  wegen 
Anmassung  öffentlicher  Funktionen,  in  Anwendung  des  Art.  83  des 
bemischen  Strafges.,  jeder  zu  fünfzehn  Tagen  Gefängnis  und  Fr.  25 
Busse,  verurteilt  worden,  weil  sie  in  den  Kirchen  der  genannten 
Ortschaften  Messe  gelesen,  gepredigt,  Religionsunterricht  erteilt  und 
die  Sakramente  gespendet,  überhaupt  sämtliche  Funktionen  eines 
Pfarrvikars  ausgeübt  hatten,  ohne  dass  sie  zuvor  als  solche  in  den 
bemischen  Eirchendienst  aufgenommen  worden  waren,  und  ohne 
dass  sie  die  nach  §  29  des  Eirchenges.  vom  18.  Jan.  1874  erforder- 
liche Bewilligung  der  Eirchendirektion  erhalten  hatten. 

B  1888  II  874. 

724.  Das  Schächten  der  Juden. i)  Den  17.  März  1874 
verfugte  der  Gemeinderat  der  Stadt  St.  Gallen,  dass  das  Schlacht- 
Yieh  für  die  Israeliten  vom  1.  Jan.  1875  an  nicht  mehr  nach  israe- 
litischem Eultus  geschachtet  werden  dürfe,  sondern  dass  es  nach 
der  in  St.  Gallen  eingeführten  Methode  von  Bruneau  zu  töten  sei, 
weil  das  Schächten  den  Tieren  unnütze  Schmerzen  verursache  und 
daher  als  verbotene  Tötungsart  erscheine. 

Die  Reg.  von  St.  Gallen  modüizirte  diese  Verfügung  dahin,  dass 
es  den  Israeliten  freigestellt  sei,  nach  Anwendung  der  Bruneau'schen 
Methode  nachträglich  sofort  noch  das  Verfahren  des  Schächtens 
anzuwenden. 

Der  BR  erklärte  den  29.  Okt.  1875  die  Beschwerde  der  Israeliten 
von  St.  Gallen  gegen  diese  Verfügung  für  begründet,  in  Erwägung : 

Durch  einen  Beschl.  des  Grossen  Rates  vom  Nov.  1866  wurden 
die  Statuten  der  israelitischen  Religionsgesellschaft  der  Stadt  St. 
Gallen  vom  4.  Juni  1866  genehmigt,  als  deren  Zweck  u.  a.  in  §  1  «  Die 
Äufrechthaltung  der  rituellen  Gebräuche  beim  Schlachten  des  Vieheso 
angegeben  wird;  ferner  ist  die  im  §  2  der  Statuten  vorgesehene 


1)  Vgl  No.  19. 
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Au&telluDg  eines  Schochetamtes  vom  Grossen  Rate  als  zulässig 
anerkannt  worden.  Schocliet  bezeichnet  aber  den  Schächter. 

So  lange  der  Beschl.  der  obersten  Landesbehörde,  welcher  aus- 
drücklich in  kompetenter  Auslegung  der  Verf.  des  Ets.  St.  Gallen 
(Art.  6,  Ziff.  3)  erlassen  wurde,  zu  Recht  besteht,  darf  die  dadurch 
genehmigte  rituelle  Schlachtweise  der  Juden  nicht  als  der  öffentlichen 
Ordnung  widerstreitend  angesehen  werden,  selbst  wenn  sie  sich  mit 
einer  lokalen ,  rechtsgiltig  erlassenen  Gemeindepolizeiverord.  im 
Widerspruche  befindet,  und  es  ist  daher  auch  bei  dieser  Sachlage 
die  Erörterung  der  Frage  zur  Zeit  überflüssig  und  gegenstandslos, 
ob,  abgesehen  von  dem  genannten  Grossratsbeschl. ,  das  Schächten 
der  öffentlichen  Ordnung  im  Sinne  des  Art  50  der  BV  zuwider  sei. 

6B  1875,  No.  6125,  und  BB  den  21.  Febr.  1876,  No.  998,  in  Abweisung  eines 
Bevisionsgesuches  der  St.  Graller  Beg. 

723.    Den  17.  März  1890  hatte  der  BR,  u.  a.  in  Erwägung: 

1.  Dass  das  Schächten  als  eine  gottesdienstliche  Handlung  der 
Israeliten  anzuerkennen  ist,  indem  mit  ganz  verschwindend  genügen 
Ausnahmen  die  Israeliten  der  Schweiz  und  der  übrigen  euro- 
päischen und  aussereuropäischen  Staaten  das  Schächten  als  eine  auf 
religiöser  Satzung  beruhende  rituelle  Handlung  erklären,  welche 
sie  überall,  wo  sie  sich  aufhalten,  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit 
beobachten.  .  .  . 

2.  Dass  daher  . .  für  das  Schächten  als  einer  gottesdienstlicheo 
Handlung  der  Rechtschutz  des  Bundes  angerufen  werden  kann, 
wenn  es  nicht  gegen  die  Gebote  der  Sittlichkeit  und  der  öfifentlicheD 
Ordnung  verstösst  (Art.  50,  Abs.  1  der  BV). 

3.  Dass  aber . .  die  Tierquälerei,  d.  h.  eine  solche  Behandlung 
des  Tieres,  bei  welcher  der  Mensch  aus  Bosheit  oder  Unverstand 
dem  Tiere  Qualen  zufügt,  als  etwas  unsittliches  zu  bezeichnen  ist; 
denn  dieselbe  verletzt  nach  allgemeinem  Urteil  die  menschliche 
Würde  und  die  Rücksichten,  welche  der  Mensch  dem  Tiere  schuldet, 
und  wird  auch  durch  die  staatliche  Gesetzgebung  geradezu  mit 
Strafe  bedroht. 

Wenn  daher  die  rituelle  Schlachtmethode  der  Israeliten,  das 
Schächten,  eine  Tierquälerei  ist,  so  kann  für  dieselbe  nicht  der  in 
Art  50,  Abs.  1  der  BV  ausgesprochene  Rechtsschutz  in  Ansprach 
genommen  werden. 

4.  Dass  zwar . .  das  Schächten  nicht  schlechthin  als  Tierquälerei 
bezeichnet  werden  kann,  dass  es  dagegen  als  eine  Methode  des 
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Viehscblachtens  erscheint,  welche  vermöge  der  Vorbereitungshand- 
langen  und  der  Art  der  Ausführung  dem  Tiere  unnötige  Qualen 
bereiten  kann,  wenn  nicht  eine  Reihe  von  Vorsichts-  und  Schutz- 
massregeln getroffen  und  aufe  genaueste  beobachtet  werden;  . . . 

beschlossen : 

Die  Rekurse  werden  insofern  als  begründet  erklärt,  als  die- 
selben gegen  ein  unbedingtes  Verbot  des  Schächtens  durch  die 
kant  Gesetzgebung  gerichtet  sind. 

Gegen  kant.  Ges.  und  Verord.  oder  Ortspolizeiregl.,  welche 
im  Sinne  der  Erwägung  4  das  Schächten  blos  bedingungsweise 
gestatten,  ist  von  bundeswegen  nichts  einzuwenden. ') 

Durch  diesen  BeschL  wurden  erledigt: 

1.  Ein  Rekurs  der  israelitischen  Ortsbürgergemeinden  Neu- 
Endingen  und  Neu-Lengnau  und  der  israelitischen  Eultusgemeinden 
Baden  und  Bremgarten  im  Et.  Aargau  gegen  Massnahmen  der  aar- 
gauischen Staatsbehörden  betr.  die  Art  der  Tötung  der  Schlachttiere 
(Schächten)  vom  IL,  19.  April  1888.  Ein  aargauisches  Staatsges. 
vom  13.  Nov.  1855  hatte  bestimmt,  dass  den  aargauischen  Juden 
das  Töten  von  Schlachtvieh  nach  den  Vorschriften  ihres  Kultus 
gestattet,  jedoch  auf  die  Gemeinden  Oberendingen  und  Lengnau 
eingeschränkt  sei.  Der  Grosse  Rat  des  Ets.  Aargau  beschloss  aber 
den  12.  Juli  1887: 

Der  Reg-Rat  wird  eingeladen,  einen  Ges-Entw.  einzubringen, 
welcher  das  Ausnahmeges.  vom  13.  Nov.  1855  betr.  das  rituelle 
Viehschlachten  der  Juden  aufhebt. 

2.  Eine  Petition  des  Centralvorstandes  des  Schweiz.  Tierschutz- 
vereins vom  27.  April  1886,  in  welcher,  unter  Berufung  auf  Art.  4 
und  50  der  BV,  im  Namen  der  Moral  und  der  öffentlichen  Ordnung, 
sowie  im  Namen  der  Gleichheit  aller  Bürger  vor  dem  Gesetze  ein 
prinzipieller  Entscheid  gegen  das  Schächten  nachgesucht  und  ver- 
langt wurde,  dass  der  Bund  eine  rituelle  Handlung,  an  welcher  die 
Mehrzahl  der  Bürger  gegründeten  Anstoss  nehmen  und  welche  eine 
offenbare  Verletzung  der  bestehenden  Sittlichkeitsges.  und  der 
Rechtsgleichheit  sei,  in  die  Schranken  der  Sittlichkeit  und  der 
öffentlichen  Ordnung  weise. 


»)  lieber  diesen  Beschl.  des  BR  vom  17.  Mäi-z  1890  beschwerten  sich  den 
10.  Febr.  1891  die  B«g.  der  Kant,  Bern  und  Aargau  bei  der  BVers.;  der  StR 
wies  den  5.  Juni  1891  die  Beschwerde  als  unbegründet  ab;  ein  Beschluss  des 
NR  steht  zur  Zeit  noch  aus,  vgl.  Uebers.  Verh.  d.  BVers.  Juni  1891,  No.  19. 
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3.  Ein  Antrag  des  Prof.  Wertheimer,  Gross-Rabbiners  in  Genf, 
vom  9.  Nov.  1887,  dahingehend:  DerBR  möchte  sich  bei  der  Reg. 
des  Ets.  Aargau  in  dem  Sinne  verwenden,  dass  den  Israeliten  die 
Anwendung  ihrer  rituellen  Schlachtmethode  auch  fernerhin  gestattet 
werde. 

4.  Eine  Petition  aus  36  Schweiz.  Ortschaften  mit  zusammen 
1047  Unterschriften  von  der  israelitischen  Konfession  angehörenden 
Männern,  dem  BR  durch  den  engern  Ausschuss  der  israelitischen 
Gemeinde  Basel  den  2.,  5.  und  12.  Juni  1888  übermittelt,  die  Bitte 
enthaltend:  Der  BR  wolle  ein  etwaiges  Verbot  des  Schächtens  als 
eine  Verletzung  des  Art.  49  der  BV,  der  die  Freiheit  des  Kultus 
garantirt,  erklären. 

5.  Ein  Rekurs  der  israelitischen  Kultusvereine  des  Kts.  Bern 
vom  19.  Sept.  1889,  welcher  das  Begehren  enthielt:  Der  BR  wolle 
die  Verord.  des  bernischen  Reg-Rates  vom  14.  Aug.  1889  über  das 
Schlachten  von  Vieh  und  über  den  Fleischverkauf,  insoweit  sie  ein 
Verbot  des  sog.  Schächtens  enthält  (Art.  13),  als  im  Widerspruch 
stehend  mit  der  BV  (Art.  49  und  50),  aufheben. 

Dieser  angefochtene  Art.  13  bestimmt: 

Die  Tötung  eines  Scblachttieres  ist  rasch  und  sicher  und  unter 
Vermeidung  jeder  Tierquälerei,  nach  vorheriger  Betäubung  durch 
einen  genügend  kräftigen  Schlag  auf  den  Kopf  oder  durch  An- 
wendung  einer   richtig  konstruirten   Schlachtmaske   vorzunehmen. 

Das  sog.  Schächten  oder  Halsanschneiden,  sowie  das  Kopfab- 
schneiden ohne  vorherige  Betäubung  ist  untersagt. 

B  1890  I  639 ;  vgl.  auf  S.  648  S.  daselbst  Mitteünngen  über  die  Stellung- 
der  auswärtigen  Staaten  zur  Schächtfrage;  B  1887 1  581,  III  46, 1888 II  698. 

ZIII.  Handhabiing  des  öffentlichen  Friedens  nnter 
den  Angehörigen  verschiedener  Reügionsgenossenschaftei.  0 

BV  1874,  Art.  50,  Abs.  2. 

726«  §  84  des  Basler  Strafgesetzbuches  vom  Jahre  1872 
bestimmt : 

Wer  dadurch,  dass  er  öffentlich  in  beschimpfenden  Ausdrücken 
Gott  lästert,  ein  Aergernis  erregt,  oder  wer  Öffentlich  eine  im  Staate 
bestehende  Eeligionsgenossenschaft  oder  ihre  Einrichtungen  und 
Gebräuche  beschimpft,  ebenso  wer  die  Abhaltung  des  Gottesdienstes 
durch  Gewalt  oder  Drohung  hindert,  oder  in  religiösen  Versamm- 


1)  Vgl  ¥o.  70,  1,  «87,  «89,  «91,  V,  781- 
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lungsorten  den  Gottesdienst  stört,  oder  dem  Gottesdienste  gewidmete 
Gegenstände  verunehrt,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre 
bestraft. 

Auf  Grund  dieser  Bestimmung  wurde  Dr.  J.  G.  Wackernagel  als 
Redaktor  der  «Basler  Nachrichten»  den  17.  Dez.  1884  vom  Basler 
Strafger.  zu  einer  dreitägigen  Gefängnisstrafe  verurteilt,  weil  in 
einem  Feuilleton  der  « Basler  Nachrichten  »,  welches  die  Ueberschrift 
trug:  Reisebriefe  von  der  schönen  blauen  Donau  an  einen  Freund 
in  Deutschland,  o  ganz  im  allgemeinen  die  römisch-katholische  Kirche, 
sowie  deren  Einrichtungen  und  Gebräuche  in  roher  und  verletzender 
Form  verächtlich  gemacht  worden  sind». 

Folgende  Stellen  der  genannten  ßeisebriefe  bildeten  die  Grund- 
lage für  die  Verurteilung: 

.  .  .  Denke  Dir,  lieber  Otto,  ich  war  nahe  daran,  als  Heiliger  angebetet 
zu  werden.  Was  sagst  Du  zu  einem  solchen  Kultus?  Man  hat  keinen  Begrifi 
von  einem  solchen  Unsinn  . . . 

«Der  Heilige  in  der  Nische  machte  mir  ein  so  einfältiges  Gesicht,  dass 
es  mir  unheimlich  wurde  und  ich  schleunigst  weiter  ging.  Mit  den  Heiligen 
ist  nicht  zu  spassen ...  es  gibt  der  Heiligen  yiele,  zu  denen  man  betet,  und 
dadurch  wird  ein  grosses  Priesterheer  nötig,  ähnlichi  wie  schon  bei  den  alten 
Griechen  und  BCmem  jede  Gottheit  ihre  eigenen  Priester  hatte.  Aber  die 
Kosten  werden  gedeckt,  denn  die  Heiligen  waren  yon  jeher  privilegirte  Bettler. 
Eb  ist  übrigens  auch  ganz  gerecht,  dass  jeder  seine  Torheit  bezahlen  muss. 

. .  .«Wollen  Sie  es  nicht  einmal  mit  der  gnadenreichen,  unbefleckten 
Jangfrau  versuchen?»  sagte  der  Greistliche  zu  mir.  «Aber  Sie  müssen  sich  an 
die  Rechte  halten  . . .  zwischen  Mutter  Gottes  und  Mutter  Gottes  ist  ein  Unter- 
schied . . .  die  eine  heilt  Kopf-,  die  andere  Hals-,  die  dritte  Zahnschmerzen, 
wir  haben  auch  welche  gegen  Augenkrankheiten,  Gicht  etc.» 

.  .  .  Wenn  Sie  dort  fünf  Rosenkränze  beten,  so  sind  Sie  Ihrer  Leiden  los. 
Es  müsste  nicht  mit  rechten  Dingen  zugehen,  wenn  es  bei  Ihnen  nicht  an- 
schlagen sollte. 

. . .  «Was  kostet  denn  z.  B.  das  Dutzend  Rosenkränze,  wenn  ich  fragen 
darf?» 

Je  nach  dem  sie  geweiht  sind,  lautete  die  Antwort. 

«Versteht  sich,  gute  Waare»,  sagte  ich,  «Primaqualität,  ich  kaufe  kein 
schlechtes  Zeug». 

.  .  .  Ueberhaupt  kriegt  man  bei  der  katholischen  Religion  rothe  Backen, 
wenigstens  die  Geistlichkeit,  wenn  nur  nicht  das  Volk  dabei  mager  würde! 
(An  andern  Orten  ist  von  «Mast»  die  Rede,  und  von  sich  «mästen»  der  Mönche, 
während  das  Volk  hungre.) 

.  .  .  Beim  Nachtische  erzählte  mir  mein  frommer  Gast  von  einer  äusserst 
seltenen  Reliquie,  welche  in  seinem  Kloster  zu  haben  wäre,  nämlich  das  Strumpf- 
band der  hl.  Eulalia.  «Wer  diese  Reliquie  besitzt»,  sagte  er,  «hat  40-tägigen 
Ablass». 

«  Das  Strumpfband  einer  Heiligen  und  noch  Ablass  obendrein  »,  rief  ich 
aus,  «für  ein  solches  Kabinetsstück  würde  ich  wer  weiss  was  geben». 

n  28 
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«Ja,  dafür  haben  Sie  auch  den  Vorteil,  dass  Sie  in  unserer  Religion  mehr 
sündigen  dürfen,  als  in  der  Ihrigen,  üebrigens,  mein  Herr,  glauben  Sie  nicht, 
dass  ich  Ihnen  diese  unschätzbare  Reliquie  aufdrängen  will.  So  etwas  geht 
reissend  ab». 

«Ich  kann  mir  wol  denken»,  versetzte  ich,  cdass  solche  Waare  inmier  an 
den  Mann  gebracht  wird.  —  Welche  Verdienste  hat  sich  denn  die  hl.  Eulalia 
um  die  Kirche  erworben?» 

«Sie  gab  wahre  Engelstöne  von  sich»  erklärte  er.  «Sie  können  sich  viel- 
leicht denken,  dass  die  Nonnen  den  Mönchen,  welche  die  Bussübungen  leiten, 
mit  feuriger  christlicher  liebe  zugetan  sind  » . .  . 

Nun  einmal  in  einer  geistlichen  Ekstase  stiess  die  hL  Eulalia  wahrhaft 
himmlische  Töne  aus.  Der  Beichtvater  meldete  es  dem  Bischof,  dieser  probirte 
es  auch  und  bestätigte  das  Wunder.  Darauf  wurde  sie  kanonisirt,  weil  es  noch 
nicht  genug  Heilige  gab. 

Das  Basler  Appellationsger.  bestätigte  den  5.  Febr.  1885  das  Ur- 
teil des  Strafger.  Der  BR  dagegen  erklärte  dasselbe  den  20.  Jan.  1886 
als  verf- widrig,  weil  es  gegen  die  garantirte  Glaubens-  und  Gewissens- 
freiheit Verstösse;  er  hob  das  Urteil  auf,  in  Erwägung: 

1.  Die  Bestimmung  des  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  schliesst  für 
den  Bund  die  Befugnis  in  sich,  die  von  den  Kantonen  zum  Zwecke 
der  Ordnung  und  des  öffentlichen  Friedens  unter  den  Angehörigen 
der  verschiedenen  Religionsgenossenschaften  getroffenen  Massnahmen 
zu  beschränken  oder  aufzuheben,  insofern  hierfür  bundesrechtliche 
Gründe  bestehen. 

2.  Im  vorliegenden  Falle  kann  der  BR  die  Zulässigkeit  der . . 
ausgesprochenen  Strafe  nicht  anerkennen.  Wenn  auch  angenommen 
werden  muss,  dass  die  fraglichen  Briefe  die  Gefühle  Andersgläubiger 
verletzen  konnten,  so  ist  in  jeder  andern  Beziehung  die  Bedeutung 
dieser  Zeitungsartikel  zu  gering,  als  dass  darin  eine  Gefährdung 
des  durch  den  Willen  des  Schweiz.  Volkes  bestehenden  und  durch 
die  BV  gesicherten  Friedens  unter  den  Religionsgenossenschaften 
erblickt  werden  könnte. 

3.  Solange  aber  ein  derartiger  Angriff  auf  den  durch  Art.  50 
geschützten  Frieden  unter  den  verschiedenen  Religionsgenossen- 
schaften nicht  vorliegt,  so  steht  jede  Meinungsäusserung,  welche 
auf  Grund  jenes  Art.  strafrechtlich  verfolgt  werden  möchte,  unter 
dem  Schutze  des  Art.  49,  Ziff.  1  der  BV,  und  es  erscheint  daher 
dieser  Bestimmung  gegenüber  das  in  Frage  stehende  Basler  Urteil 
nicht  als  gerechtfertigt.  b  1886  I  63,  1887  II  698. 

Dieser  Beschl.  des  BR  wurde  vom  BR  in  Abänderung  der  vom 
eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.  beantragten  Erwägungen  einstimmig 
gefasst,  nachdem  ein  Antrag,  auf  den  Rekurs  wegen  Inkompetenz 
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nicht  einzutreten,  mit  4  gegen  2  Stimmen  abgelehnt  worden  war. 
Dieser  Antrag  auf  Nichteintreten  stützte  sich  darauf,  dass  der  Be- 
schwerdeführer nicht  wegen  seines  eigenen  Glaubens  oder  seiner 
eigenen  Handlung,  sondern  nur  infolge  der  vom  Pressges.  statuirten 
Verantwortlichkeit  als  Redaktor  der  «Basier  Nachrichten»  von  den 
Gerichten  des  Ets.  Basel-Stadt  verurteilt  worden  sei,  dass  es  sich 
somit  in  dieser  Angelegenheit  nicht  sowol  um  eine  Verletzung  des 
Art.  49  als  des  Art.  55  der  BV  handeln  könne,  und  dass  für  Ver- 
letzungen des  letztern  Art.  das  BGer.  zuständig  sei. 

Den  24.  Aug.  1885  hatte  das  eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.  die 
Aufhebung  des  mehrerwähnten  Urteils  des  Basler  Appellationsger. 
Tom  5.  Febr.  1885  beantragt,  und  zwar  in  Erwägung: 

1.  Dem  Besohl,  der  BBehörden  in  Sachen  Dnpr^  (No.  682)  liegt 
nnverkennbar  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  strafrechtliche  Bestimmungen 
g^en  Aeusserungen  der  Menschen  über  die  Gottheit  oder  zum  besondem 
Schutze  der  bestehenden  Beligionsgesellschafben  und  ihrer  Lehren,  Ein- 
richtungen, Gebräuche  und  Eultusgegenstftnde  gegen  Kundgebungen  des 
Spottes  und  der  Verachtung  der  durch  Art.  49  der  BV  als  unverletzlich 
erklärten  Freiheit  des  Glaubens  und  Gewissens  zu  nahe  treten. 

2.  Die  nach  dem  Ausspruche  der  BBehörden  dem  Art.  49  der  BV 
zuwiderlaufende  Stelle  des  Freiburger  Ges.  (Art.  346)  stimmt  zwar  im 
Wortlaut  mit  der  hier  in  Betracht  fEillenden  ersten  Hälfte  des  §  84  des 
Basler  Strafgesetzbuches  nicht  überein;  aber  die  beiden  Gesetzesstellen 
offenbaren .  die  gleiche  Wirkung.  Aeusserungen  gleicher  Art  sind  in  An- 
wendung derselben  von  den  Freiburger  und  Basler  Gerichten  bestraft 
worden.  Es  treffen  also  für  die  bundesr.  Beurteilung  die  beiden  Ges.  in 
der  Hauptsache  zusanmien. 

3.  Allerdings  behält  die  BV  im  Art.  50  den  Kantonen  wie  dem 
Bunde  (das  Becht)  vor,  zur  Handhabung  der  öffentlichen  Ordnung  und 
des  Friedens  unter  den  verschiedenen  Beligionsgenossenschaften  geeignete 
Massnahmen  zu  treffen.  Diese  Massnahmen  dürfen  aber  nicht  in  der  Auf- 
stellung von  Strafbestimmungen  bestehen,  durch  welche  der  Grundsatz 
des  Art.  49  der  BV  verletzt  wird. 

In  seinem  Antrage  vom  30.  Nov.  1885  sodann  ersetzte  das 
eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.  die  mitgeteilten  Erwägungen  durch 
folgende : 

1.  Die  durch  Art.  49  der  BV  jedermann  gewährleistete  Glaubens- 
und Gewissensfreiheit  besteht  nicht  blos  darin,  seine  eigene  Meinung  in 
religiösen  Dingen  nach  freier  Ueberzeugung  sich  zu  bilden,  sondern 
wesentlich  auch  in  dem  Rechte,  fremde  Glaubensansichten,  die  man  nicht 
teilt,  der  Kritik  zu  unterwerfen. 
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2.  Das  Eecht  der  Kritik  schliesst  allerdings  nicht  die  Befdgnis  in 
sich,  über  die  Ansichten  Anderer  Aeusserongen  zu  tun,  welche  als  eine 
absichtlich  zugefügte  persönliche  Beleidigung  anzusehen  wären  und  die 
Schranken  eines  erlaubten  Meinungsstreites  durchbrechen  würden.  Allein 
es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  nach  allgemein  geltender  Auf- 
fassung das  Gebiet  der  Polemik,  namentlich  in  Ansehung  religiöser  Fragen, 
ein  weites  ist,  und  dass  von  Alters  her  die  Schriftsteller  auf  dem  Felde 
religiöser  Kritik  sich  der  allergrössten  Freiheit  erfreut  haben. ') 

8.  Indem  die  BV  von  1874  die  religiöse  Glaubensfreiheit  proklamirte, 
hat  sie  das  Recht  der  freien  Kritik  nicht  beschränken,  sondern  vielmehr 
anerkennen  wollen ;  sie  hat  dasselbe  in  derjenigen  Ausdehnung  ausdrück- 
lich gewährleistet,  die  sich  mit  der  Aufrechterhaltung  des  Friedens 
unter  den  Anhängern  der  verschiedenen  Religionsbekenntnissen  verträgt. 
Es  ist  daher  eine  Pflicht  der  Behörde,  welcher  die  Wahrung  der  verf- 
mässigen  Rechte  der  Bürger  obliegt,  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  unter- 
suchen, ob  ein  wegen  Angriffen  auf  fremde  Glaubensansichten  gericht- 
lich Verurteilter  wirklich  die  Grenzen  der  verf-gemäs  ihm  zustehenden 
Freiheit  der  Kritik  überschritten  habe. 

4.  Es  unterliegt  nun  offenbar  keinem  Zweifel,  dass  die  inkriminirten 
Aeusserungen  der  «  Beisebriefe  >,  ein  schriftstellerisches  Erzeugnis,  über 
dessen  Charakter  und  Wert  im  üebrigen  die  BBehörde  sich  nicht  aus- 
zusprechen hat,  weniger  verletzend  sind,  als  zahlreiche  literarische  Werke 
polemischen  Inhalts,  welche  durch  den  Buchhandel  ohne  Hindernis  ver- 
breitet werden  und  sich  in  den  öffentlichen  Bibliotheken  befinden,  oder 
endlich  eine  Reihe  von  religiös  kirchlichen  Schriften  der  berühmtesten 
Namen  aus  den  verschiedenen  Kirchengemeinschaften,  selbst  solche,  die 
von  den  Kanzeln  der  Kirchen  herab  vorgelesen  werden.  Es  muss  des- 
halb anerkannt  werden,  dass  der  Verfasser  der  «  Reisebriefe  »  sich  kein 
grösseres  Mass  der  Freiheit  herausigenommen  hat,  als  nach  allgemeiner 
Auffassung  bei  religiösen  Streitigkeiten  zu  gewähren  und  auch  in  der 
Tat  bisher  von  berufensten  Streitern  im  religiösen  Kampfe  für  sich  in 
Anspruch  genommen  worden  ist. 

Die  Aufrechterhaltung  des  rekurrirten  Strafurteils  würde  demnach 
einer  Misachtung  des  durch  Art.  49  der  BV  garantirten  Freiheitsrechtes 
gleichkommen. 

5.  Was  sohlieslich  den  Art.  50  der  BV  anlangt,  durch  welchen 
die  Kantone  und  der  Bund  ermächtigt  werden,  zur  Wahrung  der  öffent- 
lichen Ordnung  und  des  Friedens  unter  den  verschiedenen  Beligions- 
genossenschaften  die  erforderlichen  Massnahmen  zu  treffen,  so  ist  vorab 
daran  zu  erinnern,  dass  die  BBehörde  sich  ste^jS  sowol  hinsichtlich  der 


^)  Der  Beweis  ftlr  diese  behauptete  « allergrösste  Freiheit»   dfirfte  wol 
schwerlich  erbracht  werden. 
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Tragweite,  als  hinsichtlich  der  Zweckmässigkeit  der  von  den  Kantonen 
kraft  dieses  Verf- Artikels  getroffenen  Verfügungen  das  Eecht  der  Ober- 
aufsicht und  Prüfung  vorbehalten  hat.  Im  Rekursfalle  muss  die  Frage, 
ob  die  in  Basel  wegen  der  «Reisebriefe»  eingetretene  strafgerichtliche 
Verurteilung  dem  religiösen  Frieden  zuträglich  sei,  verneinend  beant- 
wortet werden. 

Wenn  es  sodann  ganz  gewis  wünschbar  erscheint,  dass  die  reli- 
giösen Streitigkeiten  auf  dem  Boden  geziemender  und  massvoller  Erör- 
terung ausgefochten  werden,  so  ist  andrerseits  nicht  weniger  gewis, 
dass  strafgerichtliche  Verurteilungen,  mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo  die 
öffentliche  Ordnung  und  Sicherheit  oder  die  Ehre  des  Bürgers  bedroht 
sind,  nicht  zur  Wiederherstellung  und  Befestigung  des  konfessionellen 
Friedens  dienen  können.  Es  dürfte  sogar  die  Befürchtung  nicht  unbe- 
gründet sein,  dass  einer  bundesrechtlichen  Zulassung  des  Basler  Straf- 
urteiles  neue  Verurteilungen  und  diesen  neue  Angriffe  auf  dem  Fusse  nach- 
folgen vnirden.  Eidg.  Justizdep.  1886,  No.  161. 

Das  Appellationsger.  von  Basel  war  mit  der  Entscheidung  des  BR  nicht  zu- 
frieden, teils  weil  sie  ungenügend,  teils  weil  sie  unzulässig  sei.  Denn  entweder 
steht  §  84  des  Basler  Strafgesetzbuches  im  Widerspruch  mit  der  BV,  dann  sollte 
dies  ausdrücklich  in  der  Entscheidung  des  BR  ausgesprochen  sein,  oder  der  §  84 
enthält  ^eine  Verletzung  der  Glaubens-  und  GewissenBfreiheit  und  besitzt  sonach 
immer  noch  Gesetzeskraft;  dann  ist  aber  die  Anwendung  desselben  Sache 
der  kant.  Rechtssprechung,  und  der  BR  hat  nicht  das  Recht,  in  die  letztere 

einzugreifen  und  sich  zur  obersten  Schweiz.  Instanz  in  Strafsachen  aufzuwerfen 

Die  BV  und  die  BGesetzgebung  überweist  dem  BR  ganz  ausdrücklich  nur  den 
Entscheid  über  gewisse  Admimstrativstreitigkeiten ,  worunter  die  materielle 
Beurteilung  eines  strafgerichtlicben  Spruches  unmöglich  gerechnet  werden  kann. 
Das  Apellationsger.  ersuchte  daher  den  Reg-Rat  von  Basel,  den  Rekurs  an  die 
BVers.  zu  ergreifen.  Der  Reg-Rat  von  Basel  lehnte  dies  jedoch  ab ,  und  auf 
seinen  Vorschlag  wurde  durch  ein  Ges.  vom  8.  Nov.  1886  der  in  Frage  stehende 
§  84  des  Strafgesetzbuches  von  Basel  durch  folgende  Bestimmung  erselzt: 

Wer  die  Vornahme  gottesdienstlicher  Handlungen  einer  im  Staate 
bestehenden  Religionsgesellschaft  durch  Gewalt  oder  Drohung  hindert, 
oder  wer  in  Kirchen  oder  andern  zu  religiösen  Versanmilungen  bestimmten 
Orten  durch  Lärm  oder  andern  Unfug  gottesdienstliche  Handlungen  einer 
im  Staate  bestehenden  Religionsgesellschaft  stört,  wird  mit  Gefängnis  bis 
zu  einem  Jahre  oder  Geldbusse  bis  zu  Fr.  1000  bestraft  (vgl.  40.  Ber. 
des  Appellationsger.  des  Kts.  Basel-Stadt  über  die  Justizverwaltung  im 
Jahre  1886,  S.  79;  E.  Thurneysen  in  «Zeitschr.  für  Schweizer  Straf- 
recht», IV  S.  215). 
Das  BGer.  erklärte  nach  Erlass  der  Entscheidung  des  BR  den  von  J.  G. 

Wackemagel  bei  ihm  anhängig  gemachten  Rekurs  als  gegenstandslos  und 

dahingefallen. 
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ZIY.  nebergriffe  kirchlicher  Behörden 
in  die  Bechtssphäre  des  Staates  nnd  der  Bfirger.') 

ßV  1874,  Art.  50,  Abs.  2. 

727.  In  der  Tatsache,  dass  der  römisch-katholische  Priester 
Magnin  in  Echarlens  (Freiburg)  der  bei  der  Geburt  eines  Kindes 
anwesenden  Hebamme  Henchoz  verwehrt  hatte,  dieses  Kind  über 
die  Taufe  zu  halten  (eine  sonst  der  Landessitte  entsprechende 
Funktion  der  Hebamme)  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Heb- 
amme sich  mit  einem  geschiedenen  Manne,  dessen  geschiedene 
Frau  noch  lebte,  verehelicht  hatte,  während  sie,  wenn  sie  Pro- 
testantin gewesen  wäre,  zum  fraglichen  Akte  zugelassen  worden 
wäre,  konstatirte  der  Bß  den  18.  Sept.  1888  eine  Verletzung  der 
Bestimmung  des  Art.  50,  Abs.  2.  Denn  der  Pfarrer  machte  die  von 
Frau  Henchoz  beanspruchte  Teilnahme  am  Taufakte  nicht  von  der 
Zugehörigkeit  zur  kirchlichen  Gemeinschaft  abhängig.  Sein  Ver- 
halten war  vielmehr  lediglich  von  der  Absicht  eingegeben,  eine 
einzelne  Person  dafür  zu  massregeln,  dass  sie  von  einem  durch 
Art.  54  der  BV  und  durch  das  BG  über  den  Civilstand  und  die 
Ehe  vom  24.  Dez.  1874  jedem  Bürger  gewährleisteten  Rechte  Ge- 
brauch gemacht  hatte.  B  1888  IV  137. 

728*  Mit  der  Behauptung,  dass  eine  Expropriation  zu  kirch- 
lichen Zwecken  im  Widerspruche  mit  dem  in  Art.  50  der  BV  ent- 
haltenen Verbote  von  Eingriffen  kirchlicher  Behörden  in  die  Bechte 
des  Bürgers  und  des  Staates  stehe,  beschwerte  sich  A.  Guyer-Zeller 
in  Zürich  beim  BR  gegen  den  Beschl.  des  Reg-Rates  von  Zürich 
vom  7.  April  1888,  gemäs  welchem  er  mit  seiner  Einsprache  gegen 
die  Expropriation  der  cBürgliterrassei^  in  der  Enge  bei  Zürich  für 
einen  Kirchenbau  der  Gemeinde  Enge  abgewiesen  worden  war. 
Der  BR  verfügte  auf  Antrag  des  Rekurrenten  den  25.  Juni  1888 
die  Sistirung  der  Vollziehung  des  Beschl.  des  Zürcher  Reg-Rates. 
Das  Sistirungsgesuch  wurde  damit  begründet,  dass  mit  Ablauf  der 
Frist  zur  Anmeldung  der  Sntschädigungsforderung  die  Schätzer  in 
Tätigkeit  treten  würden  und  der  Beschwerdeführer  alsdann  lang- 
wierige Prozessverhandlungen  durchzumachen  hätte.  Den  24.  Nov. 
1888  aber  wies  der  BR  die  Beschwerde,  unter  Aufhebung  seiner 
Suspensionsverfügung,  als  unbegründet  ab,  in  Erwägung: 


0  Vgl.  679,  686,  687,  688. 
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1.  Mag  die  Kirchgemeinde  im  Kt  Zürich  öffentlich  rechtlichen 
oder  blos  privatrechtlichen  Charakter  tragen,  die  Frage :  Ist  ein  vom 
Staate  anerkanntes  Recht  eines  Bürgers  durch  eine  kirchliche  Be- 
hörde gefährdet,  bleibt  sich  gleich.  Diese  Frage  ist  aber  im  vor- 
liegenden Falle  zu  verneinen. 

2.  Wenn  die  Kirchgemeinde  Enge  mit  Bezug  auf  das  Eigentum 
des  A.  Guyer-Zeller  auf  gesetzlichem  Wege  ein  Zwangsabtretungs- 
begehren stellt,  80  macht  sie  von  einem  Rechte  Gebrauch,  das  nach 
Verf.  und  Ges.  des  Kts.  Zürich  von  jedem  Rechtssubjekt  ausgeübt 
werden  kann,  und  wenn  der  Zürcher  Reg-Rat  den  Einspruch  des 
Eigentümers  gegen  das  Abtretungsbegehren  nicht  schützt,  sondern  die 
Zwangsenteignung  gestattet,  c  weU  das  öffentliche  Wol  sie  erheische » 
(Art.  4  der  Zürcher  Verf.),  so  wird  das  bürgerliche  Recht  des  Re- 
kurrenten dadurch  in  einer  vom  Staate  als  zulässig  erklärten  Weise 
betroffen.  Der  Eingriff  in  das  Eigentum  des  Rekurrenten  ist  vom 
bürgerlichen  Rechte  selbst  vorgesehen  und  gebilligt  und  wird 
nicht  von  einem  kirchlichen  Organe  gegen  die  Vorschrift  des  bürger- 
lichen Hechts  unternommen. 

3.  Ob  das  Expropriationsbegehren  der  Kirchgemeinde  Enge  als 
solches  begründet  sei,  und  ob  die  dasselbe  schützenden  Beschl. 
der  Zürcher  Behörden  .  .  .  nach  Massgabe  des  kantonalen  Rechts 
materiell  gerechtfertigt  seien,  ist  eine  Frage,  welche  nicht  in  die 
Beurteilung  des  BR  fällt.  Dieselbe  kann  bejaht  oder  verneint  werden, 
ohne  dass  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  zur  Erörterung  und  Anwendung 
käme.  Ihre  Entscheidung  hängt  prinzipiell  von  der  im  Staate  an- 
erkannten Fülle  und  Ausdehnung  des  Eigentumsrechtes  und  in  jedem 
konkreten  Falle  von  der  Würdigung  der  Sachverhältnisse  ab. 

4.  Damit  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  sein,  dass  auch  gegen- 
über einer  von  den  kant.  Staatsbehörden,  bei  formell  ganz  richtigem 
Verfahren  erteilten  Expropriations-Bewilligung  bundesrechtlicher 
Schutz  nachgesucht  werden  kann,  wenn  dieselbe  materiell  anfechtbar 
erscheint,  indem  sie  kant.  oder  eidg.  Verf-Recht  verletzt.  Nur  wird 
selbstverständlich  ganz  ausser  Betracht  fallen,  ob  der  zur  Zwangs- 
abtretung angehaltene  Bürger  den  Zweck  der  Unternehmung,  für 
welche  die  Abtretung  verlangt  wird,  persönlich  billige  oder  nicht, 
und  die  Anrufung  des  bundesrechtlichen  Schutzes  wird  nicht,  wie 
versucht  worden  ist,  auf  Art.  50,  Abs.  2  der  BV  gegründet  werden 
können.  Sofern  eine  solche  Beschwerde  geradezu  den  Schutz  des 
durch  die  KVerf.  gewährleisteten  Eigentumsrechtes  bezweckt,  ist 


440     Teü  IIL    Abschn.  IL    Kapitel  3.    §§  XIV.  XV.    No.  728—730. 

gemäs  Art.  59,  litt,  a  des  Organis-Ges.  das  BGer.  die  zum  Entscheid 
kompetente  Behörde. 

Den  18.,  21.  Dez.  1888  bestätigte  die  BVers.  die  Entscheidung 
des  BR,  die  Beschwerde  des  A.  Guyer-Zeller  gegen  den  Beschl.  des 
BR  als  unbegründet  abweisend.  b  1888  IV  780,  im,  1889  n  757- 

XT.  ABstinde  über  die  BUdug  oder  Treimiing  tob 
BellglOBSgeBOSseiuioliafteBr  0 

BV  1874,  Art.  50,  Abs.  3. 

729.  Im  Aug.  1874  reichten  9100  Bürger  des  Berner  Jura 
eine  Eingabe  beim  BR  ein,  in  welcher  die  Rückerstattung  der 
Earchen,  Kapellen,  Pfarrgebäude  und  Kirchengüter,  welche  Gegen- 
stände den  katholischen  Pfarreien  weggenommen  worden  seien,  nach- 
gesucht und  das  fernere  Gesuch  gestellt  wird,  den  öffentlichen  Kul- 
tus der  römisch-katholischen  Religion  in  den  jurassischen  Amts- 
bezirken wieder  herzustellen.  Mit  Beschl.  vom  27.  März  1875  lehnte 
der  BR  das  erste  Begehren  als  unbegründet  ab,  auf  das  zweite  Ge- 
such trat  er  nicht  ein  und  zwar  in  Erwägung: 

1.  Dass  das  Begehren  der  Wiedereinsetzung  in  die  Kirchen, 
Kapellen,  Pfarrgebäude  und  Kirchengüter  in  der  BY  kßine  Begrün- 
dung hat,  da  dieselbe  weder  Rechte  einer  bestimmten  Kirche,  noch 
solche  der  Gesammtheit  ihrer  Bekenner  in  einem  Kantone  aner- 
kennt ; 

2.  dass  die  BBehörden  nach  Art.  50,  Abs.  3  der  BV  nur  in 
dem  Falle  yerpflichtet  sind,  eine  Entscheidung  zu  treffen,  wenn  von 
einer  neugebildeten  oder  abgetrennten  speziellen  Religionsgenossen- 
schaft behauptet  und  nachgewiesen  wird,  dass  ihre  Ansprüche  auf 
ein  bestimmtes  Kirchengut  von  dem  Inhaber  desselben  streitig  ge- 
macht werden; 

3.  dass  aber  von  einem  solchen  Ansprüche  das  allgemeine  Be- 
gehren der  Petenten  sowol  in  Bezug  auf  die  Person  des  angeblich 
Berechtigten,  als  in  Bezug  auf  das  angesprochene  Rechtsobjekt  durch- 
aus verschieden  ist; 

4.  dass  endlich  mit  Bezug  auf  das  zweite  Begehren  der  öffent- 
liche Kultus,  welcher  im  Kt.  Bern  ausgeübt  wird,  durch  das  Ges. 
vom  18.  Sept  1874  bestimmt  worden  ist,  und  dass  früher  gegen 
dieses  Ges.  eingelangte  Beschwerden  vom  BR  abgewiesen  worden 


«)  Vgl.  oben  No.  689. 
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dnd,  vgl.  No.  687^  III,  und  keine  neuen  Grtinde  vorliegen,  welche 
eine  andere  Entscheidung  rechtfertigen  würden«  b  1875 1 518. 

730.  Durch  Beschlüsse  vom  18.  Okt.  und  22.  Nov.  1874  hatte 
«ich  die  Kirchgemeinde  Starrkirch-DuUiken  in  ihrer  Mehrheit  als 
christkatholische  Pfarrgemeinde  konstituirt,  und  es  haben  diejenigen 
Katholiken,  welche  dieser  Gemeinde  angehören  wollten,  durch  Un- 
terschrift ihren  Beitritt  erklärt.  Die  römisch-katholische  Minder- 
heit dagegen  bildete  für  sich  eine  eigene  Genossenschaft  unter  dem 
Namen  a  römisch-katholische  Genossenschaft  ^,  baute  sich  eine  eigene 
Kirche  und  stellte  sich  einen  besondern  römisch-katholischen  Pfar- 
rer an. 

Im  Jahre  1878  wurden  auf  Grund  des  solothurnischen  Ges. 
betr.  die  Wiederwahl  der  Geistlichen  vom  28.  Dez.  1872  eine  Anzahl 
Yon  Pfarreien,  darunter  auch  die  von  Starrkirch,  zur  Wiederbe- 
setzung ausgeschrieben.  Für  diese  Pfarrei  meldeten  sich  als  Be- 
werber der  bisherige  altkatholische  Pfarrer  und  der  römisch-katho- 
lische Geistliche,  der  den  Gottesdienst  der  römisch-katholischen 
Genossenschaft  besorgte.  Die  römisch-katholischen  Einwohner  ver- 
langten nun  auch  an  der  Pfarrwahl  teilnehmen  zu  dürfen ;  der  Reg- 
Rat  von  Solothurn  entschied  jedoch  den  3.  Febr.  1879,  dass  nur 
diejenigen  Einwohner  stimmberechtigt  seien,  welche  ihren  Beitritt 
zur  christkatholiscben  Pfarrgemeinde  förmlich  erklärt  haben;  denn 
nach  §  22,  litt,  f  der  Staatsverf.  und  §  1  des  Ges.  über  die  Wieder- 
wahl der  Geistlichen  sollen  Pfarrer  und  pfarramtliche  Hilfsgeistliche 
durch  die  Konfessionsangehörigen  der  Pfarrgemeinde  gewählt  werden 
unter  Vorbehalt  des  staatlichen  Bestätigungsrechtes. 

Trotz  dieses  BeschL  versuchten  die  römisch-katholischen  Ein- 
wohner an  der  Wahl  teilzunehmen ;  als  dies  vergeblich  war  und  der 
bisherige  christkatholische  Pfarrer  als  von  der  Kirchgemeinde  giltig 
gewählt  erklärt  wurde,  beschwerten  sich  jene  bei  der  Reg.  und 
beim  Grossen  Rat.  Ihre  Beschwerde  wurde  abgewiesen.  In  ihrer 
hierauf  beim  BR  erhobenen  Beschwerde  machten  sie  geltend,  dass  eine 
Ausscheidung  zwischen  der  christkatholischen  und  römisch-katho- 
lischen Gemeinde  Starrkirch  niemals  auf  legalem  Wege  durch  einen 
förmlichen  und  allgemeinen  Kirchgemeindebeschl.  stattgefunden  habe, 
sondern  nur  durch  private  Unterzeichnung  einer  Liste.  Im  Kt. 
Solothurn  seien  aber  die  Alt-  und  die  römischen  Katholiken  immer 
als  Angehörige  einer  und  derselben  Konfession,  der  katholischen, 
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anerkannt  worden^  und  es  haben  die  Pfarreien  des  katholischen 
Eantonsteils,  ob  in  denselben  diese  oder  jene  Richtung  vorgeherrscbt, 
immer  als  einheitliche  katholische  Pfarreien  gegolten.  Die  römi- 
schen Katholiken  stehen  sonach  zur  Stunde  noch  in  ihren  Rechten 
als  Mitglieder  der  Kirchgemeinde  Starrkirch-Dulliken.  Das  Stimm- 
recht bei  der  Pfarrwahl  sei  ihnen  daher  mit  Unrecht  entzogen 
worden. 

Der  BR  wies  den  12.  Nov.  1880  den  Rekurs  als  unbegründet 
ab,  gestützt  auf  folgende  Erwägungen: 

1.  Es  ist  eine  auch  von  den  Rekurrenten  unbestrittene  Tat- 
sache, dass  eine  Anzahl  von  Mitgliedern  der  Kirchgemeinde  Starr- 
kirch-Dulliken im  Jahr  1874  €  eine  christkatholische  Pfarrgemeinde 
Starrkirch-Dulliken»  in  der  Absicht  gegründet  hat,  dass  zu  dieser 
neugegründeten  Gemeinde  nur  diejenigen  Personen  gehören  sollen, 
welche  sich  ausdrücklich  und  schriftlich  als  Mitglieder  derselben  be- 
kennen. 

2.  Ferner  steht  fest,  dass  diese  christkatholische  Gemeinde  nach 
der  Absicht  ihrer  Gründer  eine  selbständige  sein  sollte  und  bei  Nie- 
mandem die  Ansicht  vorwaltete,  dass  diese  «christkatholische  Ge- 
meinde A  mit  dem  a  römisch-katholischen »  Teil  eine  gemeinsame 
katholische  Pfarrgemeinde  Starrkirch-Dulliken  bilde. 

3.  Wenn  nun  die  römisch-katholischen  Genossen  den  Beschl.  des 
Reg-Rates  von  Solothurn  beanstanden,  welcher  verfügt,  dass  der 
« christkatholischen  Pfarrgemeinde »  die  Wahl  ihres  Pfarrers  selbst 
zustehe,  und  dass  die  nicht  zu  dieser  Gemeinde  gehörenden  römisch- 
katholischen  Rekurrenten  von  dieser  Wahl  ausgeschlossen  seien,  so 
kann  der  BR,  vom  Standpunkt  des  Art  50,  Abs.  3  der  BV  aus- 
gehend, keinen  Grund  finden,  das  vom  Reg-Rat  angewendete  Prin- 
zip, dass  die  Wahl  der  Pfarrer  einzig  durch  die  Konfessionsgenossen 
zu  geschehen  habe,  als  ein  unzulässiges  zu  erklären. 

4.  Für  die  Erledigung  des  von  den  Rekurrenten  aufgestellten 
Begehrens,  das  sich  ausschlieslich  auf  die  Wahl  des  Pfarrers  be- 
zieht, kommt  es  nicht  in  Betracht,  ob  die  a  christ-katholische  Ge- 
meinde »  durch  einen  förmlichen  Beschl.  der  frühem  Pfarrgemeinde 
oder  durch  den  Zusammentritt  der  einzelnen,  der  neuen  Gemeinde 
angehörenden  Glieder  gegründet  worden  sei.  Im  einen  wie  im  an- 
dern Fall  besteht  die  Gemeinde  zu  Recht  und  hat  nach  dem  Ges. 
des  Kts.  Solothurn  die  Befugnis,  von  sich  aus  und  selbständig  die 
Wahl  ihres  Pfarrers  vorzunehmen. 
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5.  Da  sonach  in  der  Pfarrwahl  keine  Verletzung  der  Rechte 
der  Rekurrenten  liegt,  so  muss  das  Gesuch  derselben  abgewiesen 
werden,  womit  jedoch  der  Stellung  desjenigen  Teils  der  frühern 
Gemeinde  Starrkirch,  welcher  der  a christkatholischen  Gemeinde» 
nicht  beigetreten  ist,  weder  in  Bezug  auf  das  öffentliche  noch  auf 
das  Privatrecht  vorgegriffen  sein  soll.  B  1881  n  694. 

731.  Gestützt  auf  die  Yerf-Bestimmung  des  Kts.  Solothum 
(§  22,  litt,  f),  nach  welcher  die  Wahl  der  Pfarrer  durch  die  Kon- 
fessionsangehörigen in  den  Pfarrgememeinden  stattzufinden  hat,  unter 
Vorbehalt  des  staatlichen  Bestätigungsrechtes  und  der  Bestimmung 
des  Solothurner  Ges.  über  die  Wiederwahl  der  Pfarrgeistlichen  vom 
28.  Dez.  1872,  wonach  die  Amtsdauer  eines  Pfarrgeistlichen  6  Jahre 
beträgt,  verlangten  76  a katholische  Einwohnerin  vom  Gemeinderat 
Trimbach  den  9.  Jan.  1881  die  Einberufung  einer  ausserordent^ 
liehen  Gemeindeversammlung  behufs  Ausschreibung  der  katholischen 
Pfarrstelle  Trimbach.  Der  Gemeinderat  Trimbach,  der  Reg-Rat  und 
der  KRat  wiesen  das  Begehren  ab  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Die  Gemeinde  Trimbach  habe  sich  durch  wiederholte  Mehrheits- 
beschlüsse und  Wahlvorschläge  in  den  Jahren  1872 — 1875  als  christ- 
katholische Gemeinde  erklärt  und  der  christkatholischen  Kirche  der 
Schweiz  angeschlossen,  der  sie  auch  jetzt  noch  angehöre.  Die  Minder- 
heit, zu  welcher  die  Petenten  gehören,  bilde  als  römisch-katholische 
Kirchgenossenschaft  eine  besondere  Vereinigung  mit  eigener  Kirche, 
eigenem  Pfarrer,  eigenem  Gottesdienst  und  eigener  Kirchenverwaltung; 
demnach  können  die  Petenten  keine  Versammlung  der  christkatholischen 
Kirchgemeinde,  der  sie  nicht  angehören,  verlangen. 

Die  76  Petenten  wandten  sich  nun  mit  einer  Beschwerde  an 
den  BR ;  sie  betonten,  dass  niemals  die  altkatholische  Pfarrei  Trim- 
bach durch  rechtsgiltigen  Mehrheitsbeschl.  in  eine  christkatholische 
Kirchgemeinde  umgewandelt  worden  sei;  gebe  es  daher  nur  eine^ 
katholische  Gemeinde  Trimbach,  so  seien  sie  als  Katholiken  Ange- 
hörige derselben;  das  römisch-katholische  Kirchlein  und  der  darin 
fonktionirende  Geistliche  tragen  einen  ausschlieslich  privaten  Cha- 
rakter. 

Soweit  sich  die  Beschwerdeführer  über  Rechtsverweigerung  be- 
schwerten, wies  sie  der  BR  an  das  BGer.,  im  übrigen  wies  er  ihre 
Beschwerde  den  8.  Sept.  1882  als  unbegründet  ab  aus  folgendem 
Gründen: 

Der  BR  hat  zu  prüfen,  ob  der  vorliegende  Fall  als  ein  anlas- 
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lieh  der  Bildung  oder  Trennung  von  Religionsgenossenschaften  ent- 
standener öffentlich  rechtlicher  Anstand  zu  beurteilen  sei. 

VT'enn  auch  die  gegenseitigen  rechtlichen  Verhältnisse  zwischen 
den  beiden  in  Trimbach  faktisch  bestehenden  religiösen  Genossen- 
schaften keineswegs  als  geordnet  erscheinen,  so  steht  doch  immer- 
hin so  viel  als  unbestrittene  Tatsache  fest,  dass  die  eine  dieser  Ge- 
nossenschaften einen  Bestandteil  der  a  christkatholischen  Kirche  der 
Schweiz  >  bildet,  während  die  andere  nicht  dieser  Kirche,  wol  aber 
der  €  römisch-katholischen  Kirche »  angehören  zu  wollen  erklärt. 

Unter  diesen  Umständen  bedarf  es  keines  nähern  Nachweises, 
dass  die  Rekurrenten  sich  grundlos  auf  Art.  49  der  BV  berufen. 
Unzweifelhaft  kann  nicht  eine  dieser  beiden  Genossenschaften  das 
Recht  beanspruchen,  an  der  Wahl  des  Geistlichen  der  andern  teil- 
zunehmen, und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  KBehörden  durch 
Abweisung  eines  solchen  Begehrens  die  Glaubens-  und  Gewissens- 
freiheit der  beidseitigen  Konfessionsgenossen  nicht  yerletzen,  son- 
dern dieselbe  vielmehr  schätzen  und  wahren. 

Andrerseits  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  zwischen  den  in 
früherer  Zeit  in  einer  katholischen  Kirchgemeinde  vereinigten  Ein- 
wohnern von  Trimbach  Anstände  darüber  walten,  ob  jene  Kirch- 
gemeinde noch  bestehe,  oder  ob  eine  Trennung  derselben  mit  den 
daraus  sich  ergebenden  Folgen  anerkannt  werden  müsse.  Nach 
Art.  50,  Abs.  3  der  BV  können  derartige^  Anstände  auf  dem  Wege 
der  Beschwerdeführung  der  Entscheidung  der  zuständigen  BBehör- 
den  unterstellt  werden.  Zur  Zeit  liegt  aber  eine  solche  Beschwerde, 
welche  die  Frage  der  Trennung  zum  Gegenstande  hat,  gar  nicht 
vor,  und  sie  kann  auch  erst  erfolgen ,  wenn  die  kaut.  Behörden 
darüber  einen  Entscheid  gefasst  haben.  b  1883  n  875. 

XTI.  Bflrgerliche  Ordnung  des  Begribniswesens.  0 

BV  1874,  Art.  53,  Abs.  2. 

732.    Den  24.  Dez.  1874  nahmen  die  eidg.  Räte  bei  Anlass 
-der  Beratung  über  das  BGes.  betr.  die  Beurkundung  und  Fest- 
stellung des  Civilstandes  und  die  Ehe  folgendes  Postulat  an: 

Der  BB   wird    eingeladen,    die    EReg.   auf  die  Bestinunong 
des  Art.  53,  Abs.  2  der  BV  aufmerksam  zu  machen  und  Bericht 


*)  Vgl.  No.  4T«  Die  in  diesem  Paragraphen  mitgeteilte  Praxis  der  BBe- 
hörden  zeigt  zur  Genüge,  dass  die  vom  BR  in  seinem  Ber.  vom  23.  Nov.  1884 
oben  I  S.  90)  in  Betracht  gezogene  Erwägung  Zi£f.  3  nicht  stichhaltig  ist 
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Ton  ihnen  zu  verlangen,  welche  Massregeln  getroffen  worden  seien, 
um  eine  schickliche  Beerdigung  jedes  Verstorbenen  zu  sichern, 
üeber  das  Resultat  wird  er  der  BYers.  Mitteilung  machen  und 
damit  die  ihm  angemessen  scheinenden  Anträge  verbinden. 

Posti-Slg.  n.  F.  14,  B  1874  m  1092. 

In  seinem  Kreisschr.  vom  4.  Jan.  1875  gab  der  BR  den  Kan- 
tonen Kenntnis  von  diesem  Postulat ;  er  ersuchte  sie,  Bericht  zu  er- 
statten über  die  von  ihnen  getroffenen  Massregeln  zur  Vollziehung  der 
Bestimmung  des  Art.  53,  Abs.  2  der  BV,  insbes.  über  die  Art  der 
Beerdigung  von  Selbstmördern  und  Verstorbenen  anderer  Konfes- 
sionen. 

Das  Resultat  der  veranstalteten  Enquete  (die  betr.  kant.  Be- 
stimmungen vgl.  B  1875  III  5—20)  fasst  der  BR  in  seinem  Ber.  an 
die  BV  vom  24.  Mai  1875  über  das  genannte  Postulat  folgender- 
massen  zusammen: 

Aus  den  Antworten  der  Reg.  ergibt  sieb,  dass,  wenn  auch  die 
Kirchhöfe  noch  nicht  überall  vollständig  säkularisirt  sind,  dieses  doch 
in  den  meisten  Kantonen  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Andere  Kantone 
besitzen  entweder  noch  keine  oder  ungenügende  Vorschriften  über  das 
Begräbniswesen,  und  zwar  sind  dieses  gerade  Kantone,  in  welchen  die 
Geistlichkeit  bisanhin  zu  den  Beerdigungen  mehr  zu  sagen  hatte,  als  die 

■  

bürgerlichen  Behörden,  und  in  welchen  die  kirchliche  Seite  der  Beisetzung 
einer  Leiche  die  staatlichen  und  polizeilichen  Rücksichten  überragte. 
Die  Reg.  dieser  Kantone  haben  den  Gemeinderäten  den  Art.  53,  Abs.  2 
der  BV  in  Erinnerung  gebracht  und  dieselben  auf  das  Kreisschr.  des 
BR  aufmerksam  gemacht,  worin  auf  genaue  Handhabung  der  eidg.  Vor- 
schriften gedrungen  wird.  Bei  dieser  Sachlage  und  da  offenbar  die 
öffentliche  Meinxmg  in  Fragen  dieser  Art  fortwährend  eine  aufgeklärtere 
wird,  scheint  es  uns  nicht  geboten  auf  dem  Wege  der  eidg.  Gesetz- 
gebung vorzugehen.  Es  läset  sich  nicht  verkennen,  dass  man  in  neuerer 
Zeit  weniger  von  Fällen  der  Intoleranz  hört  als  früher,  und  wo  einzelne 
Erscheinungen  dieser  Art  sich  zeigten,  hat  die  Öffentliche  Stimme  sich 
dagegen  erhoben,  und  die  Reg.  haben  meistens  ordnend  eingegriffen.  . . 

Ueber  die  Tragweite  des  Art.  53,  Abs.  2  der  BV  enthält  dieser 
Bericht  des  BR  folgendes : 

Ueber  die  Begräbnisplätze  haben  einzig  die  bürgerlichen  Behörden 
zu  verfügen.  Diese  haben  dafür  zu  sorgen,  dass  jeder  in  der  Gemeinde 
Verstorbene  und  jede  daselbst  aufgefandene  Leiche  schicklich  beerdigt 
werden  könne,  oder  mit  andern  Worten :  die  Besorgung  und  Beauf- 
sichtigung des  Begräbniswesens  soll  aosschlieslich  Sache  der  politischen 
Gemeinden   sein.     Der   Geistlichkeit   soll   keine  Stimmabgabe  darüber* 
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zustehen,  wer  auf  dem  Friedhof  seine  Ruhestätte  zu  finden  habe.  Die 
Beerdigung  mit  kirchlichen  Gebräuchen  ist  als  eine  Zutat  zu  betrachten, 
mit  welcher  sich  die  bürgerlichen  Behörden  in  keiner  Weise  zu  befassen 
haben;  es  soll  den  Hinterlassenen  überlassen  sein,  dafür  zu  sorgen. 
Andrerseits  haben  die  Staatsbehörden  sich  auch  nicht  darum  zu  be- 
kümmern, wenn  die  Geistlichkeit  ihre  Assistenz  verweigert,  weil  sie 
nur  eine  schickliche  bürgerliche  Beerdigung  und  keine  kirchliche 
verlangen.  Aber  auch  die  bürgerlichen  Behörden  können  nicht  nach 
Belieben  das  Begräbniswesen  ordnen,  sondern  jedem  Verstorbenen  mass 
ein  schickliches  Begräbnis  zu  Teil  werden,  was  in  sich  schliesst,  dass 
alle  in  einer  Gemeinde  Verstorbenen  in  der  Regel  der  Reihenfolge  nach 
beerdigt  werden  sollen,  und  dass  weder  Stand,  noch  Eonfession, 
noch  Todesart,  noch  andere  Umstände  Ausnahmen  zulassen.  Auch  darf 
in  der  Zeit  und  der  Art  der  Bestattung  nichts  Verletzendes  liegen.  So 
würde  es  gegen  den  Sinn  und  Geist  der  BV  Verstössen,,  wenn  z.  6. 
Selbstmörder  zu  ganz  ungewöhnlicher  Zeit,  etwa  in  der  Nacht  beerdigt 
würden,  oder  wenn  in  einer  konfessionell  einheitlichen  Gemeinde,  der 
einer  andern  Konfession  Angehörige  zwar  auf  dem  Kirchhof,  aber  an 
abgesonderter  Stelle  begraben  würde,  wo  die  Leichen  anderer  Verstor- 
benen nicht  eingesenkt  werden.  Dagegen  können  wir  nicht  finden,  dass 
.von  Bundeswegen  untersagt  werden  dürfe,  dass  einzelne  Religions- 
genossenschaften, wie  z.  B.  die  Juden,  an  Orten,  wo  sie  zahlreich  ver- 
treten sind,  eigene  Kirchhöfe  anlegen,  oder  dass  in  einer  paritätischen 
Gemeinde  mit  einem  einzigen  Kirchhof  eine  Benutzung  der  Art  statt- 
finde, dass  die  eine  Hälfte  von  dieser,  die  zweite  von  der  andern  Kon- 
fession benutzt  wird.  *)     Solche   Verhältnisse  existiren  noch   an  vielen 


0  In  Anwendung  dieses  Grmidsatzes  wies  der  BB  den  21.  Febr.  1890  die 
Beschwerde  der  protestantischen  Kolonie  von  Locamo  und  Umgebung  ak  un- 
begründet ab.  Die  Kolonie  beschwerte  sich  darüber,  dass  die  Protestanten  in 
Muralto  und  in  Ascona  nach  Anordnung  der  bürgerlichen  Behörden  auf  dem 
öffentlichen  Friedhofe,  jedoch  in  einer  besondem  Abteilung  desselben,  bestattet 
werden,  B  1890  1 457,  1891 II  606.  —  Auch  im  Jahre  1885  erklärte  der  HR,  da» 
die  Beerdigung  eines  jungen  Protestanten  in  einer  besondem  Abteilung  des  Fried- 
hofes zu  Biasca  (Tessin)  auf  Grund  des  von  der  Munidpalität  erlassenen  Be- 
erdignngsregl.  keine  Verletzung  der  Bestimmung  des  Art.  53,  Abs.  2  der 
BV  enthalte.  Der  BR  bemerkte  jedoch  der  Tessiner  Eeg.,  er  finde,  dass  die 
Zweiteilung  des  Friedhofes  zu  Biasca  nach  Konfessionen  mehr  und  mehr  eine 
Quelle  des  Zerwürfnisses  und  der  Unzufriedenheit  unter  der  Bevölkerung  bilde. 
Vor  einer  einfachen  und  bündigen  Regl-Bestimmung ,  dass  die  Gemeinde 
nur  einen  Friedhof  für  alle  Konfessionen  habe,  würde  bald  jede  Einwendung 
verstummen,  und  es  sei  ohne  Zweifel  der  Gebrauch  eines  gemeinsamen  Fried- 
hofes in  einer  Gemeinde  ohne  konfessionelle  Scheidung  derjenige  Modus  im 
Beerdiguugswesen,  der  dem  Prinzip  der  Gleichheit  der  Bürger  sowol  als  dem 
Zwecke  der  Milderung  der  konfessionellen  Gegensätze  im  Leben  am  meisten 
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Orten,  und  zwar  gewöhnlich  im  allseitigen  Einvernehmen.  Wollen  die 
Kantone  solche  Ausscheidungen  gesetzlich  untersagen,  so  ist  das'  wol 
und  gut,  aber  von  Bundeswegen  einzuschreiten,  ist  nicht  notwendig. 
Elina  solche  Einmischung  von  Seite  des  Bundes  würde  auch  vielerorts 
als  eine  zu  weitgehende  Massregel  die  Volksansichten,  selbst  wenn  sie 
gegen  die  Sache  an  und  fdr  sich  nichts  einzuwenden  hätten,  verletzen. 

B  1875  m  21. 

Die  BVers.,  dem  Ber.  des  BR  die  Tatsache  entnehmend,  dass 
in  keinem  Kantone  eine  schickliche  Beerdigung  aus  Gründen  der 
Todesart  oder  Konfession  verweigert  wird,  stimmte  den  12.,  16.  Juni 
1875  diesen  Ausführungen  bei,  und  erhob  folgende  Anträge  des 
BR  zum  Beschl.: 

1.  Von  dem  Erlasse  eines  eidg.  Ges.  betr.  Regelung  des 
Begräbniswesens  wird  für  dermalen  abgesehen. 

2.  Der  BR  wird  eingeladen,  die  Beobachtung  des  Art.  53, 
Abs.  2  der  BV  zu  überwachen. 

Kreisachr.  des  BR  betr.  Beerdigung  Verstorbener  vom  4.  Jan.  1875,  B  1875 
I  20,  1875  II  235;  Ber.  des  BR  an  die  BVers.  auf  deren  Postulat  vom 
24.  Dez.  1874  betr.  das  Beerdigungswesen  in  den  Kantonen  vom  24.  Mai 
1875,  B  1875  III 4,  BBeschl.  betr.  das  Beerdigungswesen  vom  16.  Juni  1875, 
B  1875  m  533,  A.  S.  n.  F.  I  571,  B  1876  H  320. 

La  Folge  von  wiederholten  Fällen  von  Intoleranz  durch  Verweigerung 
von  Grabstätten  für  Leichen  von  Andersgläubigen  beschloss  der  BR  im  Febr. 
1880  ein  BGres.  über  das  Begräbniswesen  vorzubereiten,  B  1880  11  203;  es  be- 
merkte jedoch  schon  die  Komm,  des  NR  zur  Prüfung  der  6eschäitsf£Lhrung 
des  BR  im  Mai  1880,  dass  einstweilen  die  Notwendigkeit  auf  dem  Wege  der 
Gresetzgebung  vorzugehen  nicht  vorhanden  sei;  der  BR  selbst  unter  Zustim- 
mung der  Prüfungskomm.  des  StR  erklärte  es  in  seinem  Geschäfbsber.  über 
das  Jahr  1880  als  nicht  opportun,  zur  Zeit  einen  Ges-£ntwurf  über  das  Beer- 
digungswesen auszuarbeiten,  B  1880  II  832,  1881  II  650,  901. 

733«  Dass  in  der  BV  nur  von  Begräbnisplätzen  und  von 
schicklicher  Beerdigung  die  Rede  ist,  kann  kein  Hindernis  bilden, 
eine  andere  Art  der  Bestattung  von  Bundes  wegen  als  zulässig  zu 
erklären,  sofern  die  zwei  von  der  BV  in  Art.  53,  Abs.  2  aufge- 
stellten Postulate  erfüllt  werden. 

BR  den  20.  Nov.  1884  in  seinem  Ber.  an  die  BVers.  über  die  Petition 
Girard  (Leichenverbrennimg),  B  1884  III  545,  No.  47. 

734.  Es  ist  selbstverständlich  und  durch  die  Natur  der  Sache 
bedingt,   dass  die  BBehörde  beim  Eingang  einer  Beschwerde  in 

entspreche  und  in  einer  Reihe  katholischer  und  paritätischer  Ortschaften  der 
Schweiz  ohne  Schwierigkeiten  pi-aktizirt  werde,  B  1885  II  699,  1886  I  961, 
II  448;  vgl.  1877  II  63.   No.  742. 
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Betreff  einer  bevorstehenden  Beerdigung  nicht  den  gewöhnlicheD 
Geschäftsgang  einschlagen  und  durch  Vermittlung  der  Post  der  kant 
Reg.  die  Eingabe  zur  Vernehmlassung  zugehen  lassen  kann.  Sonst 
würden  in  der  Kegel  solche  Beschwerden,  auch  wenn  sie  begründet 
wären,  nutzlos  sein,  d.  h.  ihre  Wirkung  zu  spät  äussern.  Die  Vor- 
schrift des  Art.  53,  Abs.  2  der  BV  bliebe  infolge  dessen  unvoll- 
zogen ;  denn  die  Verletzung  dieser  Verf-Bestimmung  kann  ja  hin- 
terher nicht  mehr  in  vollem  Masse  gut  gemacht  werden. 

Aus  diesem  sehr  natürlichen  und  sachlichen  Grunde  unter- 
richtet der  BR  in  solchen  Fällen  regelmäsig  die  EReg.  tel^a- 
phisch  von  dem  Beschwerdefall  und  ladet  dieselbe  auf  diesem  VT^e 
ein,  die  nötigen  Anordnungen  zu  treffen,  damit  die  BV  respektirt 
werde. 

BE  den  29.  Mäxz  1887  in  einem  Schreiben  an  die  Lnzemer-Reg.,  B  1887 
I  745. 

Mit  Eingabe  vom  23.  März  1887  berichtete  Dr.  Weibel  als  Beauf- 
tragter des  J.  Seh.  in  Wohlhusen  folgendes  dem  BR :  Im  Et.  Luzem 
gehört  das  Glockengeläute,  wie  die  Luzemer-Reg.  des  öftem  fest- 
gestellt hat,  zu  der  schicklichen  Beerdigung.  Im  Jahre  1884  war 
aber  trotz  der  ausdrücklichen  Weisung  der  kant.  Polizeidirektion  und 
trotz  der  Absendung  eines  Landjägers  nach  Wohlhusen  bei  der  Be» 
erdigung  eines  Ghristkatholiken  das  Glockengeläute  infolge  der  Re- 
nitenz der  Gemeindebehörde  unterblieben.  Als  nun  auf  den  24.  März 
1887,  Nachmittags  3  Uhr  die  Beerdigung  der  den  22.  desselben  Mo- 
nats verstorbenen  Frau  Seh.  unter  Beiziehung  eines  christkatho- 
lischen Geistlichen  angesetzt  war,  hatte  auf  Gesuch  des  Ehemannes 
der  Gemeinderat  beschlossen,  das  übliche  Geläute  anzuordnen,, 
wenn  der  Eirchenrat  einverstanden  sei.  Der  Präsident  dieser  Behörde 
(der  Pfarrer)  verweigerte  jedoch  das  Läuten.  Auf  die  AnfragOi  ob 
er  das  Läuten  bewillige,  wenn  die  Reg.  es  anordne,  gab  er  keine 
Antwort.  Der  Ehemann  hat  sich  hierauf  beim  kant.  Polizeidep. 
beschwert  und  Anordnungen  nachgesucht,  welche  das  Läuten  trotz, 
des  Widerstandes  des  Pfarrers  ermöglichen.  Der  Polizeidirektor 
erklärte  sich  hiezu  bereit,  bemerkte  aber,  er  müsse  die  Ange- 
legenheit noch  dem  Plenum  der  Reg.  vorlegen.  Der  Petent  zweifle 
nicht  daran,  dass  die  Reg.  ihre  frühem  Entscheide  aufrechterhalten 
werde  und  das  Geläute  anordne ;  er  bezweifle  aber,  ob  die  Weisung 
in  Wohlh  usen  vollzogen  werde.  Wegen  der  Dringlichkeit  der  Sache 
werde  aber  für  alle  Fälle  die  Angel^enheit  beim  BR  anhängig 
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gemacht,  and  es  werde  um  die  nötigen  telegraphischen  Anordnungen 
zur  Wahrung  des  Art.  53,  Abs,  2  der  BV  ersucht. 

Der  BPräsident  erliess  den  24.  März,  Vormittags,  ein  Tele- 
gramm, in  welchem  er  der  Beg.  von  Luzem  den  Eingang  der  Be- 
schwerde mitteilte,  mit  dem  Bemerken:  Wir  erwarten,  dass  Sie 
unverzüglich  Anordnungen  im  Sinne  von  Art.  53,  Abs.  2  der  BV 
treffen  werden,  um  uns  der  Notwendigkeit  einer  Beschlussfassung 
zu  überheben. 

Den  24.  März  wurde  von  der  Eeg.  dem  BR  telegraphisch  an- 
gezeigt, dass  das  Erforderliche  angeordnet  worden,  und  schriftlich 
berichtet,  sie  habe  eine  sachbezügliche  Weisung  vom  Jahre  1877, 
dass  das  Grabgeläute  stattzufinden  habe,  schon  am  23.  des  Monats 
erlassen.  Der  Petent  aber  habe  sich,  bevor  er  von  ihrer  Verfügung 
Kenntnis  hatte,  an  den  BB  gewendet,  und  dieser  habe  sich  auf 
einseitigen  Bericht  hin  beeilt,  sie  mit  einer  Schlussnahme  zu  be- 
drohen! Sie  habe  den  Gemeinderat  von  Wohlhusen  unter  eigener 
Verantwortlichkeit  angewiesen,  dafür  zu  sorgen,  dass  bei  der  Beer- 
digung der  Frau  Seh.  das  übliche  Geläute  stattfinde.  Dem  Pfarrer 
in  Wohlhusen  habe  sie  femer  telegraphisch  die  Erwartung  ausge- 
sprochen, dass  seinerseits  kein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  werde. 
Sie  schicke  einen  Polizeiangestellten  an  Ort  und  Stelle^  um  die 
Vollziehung  ihrer  Anordnungen  zu  überwachen. 

Der  BR  konstathrte  den  29.  März  1887,  dass  infolge  der  An- 
ordnungen der  Reg.  diese  Angelegenheit  eine  der  Vorschrift  der 
BV  entsprechende  Erledigung  gefunden  habe.  In  einem  Schreiben  an 
die  Luzemer-  Reg.  bemerkt  sodann  der  BR: 

In  den  Worten  des  bundesr.  Telegrammes  sei  einerseits  der 
Ausdruck  des  vollen  Vertrauens  des  BR  in  den  guten  Willen  der 
Reg.  gelegen,  der  Vorschrift  der  BV  Nachachtung  zu  verschaffen, 
andrerseits  die  Kundgebung  des  Wunsches,  der  BBehörde  in  dieser 
Angelegenheit  eine  Beschlussfassung  erspart  zu  sehen.  Wie  die  Reg. 
der  Absendnng  des  Telegrammes  und  dessen  Inhalt  den  Sinn  habe 
beilegen  können,  dass  der  BR  auf  einseitigen  Bericht  hin  sich  beeilt 
habe,  sie  mit  einer  Schlussnahme  zu  bedrohen,  sei  unverständlich, 
üebrigens  dürfe  wol  bezweifelt  werden,  dass  ohne  die  sehr  ange- 
messenen, durch  das  Telegramm  hervorgerufenen  Schritte  der  Reg. 
der  BR  in  der  Lage  sich  befände,  den  Gegenstand  als  dem  eidg. 
Verf-Rechte  gemäs  erledigt  zu  erklären.  B  1887  I  748. 
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733.  Die  Kantone  haben  nach  Art.  63  der  BV  das  Recht, 
die  gottesdienstlichen  Handlungen  von  den  Kirchhöfen  ausza- 
schliessen  und  z.  B.  dieselben  in  die  Kirche  zu  verweisen.  Eine 
solche  Verfügung  muss  aber  alle  Religionsgenossenschaften  treffen, 
indem  die  Annahme  nicht  zulässig  ist,  dass  dieselbe  gottesdienst- 
liche Handlung  der  einen  Religionsgenossenschaft  den  öffentlichen 
Frieden  beeinträchtige,  diejenige  der  andern  nicht. 

Der  BR  erklärte  daher  den  6.  Febr.  1880  die  Beschwerde  des 
Peter  Wildy,  gewesenen  Pfarrers,  gegen  eine  Verfügung  der  Reg,  des 
Kts.  Aargau  für  begründet.  Die  kant.  Reg.  hatte  ihm  den  19.  Mai 
1879  die  Vornahme  öffentlich  geistlicher  Funktionen  u.  a.  Beerdigungen 
im  vollen  Ornat  in  den  freien  römisch-katholischen  Genossenschaften 
Kaiseraugst  und  Rheinfelden  etc.  deshalb  untersagt,  weil  er  im  Aargan 
kein  Examen  bestanden  habe,  daher  dem  aargauischen  Kleros  nicht 
angehöre.  B  1881  11  696. 

736.  Wenn  nach  vollzogenem  Givilbegräbnis  der  kathoUsche 
Priester  von  der  Kanzel  herab  verkündigt,  dass  der  durch  das 
Givilbegräbnis  entwpihte  Kirchhof  wieder  eingeweiht  werden  müsse, 
und  dies  nun  auch  geschieht,  so  liegt  in  einem  solchen  Verbalten 
eine  Verletzung  der  BV. 

Der  BR  hält  dafür,  dass  solche  Handlungen  mit  Art.  53,  Abs.  2, 
welcher  jedem  Verstorbenen  auf  eine  schickliche  Beerdigung  An- 
spruch gibt,  in  Widerspruch  stehen,  dass  sie  gegen  die  Glaubens- 
und Gewissensfreiheit  Verstössen  und  den  öffentlichen  Frieden  unter 
den  Angehörigen  der  verschiedenen  Religionsgenossenschaften  stören 
können. 

BR  den  21.  Sept.  1888  gegenüber  der  Tessiner  Reg.  anläslich  des  Ver- 
haltens des  italien.  Geistlichen  Berrini  bei  dem  Givilbegräbnis  des  Gross- 
rates Antonio  Dellamonica  in  Claro  (Tessin),  B  1888  lY  120. 

797.  DerR^-Rat  des  Kts.  Zug  beschloss  den  23.  Feb.  1886: 

Für  civile  Beerdigung  besteht  kein  Rechtstitel  auf  das  Glo- 
ckengeläute der  katholischen  Kirche.  Auch  wird  dies  durch  die 
Forderung  der  BV  (Art.  53,  Abs.  2),  wonach  jeder  Verstorbene 
schicklich  beerdigt  werden  soll,  nicht  verlangt  und  durch  kein 
bezügliches  BGes.  anders  interpretirt. 

Auf  Beschwerde  des  Einwohnerrats  von  Zug  richtete  der  BB 
den  9.  Juli  1886  an  die  Zuger-Reg.  folgendes  Schreiben: 

Wenn  im  Kt.  Zug,  wie  es  in  der  Mehrzahl  der  Kantone  der  Fall 
ist,  nach  der  Auffassung  des  Volkes,  gestützt  auf  Jahrhunderte  alte 
üebung,   das  Grabgeläute   bei  Beerdigungen   als  etwas  Selbstverständ- 
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liches  erscheint,  so  muss  folgerichtig  in  der  Unterlassung  desselben  bei 
bürgerlichen  Beerdigungen  etwas  Verletzendes  und  darum  nach  Art.  53, 
Abs.  2  der  BV  etwas  Unschickliches  liegen. 

Demnach  müssen  diejenigen  Behörden,  welche  über  die  Glocken  im 
privatrechtlichen  Sinne  zu  disponiren  haben,  aus  öffentlich  rechtlichen 
Gründen  verhalten  werden,  den  Gebrauch  derselben  bei  Beerdigungen 
zu  gestatten. 

Getreu  der  bisherigen  Praxis  des  BR,  wonach  wir  die  Einmischung 
des  Bundes  mit  Bezug  auf  Art.  53,  Abs.  2  der  BV  auf  wesentliche, 
grundsätzliche  Punkte  beschränken  und  jeweilen  den  KBehörden  gerne 
überlassen,  den  richtigen  Weg  aufzufinden,  um  der  zitirten  Verf- Vor- 
schrift gerecht  zu  werden,  richten  wir  nun  auch  an  Sie  die  Einladung, 
in  allgemein  verbindlicher  Weise  bewirken  zu  wollen,  dass  in  Ihrem 
Kantone  bei  bürgerlichen  Beerdigungen  hinsichtlich  des  Grabgeläutes 
künftighin  ein  Konflikt  nicht  mehr  entstehen  kann,  indem  von  Ihnen 
für  alle  FäUe  das  Glockengeläute  nach  den  allgemein  üblichen  Gebräu- 
chen vorgeschrieben  wird.  B  1887  II  701. 

738.  Alois  Kessler  von  Schübelbach  (Sch^z),  der,  infolge 
eines  Schlaganfalles  gestorben,  tot  in  der  Au  aufgefunden  worden 
war,  wurde  den  4.  Dez.  1883  ohne  Glockengeläate  und  nicht  zur 
gewöhnlichen  Beerdigungszeit  beerdigt.  Das  Unterlassen  des  Glocken- 
geläutes hatte  der  Ortspfarrer  veranlasst. 

Die  Beg.  von  Schwyz  berichtete  an  den  BR^  dass  sie  sich  nicht 
für  kompetent  erachte,  den  Pfarrer  zur  Vornahme  einer  kirchlichen 
Beerdigung  zu  zwingen,  sie  habe  übrigens  den  ganzen  Vorfall  dem 
bischöflichen  Ordinariate  in  Chur  zur  Kenntnis  gebracht  mit  dem 
Gesuch,  durch  Weisungen  an  den  Kuratklerus  dafür  zu  sorgen,  dass 
derartige  Vorfälle  sich  nicht  mehr  ereignen  möchten.  Sie  erklärte, 
noch  weitere  Anordnungen  treffen  zu  wollen,  um  der  BV  Genüge 
zu  leisten.  Der  BR  bezeichnete  hierauf  insbes.  den  in  Aussicht 
genommenen  Erlass  einer  allgemeinen  Verord.  über  civile  Begräb- 
nisse als  unumgänglich  notwendig.  B  1885  II  697. 

739*  In  folgendem  Tatbestande  konstatirte  der  BR  eine 
flagrante  Verletzung  der  Bestimmung  des  Art.  53  der  BV : 

Dem  in  Gross  -  Laufenburg  (Aargau)  wohnhaften  Karl  Keser, 
Fabrikarbeiter,  aus  Oefflingen,  Grossherzogt.  Baden,  welcher  seine 
am  3.,  4.  Okt.  1882  verstorbene  Ehefrau  auf  dem  Kirchhofe 
seines  Wohnortes  unter  der  Assistenz  eines  römisch-katholischen 
Geistlichen  beerdigen  lassen  wollte,  wurde  dieses  Begehren  von 
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Seite  des  Ciyilstandsamtes,  des  christkatholischen  Pfarrers  und  der 
Eirchenpflege  von  Gross-Laufenburg  teils  candweg  abgeschlagen, 
teils  durch  Vorbehalte  und  Bedingungen  tatsächlich  verunmöglicht, 
so  dass  Keser  nach  längern  fruchtlosen  Bemiihungen  sich  endlich 
entschloss,  die  Leiche  seiner  Frau  in  das  über  dem  Bhein  liegende^ 
mit  Gross-Laufenburg  durch  eine  Brücke  direkt  verbundene  (ba- 
dische) Elein-Laufenburg  transportiren  und  auf  dem  dortigen  Gottes- 
acker bestatten  zu  lassen.  Auch  vom  aargauischen  Bezirksamt 
Laufenburg,  dessen  Dazwischenkunft  Keser  nachgesucht  hatte,  war 
nichts  getan  worden,  um  den  Vorfall  zu  verhindern. 

Den  fehlbaren  Beamten  wurde  vom  Beg-Rat  des  Ets.  Aargau 
ein  Verweis  erteilt;  ihr  Verhalten,  welches  nicht  aus  intoleranter 
Gesinnung  veranlasst  gewesen  sei,  wurde  mit  Hinweis  auf  eine 
c  tadelnswerte  Unkenntnip  »  zu  entschuldigen  versucht. 

B  1883  U  879. 

739  a*  Deii  15.  Mai  1890  wurde  in  Boswyl  (Aargau)  die  Leiche 
der  Ida  Ammann  im  Walde  erhängt  aufjgefunden;  dieselbe  wurde  nach 
stattgehabter  Obduktion  in  einen  Sarg  gelegt  und  in  das  Haus  ihrer 
Eltern  gebracht.  Wegen  starken  Leichengeruchs  gestattete  der  Ge- 
meindeammann die  UeberfQhrung  der  Leiche  während  der  Nacht  auf 
den  Friedhof  und  die  Versenkung  ins  Grab,  jedoch  mit  der  Wei- 
sung, dass  dieses  erst  am  folgenden  Morgen  zugedeckt  werden 
dürfe.  Den  17.  Mai,  Morgens  478  ühr,  deckte  der  Totengräber, 
ohne  dass  Jemand  dabei  gewesen  wäre  und  ohne  das  übliche  Grab- 
geläute, das  nicht  in  der  gewöhnlichen  Reihenfolge,  sondern  am  Ende 
der  äussersten  B.eihe  befindliche  Grab  zu. 

In  diesem  Vorgehen  erblickte  die  aargauische  Staatsanwaltschaft 
eine  Uebertretung  nicht  nur  der  Bestimmungen  der  kant.  Begräbnis- 
ordnung, sondern  auch  der  Vorschrift  des  Art.  53  der  BV.  Das 
aargauische  Bezirksger.  teilte  zwar  diese  Auffassung  nicht,  wol 
dagegen  das  Oberger.  in  seinem  Urteil  vom  3.  April  1891,  wel- 
ches den  Gemeindeammann  und  den  Totengräber  je  zu  einer  Geld- 
busse verurteilte.  B  1891 III  469. 

740.  Im  Jahre  1882  konstatirte  der  BR  folgende  flagrante 
Verletzung  der  bundesrechtlichen  Bestimmungen  über  das  Beerdi- 
gungswesen : 

Trotzdem  der  Staatsrat  des  Ets.  Freiburg  durch  Verord.  vom 
25.  Jan.  1875,  welche  den  11.  Mai  1875  vom  Grossen  Rat  bestätigt 
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worden  war,  den  Gemeindebehörden  die  Begräbnispolizei  und  das 
ausschliesliche  Yerfiigungsrecht  über  sämtliche  als  öffentliche  Be- 
erdigungsplätze erklärte  bisherige  Pfarreikirchhöfe  übertragen  und 
im  Besondem  ohne  jede  weitere  Rücksicht  die  Oefinung  der 
Gräber  der  Reihe  nach  vorgeschrieben  hatte,  war  doch«  bis  zu 
dem  infolge  Hinuntersturzes  über  eine  hohe  Felswand  im  Sept. 
1882  erfolgten  Tode  des  Christian  Dubach  aus  Guggisberg  (Bern), 
der  Protestant  war,  kein  Protestant  auf  dem  Kirchhofe  zu 
Bellegarde  (Jaun,  eine  über  800  katholische  und  etwa  50  pro- 
testantische Einwohner  zählende  Ortschaft)  beerdigt  worden;  es 
blieb  vielmehr  gebräuchlich ,  dass  die  Leichen  verstorbener 
Protestanten  zur  Beisetzung  in  eine  zunächst  liegende  refor- 
mirte  Kirchgemeinde  übergeführt  wurden.  Im  Jahre  1876,  nach 
Erlass  der  oben  erwähnten  Verord.  der  freiburgischen  Behörden, 
fasste  der  Gemeinderat  von  Bellegarde  den  Beschl.,  dass  die  Seite 
des  Gottesackers  oberhalb  (nördlich)  der  Kirche  für  die  Fremden 
bestimmt  sei.  Dieser  Beschl.  erhielt  jedoch  nicht  die  Genehmigung 
des  Präfekten  des  Bezirkes  Greyerz. 

Entgegen  den  Vorschriften  der  Verord.  vom  25.  Jan.  1875  und 
der  speziellen  Weisung  des  Unter-Präfekten  von  Greyerz  wurde 
nun  der  Leichnam  Dubacb's  nicht  in  der  fortlaufenden  Linie  der 
Gräber,  sondern  nordseits  der  Kirche  an  vereinzelter,  nicht  ge- 
weihter Stelle,  in  dem  nach  dem  Beschl.  der  Gemeindebehörde  für 
die  Fremden  bestimmten  Teile  des  Kirchhofes,  unweit  von  dem 
Platze,  wo  einige  Monate  zuvor  ein  Selbstmörder  bestattet  worden, 
begraben.  Wie  sich  aus  der  nähern  Untersuchung  des  Falles  ergab, 
hatte  der  Gemeindepräsident  nicht  den  Gemeinderat,  sondern  den 
Pfarrer  und  den  Kirchenrat  mit  der  Angelegenheit  behelligt,  welche 
dann  die  Beisetzung  Dubach's  in  der  erwähnten  Weise  anordneten, 
der  Pfarrer  sogar  unter  Androhung  der  Exkommunikation  im  Falle 
der  Widerhandlung.  Unmittelbar  darauf  fanden  wiederum  zwei 
Beerdigungen  von  Katholiken  in  der  Reihe  der  übrigen  Gräber  an 
der  Westseite  der  Kirche  in  der  geweihten  Abteilung  des  Fried- 
hofes statt. 

Es  ergab  sich  aus  dem  Ber.  der  Freiburger-Reg.  vom  25.  Dez. 
1882  an  den  BR,  dass  die  Reg.  sowol  dem  Syndic,  wie  dem 
Kirchenrat  und  dem  Pfarrer  von  Bellegarde  einen  Verweis  wegen 
ihres  verf-  und  gesetzwidrigen  Verhaltens  erteilt  hatte,  dass  sie 
überdies  den  Pfarrer  dem  Diözesan- Verweser  zur  disziplinarischen 
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Ahndung  verzeigt  hatte  und  demselben  auch  von  Seite  des  kirchlichen 
Obern  eine  Büge  geworden  ist,  dass  endlich  die  fernere  Benutzung 
der  drei  mit  Gräbern'  bereits  besetzten  Teile  des  Kirchhofes  der 
Behörde  von  Bellegarde  untersagt  wurde  und  in  einem  Kreisschr, 
die  Vorschriften  der  BV  (Art.  53)  und  der  Verord.  von  1875  zur 
strengen  Befolgung  in  Erinnerung  gebracht  wurden. 

B  1883  II  878. 

741.  Bei  der  Beerdigung  eines  Selbstmörders  im  Winter  1879 
in  Appenzell  unterblieb  das  allgemein  übliche  Kirchengeläute;  der 
Pfarrer  verweigerte  ferner  seinen  Beistand.  Einem  andern  Selbst- 
mörder dagegen  wurde  das  Kirchengeläute  zu  teil,  und  der  Pfarrer 
verweigerte  nicht  seinen  Beistand. 

Der  BR  lud  den  13.  Jan.  1880  die  Reg.  des  Kts.  Appenzell  L-Rh. 
ein,  für  die  Zukunft  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Bestimmung  des  Art  5a 
der  BV  ihre  Vollziehung  finde  im  Sinne  folgender  Erwägungen : 

1.  Wenn  auch  die  Unterlassung  des  geistlichen  Beistandes  bei 
der  Beerdigung  des  einen  Selbstmörders  auffallend  erscheint,  nach- 
dem dieser  Beistand  einem  andern  gewährt  worden,  so  liegt  hierin 
keine  Verletzung  des  Art.  53  der  BV,  weil  dieser  nur  auf  die  bür- 
gerliche Seite  dieses  Aktes  sich  bezieht. 

2.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  Bezug  auf  die  Ableh- 
nung bezw.  Unterlassung  des  allgemein  üblichen  Geläutes  bei  einer 
Beerdigung,  indem  durch  Art.  53  der  BV  die  bürgerlichen  Behörden 
verpflichtet  sind,  von  sich  aus  und  ohne  den  Beteiligten  einen  förm- 
lichen Instanzenzug  zuzumuten,  dafür  zu  sorgen,  dass  jeder  Ver- 
storbene schicklich  beerdigt  werden  kann,  und  es  ist  somit  auch 
ihre  Sache,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  betr.  Angestellten  an  ihrem 
Platze  sind,  um  ihren  Pflichten  gegenüber  jedermann  in  gleicher 
Weise  und  rechtzeitig  genügen  zu  können.  b  1881  ll  699. 

742.  Den  19.  März  1880  erklärte  der  BR  infolge  einer 
Beschwerde  der  reformirten  Gemeinde  von  Bulle  die  vom  Staatsrat 
von  Freiburg  genehmigte  Teilung  des  Friedhofes  der  Gemeinde 
La  Tour  de  TrSme  in  einen  protestantischen  und  einen  katholischen 
Friedhof  als  unzulässig.  Denn  nach  dem  Berichte  des  Staatsrates 
befinden  sich  z.  Z.  in  der  Gemeinde  La  Tour  de  Tr^me  ausser  der 
Familie  Leyvraz  nur  wenige  Protestanten.  Da  nun  die  Zahl  der 
Katholiken  80 — 100  Mal  grösser  ist,  so  wird  die  Einrichtung  von 
besondern  katholischen  und  protestantischen  Friedhöfen  zur  Folge 
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haben,  dass  die  Bestattungen  in  der  weitaus  grössten  Zahl  und  in 
regelmässigen  Zwischenräumen  auf  dem  ersten  Friedhof  stattfinden, 
während  die  Bestattung  eines  Protestanten  zu  den  seltenen  und 
vielleicht  durch  viele  Jahre  unterbrochenen  Fällen  gehört.  Unter 
diesen  Verhältnissen  erscheint  die  von  der  Gemeinde  La  Tour  de 
Tr§me  getrofifene  Anordnung  schon  tatsächlich  nicht  ausführbar, 
weil  für  die  Errichtung  eines  protestantischen  Friedhofes  die  Vor- 
aussetzung einer  entsprechenden  Bevölkerung  fehlt.  Die  Teilung 
des  Begräbnisplatzes  in  La  Tour  de  Trdme  gestaltet  sich  viel  eher 
als  die  aufgenötigte  Absonderung  von  einigen  wenigen,  durch  ihre 
Eonfession  bezeichneten  Individuen,  welche  von  den  Beteiligten  mit 
Becht  als  eine  Kränkung  empfunden  wird,  gegen  welche  sie  Art. 
53  der  BV  anrufen,  der  für  jeden  unter  dem  Schutz  dieser  Verf. 
stehenden  Menschen  ein  schickliches  Begräbnis  verlangt. 

B  1880  II  223,  1881  II  700.    Vgl.  oben  S.  446. 

743.  Die  Grundsätze  des  BRechts  werden  dadurch  nicht  ver- 
letzt, dass  in  einer  Gemeinde  ein  neuer  öffentlicher  Begräbnisplatz 
angelegt  und  der  alte  Pfarreikirchhof  gegen  Entgelt  an  die  katho- 
lische Kirchgenossenschaft  der  betr.  Gemeinde  zum  Zweck  der  An- 
lage eines  Privat-  resp.  Korporationsfriedhofes  abgetreten  wird. 

Dagegen  stellt  Art.  53  der  BV  die  Begräbnispolizei  im  allgemeinen 
unter  das  Verfügungsrecht  der  bürgerlichen  Behörden,  ohne  irgend- 
welche Ausnahmen  zu  bezeichnen.  Daraus  muss  gefolgert  werden, 
dass  die  bürgerlichen  Behörden  unter  allen  Umständen  befugt 
sind,  vom  polizeilichen  und  sanitarischen  Standpunkte  aus,  oder 
hinsichtlich  der  Art  und  Weise  der  Leichenbestattung,  oder  gegen 
unzulässige  und  Aergemis  erregende  Ausschliessungen  oder  Aus- 
scheidungen auch  bei  Privat-  und  Korporations-Friedhöfen  einzu- 
schreiten. Dieser  Vorbehalt  ist  um  so  notwendiger,  wenn  der  Ge- 
brauch der  Privatanlage  verallgemeinert  und  der  grossen  Mehrheit 
der  Gemeindeeinwohner  zugänglich  gemacht  werden  soll. 

Mit  diesen  Grundsätzen  steht  der  Art.  11  der  Freiburger- 
Verord.  vom  25.  Jan.  1875  betr.  Friedhof polizei,  wonach  die  Auf- 
nahme und  die  Erlaubnis  zu  den  Beerdigungen  in  Privat-  und 
Korporationsfriedhöfen  den  Konzessionsinhabern  zustehen  und  im 
Falle  einer  Verweigerung  die  Beerdigung  auf  den  öffentlichen 
Friedhof  verwiesen  wird,  nicht  in  Uebereinstimmung;  derselbe  kann 
somit  bundesrechtlich  nicht  gutgeheissen  werden,  vielmehr  bleibt  für 
den  Spezialfall  die  Berufung  an  die  bürgerlichen  Behörden  vorbehalten. 
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1.  Der  BR  erklärte  daher  den  18.  Juli  1879  den  erwähnten 
Art.  1 1  der  Freiburger- Verord.  für  aufgehoben ;  er  wies  aber  im 
übrigen  eine  Beschwerde  der  protestantischen  Schulgemeinde  Fen- 
dringen,  einer  Abteilung  der  Gemeinde  Bösingen,  als  unbegründet 
ab.  Dieselbe  hatte  sich  darüber  beschwert,  dass  ein  neu  erworbener 
Friedhof  im  Jahre  1877  als  öfientlicher  erklärt  worden  war,  der  alte 
Friedhof  dagegen  im  Jahre  1878  als  Privatfriedhof  der  römisch- 
katholischen Korporation  verkauft  worden  ist    b  1880  II  621,  lll  386. 

2.  Ebenso  wies  der  BR  den  18.  Juli  1879  die  Beschwerde  der 
reformirten  Einwohner  in  der  Gemeinde  üeberstorf  (Freiburg)  als 
unbegründet  ab;  sie  beschwerten  sich,  nachdem  sie  vom  BGericht 
wegen  Inkompetenz  abgewiesen  worden  waren  (BGer-Entsch.  1878 
IV  572),  beim  BR  darüber,  dass  ein  von  der  Gemeinde  Üeberstorf 
im  Jahre  1877  neu  angelegter  Friedhof  als  öflFentlicher  erklärt  wurde, 
während  der  alte  Kirchhof  der  römiscjii-katholischen  Korporation 
der  Gemeinde  als  Privatkirchhof  dieser  Korporation  verkauft  wor- 
den war.  *)  B  1880  II  623.  III  185. 

3.  Die  vom  BR  aufgehobene  Bestimmung  des  Art.  11  der  frei- 
burgischen  Verord.  vom  25.  Jan.  1875  wurde  nun  ersetzt  durch  ein 
Dekret  des  freiburgischen  Staatsrates  vom  5.  Sept,  1879.  ADein 
auch  diese  neuen  Bestimmungen  —  erklärte  der  BR  den  19.  März 
1880  —  sind  mit  der  BV  nicht  vereinbar,  weil  durch  dieselben  der 
Entscheid  über  die  Aufnahme  einer  Leiche  in  den  Korporations- 
friedhof (cimetifere  priv6),  sowie  über  die  Reihenfolge  der  Beerdi- 
gungen der  Korporation  d.  h.  einer  konfessionell  organisirten  Gre- 
nossenschaft  anheimgegeben  wird.  b  1880  II  229. 

744«  Den  4.  Juli  1879  erklärte  der  BR  die  Beschwerde  des 
Jos.  Rohner,  Pfarrers  in  Klingnau,  gegen  den  ihm  von  der  Reg.  von 

1)  Die  reformirten  Einwohner  von  üeberstorf  rekurrirten  gegen  die  EntBch. 
des  BR  an  die  BYers.  Der  NB  beschloss  den  28.  Juni  1880:  der  Rekurs  der 
reformirten  Einwohner  der  Gemeinde  Üeberstorf  betr.  die  dortige  Begrftbmsord. 
ist  in  dem  Sinne  als  begründet  erklärt,  dass  die  am  19.  Jan.  1878  von  der 
Gremeinde  Üeberstorf  besdilossene  Abtretung  des  bestehenden  Kirchhofes  da- 
selbst an  die  römisch-katholische  Korporation  und  die  damit  in  Verbindung 
stehende  Anweisung  eines  zweiten  Begräbmsplatzes  für  die  übrigen  Bewohner 
der  Gemeinde  als  den  Vorschriften  des  Art.  58,  Abs.  2  der  BV  widersprechend 
au%ehoben  wird.  —  Den  5.  Febr.  1881  kam  ein  Vergleich  zwischen  den  Par- 
teien zustande,  und  die  eidg.  Räte  erklärten  daher,  nachdem  der  Rekurs  zu- 
rückgezogen war,  denselben  den  28.,  29.  April  1881  als  erledigt,  B  1881  IT  4ß5, 
üebers.  Verh.  d.  BVers.  April  1881,  No.  17. 
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Aargau  erteilten  emgtlichen  Verweis  nebst  Ordnungsbusse  von  Fr.  50, 
für  begründet  und  hob  die  Strafe  auf.  Dieselbe  war  verhängt 
worden^  weil  Rohner  sich  geweigert  hatte,  dem  Tierarzt  Keller  in 
ElingnaUy  der  sich  vorsätzlich  und  im  zurechnungsfähigen  Zustande 
entleibt  hatte,  eine  kirchliche  Beerdigung  angedeihen  zu  lassen. 
•Gründe  : 

1.  Als  ein  in  der  aargauischen  Staatskirche  angestellter  Pfarrer 
hat  der  Beschwerdeführer  alle  diejenigen  kirchlichen  Funktionen 
zu  verrichten,  welche  ihm  sein  Amt  überbindet,  und  es  sind  im 
Unterlassungsfalle  gemäs  der  aargauischen  Eirchenorganisation  der 
Kirchenrat  und  in  zweiter  Instanz  der  Reg-Rat  zuständig,  gegen 
fehlbare  Geistliche  einzuschreiten. 

2.  Es  besteht  aber  im  Aargau  keinerlei  Verord.  oder  bestimmte 
Vorschrift,  dass  die  Geistlichen  den  Leichenbegängnissen  von  Selbst- 
mördern beizuwohnen  haben.  Die  regierungsr.  Verord.  vom  23.  Jan. 
1833  lautet  einfach  dahin,  dass  Leichname  von  Selbstmördern  auf 
den  gewöhnlichen  Begräbnisplätzen  beerdigt  werden  sollen. 

3.  Aus  Art.  53  der  BV  kann  die  Pflicht  der  Geistlichen,  an 
Leichenbegängnissen  von  Selbstmördern  zu  assistiren,  nicht  abge- 
leitet werden;  denn  dieser  Artikel  ist  weit  davon  entfernt,  nur  die 
Beerdigung  unter  kirchlicher  Assistenz  als  eine  schickliche  zu  er- 
klären, gegenteils  stellt  er  die  Verfügung  über  die  Begräbnisplätze 
unter  die  bürgerlichen  Behörden  und  macht  diesen  zur  Pflicht,  dafür 
zu  sorgen,  dass  jeder  Verstorbene  schicklich  beerdigt  werde. 

4.  Hat  der  Beschwerdeführer  keine  Amtspflicht,  an  dem  Lei- 
chenbegängnis des  Tierarztes  Keller  kirchliche  Funktionen  zu  ver- 
richten, 80  fällt  die  Beurteilung  seiner  Handlungsweise  unter  den 
Gesichtspunkt  des  Art.  49  der  BV,  wonach  niemand  zur  Vornahme 
einer  religiösen  Handlung  gezwungen  werden  darf.       b  1880  II  619. 

74S.  Die  Aufsicht  über  das  Kirchenwesen  liegt  in  der  Sou- 
veränetat der  Kantone;  die  BBehörden  sind  daher  in  der  Regel 
nicht  kompetent,  in  die  Ausübung  derselben  durch  die  kant.  Be- 
hörden gegenüber  von  Kirchendienern  und  Inhabern  von  Pfarreien 
sich  einzumischen. 

£ine  solche  Einmischung  wäre  nur  statthaft,  wenn  verf-mässige 
Grundsätze  verletzt  worden  wären. 

Die  verf-m'ässig  gewährleistete  Gewissensfreiheit  wird  dadurch 
nicht  verletzt,  dass  ein  Pfarrer  angehalten  wird,  die  ihm  gemäs 
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seinem  Amte  obliegenden  üblichen  Beerdigungsfeierlichkeiten  zn 
halten;  zu  denselben  gehört  aber  in  der  aargauischen  katholischen 
Staatskirche  die  Abhaltung  von  Exequien. 

Die  Beschwerde  des  Job.  Herzog,  Pfarrers  in  Gansingen  (Aargan) 
gegen  den  vom  Reg-Rat  des  Kts.  Aargau  ihm  erteilten  ernstlichen  Ver- 
weis und  gegen  die  OrdnuDgsbusse  von  Fr.  50  für  Unterlassung  der 
Exequien  bei  der  Beerdigung  des  Georg  Zumsteg  wurde  daher  vom  BR 
den  1.  März  1879  als  unbegründet  abgewiesen.  B  1880  n  618. 

ZTIL  Die  Stellnngnalime  des  BR  gegenflber  dem  Papste. 

746.  Im  Jahre  1878  stellten  die  Reg.  der  Kantone  Uri,  Schwyz, 
Obwalden,  Nidwaiden,  Zug,  Freiburg,  Appenzell  I.-ßh.,  Tessin  und 
Wallis  das  Gesuch  an  den  BR: 

Der  BR  möchte  die  seiner  Zeit  abgebrochenen  Verbindungen 
mit  dem  päpstlichen  Stuhle  wieder  aufnehmen. 

Der  BR  lehnte  dieses  Ansinnen  in  seinem  Kreisschr.  vom 
28.  Nov.  1878  an  die  genannten  Kantone  entschieden  ab,  indem  er 
bemerkte,  dass  er  nicht  gesonnen  sei,  in  dieser  ausschlieslich  den 
eidg.  Behörden  zustehenden  Frage  zu  einer  Aenderung  der  be- 
stehenden Verhältnisse  Hand  zu  bieten,  dass  es  aber  den  Kantonen 
nichts  destoweniger  freisteht,  im  einzelnen  Falle  für  den  Verkehr 
mit  dem  päpstlichen  Stuhle  die  Vermittlung  des  BR  in  Anspruch 
zu  nehmen.  B  1878 IV  407,  1879 II 21. 

747.  Den  8.  Febr.  1878  notifizirte  das  Kardinalkollegium  dem 
BR  den  am  7.  Febr.  1878  erfolgten  Hinscheid  des  Papstes  Pius  EL, 
und  den  20.  Febr.  1878  zeigte  Leo  XIII.  dem  BR  in  einem  Breve 
seine  Erhebung  auf  den  päpstlichen  Stuhl  an.  Das  Breve  enthält 
folgende  Stelle: 

Wir  bedauern,  dass  die  freundlichen  Beziehungen,  welche  ehedem 
zwischen  dem  hl.  Stuhle  und  der  Schweiz.  Eidg.  bestanden,  in  den 
letzten  Jahren  eine  beklagenswerte  Unterbrechung  erlitten  haben,  und 
dass  auch  der  Zufttand  der  katholischen  Religion  in  der  Schweiz  ein 
beklagenswerter  ist  (deplorevole) ;  im  Vertrauen  auf  das  Gerechtigkeits- 
gefühl, welches  den  BR  und  das  Schweiz.  Volk  beseelt,  hoffen  wir,  es 
werden  sich  in  Bälde  zeitgemässe  und  wirksame  Mittel  finden,  diesen 
Uebelständen  abzuhelfen. 

Den  5.  April  1878  verdankte  der  BR  dem  Papste  die  Anzeige 
seiner  Besteigung  des  apostolischen  Stuhles  mit  dem  Ausdrucke  auf- 
richtigster GlUckswünsche.    Der  BR  fQgte  bei: 
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Wenn  Ew.  Heiligkeit  die  Lage  der  katholischen  Religion  in  der 
Schweiz  als  beklagenswert  bezeichnen,  so  muss  der  BR  seinerseits  be- 
merken, dass  jene  Religion,  wie  alle  andern  Kulte,  eine  Freiheit  geniesst, 
welche  durch  die  BY  gewährleistet  und  durch  den  einzigen  Vorbehalt 
beschränkt  ist,  dass  die  kirchlichen  Behörden  weder  in  die  Rechte  und 
Kompetenzen  des  Staates,  noch  in  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Bürger 
übergreifen. 

Der  BR  wird  sich  glücklich  schätzen,  in  seinem  Wirkungskreise 
die  Bemühungen  Ew.  Heiligkeit  für  Aufrechthaltung  des  konfessionellen 
Friedens  und  des  guten  Einvernehmens  unter  den  verschiedeneu  Glau> 
bensbekenntnissen  in  der  Schweiz  zu  unterstützen.  B  1879  II  5,  748 

ZTin.  Die  Errichtnng  Ton  Bistfimern. ') 

BV  1874,  Art.  50,  Abs.  4. 

748.  Der  Synodalrat  der  schweiz.-christkatholi8chen  Kirche 
hatte  sich  unter  Mitteilung  der  Statuten  dieser  Kirche  an  den  BR  mit 
dem  Gesuche  gewandt,  der  Errichtung  eines  Bistums  der  schweiz.- 
christkatholischen  Kirche  die  Genehmigung  des  Bundes  zu  er- 
teilen. 

Der  BR  hat  den  28.  April  1876  diese  Genehmigung  in  folgender 
Form  erteilt. 

Der  BR  der  Schweiz.  Eidg.,  nach  Prüfung  der  Akten  und  eines 
Berichts  des  politischen  Dep.,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  von  einer 
Anzahl  von  Kirchgemeinden  und  Ortsvereinen  verschiedener  Kan- 
tone « zur  Begründung  einer  christkatholischen  Kirche »  angenom- 
mene Verfassung  vom  14.  Juni  und  21.  Sept.  1874  in  den  §§  21—25 
die  Errichtung  eines  Bistums  vorsieht,  für  welche  die  Genehmigung 
des  Bundes  nachgesucht  wird; 

in  Erwägung: 

Dass  diese  Bestimmungen  über  die  Errichtung  eines  Bistums 
nichts  dem  Bunde  ^der  den  Rechten  der  Kantone  Zuwiderlaufendes 
enthalten, 

Dass  die  Feststellung  dieser  Tatsache  ausschlieslich  den  Gegen- 
stand und  den  Inhalt  der  BGenehmigung  bildet, 

in  Anwendung  von  Art.  50,  Abs.  4  der  BV,  beschliesst: 
Der  Errichtung  eines  Bistums  auf  Grund  der  Bestimmungen 

der  Verfassung  ader  christkatholischen  Kirche  der  Schweiz» 

wird  die  Genehmigung  erteilt. 


»)  Vgl.  No.  688. 
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Bei  der  Mitteilung  dieses  BeschL  an  den  Synodalrat  machte 
^er  BB  den  Vorbehalt,  dass  der  zu  ernennende  Bischof  das  Schwei- 
zerbürgerrecht besitzt,  in  der  Eidg.  seinen  Wohnsitz  hat  und 
ausser  derselben  keine  geistlichen  Funktionen  ausübt. 

B  1877  U  21. 

Den  7.  Juni  1876  wurde  von  der  Synode  der  cluriBt- katholischen  Kirche 

der  Schweiz  der  Priester  Eduard  Herzog  aus  dem  Eanion  Luzem  zum  Bischof 

gewählt  und  den  18.  Sept.  1876  von  Beinkens,  Bischof  der  deutschen  Altkatho- 

likenj  zu  Rheinfelden  konsekrirt. 

749.  Den  26.  Nov.  1883  lehnte  der  NR  eine  von  Nationalrat 
Joos  den  4.  Juli  1883  eingereichte  Motion ')  betr.  Errichtung  neuer 
Bistümer  ab;  dieselbe  lautete: 

Die  BVers.  der  Schweiz.  Eidg.  in  Erwägung, 

1.  Dass  nach  Art.  50  der  BV  den  Kantonen  wie  dem  Bunde  vor- 
behalten bleibt,  zur  Handhabung  der  Ordnung  und  des  öffentlichen 
Friedens  unter  den  Angehörigen  der  verschiedenen  Religionsgenossen- 
schaften, sowie  gegen  Eingriffe  kirchlicher  Behörden  in  die  Rechte  der 
Bürger  und  des  Staats  die  geeigneten  Massnahmen  zu  treffen, 

2.  dass  die  Errichtung  von  Bistümern  auf  Schweiz.  Gebiete  der 
Genehmigung  des  Bundes  unterliegt, 

3.  dass  der  Passus  des  von  jedem  römisch-katholischen  Bischof  dem 
Papste  gegenüber  zu  schwörenden  Eides: 

hsereticos,   schismaticos   et  rebelies  eidem   Domino  nostro  vel 
successoribus  prsedictis  pro  posse  persequar  et  impugnabo, 
sich  im  Widerspruch  befindet  mit  Abs.  1  von  Art.  50  der  BV, 

beschliesst : 

a.  Die  Errichtung  von  neuen  Bistümern  auf  Schweiz.  Gebiete  wird 
an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  der  an  das  betr.  neue  Bistum 
ernannte  Bischof,  jeweilen  vor  Ausübung  irgend  welcher  Funktionen 
seines  Amtes,  dem  BR  anzeige,  er  habe  von  dem  in  Ziff.  8  er- 
wähnten Passus  des  bischöflichen  Obedienzeides  vom  Papste  Dis- 
pensation erhalten.  ^ 

b.  Die  Errichtung  eines  tessinischen  Bistums  ist  zu  genehmigen,  so- 
bald sie  von  der  Mehrheit  der  römisch-katholischen  Stimmberech- 
tigten des  Cts.  Tessin  gewünscht  wird. 

c.  Der  BR  ist  einznladen,  dahin  zu  wirken,  dass  bei  Ernennung 
von  Bischöfen  an  bereits   bestehende   Schweiz.    Bistümer,   sowie 


^)  Einen  Antrag  ähnlichen  Inhalte  stellte  Nationalrat  Joos  im  NR  den 
'26.  Juni  1888,  anläslich  der  Beratung  Über  die  Genehmigping  der  üeberein- 
kunft  zwischen  der  Schweiz  und  dem  hl.  Stuhle  vom  16.  März  1888,  vgl.  Pro< 
.tokoll  des  NE  vom  26.  Juni  1888,  No.  282.    No.  751,  unten  S.  465. 


Die  Errichtung  von  Bistümern.  46 1> 

bei  etwaigen  Circumskriptionen  Schweiz.  Bistümer  die  in  Abs.  a  er- 
wähnte Anzeigepflicht  erfüllt  werde. 

üebers.  Verh.  d.  BVers.  Dez.  1888,  No.  88. 

750.  Wenn  die  Errichtung  eines  Bistums  der  Genehmigung 
der  BBehörden  unterstellt  werden  muss,  so  gilt  ein  gleiches  auch 
in  Bezug  auf  jede  Abänderung  der  Umgrenzungen  der  vom  Bunde 
anerkannten  Diözesankreise ;  sonst  könnte  die  Bestimmung  des  Art. 
50,  Abs.  4  der  BV  umgangen  werden. 

Nachdem  Marilley,  Bischof  von  Lausanne-Genf  im  Jahre  1873  auf 
die  geistliche  Verwaltung  der  katholischen  Pfarreien  des  Kantons  Genf 
resignirt,  dann  im  Jahre  1879  seine  Demission  genommen  hatte,  er- 
nannte der  hl.  Stnhl  den  19.  Dez.  1879  Christophor  Cosandej  aus  dem 
Kt.  Freiburg  zum  Bischof  dieser  Diözese.  Der  neue  Bischof  notifizirte 
seinen  Amtsantritt  als  Bischof  von  Lausanne  und  Genf  den  Beg.  der 
Kantone  Freiburg,  Waadt  und  Neuenburg,  nicht  dagegen  der  Reg.  von. 
Genf;  die  katholischen  Pfarreien  dieses  Kantons  blieben  nach  wie  vor  fak? 
tisch  vom  Bistum  getrennt.  Da  jedoch  in  dem  Zustand,  wie  er  seit  1878  be- 
standen hatte,  durch  den  Amtsantritt  Cosandej's  keine  Aenderung  einge- 
treten war,  so  sah  sich  der  BB  nicht  zu  weitem  Schritten  veranlasst. 

B  1881  II  176,  890.  Vgl.  No.  688., 

Die  Regelung  der  Tessiner  Bistumsverhältnisse. 

Uebereinkommen  zwischen  dem  Schweiz.  BK  und  dem  hl.  Stuhl  betr.  kirch- 
liche Verhältnisse  im  Kt.  Tessin  vom  1.  Sept.  1884,  A.  S.  n.  F.  VII  798, 
B  1884  IV  657.  Uebereinkommen  zwischen  dem  Schweiz.  BR  und  dem  hl. 
Stuhl  betr.  kirchliche  Verhältnisse  im  Bistum  Basel  vom  1.  Sept.  1884,. 
A.  S.  n.  F.  VII  805,  B  1884 III  660.  —  Botsch.  des  BR  vom  23.  Mai  1888  an 
die  BVers.  betr.  Ratifikation  der  am  16.  März  1888  zwischen  der  Schweiz, 
und  dem  hl.  Stuhl  abgeschlossenen  Uebereinkunft  zur  endgUtigen  Rege- 
lung der  Eirchenverhältnisse  des  Ets.  Tessin,  B  1888  III  179.  Ber.  einer 
Fraktion  der  Komm,  des  NR  (Arnold,  Th^raalaz)  zum  Beschl-Entw.  über 
diese  Ratifikation  vom  26.  Juni  1888,  B  1888  III  668.  BBeschl.  über 
Genehmigung  dieser  Uebereinkunft  vom  28.,  29.  Juni  1888,  A.  S.  n.  F.  X 
731,  Uebereinkunft  vom  16.  März  1888,  A.  S.  n.  F.  X  732.  Vgl.  femer  B 
1882  U  17,  907;  1883  II  19,  lU  109;  1884  U  603,  934;  1885  II  660,  III 
130;  1887  n  211;  1888  El  698;  1889  II  870. 

Kreisschr.  des  BR  vom  3.  April  1888  an  die  Reg.  der  Kantone  des 
Bistums  Basel  über  die  Uebereinkunft  vom  16.  März  1888,  B  1888  II  150. 

751.  Den  22.  Juli  1859  hatte  die  BVers.  jede  auswärtige 
Episkopaljurisdiktion  auf  Schweizergebiet  als  aufgehoben  erklärt 
^d  den  BR  mit  den  Verhandlungen  beauftragt^  welche  bezüglich 
einstweiliger  Vikariate,  sowie  des  künftigen  Bistumsverbandes  der 
^tr.  Schweiz.  Gebietsteile  und  der  Bereinigung  der  Temporalien 
erforderlich  sind.    Für  die  den  künftigen  Bistumsverband  und  die- 
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Temporalien  beschlagenden  Uebereinkünfte  behielt  sich  die  BVers. 
die  Ratifikation  vor. 

Dieser  Beschl,  das  Resultat  verschiedener  Verumständungen, 
welche  sich  an  den  im  März  1855  vom  Grossen  Rat  des  Ets.  Tessin 
kundgegebenen  Willen  der  Lostrennung  des  Ets.  Tessin  von  den 
Diözesen  Mailand  und  Como  knüpften,  betraf  ausser  den  sämtlichen 
Pfarrgemeinden  des  Ets.  Tessin  die  Ffarrgemeinden  Brusio  und 
Puschlav  in  Graubünden. 

Die  Frage  der  Temporalien  wurde  erledigt  durch  die  üeber- 
«einkunft  zwischen  der  Schweiz  und  Italien  vom  30.  Nov,  1862, 
welche  von  der  BVers.  den  3.  Aug.  1863  ratifizirt  wurde,  A.  S. 
VII  609,  ferner  durch  die  üebereinkunft  vom  20.  Nov.  1867,  10.  Jan. 
1868,  welche,  als  Nachtrags- Vereinbarung  in  Vollziehung  des  Haupt- 
vertrages abgeschlossen,  vom  BR  der  Genehmigung  der  BVers.  nicht 
unterstellt  wurde,  A.  S.  IX  347. 

Durch  Vereinbarung  zwischen  der  Schweiz  und  dem  hl.  Stuhl 
vom  23.  Okt.  1869  wurden  die  Pfarrgemeinden  Puschlav  und  Brusio 
dem  Bistum  Chur  einverleibt  Der  BR  ratifizirte  diese  üeberein- 
kunft den  29.  Aug.  1870,  A.  S.  X  289;  weil  dasselbe  von  unter- 
geordneter Bedeutung  ist,  wurde  von  dem  Nachsuchen  der  Ratifi- 
kation seitens  der  BVers.  Umgang  genommen. 

Die  kirchlichen  Verhältnisse  des  Tessin  dagegen  fanden  erst 
in  der  Üebereinkunft  der  Schweiz  und  dem  hl  Stuhl  vom  16.  März 
1888  ihre  endgiltige  Regelung;  diese  Vereinbarung  wurde  von  der 
BVers.  den  28.,  29.  Juni  1888  genehmigt. 

Weder  in  den  sechziger,  noch  den  siebenziger  Jahren  konnte  der 
BR  mit  dem  hl.  Stuhl  in  Betreff  der  Tessiner  Diözesanfrage  zu 
einer  Verständigung  gelangen.  Der  hl.  Stuhl  lehnte  im  Jahre  1872 
das  Ansinnen  des  BR  des  bestimmtesten  ab,  in  den  Anschluss 
des  Ets.  Tessin  an  ein  bestehendes  Schweiz.  Bistum  einzuwilligen. 
So  blieb  die  Angelegenheit  bis  in  das  Jahr  1882  auf  sich  beruhen. 
Diese  Verhältnisse  machten  sich  aber  für  die  tessinischen  Pfarr- 
gemeinden empfindlich  fühlbar.  Trotz  dem  BBeschl.  vom  Jahre  1859 
fuhren  die  tessinischen  Priester  fort,  mit  ihren  bisherigen  Bischöfen 
Beziehungen  zu  unterhalten;  der  Geistlichkeit  fehlte  es  an  Disziplin; 
die  Eonfirmation  der  Einder  musste  gleichsam  erschmuggelt  werden. 

Im  Jahre  1882  schlug  der  BR  der  tessinischen  Reg.  vor,  we- 
nigstens provisorisch  die  Pfarreien  des  Ets.  Tessin  unter  die  geist- 
liche Leitung  des  Bischofs  von  Chur  zu  stellen,  B  1883 II 19.   Die 
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Reg.  von  Tessin  drang  dagegen  im  Auftrag  des  Grossen  Rates  auf 
Errichtung  eines  tessinischen  Bistums.  Man  verständigte  sich  da- 
hin^ dass  während  der  Dauer  der  zur  Feststellung  des  definitiven 
Bistumsverbandes  der  tessinischen  Pfarreien  notwendigen  Verhand- 
lungen diesen  P&rreien  provisorisch  ein  apostolischer  Administrator 
gegeben  würde;  die  tessinische  Reg.  erklärte  gleichzeitig  ihre  Ge- 
neigtheity  Bischof  Lachat  als  Administrator  zu  acceptiren;  dadurch 
wurde  die  Hebung  des  Basler  Bistumskonfliktes  ermöglicht.*)  Der 
BR  nahm  diese  Grundlage  einer  Verständigung  an,  ebenso,  mit 
Ausnahme  des  Kts.  Bern'),  die  Kantone  der  Basler  Diözese,  diese 
Kantone  machten  indes  den  Vorbehalt,  dass  Fiala,  Probst  des  ehe- 
maligen Domkapitels  von  Solothurn,  als  Nachfolger  Lachat's  be- 
zeichnet werden  müsse,  1885  II  660.  Es  kamen  hierauf  zwei  vom 
I.  Sept.  1884  datirte  Vereinbarungen  zwischen  dem  Schweiz.  BR, 
namens  der  beteiligten  Kantone  der  Diözese  Basel  und  des  Kts. 
Tessin,  und  dem  hL  Stuhl  zu  Stande.  Durch  die  eine  derselben 
wurde  der  Konflikt  mit  Beziehung  auf  das  Bistum  Basel  erledigt, 
A.  S.  n.  F.  VII  805,  durch  die  andere  wurden  die  tessinischen 
Pfarreien  von  den  Bistümern  Mailand  und  Gomo  kanonisch  los- 
getrennt und  in  provisorischer  Weise  bis  zu  einer  endgiltigen 
Organisation  unter  die  geistliche  Administration  eines  den  Titel 
eines  apostolischen  Administrators  des  Kts.  Tessin  führenden 
Prälaten  gestellt,  A.  S.  n.  F.  VII  798.  Vom  BR  wie  von  den  be- 
teiligten E^ntonen  wurden  diese  Vereinbarungen  ratifizirt,  B  1885 
II  660.  Eine  Genehmigung  der  den  Kt.  Tessin  berührenden  üeber- 
einkunft  durch  die  BVers.  hielt  der  BR  nicht  für  nötig,  da  er  die- 
selbe als  einfache  Vollziehung  des  durch  den  BBeschl.  vom  Jahre 
1859  ihm  erteilten  Auftrages  auffasste  (Aufstellung  eines  proviso- 
rischen Grossvikariates) ,  wofür  eine  parlamentarische  Ratifikation 
nicht  vorbehalten  war,  B  1888  III  1885. 

In  Ausführung  der  Vereinbarungen  vom  1.  Sept.  1884  ernannte 
der  Papst  Lachat  zum  apostolischen  Administrator  des  Kts.  Tessin 
ttüter  gleichzeitiger  Beförderung  zum  Erzbischof  i.  p.  i.  und  Fiala 
zum  Bischof  von  Basel.  Den  1.  Nov.  1886  starb  Lachat.  Der  BR  gab 
seine  Zustimmung  dazu,  dass,  sofern  die  Unterhandlungen  für  die 

*)  Vgl  oben  No.  686. 

')  VgL  Protokoll  zum  Uebereinkommen  vom  1.  Sept.  1884:  In  Bezug  auf 
die  SteUung  des  Ets.  Bern  ist  zu  konstatiren,  dass  dieser  Kanton  zwar  an  den 
Beratungen  nicht  teil  nimmt,  dass  er  aber  von  der  Vereinigung  der  das  Bis- 
tum Basel  bildenden  Schweiz.  Kantone  sich  nicht  getrennt  hat. 
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definitive  Regelung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  Bälde  eröfbet 
würden,  die  tessinischen  Pfarrgemeinden  unter  die  Leitung  eines 
provisorischen  apostolischen  Administrators  gestellt  werden,  der 
sofort  in  Funktion  treten  könnte  (10.  Mai  1887).  Der  Papst 
ernannte  den  Erzpriester  Molo  in  Bellinzona  den  20.  Sept.  1887 
zum  apostolischen  Administrator  und  die  Unterhandlungen  zur 
definitiven  Regelung  fanden  in  der  Uebereinkunft  zwischen  der 
Schweiz  und  dem  hl.  Stuhl  vom  16.  März  1888  ihren  Abschluss. 
Dieser  Uebereinkunft  gemäs  ist  die  Pfarr-  und  Stiftskirche  vom 
hl.  Laurencius  in  Lugano  zur  Kathedralkirche  des  ganzen  Gebietes 
des  Ets.  Tessin  erhoben,  und  diese  Kirche  als  gleichberechtigt  der 
Kirche  von  Basel  zugeteilt  worden,  deren  Ordinarius  fortan  den 
Titel  Bischof  von  Basel  und  Lugano  führen  wird  (Doppelbistum). 
Die  Verwaltung  der  Diözese  Lugano  ist  einem  vom  hl.  Stuhl  im 
Einverständnis  mit  dem  Diözesanbischof  zu  ernennenden  aposto- 
lischen Administrator  bischöflichen  Charakters  übertragen,  B  1888 
III  185. 

Den  28.,  29.  Juni  1888  genehmigte  die  BVers.  die  vom  BB 
abgeschlossene  Uebereinkunft  nach  Einsicht  der  Botsch.  des  BR 
vom  23.  Mai  und  der  dieselbe  ergänzenden  Erklärung  des  BR  vom 
26.  Juni  1888  betr.  die  Hoheitsrechte  der  Kantone. 

Die  getroöene  Regelung  der  tessinischen  kirchlichen  Verhält- 
nisse ist  ein  Kompromis. 

In  Festhaltung  seines  frühern  Standpunktes  erklärte  der  Staats- 
rat noch  den  15.  Jan.  1887,  dass  er  verlangen  müsse,  dass  die  tes- 
sinischen Pfarreien  einer  eigenen  Verwaltung  unterstellt  werden, 
dass  er  aber  in  Ermangelung  dessen  sich  mit  der  Verlängerung  des 
Provisoriums  begnügen  würde.  Andrerseits  vertrat  die  liberale  Min- 
derheit des  tessinischen  Grossen  Rates  in  einer  Petition  vom  23.  Nov. 
1886  die  gleiche  Anschauung,  welche  der  Grosse  Rat  des  Kts.  Tessin 
in  seinem  Beschl.  vom  Mai  1855  geltend  gemacht  hatte,  nämlich 
dass  die  Erledigung  der  Kirchenfirage  zu  erfolgen  habe  durch  An- 
schluss  des  Kts.  Tessin  an  ein  miteidgenössisches  Bistum.  Auf 
diesem  Standpunkt  stand  zunächst  auch  der  BR.  Bei  den  münd- 
lichen Verhandlungen  zwischen  den  Vertretern  des  BR  (Bundes- 
rat Ruchonnet  und  Bundesrat  Droz)  und  des  hl.  Stuhles  (Msgr. 
Ferrata)  im  Febr.  1888  in  Bern  drang  auch  der  Vertreter  des  Papstes 
lebhaft  darauf,  dass  der  Kt.  Tessin  zu  einem  eigenen  Bistum 
erhoben  werde.   Der  BR  erklärte  sich  aber  dagegen,  wie  auch  gegen 
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die  Lösung,  dass  definitiv  eine  selbständige  apostolische  Verwaltung 
aufgestellt  würde.  Der  BR  verlangte  den  Anschluss  an  ein  Schweiz. 
Bistum  mit  Kreirung  eines  Generalvikariats  für  Tessin,  in  Berück- 
sichtigung der  geographischen  Lage,  der  Sprache  und  der  besondern 
Bedürfnisse  der  tessinischen  Pfarrgemeinden.  Infolge  der  Einsen- 
dungen des  Vertreters  des  hl.  Stuhles  gegen  diese  Lösung  gab 
der  BR  insoweit  nach,  dass  er  in  die  definitive  Errichtung  einer 
besondern  Verwaltung  einwilligte,  jedoch  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  dieselbe  der  Diözese  Basel  zugeteilt  wird,  und  dass 
der  Bischof  von  Basel  bei  der  Ernennung  des  Verwalters  ein  Wort 
mitzusprechen  hat.  Ein  Mitanteil  an  der  Ernennung  des  Bischofs 
für  die  nnirten  Diözesen  Basel  und  Lugano  ist  dem  Kt.  Tessin 
vorbehalten  worden,  für  den  Fall,  dass  die  übrigen  beteiligten 
Stände  damit  einverstanden  sind.  Unter  den  Kantonen  der  Diözese 
Basel  ist  ein  solches  Einverständnis  bis  heute  noch  nicht  erzielt 
worden^  B  1889  II  371.  Im  übrigen  hatte  der  BR  die  Vereini- 
gung der  beiden  Diözesen  Basel  und  Lugano  mit  dem  hl.  Stuhle 
vereinbart  ohne  förmliche  Einwilligung  der  Diözesanstände  von 
Basel  und  zwar  deshalb,  weil  die  Vereinigung  den  Rechten  der 
Stände  nicht  zu  nahe  trat  und  weder  ihre  eigenen  Lasten  noch 
diejenigen  des  Bischofs  vermehrte  (vgl.  Kreisschr.  des  BR  vom 
3.  April   1888,  B  1888  I  150). 

Der  Kt.  Tessin  genehmigte  die  Vereinbarung  den  26.  April  1888. 

In  der  BVers.  war  nicht  nur  der  Antrag  auf  Nichtgenehmigung 

gestellt  worden,  und  zwar  in  Betracht: 

1.  Dass  infolge  der  Kundgebungen  der  Standes-Beg.  des  Bistums 
Basel  Passung  und  Bedeutung  der  CFebereinkunft  vom  16.  Mätz  1888 
tmsicher  geworden  sind,  was  im  Fall  der  Ratifikation  derselben  auch 
hinsichtlich  der  Konstitution  des  Bistums  Basel  eintreten  würde. 

2.  Dass  in  Widerspruch  mit  dem  geltenden  allgemeinen  und  schwei- 
zerischen katholischen  Kirchenrecht  der  Klerus,  sowie  der  ätaat  Tessin 
und  deren  Vertreter  des  Rechts  der  Wahl  des  Bischofs  oder  seines  Vertre- 
ters nnd  sogar  jeder  Mitwirkung  bei  derselben  beraubt  sind, 

sondern  es  waren  auch  verschiedene  Anträge  eingebracht  worden, 

nach  welchen  nur  mit  bestinmiten  Vorbehalten  die  Genehmigung 

ausgesprochen  worden  wäre. 

Ein  Antrag  Garteret,    Sturzenegger  wollte  die   Genehmigung 

des  Vertrages  an  folgende  Bedingungen  knüpfen: 

Es  habe   der  Kandidat  der  apostolischen  Administratur  dem 
BR  nachzuweisen,  dass  die  in  der  üblichen  Formel  des  bischöflichen 
n  30 
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Eides  enthaltenen  Worte:  < heereticos,  schismaticos  et  rebelles  eidem 
Domino  nostro  vel  saccessoribtis  preedictis  pro  posse  persequar  et 
impugnabo»  für  dieselbe  wegzubleiben  haben.  (Vgl  No.  7äft«) 

Ein  Antrag  Bezzola,  Comtesse  verlangte  die  Aufnahme  des  fol- 
genden Passus  in  den  Genehmigungsbeschl. : 

Von  der  im  Laufe  der  Vertragsunterhandlungen  im  Namen 
des  hl.  Stuhles  abgegebenen  Erklärung,  dass  der  zu  wählende  Ad- 
ministrator bei  der  Beg.  des  Kts.  Tessin  «  persona  grata  »  sein  mfisse, 
wird  Akt  genommen. 

Die  Antragsteller  modifizirten  später  den  Antrag  selbst  in  fol- 
gendem Sinne: 

Die  staatlichen  Hoheitsrechte  des  Ets.  Tessin  bleiben  hierbei 
selbstverständlich  vorbehalten. 

Diese  Anträge  fanden  ihre  Erledigung  mit  folgender  vom  BB 
zu  Protokoll  gegebenen  Erklärung  vom  26.  Juni  1888 : 

Es  sind  zwei  Gründe  insbesondere,  welche  der  Annahme  des  An- 
trages Bezzola,  Comtesse  entgegenstehen. 

Der  erste  liegt  in  der  BV  selbst.  Der  Bund  ist  wol  kompetent  in 
Allem,  was  die  Zahl,  die  Umschreibung  und  die  Trennung  der  Schweiz. 
Bistümer,  die  apostolischen  Vikariate  inbegriffen,  betrifft.  Dagegen  ist 
er  in  Allem,  was  die  Beziehungen  der  von  ihm  anerkannten  Bistümer 
mit  den  Kantonen  anbelangt,  nicht  kompetent,  hat  demnach  diesen  nichts 
vorzuschreiben  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Bischöfe,  die  Zusammen- 
setzung ihrer  Kapitel  und  die  päpstlichen  Funktionen  im  Allgemeinen. 

Wollte  man  dem  Kt.  Tessin  die  Ausübung  des  Placet  vorschreiben, 
so  müsste  man  auch  den  andern  Kantonen  dieselbe  Bedingung  aufer- 
legen, was  unzulässig  ist. 

Hätte  der  Kt.  Tessin  darein  eingewilligt,  in  der  üebereinkunft  des 
Placet  Erwähnung  zu  tun,  so  wäre  es  Sache  des  BB,  als  Mandatars 
des  Tessin  gewesen,  die  Bedingungen  der  Ausübung  dieses  Bechtes  zn 
stipuliren.  Weitere  Kompetenzen  besitzt  er  nicht  und  konnte  sich  auch 
keine  anmassen. 

Der  zweite  Grund  wird  aus  der  kant.  Souveränetät  abgeleitet.  Das 
Placet  ist  nämlich  Sache  der  Kantone;  diejenigen  unter  ihnen,  welche 
es  ausüben,  haben  es  nicht  für  angezeigt  erachtet,  dieses  Becht  zmn 
Gegenstand  eines  Vertrages  mit  dem  hl.  Stuhle  zu  machen,  sondern  sie 
haben  es  als  einen  Ausfluss  der  Staatshoheit  angesehen  und  mithin 
dessen  Anerkennung  und  Sanktionirung  durch  einen  diplomatischen  Akt 
nicht  für  nötig  erachtet.  So  hat  der  Grosse  Bat  des  Kts.  Wallis  auf 
diese  Weise  die  Ernennung  des  Bischofs  von  Sitten  auf  die  Präsentation 
von  vier  Kandidaten  seitens  des  Kapitels  für  sich  in  Anspruch  genom- 
men; so  haben  die  Diözesanstände  von   Basel  im  Jahre  1818  von  dem 
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Kapitel  verlangt,  dass  es  ihnen  eine  Liste  von  sechs  Kandidaten  vorlege, 
von  welchen  drei  gestrichen  werden  sollten,  nnd  später  ist  dieses  Recht 
anf  Streichung  noch  erweitert  worden.  Hente  noch  existirt  darttber 
keine  Vereinbanmg  mit  dem  hl.  Stnhle. 

Ton  den  Erklämngen  des  hl.  Stahles  Akt  nehmen,  hiesse  nicht  nur 
einen  Eingriff  in  ein  ausschlieslich  der  Kantonalstaatshoheit  vorbehaltenes 
Gebiet  begehen,  sondern  implicite  die  Erklärung  von  Seite  des  Bandes 
abgeben,  dass  Wallis  and  die  Stände  des  Bistums  Basel  nicht  das  Recht 
gehabt  hätten,  einseitig  zu  handeln,  wie  sie  es  getan;  es  hiesse  die  Ho- 
heitsrecbte  des  Kts.  Tesssin  beschränken,  ohne  dass  wir  die  Kompetenz 
hiem  besitzen. 

Aus  diesen  Gründen  beantn^  der  BR,  es  sei  die  Ratifikation  ein- 
fach zu  erteilen.  Protokoll  des  NR  vom  26.  Jmii  1888,  No.  282. 

Aus  dem  Ber.  einer  Fraktion  der  Komm,  des  NR  vom  26.  Juni 
1888  (Arnold,  Th^raulaz)  teilen  wir  folgende  Ausführungen  mit, 
welche  sich  auf  die  rechtliche  Stellung  des  BR  in  der  gesamten 
Angelegenheit  beziehen: 

1.  Die  KReg.  haben  das  absolute  Recht,  in  Sachen  der  innern  re- 
ligiösen Organisation  ihres  Kantons  mit  der  kompetenten  Stelle  direkt  zu 
unterhandeln  unter  dem  einzigen  Vorbehalt,  dass  sie  das  Ergebnis  ihrer 
Unterhandlungen,  sofern  dieselben  zur  Errichtung  eines  neuen  Bistums 
führen,  der  Genehmigung  der  BVers.  zu  unterbreiten  haben. 

2.  Im  vorliegenden  Fall  hat  der  BR  in  erster  Linie  kraft;  des 
BBeschl.  vom  22.  Juli  1859  gehandelt,  welch  letzterer  ihn  ausdrück- 
lich mit  der  Führung  der  zur  Lösung  der  tessinischen  Bistumsfrage  zu 
pflegenden  Unterhandlungen  betraute. 

Wir  müssen  aber  femer  den  BR  auch  als  Mandatar  der  Tessiner 
Beg.  ansehen,  und  zwar  war  er  dies  seit  dem  21.  Dez.  1855,  an  wel- 
chem Tage  er  von  der  genannten  Reg.  darum  ersucht  wurde,  «  die  An- 
gelegenheit in  ihrer  Gesamtheit  selbst  an  die  Hand  zu  nehmen  » ;  und 
den  25.  Juli  1856  beschloss  die  BVers.,  den  BR  einzuladen,  «die  auf 
Lostrennung  des  Kts.  Tessin  gerichteten  Bestrebungen  bestmöglichst  zu 
unterstützen».  Ein  gleiches  dringendes  Ersuchen  richtete  der  Kt.  Tessin 
den  1.  Nov.  1886  an  den  BR,  um  diesen  zu  ersuchen,  für  die  durch 
den  Tod  von  Msgr.  Lachat  notwendig  gewordenen  Unterhandlungen  die 
Initiative  zu  ergreifen;  so  hebt  denn  die  Verständigung  im  Ingresse  an:  Der 
Schweiz.  BR  in  seinem  eigenen  Namen  und  im  Namen  des  Kts.  Tessin 
und  des  hl.  Stuhls  .... 

3.  Zum  ersten  Antrag  Bezzola  bemerkt  dieser  Bericht: 

Bei  der  gegenwärtigen  Gestaltung  der  Schweiz.  Diözesen  wohnt  dem 
Antrag  Bezzola  offenbar  eine  allgemeine  Tragweite  inne,   da  nämlich 
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das  Präsentationsrecht  der  Kantone  keineswegs  überall  besteht.  So  haben 
insbes.  die  Kantone  Freiburg,  Waadt,  Neuenburg  und  Genf,  deren 
katholische  Kirchgemeinden  das  vereinigte  Bistum  von  Lausanne  und 
Genf  ^)  bilden,  weder  ein  Präsentationsrecht,  noch  ein  Recht  auf  Bezeich- 
nung einer  «persona  grata».  Wir  betonen  dieses  namentlich  zur  Wider- 
legung der  Behauptung,  als  gewährleiste  das  Öffentliche  Eecht  der 
Schweiz  oder  gar  das  gemeine  Becht  den  Kantonen  und  dem  Klerus 
das  Wahlrecht  oder  zum  mindesten  das  Präsentationsrecht.  Der  gegen- 
wärtige Bechtszustand  hat  auch  nicht  Misstände  hervorgerufen,  wenig- 
stens hat  derselbe  noch  nie  zu  Klagen  der  Kantone  Anlass  gegeben. 
Hieraus  kann  man  schliessen,  dass  dem  fraglichen  Privilegium  durchaus 
nicht  die  Bedeutung  zukommt,  die  man  demselben  beimisst. 

Nichts  berechtigt  den  Bund,  dem  Kanton  Tessin  ein  Vorrecht 
aufzudrängen,  das  derselbe  gar  nicht  beansprucht.  Warum  sollte  man 
ihn  in  dieser  Beziehung  nicht  ebenso  frei  gewähren  lassen,  wie  dies 
den  Diözesanständen  des  Bistums  Lausanne-Genf  gegenüber  der  Fall 
ist.  «)  B  1888  in  675. 

Von  bundesrätlicher  Seite  (Bundesrat  Droz)  wurde  in  der  Sitzang 
des  NR  vom  26.  Juni  1888  angeführt: 

Der  BR  muss  vorab  sowol  die  These  ablehnen,  dass  der  BR 
als  solcher  in  Sachen  zu  handeln  inkompetent  gewesen  sei,  als  aach 
diejenige,  dass  sein  Vorgehen  nur  angesichts  des  Umstandes  ge- 
billigt werden  könne,  dass  er  dabei  als  Mandatar  des,  abgesehen 
vom  Falle  des  Art.  50  der  BV,  einzig  kompetenten  Kantons  gehan- 
delt habe.  Von  jeher  haben  sich  die  Behörden  des  Bandes  das 
Recht  vindizirt,  nicht  nur  bei  der  Frage  der  Errichtung  neuer  Bis- 
tümer,  sondern  auch  bei  jeder  die  Modifikation  der  bestehenden 
Episkopalverfassungen  beschlagenden  Fragen  mitzuwirken.  Dieser 
Standpunkt  ist  am  besten  präzisirt  in  der  Note  des  BR  vom  11.  Febr* 
1873  an  den  päpstlichen  Nuntius  Agnozzi  (vgl.  oben  S.  337).  Ebensa 
ist  der  Vorwurf  ungerechtfertigt,  dass  der  BR  sich  in  Widerspruch 
mit  den  frühem  Programmen,  ja  mit  seinen  eigenen  frühem  Zielen 
gesetzt  habe.  Der  einfachen  Verschmelzung  des  Ets.  Tessin  mit 
einer  andern  Diözese  hatten  sich  fast  unübersteigliche  Schwierigkeiten 
entgegengestellt.    Die  Notwendigkeit  einer  besondem  Verwaltung 


^)  Das  Bistum  Lausanne-Genf  ist  kein  Doppelhistam,  wie  der  Ber.  irrtüm- 
licher Weise  anzunehmen  scheint. 

<)  Die  tessinische  Beg.  zog  es  vor,  von  dem  Recht  eines  Wahlvorschlages 
für  die  Besetzung  der  Stelle  des  apostolischen  Administrators  abzusehen,  mit 
Rücksicht  auf  die  Wettbewerbungen,  mit  denen  sie  bestürmt  würde. 

B  1888  III  189. 
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ist  schon  früher  eiogesehen  worden.  Ob  man  nun  einen  Hilfsbischof, 
wie  früher,  in  Aussicht  nimmt,  oder  einen  Administrator  und  Weih- 
bischof, wie  jetzt,  läuft  auf  das  gleiche  hinaus. 

Protokoll  des  BR  vom  26.  Juni  1888,  No.  282. 

ZIZ.  Die  Errichtnng  ?on  Klöstern/) 

BV  1874,  Art.  52.  - 

752.  Wenn  es  sich  um  die  Frage  der  Anwendung  der  Be- 
stimmung des  Art.  52  der  BV  handelt,  so  können  für  die  BBehör- 
den  die  kanonischen  Bedingungen  der  Elostergründung  bei  ihrer  Ent- 
scheidung nicht  massgebend  sein.  Sobald  es  feststeht,  dass  einzelne 
Mitglieder  eines  Ordens  ihr  Kloster  verlassen  und  in  einem  bis 
anhin  nicht  als  Kloster  dienenden  Gebäude  sich  niedergelassen  haben, 
um  dort  nach  den  für  das  Kloster  geltenden  Regeln  zu  leben,  so 
ist  damit  eine  Anstalt  gegründet,  welche  im  Sinne  des  Art.  52  der 
BV  als  Kloster  erklärt  werden  muss  und  nicht  geduldet  werden 
darf.  B  1883  II  881. 

Entgegen  der  Anschauungsweise  der  Reg.  von  Freiburg  er- 
blickte daher  der  BR  in  der  wenn  auch  nur  vorübergehenden  An- 
siedelung französischer  Maristen,  Mitglieder  bezw.  Novizen  eines  in 
Frankreich  aufgelösten  und  bisher  im  Kt  Freiburg  nicht  bestehen- 
den religiösen  Ordens  in  einem  von  ihnen  gemieteten  Hause  in 
Givisiez  einen  Verstoss  gegen  Art.  52  der  BV;  ebenso  in  der  Auf- 
nahme von  zwei  Kapuzinern  und  etlichen  Novizen  in  einem  Privat- 
hause in  Guschelmuth.  Der  Staatsrat  von  Freiburg  wurde  daher 
den  6.  Jan.  1882  vom  BR  angewiesen,  inner  vier  Wochen  die 
genannten  zwei  Ansiedelungen  aufzuheben  und  den  betr.  Personen 
jede  weitere  ähnliche  Ansiedelung  zu  untersagen;  die  Frist  wurde 
auf  besonderes  Gesuch  hin  bis  Ende  Mai  1882  verlängert;  einem 
nochmaligen  Verlängerungsbegehren  dagegen  wurde  nicht  entspro- 
chen, da  der  BR  es  nicht  seiner  Stellung  angemessen  erachtete 
einen  von  ihm  als  verf-widrig  erklärten  Zustand  länger  andauern 
zu  lassen,  als  dies  durch  Bücksichten  der  Humanität  gerechtfertigt 
werden  konnte.  B  1883  II 881 ;  1882  II  770,  916. 

733.  Da  wo  es  sich  nur  um  eine  provisorische  Niederlassung 
von  Ordenspersonen  handelt,  trifft  der  BR  keine  unmittelbar  ein- 
greifenden Massnahmen«  Er  lässt  es  sich  aber  angelegen  sein,  den 

^)  üeber  die  Frage  der  Klostergarantie  vgl.  No.  67>  11;  68,  2. 
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provisorischen  Charakter  einer  solchen  Niederlassung  jeweilen  za 
konstatiren  und  wacht  unablässig  darüber,  dass  derselbe  nicht  etwa 
in  einen  definitiven  Zustand  ausartet. 

Infolge  der  in  Frankreich  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  g^gen 
die  religiösen  Orden  ergriffenen  Massnahmen  hatten  sich  eine  grosse 
Zahl  fremder  Ordenspersonen  in  die  Schweiz  und  zwar  insbesondere  in 
den  Kt.  Wallis  begeben.  Die  Versuche,  eine  dauernde  Niederlassung 
zu  erwerben,  blieben  nicht*  aus. 

Im  Jahre  1881  hatten  französische  Karthäuser  das  Palais  Stockalper 
in  Brieg  gemietet,  um  für  den  Fall  ihrer  Ausweisung  aus  Frankreich 
daselbst  eine  vorübergehende  Unterkunft  zu  finden.  Der  Staatsrat  von 
Wallis  berichtete  dem  BB,  es  sei  ihm  nicht  bekannt,  dass  sich  dieselben 
wirklich  eingefunden  haben. 

Im  Nov.  1880  hatten  sich  in  Siders  im  Hotel  Baur  französische 
Dominikaner  eingemietet.  Sie  wurden,  nachdem  sie  im  Jahre  1882  die 
Autorisation  zur  definitiven  Niederlassung  in  Holland  erhalten  hatten, 
bis  Ende  des  Jahres  1883  vom  BR  in  der  Schweiz  geduldet. 

B  1883  II  882. 

754.  Durch  eine  Verord.  vom  5.  Juli  1880  hatte  der  Grosse 
Rat  von  Graubünden  dem  Kloster  Dissentis  die  Aufnahme  von  No- 
vizen dadurch  erleichtert,  dass  der  Kleine  Rat  des  Kantons  ermäch- 
tigt vnirde,  auch  Nicht-Schweizern  die  Aufnahme  in  das  Noviziat 
zu  gestatten,  wenn  es  sich  um  Gewinnung  tüchtiger  Kräfte  handle. 
Unter  Vorbehalt  der  Bestimmung  des  Art.  51  der  BV  beschloss  der 
BR  den  17.  Juli  1880  den  Fall  ad  acta  zu  legen,  da  eine  blosse 
Modifikation  dieser  Novizenaufnahme  keineswegs  unter  die  Tatsachea 
eingereiht  werden  darf,  welche  in  Art.  52  der  BV  vorgesehen  sind. 

BR  1880  No.  3802 

755.  Die  Frauen  Anna  und  Martha  de  Geslin,  Mitglieder  des 
«Institut  des  Franciscaines  Missionnaires  de  Marie»  suchten  beim 
BR  den  15.  Aug.  1888  die  Bewilligung  nach,  in  Freiburg  ein  Haus 
zu  erwerben,  das  den  durch  ihre  Tätigkeit  in  heissen  Ländern  er- 
schöpften Missionären,  Mitgliedern  des  Instituts,  als  Absteigequartier 
und  Erholungsort  dienen  könnte. 

Der  BR  erklärte  den  18.  Sept.  1888,  dass  eine  Bewilligung  des 
BR  zur  beabsichtigten  Erwerbung  nicht  notwendig  sei,  dass  er  sich 
aber  genötigt  sähe,  Art.  52  der  BV  zur  Anwendung  zu  bringen,  falls 
versucht  würde,  das  zu  erwerbende  Haus  in  ein  Kloster  umzuwan- 
deln,   oder  in   der  Schweiz  als  religiöser  Orden  tätig  zu  sein. 

B  1888  IV  118. 
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196m  Auf  die  Anfrage  des  Procureur  de  la  Grande  Char- 
treuse in  Is^re,  ob  die  Errichtung  einer  Liqueurfabrik  in  Romont 
(Freiburg),  welche  von  zwei  Religiösen  und  sieben  Laienbrüdem, 
die  sich  in  keiner  Weise  mit  geistlichem  Dienst  befassen,  betrieben 
würde  und  welche  nicht  den  Charakter  eines  Klosters  haben  werde, 
zulässig  sei,  beantwortete  der  £R  den  17.  Juni  1881: 

Es  ist  Sache  der  Kantone,  zu  bestimmen,  unter  welchen  Voraus- 
setzungen die  Errichtung  einer  Liqueurfabrik  zulässig  ist.  Aber  auch 
über  die  Frage,  ob  eine  solche  Fabrik  im  Besitz  eines  auswärtigen 
Klosters  stehen  und  von  Angehörigen  dieses  Klosters  betrieben  werden 
dürfe,  ist  der  BR  nicht  im  Falle,  einen  Entscheid  zu  treffen;  denn 
er  muss  sich  vorbehalten,  jederzeit  zu  erwägen,  ob  der  Stand  und 
die  Leitung  einer  solchen  Anstalt  einen  klösterlichen  Charakter 
hat  und  sich  dadurch  mit  der  Verf.  des  Landes  in  Widerspruch 
setzt.  Eine  vorgängige  und  bindende  Zusicherung  kann  daher 
nicht  erteilt  werden.  BR  1881  No.  3007. 

757. 0  Den  25.  Jan.  1879  hat  der  Grosse  Rat  des  Kts.  Tessin, 
insbesondere  in  Aufhebung  der  Ges.  vom  16.  Jan.  1846  und  30.  Juni 
1848,  ein  Ges.  über  die  Aufnahme  neuer  Ordensmitglieder  in  die 
tessinischen  Kapuzinerklöster  e|j|^ssen.  Der  wesentliche  Inhalt  dieses 
Ges.  ist: 

Die  Kapuzinerprovinz  im  Kanton  wird  ermächtigt,  in  die  Klöster 
von  Lugano,  Bigorio,  Faido  und  in  die  Station  del  Sasso  aus  den  Geist- 
lichen und  Laien  neue  Aufnahmen  bis  auf  65  Personen  gemäs  der  vor 
den  Ges.  von  1846  und  1848  bestandenen  üebung  und  nach  den  Re- 
geln des  Ordens  der  Franziskaner  zu  vollziehen. 

§  1.  Zu  diesem  Zweck  kann  sie  in  erster  Linie  tessinische  Ordens- 
leute, welche  ausserhalb  des  Kantons  sich  befinden,  in  ihre  Häuser  auf- 
nehmen und  hernach  soviel  Fremde,   bis  die  Zahl  von  65  erreicht  ist. 

§  2.  Die  Aufnahme  von  Novizen,  die  Einkleidung  und  die  Leistung 
des  Ordensgelübdes  ist  mit  Bezug  auf  Schweiz.  Angehörige  frei  und  un- 
beschränkt. 

§  3.  Die  Fremden,  welche  berufen  werden,  oder  im  Kanton  in  den 
Orden  treten  wollen,  haben  bei  den  kompetenten  Behörden  durch  Vor- 
lage der  nötigen  Papiere  über  die  gesetzlichen  Voraussetzungen  zum 
festen  Wohnsitz  im  Kanton  sich  auszuweisen. 

Dieses  Ges.  wurde  vor  den  BBehörden  durch*  die  Munizipali- 
täten Lugano,  Bellinzona,  Mendrisio,  Brissago,  Locarno,  Ghiasso, 


>)  Vgl  No.  170. 
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Biasca,  Olivone  und  Airolo,  sowie  von  mehreren  tessinischen  Ver- 
einen und  zahlreichen  Tessinern  im  Kanton  Tessin,  in  der  Schweiz 
und  im  Ausland  als  verf-widrig  angefochten.  Der  BR  fasste  den 
31.  Okt  1879  folgenden  Beschluss: 

Der  Staatsrat  von  Tessin  wird  eingeladen,  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dass  die  Niederlassung  landesfremder  Kapuziner  in 
den  tessinischen  Klöstern  und  Stationen  unterbleibe,  widrigen- 
falls der  BR  die  Handhabung  des  Art.  51,  Abs.  2  der  BV 
beantragen  wird. 

Zur  Begründung  dieses  den  Rekurs  der  genannten  Munizipali- 
täten erledigenden  Beschl.  führt  der  BR  folgendes  an: 

1.  Da  das  tessinische  Ges.  vom  25.  Jan.  1879  nur  die  Fort- 
erhaltung der  Klöster  zu  Lugano,  Bigorio  und  Faido  und  der  Sta- 
tion del  Sasso  festgestellt  hat,  welche  zur  Zeit  der  Promulgation 
der  BV  vom  29.  Mai  1874  schon  bestanden  haben ,  so  wird  durch 
dasselbe  die  Vorschrift  des  Art.  52  der  BV  nicht  verletzt,  und  es 
erscheint  somit  der  Rekurs  in  dieser  Beziehung  als  unbegründet. 

2.  Dagegen  ruft  die  Bestimmung  des  Ges.,  welche  den  Eintritt 
von  landesfremden  Kapuzinern  in  die  tessinischen  Klöster  erlaubt 
und  damit  das  bestehende  Verbot  aufhebt,  gegenüber  dem  Art.  51 
der  BV  ernsten  Bedenken.  In  ihr^  Botschaft  an  den  Grossen  Rat 
erklärt  die  Reg.  selbst,  dass  nur  durch  die  Zulassung  von  Landes- 
fremden die  Wiederbevölkerung  erreicht  werden  könne.  Angesichts 
der  besondern  Verhältnisse,  in  denen  sich  z.  Z.  der  Kt  Tessin  be- 
findet, liegt  hierin  eine  öffentliche  Gefahr.  Die  Zugehörigkeit  des 
Kts.  Tessin  zu  italienischen  Bistümern  ist  zwar  durch  den  BBeschl. 
vom  22.  Juli  1859  als  eine  den  politischen  Interessen  der  £idg. 
widersprechende  erklärt  worden.  Es  hiesse  den  heutigen  Zustand 
wesentlich  verschlimmern,  wenn  in  Vollziehung  des  neuedassenen 
Ges.,  entgegen  dem  jetzigen  Verbot,  fremde  Ordensgeistliche  gerade 
in  dem  Zeitpunkte  zur  Seelsorge  in  die  tessinischen  Gemeinden  be- 
rufen würden,  in  welchem  sich  der  Kanton,  und  zwar  teilweise  auch 
gerade  wegen  dieser  Frage,  in  Aufregung  befindet,  und  überdies  die 
Rücksichten,  die  dem  BBeschl.  von  1859  zu  Grunde  liegen,  heute 
noch  in  vollem  Maasse  fortbestehen.  Dieser  Gefahr  zu  begegnen, 
haben  die  BBehörden  nach  Art  51  das  Recht  und  die  Pflicht. 

Durch  BBeschl.  kann  das  für  den  Jesuitenorden  unbedingt 
bestehende  Verbot  auch  auf  andere  Orden  ausgedehnt  werden,  und 
folgerichtig  ist  der  Bund  auch  berechtigt,  da,  wo  staatliche  Inte- 
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ressen  gefährdet  sind,  die  Wirksamkeit  fremder  Ordensleute  auf 
bestimmten  Teilen  des  Gebietes  der  Eidg.  zu  untersagen. 

B  1879  ni  625,  1880  II  624,  18^1  II  700. 

XX.  Das  lesnitenferbot.') 

BV  1874,  Art.  51. 

758.  Art.  51  der  BV  untersagt  den  Gliedern  des  Jesuiten- 
ordens cjede  Wirksamkeit  in  Schule  und  Kirche.»  Die  Jesuiten  können 
sich  zwar  in  der  Schweiz  aufhalten,  in  der  Schweiz  wohnen,  sie 
dürfen  aber  während  ihres  Aufenthaltes  in  der  Schweiz  in  keiner 
Weise  ihre  Ordenstätigkeit  entfalten.  Eine  Verf-Verletzung  liegt 
nicht  nur  vor,  wenn  die  Jesuiten  in  öffentlichen  Barchen  und  Schulen 
tätig  sind,  sondern  auch  dann,  wenn  sie  ihre  Wirksamkeit  (Lehr- 
tätigkeit —  und  die  ist  ja,  wenn  nicht  die  einzige,  so  doch  eine 
ihrer  wesentlichsten  Ordensaufgaben)  in  Versammlungen,  die  keinen 
öffentlichen  Charakter  haben,  ausüben.  Der  Staatsrat  des  Kts. 
Tessin  irrt,  wenn  er  voraussetzt,  Art  51  betreffe  nur  die  Wirk- 
samkeit in  einem  öffentlichen  Lokal.  Die  BV  macht  in  dieser  Be- 
ziehung durchaus  keine  Unterscheidung;  das  wesentliche  ist  das 
Verbot  des  Wirkens  und  die  Beifügung  der  Worte  in  Kirche  und 
Schule  bezeichnet  die  Lehrtätigkeit,  speziell  die  Lehrtätigkeit  auf 
geistlichem  und  intellektuellem  Gebiet. 

Im  Monat  Aug.  1888  hatte  Antonio  Gianini  aus  Brione-Minusio, 
Tessin,  im  Kloster  St.  Katharina  zu  Locamo  den  Klosterdamen  im 
Sprecbzinmier  Vorträge  (Conferences)  gehalten.  Derselbe  soll  dem 
Gerede  nach  Lehrer  in  einem  Jesuitenhans  in  den  österreichisch- 
ungarischen  Staaten  sein.  Zur  Berichterstattung  vom  BB  aufgefordert, 
erklärte  der  Staatsrat  von  Tessin,  dass  Gianini  den  Kanton  bereits 
wieder  verlassen  habe.  Der  BR  erwiderte  hierauf  den  10.  Okt.  1888 
im  Anschluss  an  das  oben  Mitgeteilte,  dass  er  die  Reg.  einlade,  ähn- 
lichen Vorkommnissen  vorzubeugen  und  nötigenfalls  rechtzeitig  zur  Auf- 
rechthaltung der  BV  einzuschreiten.  B  1888  IV  192 

759»  Der  Art.  51  der  BV  untersagt  den  Mitgliedern  des 
Jesuitenordens  und  der  ihm  affiliirten  Gesellschaften  nicht  blos  die 
Ausübung  eines  geistlichen  Amtes  in  öffentlichen  Kirchen,  sondern 
überhaupt  jede  kirchliche  Wirksamkeit  im  Gebiete  der  Eidg.,  also 


1)  VgL  No.  690  (oben  S.  382),  757.  —  v.  Salis,  Das  Jesuitenverbot 
der  BV,  insbesondere  der  Begriff  der  Affiliation  in  « Zeitschr.  für  Schweiz. 
Recht»,  n.  F.  X  26  ff. 
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auch  eine  solche  bei  Vereinigangen  geistlicher  Personen  in  Ordens- 
häusem  u.  s.  w.  B  1883  n  880. 

Zu  dieser  Bemerkung  sah  sich  der  BR  veranlasst  gegenüber 
der  B-eg.  von  Tessin  zu  Anfang  des  Jahres  1882;  im  ehemaligen 
Kapuzinerkloster  zu  Locarno  fanden  nämlich  vom  Il.~16.  Sept. 
1881  geistliche  Exercitien  statt,  welche  von  zwei  italienischen  Je- 
suiten, Asperti  und  Gazzola,  geleitet  worden  waren.  Weil  diese 
Uebungen  in  geschlossenen  Räumen,  d.  h.  nicht  vor  dem  Volke  statt- 
gefunden, und  blos  von  Geistlichen,  die  sich  hiefür  angemeldet,  besucht 
gewesen  waren ,  also  einen  durchaus  privaten  Charakter  hatten^ 
glaubte  die  Tessiner  Reg.,  es  liege  keine  Verletzung  der  BV  vor. 

B  1882  II  768. 

760.  Während  der  Herbstferien  des  Jahres  1881  hatten  sich 
einige  Geistliche  des  Kts.  Schwyz  in  die  innern  Räume  des  Kolle- 
giums Mariahilf  in  Schwyz,  vom  Publikum  abgeschlossen,  zu  sogen. 
Exercitien  (privaten  geistlichen  Andachtsübungen)  zurückgezogen 
unter  Leitung  des  ehemaligen  bairischen  Pfarrers  Roder.  Seine 
Eigenschaft  als  Jesuit  konnte  nicht  konstatirt  werden,  b  1882  II 768. 

*161.  Bei  Anlass  des  eucharistischen  Kongresses  in  Freibarg 
predigte  Sonntags  den  13.  Sept.  1885  (Abends)  ein  Jesuit,  P.  Verbecke, 
in  der  Franziskanerkirche  zu  Freiburg.  Der  Staatsrat  von  Freibarg 
hatte  bereits  am  Morgen  des  13.  Sept.  Massnahmen  ergriffen,  am  einem 
solchen  Vorkommnisse  vorzubeugen;  aber  im  Gedränge,  das  in  der 
Kirche  Sonntag  Nachmittags  geherrscht  hatte,  wurden  die  überein- 
stimmenden Weisungen  des  Bischofs  nicht  vollzogen.  Den  14.  Sept 
sprach  der  Staatsrat  dem  Bischof  gegenüber  sein  Bedauern  über  das 
Vorkommnis  aus;  der  Bischof  seinerseits  Hess  den  Staatsrat  den 
18.  Sept.  wissen,  dass  auch  er  den  Vorfall  bedaure,  und  dass  er  also- 
bald  seine  Missbilligung  zu  erkennen  gegeben  habe. 

Der  BR  sprach  hierauf  den  29.  Sept.  1885  seine  Zufriedenheit 
darüber  aus,  dass  der  Staatsrat  versucht  hatte,  der  Verletzung  der 
BV  vorzubeugen,  bedauerte  aber,  dass  die  Massnahmen  sich  als 
ungenügend  erwiesen  hatten,  und  drückte  für  die  Zukunft  die  Erwar- 
tung aus,  dass  der  Staatsrat  bei  ähnlichen  Anlässen  wirksame  An- 
ordnungen treffen  werde,  um  eine  abermalige  Missachtung  der  BV 
zu  verhindern.  B  1886  1 960. 
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762*  Im  Jahre  1879  erstattete  der  Staatsrat  des  Ets.  Frei- 
burg an  den  BR  folgenden  Ber.  über  das  Vorkommen  von  Jesuiten, 
im  Kt.  Freiburg : 

Die  Jesuiten  haben  keinerlei  Niederlassung  im  Kanton  Freiburg, 
sie  besitzen  daselbst  kein  Grundeigentum,  sie  können  keine  Gemein- 
schaft gründen  und  verrichten  auch  keine  religiösen  oder  erzieherischen 
Fmiktionen.  Was  den  letzten  Punkt  insbesondere  anlangt,  so  wird  be- 
merkt: Unter  den  im  Jahr  1847  aus  Freiburg  ausgewiesenen  Jesuiten 
befand  sich  eine  Anzahl  Freiburger.  Dieselben  hatten  sich  damals 
nach  der  Provinz  ihres  Ordens  in  Deatschland  gewendet.  Als  infolge 
der  neuem  Ereignisse  in  Deutschland  ihre  Provinz  daselbst  aufgelöst 
xmd  die  fremden  Priester  ausgewiesen  wurden,  sind  die  einen  auf  fremde 
Missionen  verreist  und  andere,  wovon  die  meisten  invalid,  sind  in  ihre 
Heimat  zurückgekehrt  und  in  die  Weltgeistlichkeit  eingetreten.  In  dieser 
Weise  befinden  sich  drei  alte  Jesuiten,  Bürger  des  Ets.  Freiburg,  seit 
vielen  Jahren  als  einfache  Weltgeistliche  im  Kanton.  Sie  erklären,  dass 
sie  keinerlei  Beziehungen  zum  Orden  mehr  haben  und  nur  dem  Diözesan- 
bischof  unterstellt  sind.  Der  eine,  ein  Greis  von  76  Jahren,  zu  kirch- 
lichen Funktionen  unfähig,  ist  vom  Bischof  selbst  in  den  bischöflichen 
Palast  aufgenompien  worden;  der  zweite,  P.  Hartmann,  ist  in  Würdi- 
gung seines  Alters  vom  Bischof  als  geistiger  Direktor  und  Verwalter 
des  Klosters  der  Bernhardinerinnen  Fille-Dieu  bei  Bomont  ernannt  wor- 
den, *)  der  dritte  ist  Almosenier  der  üraulinerinnen. ')  Letztere  hal- 
ten zwar  ein  Mädchenpensionat  und  eine  von  etwa  60  Kindern  be- 
suchte Primarschule,  allein  der  Beligionsunterricht  ist  der  gleiche,  wie 
derjenige  in  den  Religionsstunden  der  Pfarrei.  Die  Lehrerinnen  sind 
sämtlich  patentirt  und  ihre  Schulen  sind  den  kant.  Ges.  und  Regle- 
menten,  sowie  der  Ueberwachung  des  Kreisinspektors  unterstellt. 

Der  BB  nahm  mit  Bücksicht  auf  diese  Erklärung  Umgang  von 
weitem  Massnahmen.  B  1880  11 624. 

Die  Komm,  des  NB  zur  Prüfung  der  Geschäftsführung  des  BB 
im  Jahre  1879  (Rucbonnet)  bemerkt  hiezu  in  ihrem  Ber.  vom 
20.  Mai  1880: 

Der  Art.  58  der  BY  von  1848  bestimmte  ganz  allgemein:  «Der 
Orden  der  Jesuiten  und  die  ihm  affiliirten  Gesellschaften  dürfen  in 
keinem  Teile  der  Schweiz  Aufnahme  finden».  Da  aber  in  einigen  Kan- 
tonen   einzelne   Jesuiten  an  öffentlichen  Schulen   angestellt  oder  in  der 

0  Seit  1881  ist  derselbe  ersetzt  worden  und  lebte  alsdann  als  ein  ein- 
facher Pensionär  im  Kloster,  B  1883  11  882. 

*)  Im  Jahre  1882  setzte  alsdann  die  Keg.  des  Ets.  Freiburg  ein  formellem 
Dementi  der  Behauptung  entgegen,  dass  der  Almosenier  der  Ureulinerinnen 
in  Preibnrg  ein  Jesuit  sei,  B  1883  II  881,  1882  II  770. 
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Pastoration  verwendet  wurden,  so  fanden  sich  die  BBehörden  yeranlasst, 
gegen  diese  Umgebung  einzuschreiten ,  weil  schon  der  Tagsatzungsbe- 
schluss  vom  3.  Sept.  1847  und  die  in  die  BV  aufgenommene  Bestim- 
mung die  Wirksamkeit  der  Jesuiten,  auch  diejenige  der  einzelnen  Mit- 
glieder, in  Kirche  und  Schule  untersagen  wollten.  Damit  aber  kein 
Zweifel  mehr  bestehen  könne,  so  hat  der  Art.  51  der  jetzigen  BY  diese 
Bestimmung  ausdrücklich  in  den  Text  aufgenommen.  Sobald  also  auch 
nur  einzelne  Mitglieder  des  Ordens  in  den  genannten  Bichtungen  eine 
Tätigkeit  entwickeln,  so  ist  von  den  BBehörden  gegen  einen  solchen 
Versuch  der  Umgehung  der  BV  einzuschreiten. 

Ungeachtet  dieser  klaren  Sätze  ist  es  oft  schwer,  das  Kriterium  für 
Einschreiten  oder  Nichteinschreiten  zu  finden.  Die  Grenze  in  abstracto 
zu  ziehen,  ist  nicht  immer  leicht  möglich.  Es  hängt  also  alles  von  der 
Individualität  des  konkreten  Falles  ab. 

Wir  wollen  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  drei  seit  vielen 
Jahren  in  Freiburg  weilenden  alten  Priester  wirklich  der  Botmfissigkeit 
des  Jesuitengenerals  entlassen  und  als  einfache  Weltpriester  der  Juris- 
diktion des  Landesbischofs  unterstellt  sind.  Uns  scheint,  der  BR  habe 
sich  in  Wirklichkeit  von  der  Rücksicht  leiten  lassen,  dass  die  Sachlage 
nicht  der  Art  sei,  um  sich  zu  weitgehenden  Massregeln  bestimmen  zu 
lassen,  die  mit  der  Bedeutung  der  Sache  nicht  im  richtigen  Verhältnis 
stehen  würden  .  .  .  Die  Komm,  ist  der  Ansicht,  es  sei  nicht  nötig, 
dem  BR  andere  Direktionen  zu  geben.  B 1880 II 833. 

763.  Im  Sept.  1881  wurde  von  der  waadtländischen  Staats- 
behörde dem  Abb6  Albert  de  Weck  aus  Freiburg  die  Fortsetzung 
seiner  pfarramtlichen  Funktionen  als  Vikar  der  katholischen  Pfarrei 
in  Vevey  untersagt,  weil  er  Mitglied  des  Jesuitenordens  sei.  An 
dieser  Schlussnahme  hielt  der  Staatsrat  den  4.  April  1882  gegen- 
über einem  Restitntionsgesuch  fest.  Die  Beschwerde  des  Abbe 
de  Weck  gegen  diesen  Besohl,  des  Staatsrates  wurde  vom  BR 
den  23.  Juli  1882  als  unbegründet  abgewiesen.  Der  Beschwerde- 
führer behauptete,  dass  er  dem  Jesuitenorden  nicht  mehr  angehöre, 
und  berief  sich  zum  Beweise  hiefür  auf  eine  Erklärung  des  Msgr. 
Christophore  Cosandey,  Bischofs  von  Freiburg,  vom  23.  März  1882, 
dahingehend,  dass  de  Weck  ganz  der  Episkopal-Jurisdiktion  unter- 
worfen sei  und  keiner  andern  Obedienz  unterliege,  und  auf  eine  Be- 
scheinigung des  Provinzials  der  Jesuitenprovinz  Germania  vom 
22,  Mai  1882,  zufolge  welcher  de  Weck  von  dem  Verband  der  Ge- 
sellschaft Jesu,  aus  welcher  er  freiwillig  ausgetreten,  vollständig 
>und  unwiderruflich  losgelöst  sei. 


Das  Jeauitenverbot- 
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Der  BR  war  zu  der  die  Beschwerde  abweisenden  Entscheidung 
gelangt  in  Erwägung: 

1.  Dass  der  Art.  51  der  BV  den  Mitgliedern  des  Jesuitenordens 
jede  Wirksamkeit  in  Kirche  und  Schule  untersagt, 

2.  Dass  Abb£  de  Weck  anerkennt,  dem  Jesuitenorden  angehört 
zu  haben,  jedoch  behauptet,  aus  demselben  ausgetreten  zu  sein, 
was  er  durch  die  oben  angeführten  Bescheinigungen  dartun  will^. 

3.  Dass  jedoch  aus  diesen  Aktenstücken  kein  hinlänglicher 
Beweis  dafür  erhellt,  dass  de  Weck  wirklich  und  definitiv  von. 
jedem  Verbände  mit  dem  Orden  losgelöst  ist, 

4.  Dass  es  also  nicht  festgestellt  erscheint,  dass  die  waadtlän- 
dische  Reg,  die  BV  unrichtig  angewendet  hat.^)  b  1883  II  884. 

764.  Den  18.  Aug.  1881,  anläslich  der  Wallfahrt  nach  dem 
Grabe  des  Pater  Canisius,  Gründers  des  Kollegiums  St  Michel  in 
Freibui'g,  hielt  ein  Jesuit,  Andelfinger  aus  Würtemberg,  die  Lob- 
rede auf  Canisius. 

Hierüber  vom  BR  zur  Berichterstattung  aufgefordert,  erklärte 
der  Staatsrat  von  Freiburg,  dass  er  von  dieser  durch  Private  ver* 
anstalteten  Anordnung  keine  Kenntnis  gehabt  habe,  und  dass  er  erst 
am  Tage  der  Wallfahrt  selbst  die  Anwesenheit  einer  Anzahl  Jesuiten 
aus  Frankreich  und  Deutschland  erfahren  habe. 

Der  BR  hat  hierauf  in  einem  Schreiben  vom  20.  Sept.  1881 
den  Freiburger  Staatsrat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
erwähnte  Tatsache  in  ofienem  Widerspruche  mit  der  Bestimmung 
des  Art.  51  der  BV  stehe;  er  erklärte  die  Haltung  des  Staats- 
rates diesem  Vorgange  gegenüber  nicht  als  gerechtfertigt.  Die 
Behauptung,  dass  es  dem  Staatsrat  unbekannt  gewesen,  wer  die 
Predigt  halten  werde,  kann  der  Tatsache  gegenüber,  dass  nach, 
gehaltener  Predigt  nichts  geschehen  ist,  um  den  verf-widrigen  Akt 
festzustellen,  ihn  zu  tadeln  und  seine  Wiederholung  zu  verhin- 
dern, nicht  in  Betracht  kommen.  —  Ferner  hat  sich  der  Staats- 
rat nicht  blos  auf  die  untätige  Haltung  beschränkt,  sondern  erklärt 
auch  im  weitern,  dass  er  sich  überhaupt  nicht  um  die  Bezeichnung 
der  Prediger  zu  bekümmern  und  nur  in  dem  Falle  einzuschreiten 
habe,  wenn  von  einem  Redner  die  öffentliche  Ordnung  gestört  werde . . 
Durch  das  blosse  Auftreten  eines  Jesuiten  in  Kirche  oder  Schule  ist 
die  durch  das  Grundges.  des  Landes  geschaffene  öffentliche  Ordnung. 
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»)  Vgl.  hiezu  V.  Sali 8  a.  0.  S.  37,  69. 
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gestört,  und  es  hat  keine  EBeg.  das  Recht,  den  Schutz  der  Verl 
von  andern  Bedingungen  abhängig  zu  machen.  Der  BR  konnte 
daher  nicht  umhin,  sowol  über  den  Vorfall  selbst,  als  auch  über  die 
Stellung,  welche  der  Staatsrat  zu  demselben  eingenommen,  sein  Be- 
dauern auszusprechen,  wobei  er  sich  die  erforderlichen  Massnahmen 
vorbehielt,  um  im  Kanton  Freiburg  der  betr.  Verf-Bestimmung  die 
gebührende  Ächtung  zu  verschaffen.  b  1882  ii  768,  1883  n  882. 

709.  Es  macht  für  die  Anwendbarkeit  des  Art.  51  der  BY 
J{:einen  Unterschied,  ob  die  als  Jesuit  bezeichnete  Person  Jesuit 
der  drei  oder  vier  feierlichen  Gelübde  (Professe)  ist,  oder  ob  die- 
selbe auf  einer  untern  Rangstufe  des  Ordens  steht;  im  einen  wie 
im  andern  Fall  ist  sie  Jesuit. 

J.  Gianini  wurde  als  Lehrer  in  einem  JeRuitenhause  bezeichnet; 
diese  Tatsache  Iftsst  darauf  schliessen,  dass  er  Coadjutor  spiritualis  ist. 

B  1888  11  192,  No.  758. 

766.  Die  Tatsache,  dass  P.  Massen  im  August  1876  in  Bagnes 
(Wallis)  zur  Predigt  zugelassen  worden  ist  *),  obschon  derselbe  aner- 
kanntermassen  Ligorianer')  ist,  schliesst  eine  flagrante  Verletzung 
der  Bestimmung  des  Art  51  der  BV  in  sich. 

Der  BB  stellte  daher  an  die  Reg.  von  Wallis  das  ausdrückliche 
Verlangen,  dass  der  Wiederkehr  solcher  Vorkommnisse  in  geeigneter 
Weise  vorgebeugt  und  gegebenen  Falls  die  widerhandelnden  Behörden 
oder  Personen  zur  verdienten  Bestrafung  gezogen  werden. 

B  1877  II  530,  vgl.  B  1882  II  768,  1883  II  882. 


»)  Vgl.  «79. 

*)  Der  BR  nimmt  hier  ohne  weiteres  als  feststehend  an,  dass  die  Ligori- 
aner  eine  dem  Jesuiten-Orden  af&liirte  Gresellschafb  sind.  Die  Affiliation  der 
Ligorianer  ist  aber  noch  nirgends  in  unbestreitbarer  Weise  nachgewiesen  wor- 
den. Der  BR  hat  übrigens  selbst  seine  im  Falle  Massen  vertretene  Ansicht  in 
sofern  aufgegeben,  als  er  im  Jahre  1888  gegenüber  der  Freiburger  Reg.  keine 
Verf- Verletzung  konstatirte,  obschon  in  Freiburg  Ligorianer  VolksmiBsionen 
.abgehalten  hatten. 


4.  Kapitel. 

Oie  politischen  Reelite  der  Sehweizerburger.') 

BV  1874,  Art.  43,  47,  66,  74,  Tgl.  BV  1848,  Art.  42,  63,  A.  S.  I  18,  21,  n.  F.  I 
14,  16,  20,  22;  Wolf  I  6,  7,  9,  10,  20. 

I.  Entwurf  eines  BCI 
über  die  politischen  Rechte  der  Schwelserbirger. 

I-  BescliL  der  BYers.  eines  BG  über  die  politische  Stimmberechtigang  der 
Schweizerbürger  yom  24.  Dez.  1874,  6  1875  1  8,  in  der  Referendnmsab- 
stimmung  Tom  28.  Mai  1875  vom  Volke  mit  207,268  gegen  202,588  Stimmen 
verworfen,  A.  S.  n.  F.  I  588;  B  1875  III  299.  Botsch.  und  £ntw.  des  BB 
vom  2.  Okt.  1874  za  diesem  BG,  B  1874  UI  84;  vgl.  B  1876  U  283. 

II.  Beschl.  der  BYers.  eines  BG  betr.  die  politiscben  Rechte  der  Niedergelassenen 
nnd  Aufenthalter  und  den  Verlust  der  politischen  Rechte  der  Schweizer- 
bürger vom  28.  März  1877,  B  1877  II  894,  in  der  Referendumsabstimmung 
vom  21.  Okt.  1877  vom  Volke  mit  213,230  gegen  131,557  Stimmen  ver- 
worfen, A-  8.  n.  F.  m  282;  B  1877  IV  645.  Botsch.  und  Entw.  des  BR 
vom  25.  Okt.  1876  zu  diesem  BG,  B  1876  IV  25;  Ber.  der  Komm,  des  StR 
vom  3.  M&rz  1877  (Estoppey),  B  1877  II  751 ;  vgl.  B  1878  U  468. 

in.  Botsch.  des  BR  und  Entw.  eines  BG  über  die  politischen  Rechte  der 
Schweizerbürger  vom  2.  Juni  1882,  B  1882  III  1;  vgl.  B  1881  II  649,  1882 
n  914,  1883  II  831,  1884  U  711. 

767.  Seit  dem  Inkrafttreten  der  BV  vom  29.  Mai  1874  hat  die 
BVers.  bereits  zweimal  ein  BG  ausgearbeitet,  das  die  in  den  Art.  43, 
45,  47,  66  and  74  der  BV  zerstreut  niedergelegten  Grundsätze  betr. 
die  politischen  Rechte  der  Schweizerbürger  näher  ausfahren  sollte.  Beide 
von  der  BVers.  festgestellten  BGes.  wurden  in  den  Beferendamsabstim- 
mnngen  vom  Volke  verworfen:  das  BG  über  die  politische  Stimmbe- 
rechtigung  der  Schweizerbürger  vom  24«  Dez.  1874  in  der  Volksabstim- 
mung vom  23.  Mai  1875  und  das  BG  betr.  die  politischen  Rechte  der 
Niedergelassenen  und  Aufenthalter  und  den  Verlust  der  politischen 
Bechte  der  Schweizerbürger  vom  28.  März  1877  in  der  Volksabstim- 


0  Vgl.  oben  Kap.  1.  Freizügigkeit,  A,  §  2:  Niederlassung  und  Aufenthalt 
§  4:  Prüfung  der  kaöit.  Gesetze  über  .   .  .  Stimmrecht  der  Niedergelassenen 
in  den  Gemeinden  durch  den  Bund,  No.  391,  395,  390*    Ferner  No.  65, 
,1  3,  m,  72,  70,  3,  80,  82,  83,  88,  IV,  91. 
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mung  vom  21.  Okt.  1877.  Der  BB,  von  der  Dringlichkeit' und  der  grossen 
staatsrechtlichen  Bedeutung  des  Gegenstandes  dieser  BGes.  überzeugt, 
hatte  von  sich  aus  die  Entw.  zu  den  genannten  beiden  BBeschl.  der 
BVers.  vorgelegt.  Nach  der  zweiten  Verwerfung  sah  er  dagegen  ab,  die 
Initiative  zur  Vorlage  eines  dritten  Ges-Entw.  zu  ergreifen.  Es  ge- 
langten einige  Petitionen  an  die  BBehörden,  welche  die  politische  Stioim- 
berech tigung  betrafen  (namentlich  diejenige  der  Falliten).  Der  NR 
lud  mit  Beschl.  vom  24.  Jan.  1882  den  BB  ein,  einen  neuen  Ges-£ntw. 
über  die  politischen  Bechte  der  Schweiz.  Niedergelassenen  und  Aufent- 
halter und  Über  den  Verlust  der  politischen  Bechte  der  Schweizerbnrger 
auszuarbeiten  und  in  einer  der  nächsten  Sessionen  der  BVers.  vorzu- 
legen, Postl-Slg.  n.  F.  268.  Dieser  Einladung  kam  der  BB  mit  seinem 
Ges-Entw.  vom  2.  Juni  1882  nach.  Die  Bftte  haben  den  Gegenstand, 
der  fortwährend  auf  ihrer  Traktandenliste  verzeichnet  steht,  bis  jetzt 
nicht  in  Beratung  gezogen. 

Wir  lassen  die  Entw.  des  BB  und  die  Beschl.  der  BVers.,   die  in 
Ausführung  der  Art.  48,  47,  66  und  74  der  BV  ergangen  sind,  folgen: 

Entw.  d.  BR  v.  2.  Okt.  1874.     Beschl.d.BVers.  v.24.Dez.  1874. 

BG  über  die  politische  Stimm-  BG  über  die  politische  Stimm* 

berechtigung  der  Schweizerbtirger.     berechtigung  der  Schweizerbürger. 


Art.  1.  Stimmberechtigt  bei  eidg. 
Wahlen  und  Abstimmungen  ist 
jeder  Schweizerbürger,  der  das 
20.  Altersjahr  zurückgelegt  hat 
und  im  übrigen  nach  der  Gesetz- 
gebung des  Kantons,  in  welchem 
er  seinen  Wohnsitz  hat,  nicht  vom 
Aktivbürgerrechte  ausgeschlossen 
ist  (Art.  74  der  BV). 

Die  Teilnahme  an  diesen  Wahlen 
und  Abstimmungen  erfolgt  am 
Wohnsitze,  nachdem  der  Betreffende 
sich  über  seine  Stimmberechtigung 
gehörig  ausgewiesen  hat  (Art.  43, 
Abs.  2  der  BV). 

Art.  2.  Die  Stimmberechtigung 
bei  kant.  Wahlen  und  Abstim- 
mungen richtet  sich  ebenfalls  nach 
den  Vorschriften  des  Art.  1. 

Niedergelassene,  die  einem  andern 
Kanton  angehören,  erwerben  indes 


Art.  1.  Stimmberechtigt  bei  eidg. 
Wahlen  und  Abstimmungen  ist 
jeder  Schweizerbürger,  der  das 
20.  Altersjahr  zurückgelegt  hat 
nnd  im  übrigen  nicht  nach  den 
Bestimmungen  des  Art.  4  dieses 
Ges.  von  der  Ausübung  des  poli- 
tischen Stimmrechtes  ausgeschlossen 
ist. 

(Vgl.  Art.  6.). 


Art.  2.     = 


Niedergelassene  undAufenthalter, 
die  einem  andern  Kanton  angehören, 
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das  Stinmirecht  erst  nach  einer 
Niederlassung  von  drei  Monaten  and 
kantonsfremde  Aufenthalter  erst 
nach  einem  Aufenthalte  von  einem 
Jahre. 

Falls  durch  die  Kantonalgesetz- 
gebung für  kant.  Wahlen  und  Ab- 
stimmungen ein  früheres  Alter  an- 
gesetzt wird  oder  für  kant.  Nieder- 
gelassene und  Aufenthalter  die 
Yorbezeichnete  Frist  verkürzt  würde, 
so  sind  die  sachbezüglichen  Bestim- 
mongen  auch  für  die  Niedergelas- 
senen und  Aufenthalter,  die  einem 
andern  Kanton  angehören,  mass- 
gebend. 

Niemand  darf  in  mehr  als  einem 
Kanton  politische  Bechte  ausüben 
(Art.  43,  Abs.  3  der  BV). 

Art.  8.  Die  Stimmberechtigung 
in  Gemeindeangelegenheiten  richtet 
sich  für  die  Schweiz.  Niedergelas- 
senen und  Aufenthalter  nach  den 
Bestimmungen  des  Art.  2. 


Der  Mitanteil  an  Bürger-  und 
Korporationsgütern ,  sowie  das 
Stimmrecht  in  rein  bürgerlichen 
Angelegenheiten  sind  jedoch  hievon 
aasgenommen,  es  wäre  denn,  dass 
die  Kantonalgesetzgebung  etwas 
anderes  bestimmen  würde  (Art.  43, 
Abs.  4  der  BV). 

(Vgl  Art.  2,  Abs.  3.) 


Beschl.  d.  BVers.  v.  24.  Dez.  1874. 

erhalten  das  Stimmrecht  nach  einer 
Niederlassung  oder  einem  Aufent- 
halte von  höchstens  drei  Monaten. 


Vgl.  Art.  4. 


n 


Art.  3.  Das  Stimmrecht  in  Ge- 
meindeangelegenheiten richtet  sich 
im  allgemeinen  nach  den  Bestim- 
mungen der  Art.  1  und  2,  wird 
aber  von  Aufenthaltern  erst  nach 
einem  Aufenthalt  von  sechs  Monaten 
erworben,  sofern  die  Gesetzgebung 
des  betr.  Kantons  nicht  kürzere 
Fristen  zulässt. 

Ebenso  sind  sowol  Niedergelas- 
sene als  Aufenthalter  yon  der  Aus- 
übung des  Stimmrechtes  in  rein 
bürgerlichen  Angelegenheiten  aus- 
geschlossen, wo  die  Kantonalgesetz- 
gebnng  nicht  anders  verfügt.. 

Art.  4.  Die  Teilnahme  an  Wahlen 
und  Abstimmungen  findet  aus- 
schlieslich  am  Wohnorte  statt;  Nie- 
mand kann  an  mehr  als  einem  Orte 
das  politische  Stimmrecht  ausüben. 

81 
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Entw.  des  BR  y.  2.  Okt  1874. 

Art.  4.  Ein  Auesofaluss  yom  poli- 
tischen Stimmrecht  darf  nur  statt- 
finden : 

1 .  Durch  gerichtliches  Strafurteil. 


2.  Infolge  von  Bevogtigping,  die 
auf  einem  andern  Grunde,  als  dem 
der  Minderjährigkeit  beruht. 


(Vgl.  Art.  1,  Abs.  2.) 


Art.  5.  Dieses  Gesetz  tritt  mit 
Ablauf  der  fOr  die  Volksabstimmung 
vorgesehenen  Fristen  in  Kraft. 

Alle  damit  im  Widerspruch  ste- 
henden Bestimmungen  der  kant. 
Verf.  und  Gesetzgebungen  werden 
auf  diesen  Zeitpunkt  als  aufgehoben 
erklärt. 


Beschl.  d.  BVers.  v.  24.  Des.  1874. 

Art.  5.  Ein  Aasschloae  vom  poli- 
tischen Stimmrecht  darf  nur  statt- 
finden : 

1.  Durch  kriminelles  oder  kor- 
rektionelles  urteil.  Letzteres  jedo(^ 
nur  insofern  durch  dass^b«  zugkicfa 
auch  eine  Freiheitsstrafe  erkennt 
worden  ist. 

2.  Infolge  von  Bevormundung 
wegen  Verschwendung ,  Geistes- 
krankheit oder  Blödsinn. 

8.  Wegen  selbstverschuldeten 
Konkurses  bis  auf  fünf  Jahre,  wo- 
bei der  Richter  sowol  ttber  die  Frage 
des  Selbstverschuldens,  als  über  die 
Dauer  der  Einstellung  im  einieliien 
Falle  zu  entscheiden  hat. 

4.  Wegen  dauernder,  durch  lie- 
derlichen Lebenswandel  herbeige- 
führter Almosengenössigkeit ,  so 
lange  diese  währt. 

Art.  6.  Der  Ausweis  über  die 
Stimmberechtigung  ist  durch  die 
Vorweisung  einer  Bescheinigung 
über  das  Schweizerbürgerrecht  und 
das  20.  Altersjahr  als  geleistet  za 
betrachten. 

Für  das  Vorhandensein  der  im 
Art.  5  dieses  Ges.  angeführten 
Ausschlussgründe  hat  die  einspre- 
chende Privatperson  oder  Behörde 
den  Beweis  zu  erbringen. 

Art.  7.  Alle  mit  diesem  Ges.  in 
Widerspruch  stehenden  Bestim* 
mungen  der  kant.  Verf.  mid  Ges. 
sind  aufgehoben. 

Ebenso  treten  alle  vor  dem  In- 
krafttreten dieses  Ges.  infolge  ge- 
richtlichen Urteils  oder  auf  anderm 
Wege     erfolgten    Beschränkungen 
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Entw.  des  BR  v.  2.  Okt.  1874. 

Der  BB  wird  mit  der  Vollziehung 
dieses  Qes.  beauftragt. 


Art.  8.  (Beferendmnsvorbehalt.) 


Beseht,  d.  BVers.  v.  24.  Dez.  1874. 

des  politisdien  Stimmrechtes,  inso- 
weit sie  mit  den  Bestimmungen 
dieses  Ges.  nicht  in  üebereinstim- 
niung  stehen,  ausser  Wirksamkeit. 

Art.  8.  (Beferaidum»7orbehalt.) 


Entw.  d.  BR  ?.  25.  Okt.  1876 

und 

BBeschl.  der  BVers.  vom 

28.  März  1877 
«Ines  BG  betr.  die  politischen  Rechte 
der  Niedergelassenen  und  Auf- 
enthalter und  den  Verlust  der 
politischen  Rechte  der  Schweiaer- 
bürger. 

I.  Unterschied  zwischen  Nieder- 
lassung und  Aufenthalt  und  Beur- 
kundung dieser  Verhältnisse. 

Art.  1.  Ein  Schweizerbürger, 
welcher  in  einer  andern  als  seiner 
Heimatgemeinde  festen  Wohnsitz 
nehmen  will*),  hat  bei  der  durch 
die  Ktvnt-Gesetzgebung  hiefÜr  be- 
zeichneten*) Stelle,  nach  freierWahl, 
entweder  eine  Niederlassungs-  oder 
Aufenthaltsbewilligniig  nachzu- 
suchen.') 

In  folgenden  Fällen  muss  jedoch 
die  Niederlassungsbewilligung  nach- 
gesucht werden: 
a.  wenn  der  Bewerber  in  der  betr. 


Entw.  des  BB  v.  2.  Juni  1882 


*)  Entw.:  welcher  eine  andere  als 
seine  Heimatgemeinde  bewohnen  will. 

*)  Entw.:  zu  bezeichnenden. 

')  Statt  «nach  freierWahl  entweder» 
hat  der  Entw.  Art.  2,  Abs.  1 :  Dem  Be- 
werber steht  es  frei,  zwischem  dem 
KiederlasanngB-  oder  Anfenthalts^er- 
hältnisse  zu  wählen. 


eines  BG  über  die 
politischen  Rechte  der  Schweizer- 
bürger. 


I.  Niederlassung  und  Aufenthalt. 


Art.  1.  Ein  Schweizerbttrger, 
welcher  in  einem  andern  als  seinem 
Heimatkantone  Wohnsitz  nehmen 
will,  hat  bei  der  durch  die  Kant-Ge- 
setzgebung hiefur  bezeichneten  Stelle 
eine  Niederlassungs-  oder  Aufent- 
haltsbewilligung naohzusuchen. 

Er  hat,  falls  die  Kant-Gesetage- 
bung  es  vorschreibt,  sich  auch  in 
seinem  Heimatkanton  um  eine  solche 
Bewilligung  zu  bewerben,  wenn  er 
in  einer  andern  als  seiner  Heimat- 
gemeinde   Wohnsitz    nehmen   will. 
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Gemeinde*)  Grundeigentum  be- 
sitzt; 
b.  wenn  er*)  ein  Gewerbe  oder 
einen  Beruf  daselbst  auf  eigene 
Rechnung  betreibt; 

c').  wenn  er  eine  öffentliche  Beam- 
tung  oder  Bedienstung  bekleidet 
oder  sich  in  einer  festen  Anstel- 
lung in  einem  Privatgeschäfte 
befindet. 

d.  (Entw.  c.)  wenn  er^)  einen  eigenen 
Haushalt  fuhrt; 

e.  (Entw.  d.)  wenn')  er  nach  zurück- 
gelegtem 20.  Altersjahr  länger 
als  ein  Jahr  am  gleichen  Orte 
gewohnt  hat. 

Dienstboten,  Studirende  und 
mit  dem  Meister  in  gleichem 
Haushalte  lebende  Arbeiter  und 
Gesellen  sind  jedoch  in  letzterer 
Bestinomung    nicht    inbegriffen. 


1)  Entw.:  wenn  die  betr.  Person  in 
der  Gemeinde,  wo  sie  ihren  Wohnsitz 
nimmt. 

*)  Entw.:  wenn  sie  dort. 

5)  Im  Entw.  fehlt  diese  c ;  Art.  3  des 
Entw.  lautet:  Oeffentliche  Beamte  und 
Angestellte  haben  keine  Niederlas- 
sungsbewilligung nachzusuchen,  sind 
aber,  vom  Antritt  ihrer  Anstellung  an 
gerechnet,  an  ihrem  Amts-  oder  Dienst- 
sitze,  wenn  derselbe  ausser  ihrer  Hei- 
matgemeinde liegt,  als  Niedergelassene 
zu  behandeln. 

*)  Entw.:  sie. 

*)  Entw.:  wenn  sie  nach  erlangter 
Volljährigkeit  länger  als  ein  Jahr  am 
gleichen  Orte  wohnhaft  gewesen  ist. 
Dienstboten  sind  jedoch  in  letzterer 
Bestimmung  nicht  inbegriffen. 


Entw.  des  BR  v.  2.  Juni  1882. 

Art.  2.  Dem  Bewerber  steht  es 
frei,  zynschen  dem  Niederlassungs- 
und dem  Aufenthaltsverhältnisse  zu 
wählen. 


Es  wird  jedoch  Derjenige,  welcher 
nach  zurückgelegtem  20.  Alten^akr 
länger  als  ein  Jahr  am  gleichen  Grte 
wohnt,  als  Niedergelassener  be- 
trachtet. 

Mit  ihrem  Meister  im  gleichen 
Haushalte  lebende  Arbeit^er,  sowie 
Dienstboten  und  Studirende,  ver- 
bleiben indes  auch  nach  einjährigem 
Wohnsitze  in  der  Stellung  von  Auf- 
enthaltern, 80  lange  sie  nicht  ver- 
langen, als  Niedergelassene  betrach- 
tet zu  werden. 


Die  politischen  Rechte  der  Schweizerbürger. 
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Den  Kantonen  bleibt  freigestellt, 
den  unterschied  zwischen  Aufent- 
haltern und  Niedergelassenen  fallen 
zw  lassen  und  alle  mit  festem  Wohn- 
sitze in  einer  Gemeinde  befindlichen 
Personen  als  Niedergelassene  zu  be- 
handeln. 

Art.  2  (Entw.  Art.  4).  Die  Nie- 
derlassnngs-  oder  Aufenthaltsbe- 
werber haben  auf  Verlangen  ihren 
Heimatschein  oder  eine  andere 
gleichbedeutende  Ausweisschrift  zu 
deponiren. 

Die  Form  der  Heimatscheine' )  und 
die  für  diese  zu  entrichtenden  Ge- 
bühren') werden')  durch  den  BR  in 
«inheitlicher  Weise  bestinunt.  Eben- 
so wird  derselbe  diejenigen  Aus- 
weisschriften bezeichnen,  welche  als 
dem  Heimatschein  gleichbedeutend 
anzusehen  sind. 

Die  Aufenthalts-  und  Nieder- 
lassungsbewilligung soll  die  Be- 
zeichnung der  hinterlegten  Aus- 
weisschriften enthalten. 

Art.  3  (Entw.  Art.  5).  Die  vom 
Familienhaupte  erhobene  Nieder- 
lassungsbewilligung gilt  für  die 
ganze  zusammenlebende  Haushal- 
tung mit  Ausnahme  solcher  Fami- 
lienglieder, welche  ein  Gewerbe  oder 
einen  Beruf  auf  eigene  Rechnung 
betreiben*)- 

*rVgl.  No.  «87. 

*)  Im  Entw.  fehlen  die  Worte:  und 
•  • .  Gebühren. 

')  Entw.:  wird. 

*)  Entw. :  welche  einen  selbständigen 
firwerb  haben. 


Entw.  des  BR  v.  2.  Juni  1882. 

Art.  3.  Den  Kantonen  bleibt  frei- 
gestellt, die  Unterscheidung  zwi- 
schen Niederlassung  und  Aufenthalt 
fallen  zu  lassen  und  alle  mit  festem 
Wohnsitz  im  Kanton  befindliche 
Personen  als  Niedergelassene  zu 
behandeln. 

Art.  4.  Wer  sich  um  die  Nieder- 
lassungs-  oder  Aufenthaltsbewilli- 
gung bewirbt,  ist  gehalten,  auf 
erstes  Verlangen,  seinen  Heimat- 
schein oder  eine  andere  gleichbe- 
deutende Ausweisschrift  zu  hinter- 
legen. 

Die  Form  der  Heimatscheine  wird 
vom  BR  festgestellt;  derselbe  wird 
auch  diejenigen  Ausweisschriften 
bezeichnen,  welche  dem  Heimat- 
scheine gleichzahalten  sind. 


Die  Niederlassungs-  und  Aufent- 
haltsbewilligung soll  die  Bezeich- 
nung der  hinterlegten  Ausweis- 
schriften enthalten. 

Art.  5.  = 
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Art    4.    DiB 
Niederkssnngs- 
imdAüfeBthalts- 

bevnlligangen 
sind   aaf  mtbe- 
stimmte  Zeit  zu 
erteilen. 


Entw.  Art.  6. 
Die     Niederlas* 

snngsbewilH- 
gnngen  sind  auf 

anbestiiBmte 
Zeit,  die  Aufent- 
halts bewillignn- 
gen  der  Regel 
nach  auf  £in 
Jabr,ftlr  Dienst- 
boten aber  efoen- 
faUs  auf  unbe- 
stimmte Zeit  zu 
erteilen. 

Es^)  tritt  jedoch  Erlöschung  ein, 
wenn  die  Ausweisschrift,  auf  deren 
Grundlage  die  Bewilligung  erteilt 
wurde,  ausläuft,  ohne  rechtzeitig 
erneuert  oder  durch  eine  andere 
ersetzt  zu  werden. 

Durch')  diesen  Art.  soll  denjenigen 
Polizeimassnahmen  in  keiner  Weise 
YiMrgegriffen  werden,  welche  die 
Kantone  gegen  Fremde  zu  treffen 
berechtigt  sind. 

Art  5  (Entw.  Art.  ?)•).  Die  Kanz- 
leigebühren, welche  ein  Schweizer- 
bttrger  ftir  die  Niederlassungsbe- 
willigung zu  entrichten  hat,  dürfen 
Fr.  2  (Entw.  Fr.  3),  und  diejenigen 
für  die  Auf enthaltsbewilligung  50  Ct. 
(Entw.  Fr.  1)  nicht  übersteigen. 
Darin  sind  alle  Kanzleigebühren 
enthalten,  welche  für  diese  Bewil- 


*)  Entw.:  Auch  bei  den  auf  imbe- 
stimmte Zeit  erteilten  Bewilligungen 
tntt . 

<)  Abs.  3  fehlt  im  Entw. 

»)  Vgl.  No.  402  ff. 


Estw.  des  BR  v.  2.  Juni  1862. 

Art.  6.  Die  Nied^rlMsougsbewü- 
Hgungen  aisid  auf  nubestiflimte  Zeit 
gütig. 

Die  Aufenihaltsbewill^^geii, 
welche  an  mit  ihrem  Meister  in 
gleicher  Haudialtung  lebende  Ar- 
beiter, an  Dienstboten  und  Stadi- 
rende  erteilt  werden,,  sind  so  lauge 
giltig,  als  diese  Personen  in  der 
nämlichen  Stellung  Terbleiben. 

Die  übrigen  Anfenthaltsbewilli- 
gungen  haben  während  eines  Jahres 
Qiltigkeit. 

Sowol  die  Niederlassungs-  als  die 
AufeofthaltsbewiUigung  erlischt» 
wenn  die  AusweisBdnrift,  auf  deren 
Grundlage  die  Bewilligung  erteilt 
wurde,  andftuft,  ohne  rechtzeitig 
erneuert  oder  ersetzt  zu  werden. 


Art.  7.  Die  Kanzleigebühren,, 
welche  ein  Schweizerbürger  zu  be- 
zahlen hat,  dürfen  im  Ganzen  für 
die  Niederlassung  Fr.  2  und  für 
den  Aufenthalt  50  Cts.  nicht  über- 
steigen. 


Die  politischen  Rechte  der  Schweizerbürger. 
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Entw.  des  BB  v.  26.  Okt  1876, 
Beschl.  d.  BVers.  ?.  28.  März  1877. 

lignngen  an  den  Staat,  an  Bezirks- 
beamte und  an  die  Gemeinden  zu 
entrichten  sind*). 


Fntw.  des  BR  v.  2.  Jani  1882. 


Obige  Gebühren  können  bei  jedem 
Wechsel  der  Wohnsitzgemeinde  er- 
hoben werden. 

Art.  6  (fehlt  im  Entw.).  Die 
Kantone  sind  ermächtigt,  für  den 
Wechsel  des  Wohnsitzes  innerhalb 
des  Kantonsgebietes  weitere  Erleich- 
temngen  eintreten  oder  auch  jede 
sachbe&ögliche  Gebühr  und  Förm- 
lichkeit faUen  zu  lassen. 

Art.  7  (Entw.  Art.  8).  Es  ist 
Sache  der  Kantone,  die  Fristen  zu 
bezeichnen,  innerhalb  welcher  eine 
Niederlassungs-  oder  Aufenthalts- 
bewillignng  nachzusuchen  ist,  und 
damit  die  geeigneten  Strafbestim- 
mnngen  wegen  Versäumnis  der 
Fristen  zu  verbinden. 

Art.  8  (Entw.  Art.  9)«).  Die  Ver- 
Weigerung  der  Ausweispapiere  an 
einen  handlungsfähigen  Schweizer- 
bürger,  welcher  anderwärts  Nieder- 
lassung oder  Aufenthalt  nehmen 
oder  den  Wohnort  wechseln  will, 
ist,  die  FäUe  militärischen  Aufge- 


0  Entw.  fügt  folgenden  Abs.  bei: 
Bei  dem  Uebergang  des  Aufenthalts- 
in  das  NiederlaasiuigBverhäiltniB  ist  nnr 
die  Differenz  der  beiden  Gebühren  zu 
vergüten. 

«)  Vgl  oben  Kap.  1,  A,  §  VIT:  Ver- 
weigening  der  Ausstellmig  und  Bück- 
haHang  von  Answeiflschriften.  S.  59  ff. 


Falls  der  Aufenthalt  in  die  Nieder- 
lassung übergeht,  ist  nur  die  Dif- 
ferenz zwischen  den  beiden  Gebühren 
zu  bezahlen. 

Die  Kantone  sind  befugt,  diese 
Kanzleigebühren  bei  jedem  Wechsel 
der  Wohnsitzgemeinde  erheben  zu 
lassen,  sofern  ihre  Gesetzgebung  den 
Kantonsangehörigen,  welche  in  einer 
andern  als  der  Heimatgemeinde 
Wohnsitz  nehmen  wollen,  die  Ein- 
holung einer  Niederlassungs-  oder 
Aufenthaltsbewilligung  vorschreibt. 


Art.  8.  Die  Verweigerung  der 
Ausweispapiere  an  einen  handlungs- 
fähigen Schweizerbürger,  welcher 
seinen  Wohnort  wechseln  will,  ist, 
die  FäUe  militärischen  Aufgebots 
oder  strafrechtHcher  Verfolgung 
vorbehalten,  unstatthaft. 
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bots  oder  strafrechtlicher   Verfol- 
gung vorbehalten,  unstatthaft. 


Entw.  des  BR  ?.  2.  Juni  1882. 


II.  Stimmberechtigung  der 

Niedergelassenen  und  Aufenthalter. 

a.  Bei  eidg.  Wahlen  und 

Abstinmiungen . 

Art.  9  (Entw.  Art.  10).  Stimm- 
berechtigt bei  eidg.  Wahlen  und 
Abstimmungen  ist  jeder  Schweizer- 
bürger, der  das  20.  Altersjahr  zu- 
rückgelegt hat  und  im  übrigen 
nicht  von  der  Ausübung  des  Stimm- 
rechts ausgeschlossen  ist. 


Im  weitern  finden  die  Bestim- 
mungen der  jeweiligen  BGesetz- 
gebung  über  die  eidg.  Wahlen  und 
Abstimmungen  ihre  Anwendung. 

(Vgl.  Art.  11.) 


Art.  9.  Die  kant.  Ges.  über  Nie- 
derlassung* und  Aufenthalt  unter- 
liegen  der  Genehmigung   des  BR. 

11.  Stimmberechtigung  der 
Schweizerbürger. 


Art.  10.  Stimmberechtigt  sowol 
bei  eidg.  als  kant.  und  Gemeinde- 
Wahlen  und  Abstimmungen  ist  jeder 
Schweizerbürger,  welcher  das  20. 
Altersjahr  zurückgelegt  hat. 


Den  Kantonen  bleibt  freigestellt, 
die  Stimmberechtigung  in  kant. 
und  Gememdesachen  schon  mit 
einem  frühem  .\ltersjahre  eintreten 
zu  lassen. 


Art.  11.  Der  Ausweis  betr.  die 
Stimmberechtigung  wird  durch  die 
Vorweisung  einer  Bescheinigung 
über  das  Schweizerbürgerrecht  und 
das  gesetzliche  Alter  geleistet. 

Die  in  Art.  15  erwähnten  Ans- 
schlussgründe  müssen  von  der  ein- 
sprechenden Person  oder  Behörde 
bewiesen  werden. 

Art.  12.  Die  BGesetzgebung  stellt 
über  die  Ausübung  des  Stimmrechte 
in  eidg.  Angelegenheiten  die  nötigen 
Vorschriften  auf. 

Die  Ausübung   des  Stimmrechts 


Die  politischen  Rechte  der  Schweizerbür^j^er. 
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b.  Bei  Kantonal-  und  Gemeinde- 
Wahlen  und  Abstimmungen. 

Art.  10  (Entw.  Art.  11).  Die 
Stimmberechtigung  bei  Kantonal - 
und  Gremeinde- Wahlen  und  Abstim- 
mungen wird  durch  die  Kantone') 
geordnet,  jedoch  unter  Beachtung 
folgender  Grundsätze: 

1.  Der  niedergelassene  Schweizer- 
bärger geniesst  an  seinem  Wohn- 
sitze alle  Rechte  der  K Bürger  und 
mit  diesen  auch  alle  Rechte  der 
Gemeindsbttrger.  Der  Mitanteil  an 
Barger-  und  Korpora tionsgütem, 
sowie  das  Stimmrecht  in  rein  bür- 
gerlichen Angelegenheiten  sind  je- 
doch hieven  ausgenommen,  es  wäre 
denn,  dass  die  Kantonal-Gesetz- 
gebung  etwas  anderes  bestimmen 
würde. 

In*)  kaut.  Angelegenheiten  er- 
wirbt er  das  Stimmrecht  nach  einer 
Niederlassung  von  drei  Monaten  im 
Kantone,  in  Gemeindeangelegen- 
heiten nach  einer  Niederlassung  von 
drei  Monaten  in  der  betr.  Gemeinde. 

2.  Der  Aufenthalter  hat  die 
gleichen  Rechte  wie  der  Niederge- 

')  Entw.:  Kantonsgesetzgebong. 

*)  Entw.:  In  kant.  und  Gtemeinde- 
Aiigelegenheiten  erwirbt  er  das  Stimm- 
recht nach  einer  Niederlassung  von  drei 
Monaten  (Art  3,  Ab«.  4  und  5  der  BV). 


Entw.  des  BR  v.  2.  Juni  1882. 

bei  Wahlen  und  Abstimmungen  der 
Kantone  und  der  Gemeinden  wird 
unter  Vorbehalt  der  nachstehenden 
Vorschriften  durch  die  Kantone  ge- 
ordnet. 


Art.  13.  Zur  Stimmgebung,  so- 
wie zur  Ausübung  aller  übrigen 
politischen  Rechte,  welche  den 
K  Angehörigen  zukonunen,  müssen 
die  Schweiz.  Niedergelassenen  und 
Aufenthalter  zugelassen  w'erden : 


a.  In  kant.  Angelegenheiten  nacli 
einer  Niederlassung  oder  einem  Auf- 
enthalt von  höchstens  drei  Monaten 
im  Kantone. 

b.  In  Gemeindeangelegenheiten 
nach  einer  Niederlassung  von  höch- 
stens drei '  oder  einem  Aufenthalt 
von  höchstens  sechs  Monaten  in 
der  Gemeinde. 
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lassene.  Docb')  erwirbter  das  Stimm- 
recht in  kant.  Angelegenheiten  eacst 
nach  einem  Aufenthalte  yon  einem 
Jahre  im  Kanton  and  in  Oemeinde- 
angelegenheiten  erst  nach  einem 
Aufenthalt  von  einem  Jahr  in  der 
betr.  Gemeinde. 

3.  Bei  vorstehenden  Fristberech- 
nungen  ist  das  Datum  massgebend, 
an  welchem  dieNiederlassungs-  oder 
Aufenthalts- Bewilligung  bei  der  zu- 
ständigen Behörde  nachgesucht 
wurde. 

4.  Geht  der  Aufenthalt  in  die  Nie- 
derlassung über,  so  darf  die  Frist  fih* 
die  Erwerbung  des  Stimmrechts  in 
kant.  und  Gemeindeangelegenheiten 
im  ganzen  ein  Jahr  nicht  über- 
schreiten. 

Den')  Kantonen  steht  es  frei,  die 
vorstehenden  Fristen  abzukürzen 
oder  ganz  au&uheben. 

Ebenso  bleibt  der  Kant-Gesetzge- 
bungvorbehalten ,  zur  Verhütung  von 
Misbräuchen  geeignete  Vorschriften 


Entw.  defi  BR  V.  2.  Juni  1682: 


')  Entw.:  Doch  erhält  er  das  Stimm- 
recht in  kant.  und  Gemeinde-Ange- 
legenheiten erst  nach  einem  Aufent- 
halte von  einem  Jahr. 

<)  Statt  AbB.  2,  8  mid  4  beitimmt 
Entw.  Art  12:  Falls  dnrch  die  kant 
Gesetzgebung  für  kant  Wahlen  und 
Abstimmungen  ein  früheres  Alter  fest- 
gesetzt oder  fdx  kant.  Niedergelassene 
oder  Aufenthalter  die  Frist  für  die 
Stimmgebung  in  kant.  oder  Gemeinde- 
Angelegenheiten  verkürzt  wird,  so  sind 
die  sachbe^^Üglichen  Bestimmungen 
auch  fttr  die  Niedergelassenen  und 
Aufenthalter,  die  einem  andern  Kanton 
angehören,  massgebend. 


Art.  14.  Bei  vorstehenden  Frist- 
bestimmungen  ist  das  Datum  mass- 
gebend, an  welchem  die  Nieder- 
lassungs-  oder  AufenthaltebewOlli- 
gung  nachgesucht  wurde. 
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ZQ  erlaesen,  speziell  zu  besüinmen, 
dass  bei  einer  Wohnsitzftnderung 
das  Stimmrecht  bei  bestimmteu 
kant  Wahlen  während  einer  ge- 
wissen Frist  nur  in  demjenigen 
Wahlkreise,  dem  der  Stimmberech- 
tigte bisher  angehörte,  aasgeübt 
werden  kOnne. 

Derartige  Vorschriften  der  Kant- 
Gesetzgebung  unterliegen  der  Oe- 
nehmigung  des  BB. 

Art.  11.  (fehlt  im  Entw.)  Der  (Vgl.  Art.  11.) 
Ausweis  über  die  Stimmberechti- 
gong  wird  durch  die  Vorweisung 
einer  Bescheinigung  über  das 
Schweizerbürgerrecht  und  das  20. 
Alter^jabr,  sowie  durch  die  schrift- 
liche Erklärung  des  Stimmenden  ge- 
leistet, dass  bei  ihm  die  im  Art.  12 
dieses  Ges.  erwähnten  Gründe  für 
Ausschluss  vom  politischen  Stimm- 
rechte nicht  vorhanden  sind. 

Für  Abgabe  dieser  schriftlichen 
Erklärung  wird  der  BR  ein  einheit- 
liches Verfahren  festsetzen. 

Es  bleibt  der  Kant-Gesetzgebung 
freigestellt,  diese  schriftliche  Er- 
klärung des  Stimmenden  fallen  zu 
lassen. 

Wer  wissentlich  in  unberechtigter 
Weise  gestimmt  hat,  ist  der  zustän- 
digen Behörde  anzuzeigen  und  wird 
bei  eidg.  Wahlen  und  Abstim- 
mungen nach  den  Bestimmungen 
des  BO  vom  4.  Febr.  1853  über 
das  BStrafrecht  (A.  S.  111  404),  bei 
kant.  und  Gemeindewahlen  und  Ab- 
stimmungen nach  den  einschlägigen 
kant.  Ges.  bestraft. 
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III.  Ausschluss  der  Schweizerbürger 
vom  politischen  Stimmrecht. 

Art.  12  (Entw.  Art.  13).  Ein 
Ausschluss  der  Schweizerbürger  vom 
politischen  Stimmrecht  darf  nur 
stattfinden : 

1.  Durch  kriminelles  oder  kor- 
rektionelles  Urteil. 

2.  Infolge  von  Bevormundung 
wegen  Verschwendung,  Creistes- 
krankheit  oder  Blödsinn. 

3.  Wegen*)  Konkurses  bis  auf  fünf 
Jahre  durch  Urteil  der  zuständigen 
Behörde.  In  Fällen  besonders  schwe- 
rer Verschuldung  kann  diese  Frist 
bis  auf  zehn  Jahre  ausgedehnt 
werden.  Bei  unverschuldetem  Kon- 
kurse findet  eine'  Einstellung  im 
Stimmrechte  nicht  statt. 

4.  Wegen*)  öffentlicher  Almosen- 
genössigkeit,  solange  dieselbe  dauert. 


Es  bleibt  der  Kantonal-Gesetz- 
gebung  ireigestellt,  die  unter  Ziff.  3 
und  4  erwähnten')  Beschränkungen 
im  Stimmrechte  ganz  oder  teilweise 
fiEkUen  zu  lassen. 

<)  Entw.:  8.  Wegen  Eonkorses  in 
den  Fällen,  die  nicht  unter  Ziff.  1  fallen, 
höchstens  bis  auf  fünf  Jahre.  Bei  ge- 
ringerer Verschuldung  soll  die  Dauer 
der  Einstellung  im  Stimmrechte  ab. 
gekürzt  und  bei  unverschuldetem  Kon- 
kurse davon  ganz  Umgang  genommen 
werden. 

*)  Entw.:  4  Wegen  selbstverschul- 
deter öffentlicher  AlmosengenössigkeiT 

')  Entw.:  die  obigen. 


III.  Entzug  der  politischen  Rechte. 

Art.  15.  Durch  Verfügung  einer 
Gerichtsbehörde  kann  ein  Schweizer- 
bürger seiner  politischen  Rechte 
verlustig  erklärt  werden: 

a.  Wenn  er  zu  einer  kriminellen 
oder  korrektioneilen  Strafe  verur- 
teilt wird. 

b.  Wenn  er  wegen  Verschwendung, 
Geisteskrankheit  oder  Blödsinn 
unter  Vormundschaft  steht. 


c.  Wenn  er  infolge  liederlichen 
Lebenswandels  der  öffientlichen 
Unterstützung  anbei  mfUlt,  während 
der  Daner  derselben. 

Im  letztgenannten  Falle  kann 
jedoch  nur  der  Verlust  des  Stimm- 
rechts in  Gemeindeangelegenheiten 
ausgesprochen  werden. 


Die  politischen  Rechte  der  Schweizerbürger. 
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IV.  Schluss-  und  Uebergangs- 
bestimmungen. 

Art.  18  (Entw.  Art.  14).  AUe 
mit  diesem  Ges.  im  Widerspruch 
stehenden  Bestinmiungen  der  eidg. 
and  kant.  Gesetzgebung  sind  auf- 
gehoben ;  insbesondere  treten  ausser 
Kraft: 

1.  Das  BG  über  die  Dauer  und 
die  Kosten  der  Niederlassungsbe- 
willigung vom  10.  Dez.  1849,  A.  Ö. 
I  271  (Wolf  I  155). 

2.  Das  Konkordat  über  die  Form 
der  Heimatscheine  auf  Grundlage 
der  Konferenzbeschl.  vom  28.  Jan. 
1854,  A.  S.  IV  357  (Wolf  II 315). 

3.«)  Der  Art.  6  des  BG  vom  23. 
Dez.  1851  über  die  politischen  und 
polizeilichen  Garantien  zu  Gunsten 
der  Eidg.,  A.  S.  III  33  (Wolf  128). 

Diejenigen*)  Schweizerbürger, 
welche  vor  dem  Inkrafttreten  dieses 
(res.  in  Konkurs  gefallen  sind, 
treten  wieder  in  ihre  Stimmberech- 
tigmig  ein,  sobald  seit  der  Konkurs- 
erofinung  fünf  Jahre  verflossen  sind. 
Auf  Begehren  des  Konkursiten  soll 
bei  geringerer  Verschuldung  diese 
Frist  durch  Urteil  der  zuständigen 
Behörde  abgekürzt  und  bei  unver- 
schuldetem Konkurs  durch  ein  sol- 
ches die  Beschränkung  des  Stimm- 
rechts sofort  aufgehoben  werden. 

Ebenso  treten  alle  übrigen  vor 
dem  Inkrafttreten  dieses  Ges.  er- 


1)  Fehlt  im  Entw. 

*)  Dieser  Abs.  fehlt  im  Entw. 


IV.  üebergangs-  und  Schluss- 
bestimmungen. 

Art.  16.  = 


Ebenso  treten  alle  vor  dem  In- 
krafttreten des  gegenwärtigen  Ges. 
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folgten  Beschränkungen')  des  poli- 
i^ischen  Stimmrechts,  soweit  sie  mit 
den  Bestimmungen  des  Art.  12 
(Entw.  Art.  13)  im  Widerspruche 
stehen*),  ausser  Wirksamkeit. 

Art.  14  (Entw.  Art.  15).  (ßefe- 
rendumsYorbehalt.) 


Entw.  des  BR  v.  2.  Jhbi  1882. 

erfolgten  Beschränkungen  des  poli- 
tischen Stimmrechts,  soweit  sie  mit 
den  Bestimmungen  des  vorher- 
gehenden Art.  im  Widerspruche 
stehen,  ausser  Wirksamkeit. 

Art.  17.  (BeierendumsYorbehalt.) 


n.  Me  Beschwerdetthnig.') 

1.  Instanzenzug.^) 

768.  Den  26.  Okt.  1881  beschlosB  der  BR  grandsatelich: 
Beschwerden  von  Privaten,  Gemeinden  und  (jesdlsehaften  Ober  die 
Nationalratswahlen  vom  25.  Okt.  1881  sind  vorerst  an  die  k«nt  Reg. 
zu  weisen,  und  erst  nachdem  ein  Beschluss  von  Seite  der  KR^. 
ge&sst  worden  ist,  tritt  der  BR  auf  dieselben  ein.      b  1882  11  778. 

760.  I.  Nach  konstanter  Praxis  der  B  Behörden  können  die  in 
Art.  59,  Ziff.  9  des  B6es.  über  die  Organifi.  der  BRechtspfl^;e  vom 
27.  Juni  1874  vorgesehenen  Beschwerden  gegen  die  Giltigkeit  kaut 
Wahlen  und  Abstimmungen  erst  dann  beim  BR  angehoben  werden, 
wenn  die  zuständigen  kant.  Behörden  entschieden  haben 

B  1878  U  496 ;  vgl.  No.  Ml. 

Der  BR  trat  daher  den  5.  Okt.  1877  auf  eine  Beschwerde  des 
N.  Frei  und  Kons,  wegen  der  von  der  Luzemer  Reg.  erfolgten 
Verweigerung  der  Kassation  mehrerer  im  Juni  und  Juli  1877  im 
Gerichtskreise  Willisau  stattgefundener  Richterwahlen  nicht  ein; 
denn  der  §  51  der  Luzerner  Verf.  gibt  gegen  Entscheide  der  Reg. 
in  Bezug  auf  Fragen  des  Stimmrechts  und  der  Wahlfähigkeit  eines 


^)  Entw. :  alle  vor  dem  Inkrafttreten  dieses  Ges.  infolge  gerichtlicher  Ur- 
teile oder  anf  anderem  Wege  erfolgten  Beschränkungen. 

*)  Entw.:  steihen  sollten. 

>)  Vgl.  oben  Teil  II,  Abschn.  I,  Eap.  5:  Die  BeschwBrdeftlhrang  beim 
6B  und  bei  der  BVers.,  das  Verfahren  vor  denselben;  I,  S.  340  ff.  Vgl  aach 
No.  888,  5. 

*)  Vgl.  No.  774,  3,  7«1,  807,  Art  11,  27  (28),  37,  819,  8W. 
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Bürgers  und  der  Giltigkeit  der  WaUverhandlungm  öberall  da,  wo 
Fragen  der  Verletzung  der  Verl  in  Betracht  komoaen,  die  Be- 
^werdelübrai^  an  den  Grossen  Bat.  b  1878  n  4%;  No.  8d8. 

n.  Der  unter  der  Herrschalt  der  BV  von  1848  zur  aHgemetnen 
Anerkennung  gelangte  Bechtsaatz,  dass  es  Sadie  der  kompetenten 
Behörde  des  Kantons  ist,  über  Beschwerden  betr.  kant.  Wahlen 
und  Abstimmungen  zu  entscheiden,  und  dass  eine  Beschwerde  an 
die  BBehördtti  erst  nach  Durchlaufung  der  kant.  Instanzen  und 
nur  dann  als  b^ründet  erscheint,  wenn  durch  die  Entscheidung 
der  KBehörden  Rechte  verletzt  worden  sind,  die  durch  die  BV 
gewährleistet  sind  ^),  hat  durch  die  BV  von  1874  und  das  Organis- 
Ges.,  sowie  durcb  die  seitherige  bundesrechtliche  Praxis  seine  voUe 
Bestätigung  gefunden. 

BR  den  1.  Juni  1883,  die  Beschwerde  Glanzmann  und  Kons.  betr.  Bezirks- 
richterwahlen entscheidend,  B  1884  IL  762,  No.  8SI9. 

760  a«  Art.  6  und  7  des  tessinischen  Ges.  über  das  Ver- 
fahren in  nicht  streitigen  Vei-waltungssachen  vom  27.  Nov.  1863 
bestimmen: 

Gegen  den  Entscheid  des  Staatsrates  können  die  Parteien  den 
Rekurs  an  den  Grossen  Bat  ergreifen.  Dieser  Rekurs  ist  innerhalb 
der  peremtorischen  Frist  von  15  Tagen  von  der  Mitteilung  des 
Entscheides  der  Reg.  beim  Reg-Kommissär  einzureichen,  der  ihn 
dem  Staatsrat  übermittelt. 

I.  Es  steht  fest,  dass  ein  solcher  Rekurs  beim  Tessiner  Grossen 
Rat  von  Prospero  Rusca,  Ettero  Bacilieri  und  Eons,  gegen  die 
Entscheidung  des  Tessiner  Staatsrates  vom  25.  Okt  1888  betr. 
die  Gemeinderatswahlen  in  Locamo  vom  1.  Mai  1887  nicht  einge- 
reicht worden  ist*);  die  Beschwerdeführer  erklärten  vielmehr  den 
23.  Nov.  1888  dem  BR  gegenüber,  dass  sie  den  von  ihnen  beim  BR 
schon  den  10.  Mai  1887  eingereichten  Rekurs  gegen  die  Gemeinde- 
versammlung in  Locamo  vom  1.  Mai  1887  in  allen  Teilen  aufrecht 
erhalten.  Der  BR  trat  materiell  auf  die  Beschwerde  ein;  in  seiner 
Entscheidung  vom  8.  Juni  1891  führt  er  folgendes  aus: 

Es  handelt  sich  um  eine  Verletzung  der  BV.  Die  Rekurrenten 
haben  die  kant.  Instanzen  bis  zur  KReg.  hinauf  durchlaufen,  sie 
haben  allein  den  Grossen  Rat  übergangen.    Wenn  nun  auch   dies 


* .. 


*)  Vgl.  jedoch  No.  WT  ff. 

«)  Vgl.  No.  yy«, 
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nicht  befördert  werden  soll,  so  ist  doch  im  vorli^enden  Falle  fol- 
gender Umstand  za  beachten: 

Dieses  Uebergehen  des  Grossen  Rates  wird  zwar  nicht  genü- 
gend entschaldigt  dnrch  den  von  den  Rekurrenten  hervorgehobenen 
Umstand,  dass  während  der  Dauer  des  Verfahrens  diejenigen  Mit- 
glieder des  Gemeinderates,  deren  Wahl  angefochten  ist,  im  Amte 
verbleiben  und  funktioniren^  noch  auch  durch  die  Behauptung,  dass 
der  gegenwärtig  in  seiner  grossen  Mehrheit  aus  Anhängern  der 
konservativen  Partei  bestehende  Grosse  Rat  solche  Einsprachen 
gegen  Wahlen  bisher  immer  vom  konservativen  Parteistandpunkt 
aus  betrachtet,  daher  Beschwerden,  welche  gegen  die  Wahl  von 
Parteigängern  gerichtet  waren,  regelmässig  mit  endloser  Langsam- 
keit behandelt  habe.  .  .  . 

Die  Verweisung  an  die  kant.  Instanzen  setzt  jedoch  notwendig 
voraus,  dass  diese  redlich  ihre  Pflicht  tun.  Das  ist  im  vorliegen- 
den Falle  nicht  geschehen.  Der  Rekurs  gegen  die  Wahl  vom  1.  Mai 
1887  ist  dem  Reg-Eommissär  den  10.  Mai  1887  eingereicht  worden. 
Wenn  nun  auch  dieser  Beamte  den  Rekurs  dem  Kommissär  der  Valle 
Maggia  übersenden  musste,  wenn  auch  ferner  nach  Art.  189  des 
Gemeindeges.  vom  13.  Juni  1854,  auf  welchen  Art.  1  des  erwähnten 
Ges.  über  das  Verfahren  verweist,  zuerst  ein  Sühneversuch  ange- 
stellt werden  musste,  so  ist  doch  unbestreitbar,  dass  der  Kommissär 
in  geradezu  unverantwortlicher  Weise  die  Entscheidung  verzögert 
hat,  um  schlieslich  in  seiner  Entscheidung  vom  13.  April  1888  (den 
Rekurrenten  den  19.  April  1888  mitgeteilt)  nur  höchst  summarisch 
auf  die  Sache  einzutreten.  Und  gerade  so  hat  auch  der  Staatsrat 
selbst  Monate  lang  die  Rekurrenten  einfach  hingehalten,  (bis  er 
endlich  den  25.  Okt.  1888  Beschl.  über  den  Rekurs  fasste);  er  hat 
sodann  die  leere  Ausflucht  gebraucht,  dass  er  das  angefochtene 
Dekret  nicht  gehabt  habe ,  während  er  selbst  erklärt,  dass  ihm 
dasselbe  vom  Rekursgegner  mitgeteilt  worden  sei.  Es  ist  zwar 
klar,  dass  das  angefochtene  Dekret  dem  Rekurse  hätte  beigelegt 
werden  sollen ;  allein  weder  das  Ges.  über  das  Verfahren,  noch  das 
Gemeindeges.  verlangen  dies  ausdrücklich ;  es  kann  daher  gar  keine 
Rede  davon  sein,  dass  dieser  Mangel,  wie  der  Staatsrat  andeu- 
tet, die  Nichtigkeit  des  Rekurses  hätte  zur  Folge  haben  können, 
vielmehr  hätte  der  Staatsrat  sich  loyaler  Weise  dadurch  veranlasst 
sehen  sollen,  sofort  unter  irgend  einer  ihm  gut  scheinenden  An- 
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drohimg  die  Nachlieferung  des  fehlenden  Aktenstückes  anzuordnen. 
Sein  Verhalten  fällt  aber  um  so  schwerer  ins  Gewicht,  als,  wie  be- 
reits bemerkt,  die  angefochtenen  Mitglieder  des  Gemeinderates  un- 
terdessen ruhig  weiter  amteten. 

Dazu  kommt  noch,  dass,  wenn  auch  die  Behandlung  der  An- 
gelegenheit durch  die  Bekurrenten  hie  und  da  eine  nicht  gerecht- 
fertigte Leidenschaft  verrät,  der  Gemeinderat  von  Locamo  darin 
ihnen  nicht  nur  nicht  nachsteht,  sondern,  weil  es  eben  eine  Behörde 
ist,  die  spricht,  einen  noch  widerlichem  Eindruck  erzeugt,  indem 
er  nicht  die  Sprache  einer  Amtsstelle  führt,  sondern  die  eines  Ad- 
vokaten, und  selbst  vor  offenbar  trölerhaften  Einreden  nicht  zurück- 
schreckt. Auch  in  den  Schriften  des  Staatsrates  fällt  unangenehm 
auf,  dass  er,  statt  lediglich  als  Behörde  zu  berichten,  wiederholt 
von  der  politischen  Gegenpartei  u.  dgl.  spricht. 

Unter  solchen  Umständen  würde  es  nicht  gerechtfertigt  sein, 
die  B.ekurrenten  vorerst  nochmals  an  eine  tessinische  Instanz  zu 
weisen,  vielmehr  ist  gleich  von  Bundeswegen  auf  die  Sache  ein- 
zutreten. B  1891  ni  177,  818. 

II.  Und  in  seinen  Entscheidungen  vom  Juni- Aug.  1891  über 
die  Bekursbeschwerden  betr.  die  Grossratswahlen  vom  3.  März  1889 
in  den  tessinischen  Wahlkreisen  (vgl.  No.  781  a^  793  a^  834) 
führt  der  BR  folgendes  aus: 

Einige  der  Bekurrenten  haben  die  kant.  Instanzen  nicht  ord- 
nungsgemäs  bis  zur  EHeg.  hinauf  durchlaufen,  und  es  rechtfertigt 
sich,  diese  von  vorneherein  von  der  Hand  zu  weisen,  da  gar  nichts 
dafür  vorliegt,  dass  dem  Betreten  des  regelrechten  Weges  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  gelegt  worden  wären.  Soweit  aber  der  In- 
stanzenzug in  der  Tat  bis  zur  obersten  Administrativbehörde  des 
Landes  hinauf  (Tessiner  Staatsrat)  durchlaufen  worden  ist,  würde 
eine  solche  Abweisung  durchaus  ungerechtfertigt  erscheinen,  sobald 
man  bedenkt,  dass  der  Staatsrat  einen  einzigen  der  vorliegenden 
Rekurse  materiell  untersucht  hat,  femer  dass  nach  Art  10  des 
erwähnten  Tessiner  Ges.  über  das  Verfahren  vom  27.  Nov.  1863 
der  Bekurs  gegen  den  Entscheid  des  Staatsrates  an  den  Grossen 
Rat  die  I^xekution  desselben  weder  unterbricht,  noch  aufhebt 
(non  interrompono  n^  sospendono),  also  nicht  als  ordentliches, 
sondern  als  ausserordentliches  Rechtsmittel  erscheint,  das  hier 
gerade  den  von  den  Bekurrenten  zunächst  verfolgten  Zweck,  die 
II  32 
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Teilnahme  oder  den  Ausschluss  von  den  bevorstehenden  Wahlen 
vom  3.  März  1889  zu  erzielen,  verfehlt  haben  würde,  und  dass  es 
sich  gerade  um  die  Wahlen  von  Mitgliedern  des  Grossen  Bates 
handelte,  welche  zu  der  die  Mehrheit  desselben  bildenden  politi- 
schen Partei  gehören. 

Sobald  man  davon  ausgeht,  dass  die  Rekurrenten  bis  an  den 
Staatsrat  des  Kantons  gelangt  sein  müssen,  bevor  der  BR  über  ihr 
Stimmrecht  entscheiden  kann,  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese 
Anrufung  der  kant.  Behörden  gemäs  den  Bestimmungen  der  kant. 
Verf.  und  Ges.  und  innerhalb  der  von  diesen  angesetzten  Fristen 
erfolgt  sein  muss,  um  eine  Einmischung  von  Bundes  wegen  zu 
rechtfertigen ;  denn  sonst  haben  ja  die  kant  Behörden  mit  Fug  und 
Recht  die  Rekurrenten  zurückgewiesen.  Es  findet  sich  nun  kein 
einziger  Rekurs,  der  vom  Staatsrate  nicht  aus  formellen  Gründen 
zurückgewiesen  worden  wäre:  es  muss  daher  vor  allem  untersucht 
werden,  ob  diese  so  sehr  auffallende  Erscheinung  in  der  Tat  den 
Ges.  entspricht  oder  nicht  Es  sind  dieser  formellen  Gründe  (motivi 
d^ordine)  wesentlich  zweierlei,  nämlich: 

a.  Verspätung,  und 

b.  der  Umstand,   dass  der  Rekurrent  das  appellirte  Dekret  des 
Reg-Eommissärs  seiner  Appellation  nicht  beigelegt  hat 

Was  die  Verspätung  betriflN;,  so  bestimmt  Art  4  des  Ges.  über 
die  Abfassung  der  Stimmregister  für  die  periodische  WmU  des 
Grossen  Rates  vom  3.  Dez.  1888: 

Gegen   den    Entscheid  des  Kommissärs    steht    innerhalb  drei 

Tagen  von  der  MitteUung  an  die   Appellation   an  den    Staatsrat 

offen,  welchem  die  Gegenparteien  ihre  Bemerkungen  innerhalb  dreier 

Tagen  einreichen  können. 

Es  fragt  sich,  wie  diese  Appellationsfrist  von  drei  Tagen  zu 
berechnen  ist    Das  Ges.  selbst  sagt  hierüber  lediglich  in  Art  10: 

Die  in  diesem  Ges.  bestimmten  Fristen   sind  onanterbrochene 
(sog.  tempus  continuum). 

Das  Ges.  vom  15.  Juli  1880  über  die  Ausübung  des  Aktiv- 
bürgerrechts enthält  gar  keine  direkte  Bestimmung  hierüber.  Da- 
gegen sagt  dasselbe  in  Art.  8,  dass  alle  Fragen  betr.  s^ne  Anwen- 
dung gemäs  dem  mehrerwähnten  Ges.  vom  27.  Nov.  1863  zu  behan- 
deln seien.  In  diesem  Ges.  spricht  Art  2  vom  Rekurs  an  den 
Staatsrat,  und  Art.  12  lautet: 
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Die  Fristen  dieses  Ges.  sind  tempns  continuam,  ohne  Aus- 
schluss der  Festtage;  jedoch  werden  in  die  Frist  weder  der  Tag 
der  Zustellung,  noch  derjenige  des  Ablaufes  miteingerechnet  (non 
computandosi  perö  nel  termine,  nö  queUo  deirintimazione  nö  quelle 
della  scadenza). 

Danach  ist  also  nicht  nur  der  Tag  der  Zustellung  der  Verfüg- 
ung des  Kommissärs,  sondern  auch  derjenige  der  Einreichung  der 
Rekursschrift  an  den  Gemeinderat  zu  handen  des  Staatsrates  nicht 
mitzurechnen.  Wenn  dem  gegenüber  in  den  Dekreten  des  Staats- 
rates betont  wird,  dass  das  Ges.  ausdrücklich  sage  «innert  drei 
Tagen  i>  (entro  tre  giomi),  so  kann  dieser  Umstand  hiegegen  nicht 
ins  Gewicht  fallen;  denn  auch  das  Ges.  vom  27.  Nov.  1863  selbst, 
welches  bestimmt,  dass  die  Fristen  in  der  angegebenen  Weise  be- 
rechnet werden  sollen,  bedient  sich  für  deren  Bezeichnung  des  näm- 
lichen Ausdruckes,  der  eben  nur  sagen  will  «vor  Ablauf  der  Frist». . . 
Vgl.  auch  Art.  567  des  tessinischen  Civilprozessges.,  der  ausdrück- 
lich sagt,  dass  in  die  Fristen  weder  der  Tag  der  Zustellung  noch 
derjenige  des  Auslaufes  der  Frist  einzurechnen  sei. 

Eine  Anzahl  Rekurse  sind  vom  Staatsrate  deswegen  ohne  wei- 
teres abgewiesen  worden,  weil  denselben  das  appellirte  Dekret  nicht 
beigelegt  war.  Nun  ist  klar,  dass  ordnungsgemäs  ein  solches  De- 
kret stets  der  Appellationsschrift  beigelegt  werden  sollte ;  allein  es 
fragt  sich,  ob  in  der  Tat  die  Unterlassung  dieser  Beilegung  die  Ungil- 
tigkeit  des  ganzen  Rechtsmittels  zur  Folge  haben  könne,  und  wenn 
ja,  ob  sie  die  Ungiltigkeit  immer  zur  Folge  habe. 

Der  Staatsrat  selbst  beruft  sich  dabei  nicht  auf  eine  gesetz- 
liche Bestimmung.  Auch  die  erwähnten  Ges.  vom  3.  Dez.  1888, 
vom  15.  Juli  1680  und  vom  27.  Nov.  1863  sprechen  sich  hierüber 
nicht  aus.  Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  als  durchaus  un- 
zulässig, an  jene  Unterlassung  eine  so  weit  gehende  Folge  zu 
knüpfen,  zumal  es  ja  für  den  Staatsrat  ein  Leichtes  gewesen  wäre, 
sich  von  dem  Kommissär  oder  vom  Gemeinderat  das  Dekret  zu  ver- 
schaffen. Dass  der  Gesetzgeber  das  nicht  gewollt  hat,  ergibt  sich 
wol  auch  schon  daraus,  dass  nach  Art.  3  des  Ges.  vom  3.  Dez. 
1888  das  Dekret  des  Kommissärs  nur  dem  Petenten  und  dem  Ge- 
meinderat  mitgeteilt  werden  muss,  dagegen  eine  Mitteilung  an  die- 
jenigen Bürger,  welche  nach  dem  Begehren  des  Ersteren  gestrichen 
worden  sind  und  nun  an  den  Staatsrat  gelangen  müssen,  wenn  sie 
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ihr  Stimmrecht  behalten  wollen,  gar  nicht  vorgeschrieben  ist.  Der 
Staatsrat  hat  selbst  keineswegs  in  allen  Fällen  einfach  den  Bekurs 
als  dahingefallen  erklärt,  sondern  er  ist  ganz  verschieden  vorge- 
gangen ;  er  hat  bisweilen  bei  den  Rekurrenten  das  fehlende  Dekret 
reklamirt;  bisweilen  ihnen  auch  für  dessen  Einreichung  eine  perem- 
torische  Frist  angesetzt  unter  der  Androhung,  dass  sonst  der  Re- 
kurs als  dahingefallen  erklärt  würde.  Handgreiflich  ungerecht  aber 
war  diese  Abweisung  dann,  wenn  der  Rekurrent  ausdrücklich  er- 
klärt hatte,  dass  er  gar  kein  solches  Dekret  erhalten  habe. . . .  Aus 
den  Akten  ergibt  sich  auch,  dass  der  Gemeinderat  den  Bürgern 
von  ihrer  Streichung  aus  den  Stimmregistern  Kenntnis  gab,  ohne 
irgend  eine  Mitteilung  einer  Abschrift  des  Dekretes;  ja  es  ist  viel* 
fach  das  geradezu  Absurde  vorgekommen,  dass  dem  Bürger  nicht 
einmal  mitgeteilt  wurde,  warum  er  gestrichen  worden  sei. 

Bei  dieser  Sachlage  muss  in  der  Tat  auf  die  eingereichten  Re- 
kurse gegen  staatsrätliche  Dekrete  eingetreten  werden^  soweit  sie 
nicht  als  verspätet  erscheinen.  Es  mag  freilich  eingewendet  werden, 
dass  damit  der  BR  auf  das  Materielle  der  Sache  eintrete,  während 
ein  materieller  Entscheid  der  Vorinstanz,  des  Staatsrates,  noch  gar 
nicht  vorliege;  allein  dieser  Umstand  kann  die  Prüfung  durch  den 
BR  nicht  hindern.  Es  genügt,  wenn  der  Staatsrat  in  gehöriger 
Weise  angerufen  worden  ist.  Dass  er  dann  nur  wenige  der  Rekurse 
materiell  behandelt  hat  und  über  die  andern  Stimmrechte  mit 
allerlei,  zum  Teil  ganz  unzweifelhaft  unhaltbaren,  formellen  Wen- 
dungen hinweggeschritten  ist,  das  kann  offenbar  das  Prüfungs- 
recht des  BR  nicht  beeinträchtigen.  b  1891  III  880,  1001, 1017. 

770.  Gegen  die  Anordnung  des  Freiburger  Staatsrates  einer 
Nachwahl  auf  den  18.  Dez.  1881  für  den  17.  Vertreter  der  Gruyere 
im  Grossen  Rate  beschwerte  sich  das  liberale  Komite  der  Gruyöre 
beim  BR  mit  der  Behauptung,  dass  J.  Romanens  bereits  als  im 
ersten  Wahlgang  gewählt  zu  betrachten  sei.  Dasselbe  verlangte 
die  Sistirung  der  Nachwahl.  Der  BR  beschloss  den  15.  Dez. 
1881 :  Es  sei  auf  das  gestellte  Begehren  dermalen  nicht  einzutreten, 
und  es  seien  die  Petenten  vorerst  an  die  kompetenten  kant  Be- 
hörden zu  verweisen,  mit  dem  Bemerken,  dass  eine  den  18.  Dez. 
stattfindende  Wahl  einem  Rekurse,  welcher  gegen  einen  Entscheid 
des  Grossen  RateSjbeim  BR  eingereicht  werden  wird,  in  keiner 
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Weise  vorgreifen  soll.  Gleichzeitig  lud  der  BR  die  Reg.  von  Freiburg 
«in,  für  den  Fall,  dass  gegen  den  Entscheid  des  Grossen  Rates  in 
dieser  Sache  rekurrirt  würde,  die  Stimmzeddel  nicht  zu  vernichten, 
sondern  dem  BR  zur  Verfügung  zu  halten,    br  15.  Dez.  1881,  No.  6044. 

2.  Berechtigung  zur  Beschwerdeführung'). 

771.  Es  sind  unzweifelhaft  alle  Stimmberechtigten  einer  Ge- 
meinde bei  der  Frage,  ob  die  in  dieser  Gemeinde  vorgenommenen 
Wahlen  giltig  seien  oder  nicht,  direkt  beteiligt,  somit  auch  berech- 
tigt, gegen  bezügliche  Beschlüsse  diejenigen  Rechtsmittel  zu  er- 
greifen, welche  die  Verf.  und  Ges.  zulassen  ....  Es  ist  daher  nicht 
einzusehen,  weshalb  der  Einwohnergemeinderat  das  jedem  einzel  nen 
Bürger  zustehende  Recht  nicht  ebenfalls  ausüben  könnte,  sei  es 
für  die  einzelnen  Mitglieder  der  Behörde,  oder  sei  es  als  Be- 
hörde im  Namen  der  Mehrheit  der  Gemeindebürger. 

BR  den  24.  Aug.  1877  in  Sachen  der  Gemeinde  Baar  (Zug),  B  1878  II  499, 
No.  774. 

3.  Um  fang  der  Kompetenz  der  politisch  enBBehörden '). 

772.  Wenn  auch  das  Organis-Ges.  in  Art.  59,  ZiflF.  9  von 
Beschwerden  » gegen»  die  Giltigkeit  kant  Wahlen  und  Abstim- 
mungen spricht,  so  wird  trotzdem  das  Beschwerderecht  der  Bürger 
von  den  BBehörden  auch  in  den  Fällen  anerkannt,  wo  gegenüber 
den  Beschlüssen  der  KBehörden  die  Giltigkeit  einer  kant.  Wahl 
oder  Abstimmung  behauptet  und  durch  Anrufung  der  eidg.  Rekurs- 
instanz zur  Anerkennung  gebracht  werden  will;  denn  das  aas  einer 
Wahlverhandlung  hervorgegangene  Wahlresultat  bUdet  eine  recht- 
liche Tatsache,  deren  willkürliche  Vernichtung  seitens  einer  kant 


1)  Vgl.  oben  I  S.  347:  No.  547,  II,  768,  770,  780, 1,  781  ä,  788, 
786  a,  707,  808,  803,  807,  Art.  11,  884,  1,  2,  885,  887,  838. 

')  Vgl.  Entw.  de8  eidg.  Justiz-  und  Polizeidep.  zu  einem  BG  über  die 
Organisation  der  BRechtspflege  (Revisionsentw.  des  BG  vom  27.  Juni  1874)  p 
Art  154:  Im  fernem  liat  der  BR  bezw.  die  BVers.  zu  beurteilen:  ....  6.  Be- 
schwerden betr.  die  politische  Stimmberechtigung  der  Bürger  und  betr.  kant. 
Wahlen  und  Abstimmungen  auf  Grundlage  sämtlicher  einschlägiger  Bestim- 
mungen des  kant.  Verf-Rechts  und  des  BRechts.  No.  807,  Art.  27  (28), 
Abs.  2.    Vgl.  auch  No.  833,  4,  834. 
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Behörde  eine  Verletzung  der  verf-mässigen  Rechte  der  Bürger,  die^ 
an  der  Wahl  teilgenommen  haben,  involvirt. 

BB  den  17.  Nov.  1891  in  Erledigung  der  Beschwerde  L.  Häfliger  und. 
Kons,  gegen  den  Besohl,  des  Luzemer  Grossen  Rates  vom  30.  Mai 
1891  (vgl.  No.  777,  II),  in  Bestätigung  der  bisherigen  Praxis,  B  1891  Y 
548,  vgl.  No.  778  a,  790,  889,  I,  884,  884  a. 

772  a»  In  der  Entscheidung  vom  11.  Sept.  1891  über  die 
Beschwerde  des  B.  Barmet  und  des  L.  Geisseier  in  Udligenschwyl 
(Luzern)  gegen  das  Erkenntnis  des  Reg-Bates  des  Kts.  Luzem  betr. 
politische  Stimmberechtigung  (vgl.  No.  834  a)  führt  der  BR  aus: 

Es  ist  richtig;  dass  Art.  59,  Ziff.  9  des  0rganis-6es.  nach  seinem 
Wortlaute  nicht  Stimmrechtsbeschwerden  dem  Entscheide  des  BR 
bezw.  der  BVers.  unterstellt.  Allein  nach  mehrjähriger  vielfacher 
Unsicherheit  in  der  Anhandnahme  und  Erledigung  einschlägiger 
Fragen  hat  die  Praxis  der  politischen  BBehörde  die  Ueberzeugung 
beigebracht,  dass  die  Stimmrechtsfragen  sich  von  den  Wahl-  und 
Abstimmuugsfragen  sachlich  nicht  trennen  lassen,  und  dass  es  lo- 
gisch geboten  ist,  derjenigen  Behörde,  welche  über  die  letztem  zu 
erkennen  hat,  auch  die  Beurteilung  der  erstem  zu  übertragen,  denn 
die  Stimmrechtsfragen  sind  als  ein  wesentlicher  Bestandteil,  ja  al& 
der  Kern  der  Wahlgiltigkeitsfragen  anzusehen. 

Nach  wie  vor  1674  sind  Stimmrechtsfragen,  ohne  dass  dagegen 
irgend  welcher  Einspruch  erhoben  worden  wäre,  von  der  politischen 
BBehörde  erledigt  worden,  wenn  dieselben  mit  der  Frage  der  Gil- 
tigkeit  einer  kant.  Wahl  oder  Abstimmung  zusammen  trafen.  Dieser 
rein  äussere  und  zufällige  Umstand  kann  indessen  für  die  Fest- 
stellung der  Kompetenz  des  BR  nicht  ausschlaggebend  sein.  Der 
innere  Grund  seiner  Kompetenz  liegt  in  dem  innem  Zusammenhang 
zwischen  den  beiden  Fragen:  Stimmrecht  des  Einzelnen  und  Giltig- 
keit  des  Wahl-  und  Abstimmungsaktes.  Und  ein  jeder  Stimmrechts- 
entscheid ist  von  präjudizieller  Bedeutung  für  eine  Wahl  oder  Ab- 
stimmung. Die  Präjudizien  für  seine  Entscheidungen  über  Wahl- 
beschwerden darf  sich  aber  der  BR  nicht  von  einer  andern  Behörde 
diktiren  lassen,  sonst  hört  er  auf,  Richter  über  die  Beschwerden 
zu  sein. 

In  Festhältung  dieser  Rechtsanschauung  hat  der  BR  seit  1889* 
zahlreiche  Entscheide  über  Stimmrechtsfragen  getroffen. 

B  1891  IV  395s 
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Der  BR  verweist  sodann  in  der  genannten  Entscheidung  auf  seine 
Eingaben  an  das  BGer.  vom  7.  Juni  und  7.  Sept  1889,  welche  den 
vom  Staatsrat  des  Ets.  Tessin  erhobenen  Kompetenzkonflikt  betreffen. 

Die  Eingabe  vom  7.  Juni  1889  enthält  zur  Begründung  der 
vom  BR  vertretenen  Ansicht:  dass  der  BR  befugt  sei,  auch  die  auf 
bevorstehende  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen  sich  beziehenden 
Beschwerden  über  Stimmrecht,  gleichwie  die  Beschwerden  gegen 
eine  stattgehabte  Wahl  oder  Abstimmung  zu  behandeln  und  mate- 
riell zu  erledigen,  folgende  Erörterungen: 

Vorerst  sei  daran  erinnert,  dass  diese  Befagnis  bezüglich  der  Be- 
schwerden, die  sich  auf  Art.  48  aer  BV  (Stimmrecht  der  Niedergelassenen) 
gründen,  nicht  zweifelhaft  sein  kann  (vgl.  773^  774«) 

Was  die  anf  andere  Grondsätze  des  eidg.  oder  kant.  Yerf-Bechts 
sich  beziehenden  Beschwerden  anlangt,  so  leiteten  and  leiten  den  BB 
folgende  Erwägungen: 

Der  BB  and  event.  die  BVers.  haben  zufolge  Art.  113,  Abs.  2  der 
BV  und  Art.  59,  Ziff.  9  des  Organis-Oes.  Beschwerden  gegen  die  Gil- 
tigkeit  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen  zu  beurteilen  und  dabei  alle 
einschlagenden  verf-rechtlichen  Momente,  insbes.  die  Frage,  ob  das  po- 
litische Stimmrecht  der  Bürger  frei  und  ungehindert  ausgeübt  werden 
konnte,  selbständig  zu  prüfen  and  in  Anschlag  zu  bringen.  Die  poli- 
tische BBehörde  und  nicht  das  BGer,  ist  also  der  letztinstanzliche  Richter 
über  die  Frage,  wie  das  Verf-Recht  in  Ansehung  von  Wahlen  und  Ab- 
stimmungen  auszulegen  und  anzuwenden  sei. 

Wie  nun,  wenn  die  Fragen  über  die  Stimmberechtigung  der  Bürger 
in  Hinsicht  auf  eine  bevorstehende  Wahl  auseinandergerissen  und  teils 
dem  BB,  teils  dem  BGer.  zar  Beurteilung  anheimgegeben  werden? 

Das  BGer.  hat  keine  Befugnis  zu  einer  prophylaktischen  Thätigkeit. 
Nun  wird  aber  nur  diejenige  Behörde,  welche  über  die  Sache  selbst 
zu  urteilen  hat,  die  der  Sache  angemessene  provisorische  Verfügung 
treffen  können.  Sonst  kann  ein  Widerspruch  zwischen  der  provisorischen 
Verfügung  und  dem  nachfolgenden  Entscheid  in  der  Hauptsache  eintreten 
(vgl.  No.  206). 

Das  BGer.  wird  auch,  wenn  es  anders  rechtzeitig  zur  Beurteilung 
von  Beschwerden  betr.  das  Stinmirecht  gelangen  will,  dieselben  vor  dem 
Wahl-  oder  Abstimmungstage  erledigen  müssen.  Nachher  kann  es  dies 
angesichts  des  Art.  59,  Ziff.  9  des  Organis-Ges.  nicht  mehr  tun,  wenn 
die  Giltigkeit  der  Wahl  oder  Abstimmung  wegen  Beeinträchtigung  des 
Stinunrechts  angefochten  wird.  Oder  will  man  in  einem  solchen  Falle 
den  Entscheid  des  BB  suspendiren,  bis  das  BGer.  durch  Erledigung  der 
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Stimmrechtsfragen  ihm  die  nöthigen  Grundlagen  za  demselben  geliefert 
hat?  Wäre  da  der  BR  noch  in  Wahrheit  Bekorsbehörde? 

Wie,  wenn  in  einem  frühem  Falle  der  BB  über  die  Giltigkeit  einer 
Wahl  gearteilt  hat,  wobei  die  gleichen  Fragen  über  Stimmberechtigung 
zur  Beurteilung  kamen,  die  in  einem  spätem  Falle  dem  BGer.  vorgelegt 
werden?  Hat  sich  das  BGer.  an  die  Auffassung  des  BB  zu  halten? 
Wenn  nicht  ein  unheilvoller  Zwiespalt  der  Bechtsprechung  eintreten 
soll,  so  muss  die  Priorität  entscheiden,  die  Behandlung  einer  Sache  durch 
die  eine  Behörde  fUr  die  andere  massgebend  sein.  Damit  ist  aber  die 
selbständige  Tätigkeit  der  zweiten  preisgegeben. 

und  wie,  wemi  in  einem  und  demselben  Bekursfalle  verschiedene 
Rechtsfragen  zu  entscheiden  sind,  von  denen  die  einen  in  die  Kompe- 
tenz des  BGer.,  die  andern  in  diejenige  des  BB  fallen,  wird  da  nicht 
der  Entscheid  durch  eine  künstliche  Kombination  der  Elemente  desselben 
gefunden  werden  müssen?  Das  wäre  keine  gesunde  administrativ-richter- 
liche Tätigkeit  mehr. 

Dem  Bürger,  der  sein  Stimmrecht  ausüben  will,  ist  durch  eine  solche 
Kompetenzverteilung  der  Behörden  am  allerwenigsten  geholfen.  Denn 
erfolgt  keine  Kassation  der  Wahl,  weil  die  Stimme  des  Bekurrenten 
ohne  Einfluss  auf  das  Wahlresultat  gewesen  wäre,  so  bleibt  ihm  nnr 
der  Trost,  dass  er  vielleicht  ein  anderes  Mal  zur  Stimmurne  wird  zu- 
gelassen werden. 

Das  Bekursrecht  soll  für  den  Bürger  eine  Woltat  sein,  ihm  Schatz 
und  Wehr  gegen  Schmälerung  seiner  konstitutionellen  Bechte  bieten. 
Deshalb  muss  es  einfach  und  klar  geordnet  werden.  Der  Weg,  den  der 
Bürger  zu  betreten  hat,  ist  deutlich  zu  bezeichnen;  nicht  durch  ein 
Labyrinth  von  Kompetenzvorfragen  und  Prozessvorschriften  soll  er  sieb 
hindurchwinden  müssen,  um  endlich  (vielleicht  I)  ans  Ziel,  zur  Geltend- 
machung seines  verf- massigen  Bechtes  zu  gelangen. 

Das  politische  Stimmrecht  ist  allerdings  ein  Individualrecht,  aber 
es  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Individualrechten,  die  ja  grösstenteils 
auch  den  Ausländern  zugestanden  werden,  dadurch  aus,  dass  auf  ihm 
unser  republikanisches  Staatswesen  beruht  ^).  Es  haben  deshalb  die 
Stimmrechtsfragen  an  und  für  sich  einen  eminent  politischen  Charakter, 
ob  sie  nun  vor  oder  nach  einer  Wahl  oder  Abstimmung  auftauchen. 
Das  hat  auch  das  BGer.  in  seinem  Schreiben  an  den  BB  vom  23.  Dez. 
1875  anerkannt  (vgl.  No.  773^  774).  Wir  finden  daher,  die  Stimm- 
rechtsfragen lassen  sich  von  den  Wahl-  und  Abstimmungsfragen  nicht 
trennen,  und  diejenige  Behörde,  welche  Über  die  letzteren  zu  erkennen 
hat,  soll  auch  über  die  erstem  zu  urteilen  haben. 


»)  Vgl.  No.  848. 


Die  Beschwerdeführung.  505 

Nach  dem  nattlrlichen  Gang  der  Dinge  wird  in  der  Grosszahl  der 
Fälle  ein  Entscheid  der  B  Behörde  vor  der  Wahl  oder  Abstimmnng  nicht 
erfolgen  können.  Es  können  aber  die  Stimmrechtsstreitigkeiten  solche 
Verhältnisse  annehmen,  dass  es  zur  gebieterischen  Notwendigkeit  wird, 
dieselben  vor  der  Wahl  oder  Abstimmung  zu  erledigen,  da  eine  rich- 
tige Verhandlung  sonst  schlechterdings  nicht  zu  erwarten  steht.  Nur 
die  politischen  B  Behörden  werden  in  solchen  Fällen  das  den  umständen 
Angemessene  yerfügen  und  durchführen  können. 

Ans  diesen  Gründen  ergibt  sich,  dass  eine  richtige  Auslegung  und 
Anwendung  des  Art.  59,  Ziff.  9  des  Organis-Ges.  mii  Notwendigkeit 
zur  Anerkennung  der  ausschlieslichen  Kompetenz  der  politischen  BBe- 
hörden  in  allen  politischen  Stimmrechts-,  Wahl-  und  Abstimmungsfragen 
föhrt.  B  1889  III  573. 

Und  gegenüber  der  Aeusserung  des  Vertreters  des  Staatsrates 
des  Kts.  Tessin  (Prof.  König)  bemerkt  der  BR  in  seiner  Eingabe 
vom  7.  Sept.  1889: 

Art.  59,  Ziff.  9  des  Organis-Ges.  wird  vom  Tessiner  Staatsrat  dahin 
ausgelegt: 

Es  müsse,  damit  die  Kompetenz  des  BR  Platz  greife,  die  Giltigkeit 
einer  bereits  vollzogenen  Wahl  oder  Abstimmung  in  Frage  stehen.  Der 
BR  wäre  sonach  von  vorneherein  inkompetent,  wenn  der  Wahl-  oder 
Abstimmnngsakt  noch  nicht  stattgefunden  hat,  oder  wenn  das  Ergebnis 
desselben  als  solches  nicht  angefochten  ist.  Aber  auch  da,  wo  er  kom- 
petent ist,  habe  der  BR  nur  zu  untersuchen,  ob  Bestimmungen  der 
BV  und  der  BG,  nicht  aber  ob  solche  der  kant.  Verl.  oder  der  kant. 
Ges.  verletzt  seien. 

Die  letztere  Einschränkung  ist  von  vorneherein  als  irrig  und  rein 
willkürlich  zurückzuweisen  (vgl.  No.  777).  Die  bei  der  Prüfung  der 
Giltigkeit  einer  Wahl  auftauchenden  Fragen  sind  ebenso  sehr  oder  ebenso 
wenig  administrativer  Natur,  ob  sie  nun  nach  eidg.  oder  nach  kant. 
Verf- Rechte  zu  beantworten  sind;  der  BR  ist  in  diesen  Dingen  nicht 
etwa  deshalb  an  Stelle  des  BGer.  zum  Richter  gesetzt  worden,  weil 
ihm  das  einschlägige  BRecht  geräuüger  wäre,  als  dem  BGer.,  sondern 
nm  des  Gegenstandes  willen,  von  welchem  man  annahm,  er  sei  vor- 
wiegend politischer  Natur.  Diese  Eigenschaft  ist  aber  selbstverständlich 
in  gleichem  Masse  vorbanden,  ob  die  anzuwendenden  Rechtsn'ormen  eidg. 
oder  kant.  sind.  Das  Stimmrecht  des  Bürgers  steht  in  Frage. . . 

Vom  Standpunkte  der  reinen  Buchstabeninterpretation  aus  scheint 
allerdings  die  BGresetzgebung  auf  der  Seite  des  Staatsrates  zu  stehen, 
weil  dieselbe  zur  Begrenzung  der  Kompetenz  des  BR  das  Requisit  auf- 
M:elle,  es  müsse  die  Wahl  oder  Abstimmung  bereits  stattgefunden  haben. 
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Aber  mit  der  ßucbstabeninterpretation  ist  nocb  keine  Recbtsprecbun 
ausgekommen  . . . 

Ein  Brucb  mit  der  Bnchstabeninterpretatiou  war  es  scbon,  als  der 
BB  in  Anwendung  von  Art.  59,  Ziff.  9  des  0rgams-6es.  nicht  bios 
Beschwerden  «gegen»  die  Giltigkeit  kant.  Wahlen,  sondern  auch  Be- 
schwerden zu  Gunsten  der  Giltigkeit  solcher  Wahlen  annahm  und  ma- 
teriell erledigte  (No.  77 2).  Diesen  ersten  Bruch  mit  dem  offenbar 
zu  eng  gefassten  Gesetzestexte  billigt  der  Tessiner  Staatsrat  selbst. 

Der  BR  glaubt  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  zu  sollen  und  hält 
sich,  ohne  dem  Gesetzestexte  Zwang  anzutun,  für  berechtigt,  die  bei 
Anlass  einer  Wahl  oder  Abstimmung  auftauchenden  Stimmrechtsfragen 
zu  erledigen,  auch  wenn  es  sich  zufällig  herausstellt,  dass  dieselben  auf 
die  Giltigkeit   des   konkreten  Wahlaktes    ohne  Einfluss   geblieben  sind. 

Das  Stimmrecht  ist  nicht  blos  ein  Individualrecht,  sondern  es  ist 
die  Grundlage  unserer  staatlichen  Institutionen.  Ist  es  Im  allgemeinen 
die  Aufgabe  des  BGer. ,  den  einzelnen  Individuen  ihre  verf-mässigen 
Rechte  zu  wahren,  so  ist  es  andrerseits  die  Pflicht  der  politischen  BBe- 
hörden,  darüber  zu  wachen,  dass  diese  Grundlage  unseres  politischen 
Lebens  nicht  verfälscht  werde.  Die  wichtigsten  Akte  des  politischen 
Lebens  sind  die  Wahlen  und  Abstimmungen,  jene  beiden  Formen,  in 
denen  der  Mehrheitswille  zum  Ausdruck  gelangt.  Damit  eine  unver- 
fälschte Aeusserung  dieses  WiUens  zustande  komme,  ist  oberste  Voraus- 
setzung, dass  alle  Stimmenden  Stimmberechtigte  seien,  und  dass  kein 
Stimmberechtigter  am  Stimmen  verhindert  werde.  Die  Prüfung  des- 
aktiven Stimm-  und  Wahlrechts  bildet  also  ein  wesentliches,  ja  das 
wesentlichste  Moment  bei  der  Prüfung  der  Giltigkeit  einer  Wahl  oder 
Abstimmung. 

Wer  soll  diese  Prüfung  vornehmen?  Zwei  Möglichkeiten  sind  ge- 
denkbar. Die  eine  besteht  darin,  dass  man  beim  Stimmrecht  das  Haupt- 
gewicht auf  die  individuelle  Seite  1^  und  die  Prüfung  desselben  als 
eine  gesonderte  Vorfrage  behandelt,  welche  derjenigen  Behörde,  die  mit 
der  Wahrung  der  Individualrechte  betraut  ist,  also  dem  BGer.,  suni 
Entscheide  überwiesen  wird.  Die  politische  Behörde,  welche  hierauf 
über  die  Giltigkeit  der  Wahl  oder  Abstimmung  als  solcher  zu  entschei- 
den hat,  acceptirt  alsdann  ohne  weiteres  die  vorausgegangenen  Einzel- 
Entscheidungen  der  richterlichen  Behörde  und  legt  dieselben  dem  eigenen. 
Entscheide,  der  damit  ziun  einfachen  Bechenexempel  wird,  zu  Grunde. 
Das  wäre,  wie  gesagt,  ein  Ausweg;  allein  es  ist  uns  verschlossen,  so- 
wol  durch  die  Antwort  des  BGer.  vom  23.  Dez.  1875  im  Falle  Nessi 
(vgl.  No.  773)f  als  vornehmlich  durch  den  umstand,  dass  ein  derar- 
t^es  Verfahren,  wonach  die  politische  Behörde  jeweilen  bei  Wahlbe- 
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schwerden  die  nchierliche  Behörde  über  die  einschlägigen  Stimmrechts- 
fragen konsnltiren  könnte,  in  den  BGes.  gar  nicht  vorgesehen  ist. 

Es  bleibt  somit  nur  der  andere,  viel  sachgemftssere  Ausweg,  dass 
die  Stimmrechtsfragen  als  integrirender  Bestandteil,  ja  als  der  Kern  der 
Wablgiltigkeitsfrage  selbst  behandelt  und  demgemäs  von  der  nämlichen, 
also  von  der  politischen  Behörde  erledigt  werden. 

Das  ist  bis  jetzt  ganz  unbestrittener  Weise  so  geübt  worden,  wenn 
die  Frage  des  Stimmrechts  einzelner  Bürger  —  zuföUig  —  mit  der 
Frage  der  öiltigkeit  einer  konkreten  Wahl  oder  Abstimmung  zusammen- 
traf. Allein  bei  reiferer  ErgründuDg  der  Frage  muss  sich  gewis  für 
Jedermann  ergeben,  dass  dieser  rein  äussere  und  zuföllige  Umstand  für 
die  Feststellung  des  Forums  nicht  ausschlaggebend  sein  kann.  Wenn 
die  politischen  Behörden  unter  gewissen  Umständen,  und  zwar  gerade 
dann,  wenn  die  Frage  ein  aktuelles  und  nicht  blos  akademisches  In- 
teresse bietet,  die  Stimmrechtsfragen  zu  entscheiden  haben,  so  haben 
sie  dieselben  immer  zu  entscheiden.  Denn  der  innere  Grund  ihrer  Kom- 
petenz, die  ratio  legis,  liegt  nicht  in  dem  zufälligen  zeitlichen  und  ört- 
lichen Zusammentreffen  der  beiden  Fragen:  Stimmrecht  der  Einzelnen 
und  Giltigkeit  der  ganzen  Wahloperation,  sondern  in  dem  innem  Zu- 
sammenhang derselben.  Wol  ist  das  Stimmrecht  des  einzelnen  Bürgers 
für  diesen  selbst  ein  wertvolles  individuelles  Becht,  aber  seine  Haupt- 
bedeutung liegt  doch  darin,  dass  es  eine  Zelle  bildet  im  Willensorgane 
der  Gesamtheit,  und  dass  dieses  Organ  nur  dann  richtig  funktionirt. 
wenn  für  die  einzelnen  Zellen  die  nötigen  Lebensbedingungen  verwirk- 
licht sind.  Das  Stimmrecht  ist,  mit  andern  Worten,  nicht  Selbstzweck, 
sondern  Mittel  zum  Zweck.  Die  Stimmrechtsverhältnisse  müssen  verf- 
mässig  geordnet  sein,  nicht  sowol  deshalb,  damit  der  Einzelne  sich  voll 
Bürgerstolz  seines  Ehrenrechtes  freue,  sondern  damit  der  wahre  Volks- 
wille zum  unverfälschten  Ausdruck  komme.  Und  wer  über  die  Er- 
füllung des  Zweckes  zu  wachen  hat,  dem  soll  auch  die  Wahrung  des 
Mittels  obliegen.  Das  ist  die  wahre  ratio  legis,  und  diese  trifft  ganz 
gleicherweise  zu,  ob  nun  die  zu  erledigende  Stimmrechtsfrage  im  Ein- 
zelfalle für  die  Giltigkeit  einer  konkreten  Wahl  oder  Abstimmung  ent- 
scheidend ins  Gewicht  falle  oder  praktisch  auf  dieselbe  ohne  Einfluss 
sei.  Denn  ein  jeder  Stimmrechtsentscheid  ist  von  präjudizieller  Bedeu- 
tung für  alle  künftigen  Wahlen  und  AbsUnmiungen,  deren  Giltigkeit 
irgend  einmal  vor  dem  Forum  des  BB  in  Frage  gestellt  werden  kann. 
Wenn  der  BB  zugibt,  dass  dieses  Präjudiz  ihm  von  anderer  Seite  dik- 
tirt  wird,  so  hört  er,  entgegen  dem  Ges.,  auf,  Bichter  über  Wahlbe- 
schwerden zu  sein  und  sinkt  zum  blossen  Registrator  oder  Kalkulator 
herab.  Wenn  er  sich  aber  an  diese  Präjudizien  für  nicht  gebunden  hält, 
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so  sinken  dieselben  zu  rein  platonischen  papiernen  Erklärungen  herab, 
welche  gerade  dann  ihren  Dienst  versagen,  wann  sie  praktischen  Wert 
erlangen  sollten.  Was  nützt  dem  Bürger  das  ihm  zugesprochene  Stimm- 
recht, wenn  ihm  dasselbe  hinterher  von  einer  andern  Behörde  gerade 
in  den  Fällen  aberkannt  werden  kann,  wo  es  auf  die  einzelne  Stimme 
ankommt,  nämlich  bei  Anlass  einer  bestrittenen  Abstimmung? ...  Die 
erstere  Alternative  wäre  des  BR,  die  zweite  des  BGer.  unwürdig,  beide 
aber  würden  dem  wahren  Sinne  und  Geiste  des  Ges.  zuwiderlaufen. 

Indem  der  BB  deshalb  den  Art.  59,  Ziff.  9  des  Organis-Ges.  weiter 
interpretirt,  als  dies  bisher  geschehen  sein  mag,  verhehlt  er  sich  keines- 
wegs, dass  er  damit  über  den  Buchstaben  des  Ges.,  ja  vielleicht  sogar 
über  den  ursprünglichen  Vorstellungskreis  des  Gesetzgebers  hinausgeht; 
aber  er  ist  überzeugt,  mit  dieser  Fortbildung  und  Durchbildung  des  ge- 
setzgeberischen Gedankens  nicht  mehr  getan  zu  haben,  als  was  die 
Logik  gebietet  und  die  Wissenschaft  erlaubt. 

B  1889  IV  46.    Vgl.  auch  Schreiben  des  BR  an  das  BGer.  vom  21.  Okt. 
1891,  B  1891  IV  698. 

773.  Bezüglich  der  Kompetenz  zur  Entscheidung  der  Be- 
schwerden betr.  das  Stimmrecht  hat  sich  infolge  der  im  Laufe  des 
Jahres  1875  zur  Behandlung  gekommenen,  verhältnismässig  zahl- 
reichen Reklamationen  dieser  Art  die  Praxis  festgestellt,  dass  die 
Entscheidung  über  das  Stimmrecht  der  Niedergelassenen  und  Aufent- 
halter, gestützt  auf  Art.  59,  Zifi.  5  des  Organis-Ges.,  wonach  der 
Schutz  der  Rechte  der  Niedergelassenen  in  die  Kompetenz  der  Ver- 
waltungsbehörden gelegt  ist,  den  politischen  Behörden  zustehen  soll. 

Dieses  Prinzip  selbst  stellt«  der  BR  auf  im  Anschluss  an  die  vom 
BGer.  ausgesprochene  Ansicht  über  den  Rekurs  des  Fr.  Nessi  und 
Kons.')  Dem  BR  schien  zunächst,  dass  im  Rekursfalle  Nessi  weniger 
das  mangelhafte  Verfahren  der  von  demselben  angefochtenen  Wahl- 
verhandlung oder  der  unberechtigte  Ausschluss  von  stimmberech- 
tigten Personen  das  entscheidende  sei,  als  vielmehr  die  Frage, 
ob  die  ausgeschlossenen  Personen  materiell  wirklich  stimmberech- 
tigt seien.  Das  BGer.  aber,  vom  BR  eingeladen,  sich  darüber 
zu  äussern,  ob  es  finde,  dass  ein  verf-mässiges  Recht  im  Streite 
liege,  über  welches  ihm  die  Entscheidungsbefugnis  zustehe  nach 
Art.  59,  litt,  a  des  Organis-Ges.,  begründete  den  23.  Dez.  1875 
die  Kompetenz  der  politischen  BBehörden  folgendermassen: 
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Es  handelt  sich  unstreitig  um  die  Interpretation  einer  Vorschrift 
von  Art.  43  der  BV  *),  wonach  der  Schweiz.  Niedergelassene  in  kant. 
Angelegenheiten  nach  einer  Niederlassung  von  drei  Monaten  das 
Stimmrecht  erwirbt.  Nun  gehört  dieser  Art.  43,  gleich  wie  die  Art.  45 
und  47,  welche  sich  ebenfalls  auf  die  Bechte  der  Schweiz.  Nieder- 
gelassenen beziehen,  nach  der  Vorschrift  von  Art.  59,  Ziff.  5  des 
Organis-Ges.,  unter  die  Zahl  derjenigen  Bestimmungen  der  BV,  deren 
Handhabung  gemäs  Art.  1 13,  Abs.  2  der  BV  in  die  Kompetenz  des  BK 
und  der  B  Vers,  gelegt  ist.  Allerdings  weist  der  erwähnte  Art.  59  nur 
diejenigen  administrativen  Streitigkeiten  in  die  Kompetenz  der  politi- 
schen BBehörden,  welche  sich  auf  die  daselbst  aufgezählten  Streitfragen 
beziehen,  allein  —  abgesehen  von  der  oft  unübersteiglichen  Schwie- 
rigkeit in  zuverlässiger  Weise  der  Grenzlinie  zwischen  administra- 
tiven und  andern  Streitigkeiten  ziehen  zu  können,  —  ist  im  vor- 
liegenden Falle  der  Rekurs  auf  das  Stimmrecht  im  eigenen  Kantone 
niedergelassener  Tessiner  gerichtet,  also  auf  eine  Frage  von  «wesent- 
lich  politischem  Inhalt»,  welche  der  Gesetzgeber  beabsichtigt  hat 
dem  Entscheid  des  BR  und  der  BVers.  zu  übertragen  (Botsch.  des 
BR  vom  28.  Mai  1874,  oben  I  S.  310).    Die  Ansicht,  dass  alle 
Streitigkeiten,  die  auf  den  Art.  43  sich  beziehen,  in  die  Kompetenz 
der  politischen  Behörden  fallen,  wird  noch  besonders  durch  den 
Umstand  bekräftigt,  dass  die  Beschwerden,  welche  die  Artikel  der 
BV  über  die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  beschlagen  (Art.  49 
bis  51),  dennoch  durch  Art.  59,  Zifl,  6  des  zitirten  Organis-Ges. 
dem  Entscheide  des  BR  oder  der  BVers.  unterstellt  worden  sind. 
Die  gleichen  Erwägungen,  welche  dazu  geführt  haben,  die  sog. 
konfessionellen  Artikel  in  die  Kompetenz  der  politischen  BBehörden 
zu  legen  (vgl.  Ber.  der  Komm,  des  StR  vom  8.  Juni  1874,  oben  I 
S.  314),   scheinen  dem  Gerichtshofe  ganz  ebenso  richtig  zu  sein 
betr.  den  Art.  43  der  BV.  B  1876  n  259,  ill  lO;  1877  ll  519. 

11^.  Den  7.  Jan.  1877  fanden  im  Kt.  Zug  die  Erneuerungs- 
wahlen des  Kantons-  und  Reg-Rates,  sowie  der  Friedensrichter  statt. 
In  der  Gemeinde  Baar  kamen  an  diesem  Tage  nicht  alle  Wahlen 
zu  Stande;  es  fanden  daher  den  4.  Febr.  Nachwahlen  statt.  Auf 
erfolgte  Beschwerde  kassirte  der  KRat  von  Zug  die  Wahlen  vom 
4.  Febr.,  weil  das  Resultat  derselben  infolge  unrichtiger  Führung 
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^  des  Stimmregisters  als  ungewiss  und  zweifelhaft  erschien.  Bezüglich 
der  Wahlen  vom  7.  Jan.  erklärte  er,  dass  14  Personen  von  der  Zahl 
der  Votanten  abgezogen  werden  müssen,  weil  diese  gemäs  §  25  der 
KVerf.  nicht  stimmberechtigt  seien.  Nach  Abrechnung  dieser 
14  Stimmen  konstatirte  er  sodann,  dass  die  Wahl  von  drei  Kantons- 
räten und  diejenige  des  Ersatzmannes  des  Friedensrichters  nicht 
zustande  gekommen  seien. 

Gegenüber  einer  Beschwerde  des  Einwohnergemeinderates  von 
Baar  gegen  diese  Verfügung  des  Eßates  bestritt  die  Zuger  R^. 
die  Entscheidungsbefugnis  des  BR.  Der  BR  aber  bejahte  in  seiner 
Entscheidung  vom  10.  Aug.  1877  seine  Kompetenz,  in  Erwägung: 

1.  Nach  Art.  59,  Ziff.  5  des  Organis-Ges.  sind  alle  Streitfragen, 
welche  aus  den  in  Art.  43  der  BV  aufgezählten  Rechten  der  Nieder- 
gelassenen entspringen,  als  Administrativstreitigkeiten  erklärt  und 
in  die  Kompetenz  des  BR  bezw.  der  BVers.  gelegt,  No.  172. 

2.  Zu  den  in  Art.  43  der  BV  aufgezählten  Rechten  der  Nieder- 
gelassenen gehört  auch  das  ihnen  zugesicherte  Stimmrecht  in  kant. 
und  Gemeindeangelegeuheiten  nach  einer  Niederlassung  von  drei 
Monaten.  Nachdem  aber  der  KRat  von  Zug  mehreren  Schweizer- 
bürgern, welche  in  Baar  niedergelassen  s\pd,  aus  verschiedenen 
Gründen  dieses  Stimmrecht  abgesprochen  hat,  so  fällt  der  Entscheid 
über  die  bezügliche  Beschwerde  in  die  Kompetenz  des  BR. 

3.  Aehnlich  verhält  es  sich  bezüglich  der  Beschwerde  über  die 
Giltigkeit  einiger  gemäs  Art.  41  der  Verf.  des  Kts.  Zug  in  der 
Gemeinde  Baar  stattgefundener  Wahlen  in  den  KRat.  Nachdem  die 
oberste  Behörde  des  Kts.  Zug  darüber  entschieden  hat,  ist  gegen 
diesen  Entscheid  gemäs  Art.  59,  Ziff.  9  des  zitirten  BG  ein  Rekurs 
an  den  BR  ohne  Zweifel  statthaft,  und  es  ist  dieser  demnach  kom- 
petent, über  eine  solche  Beschwerde  Beschl.  zu  fassen.  Der  Giesetz- 
geber  war  auch  vollkommen  mit  dieser  Ansicht  einverstanden,  indem 
er  in  der  erwähnten  Ziff.  9  wörtlich  den  Vorschlag  des  BR  zu  dem 
BG  über  die  Organis,  der  BRechtspflege  genehmigte  und  somit  der 
hiezugehörigen  Begründung  des  BR  beistimmte,  wonach  «die  Re- 
kurse, welche  sich  auf  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen  bezieben, 
weil  diese  einen  eminent  politischen  Charakter  haben»,  als  Admini- 
strativstreitigkeiten erklärt  werden  sollten.  Vgl.  oben  l  s.  311. 

4.  Im  Spezialfälle  spricht  weiter  für  die  Kompetenz  des  BR 
auch  noch  die  Konnexität  der  Frage  des  Stimmrechts  der  in  Baar 
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niedergelassenen  SchweizerbUrger  mit  der  Frage  der  Giltigkeit  der 
vom  zugerischen  ERate  aufgehobenen  Grossratswahlen,  indem  die 
letztem  dorch  das  Stimmrecht  der  erstem  bedingt  sind. 

Nach  Bejahung  dieser  Vorfrage  trat  der  BR  auf  die  materielle 
Prüfung  der  Gründe  ein,  welche  die  Streichung  mehrerer  Personen  aus 
den  Stimmlisten  der  Gremeinde  herbeigeführt  hatten ;  diese  Gründe 
waren:  Fallitenzustand,  Almosengenössigkeit,  ungenügende  Dauer 
des  Wohnsitzes  und  das  Stimmrecht  majorenner  Söhne,  die  in  ge- 
meinschaftlicher Haushaltung  mit  dem  Vater  leben.  Der  BR  erklärte 
den  24.  Aug.  1877  die  Beschwerden  teilweise  für  begründet  und 
richtete  an  den  KRat  von  Zug  die  Einladung,  die  Wahlen  in  Baar 
vom  7.  Jan.  und  4.  Febr.  1877  nochmals  zu  prüfen  und  auf  Grund- 
lage des  bundesr.  Entscheides  festzustellen. 

Der  KRat  von  Zug  behandelte  diese  Angelegenheit  neuerdings 
in  seiner  Sitzung  vom  24.  Okt.  1877.  Er  ignorirte  hiebei  die  vom 
BR  aufgestellten  Grundsätze  und  kassirte  die  Wahlen  vom  7.  Febr. 
wegen  formeller  Unregelmässigkeiten.  Auf  die  neuerdings  erhobene 
Beschwerde  des  Einwohnerrates  von  Zug  erklärte  der  BR  den  18.  Febr. 
1878,  dass  sein  Beschl.  vom  24.  Aug.  1877  keine  VoUz.  gefunden 
habe,  weil  dem  KRat  obgelegen  hätte,  materiell  auf  die  einzelnen 
Wahlen  einzutreten  und  das  Ergebnis  derselben  festzustellen.  Der 
KRat  von  Zug  wurde  daher  nochmals  aufgefordert,  auf  den  Beschl. 
betr.  Kassation  der  Wahlen  vom  7.  Febr.  1877  zurückzukommen 
and  die  materielle  Prüfung  derselben  vorzunehmen.  Die  Erledigung 
der  Angelegenheit  erfolgte  im  Jahre  1878;  der  Einwohnerrat  von 
Baar  anerkannte  die  vom  KRate  ausgesprochene  Kassation. 

B  1879  n  609,  922;  1880  II  627.    Vgl.  771,  787,  SOS. 

775.  Das  BGrer.  hatte  sich  wiederholt  in  seinen  Entscheidungen 
dahin  ausgesprochen  (vgl.  BGer-Entsch.  1884  X  S.  508, 1891 XVII S.  65), 
dass  die  Bestimmung  des  Art.  59,  Ziff.  9  des  Organis-Ges.  sich  nur 
kant.  Wahlen  und  Abstimmungen  im  engern  Sinne  des  Wortes  be- 
ziehe, nicht  aber  auf  Wahlen  oder  Abstimmungen,  welche  nur  eine 
Gemeinde  oder  einen  Bezirk  betreffen.  Das  BGer.  ging  hiebei  von 
der  Ansicht  aus,  dass  nur  Beschwerden  gegen  Wahlverhandlungen 
der  ersten  Art,  der  eminent  politischen  Bedeutung  der  betr.  Wahlen 
und  Abstimmungen  wegen,  der  Kompetenz  des  BGer.  entzogen 
und  den  politischen  Behörden  vorbehalten  werden  wollen.  Für 
Beschwerden   gegen  andere  Wahlen  und  Abstimmungen  dagegen 
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verbleibe  es  bei  der  allgemeinen  Begel  des  Art.  59  des  Organis- 
Ges.,  dass  staatsrechtliche  Beschwerden  vom  BGer.  zu  beurteilen 
seien,  sofern  nicht  etwa  die  Verletzung  einer  der  im  zweiten  Abs. 
dieses  Art.  59  ausdrücklich  der  Kognition  der  politischen  BBehörden 
vorbehaltenen  Verf-Bestimmung  (etwa  betr.  Stimmrecht  der  Nieder- 
gelassenen) in  Frage  stehe. 

Anläslich  der  Prüfung  einer  beim  BGer.  anhängig  gemachten 
Beschwerde  Schmidli  gegen  die  Wahl  eines  Bezirksgerichtspräsi- 
denten von  Zofingen  vom  24.  Mai  1891  konstatirte  das  BGer.,  dass 
BR  und  BVers.  in  einzelnen  Fällen  eine  von  der  Auffassung  des 
BGer.  abweichende  Auffassung  des  erwähnten  Art.  59,  Zitf.  9  be- 
tätigt haben,  indem  sie  auf  Beurteilung  von  Beschwerden  gegen 
Gemeinde-  und  Bezirkswahlen  ihrerseits  eingetreten  sind.  Mit  Schrei- 
ben vom  26.  Sept.  1891  frug  daher  das  BGer.  den  BR  an,  ob  er 
diese  seine  Praxis  festzuhalten  gedenke,  oder  ob  er  sich  der  Auf- 
assung  des  BGer.  anschliessen  könne.  Der  BR  verteidigte  in  der 
Antwort  vom  23.  Okt.  seine  Praxis.  Das  BGer.  wies  hieraut  den 
14.  Nov.  1891  die  Beschwerde  Schmidli  wegen  Inkompetenz  ab.  Es 
schloss  sich  damit  seinerseits  der  Auffassung  des  BR  an;  diese  wird 
in  dem  Antwortschreiben  vom  23.  Okt.  1891  in  folgender  Weise  be- 
gründet : 

1.  Die  Erläuterungen,  mit  welchen  der  BR  den  Art.  59,  Ziff.  9  den 
eidg.  Räten  vorgelegt  hat  (vgl.  oben  I  S.  310),  sprechen  nicht  für  die 
Auffassung  des  BGer.  Die  Botsch.  des  BR  vom  23.  Mai  1874  spricht 
von  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen  mit  Rücksicht  auf  die  Rechte 
der  Bürger,  welche  durch  die  KVerf.  garantirt  sind  und  bei  diesen 
Wahlen  und  Abstimmungen  zur  Ausübung  gelangen.  Sie  unterscheidet 
nicht  zwischen  Kantons-,  Bezirks-  und  Gemeindewahlen  oder  Abstim- 
mungen; offenbar  mit  voller  Absicht  und  mit  voUem  Recht.  Denn 
auf  eine  jede  dieser  Unterarten  von  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen 
beziehen  sich  Grundsätze  und  Vorschriften  der  KVerf.  Art.  59,  Ziff.  9 
stellt  die  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen  in  Gegensatz  zu  den  eidg. . . 
Und  wenn  die  Botsch.  des  BR  von  der  Unzukömmlichkeit  der  Kassa- 
tion einer  Reg- Wahl  oder  einer  Referendumsabstimmung  durch  das  BGe* 
rieht  spricht,  so  tut  sie  dies  beispielsweise ;  mit  keinem  Wort  deutet  sie 
an,  dass  Bezirks-  oder  Gemeindewahlen  nicht  auch  einen  eminent  poli- 
tischen  Charakter  haben  können,  und  dass  sie  deshalb  nicht  unter  die 
Bestimmungen  des  Art.  59,  Ziff.  9  fallen. 
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2.  Nicht  der  Umstand,  ob  eine  Wahl  für  das  ganze  Kantonsgebiet 
oder  nur  für  einen  Teil  desselben  gilt,  verleiht  ihr  und  demnach  einer 
sie  betreffenden  Beschwerde  einen  politischen  Charakter,  sondern  die 
Attribute  der  zu  wählenden  Behörde,  die  Natur  der  Funktionen,  welche 
mit  der  zu  besetzenden  Stelle  verbunden  sind,  und  die  den  Wahlakt 
begleitenden  äussern  Vorgänge  sind  es,  die  den  politischen  Charakter 
der  Frage  bedingen. 

3.  Die  bisherige  Praxis  des  BB  kann  nicht  als  Stütze  der 
Auffassung  des  BGer.  dienen,')  denn  die  politischen  BBehörden  haben 
mit  voller  Unzweideutigkeit  ihre  Zuständigkeit  über  Beschwerden  betr. 
die  Giltigkeit  von  Bezirks-  und  Gemeindewahlen  zu  urteilen  behauptet, 
und  sie  haben  ihre  Kompetenz  auch  dann  angenommen,  wenn  es  sich  um 
Wahlen  in  nicht  politische  Behörden  handelte. . . .') 

4.  Die  vom  BGer.  befürwortete  Kompetenz- Ausscheidung  würde  zu 
anlösbaren  praktischen  Schwierigkeiten  führen. 

Wol  mag  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  als  ob  der  Vorschlag 
des  BGer.  ein  untrügliches  äusseres  Merkmal  für  die  Kompetenzverteilung 
zwischen  den  beiden  BBehörden  an  die  Hand  gebe,  so  dass  die  Mate- 
rien, welche  der  einen  Behörde  zufallen,  genau  von  denjenigen  geschie- 
den wären,  die  der  Kognition  der  andern  unterstellt  sind.  Allein  in 
Wirklichkeit  würde  sich  die  Sache  nicht  so  gestalten.  Das  BGer.  selbst 
siebt  sich  zur  Beifügung  des  Vorbehaltes  genötigt:  dass  nicht  etwa  die 
Verletzung  einer  der  im  zweiten  Abs.  des  Art.  59  des  Organis-Ges. 
ausdrücklich  der  Kognition  der  politischen  BBehörden  vorbehaltenen 
Verf-Best.  (etwa  betr.  Stimmrecht  der  Niedergelassenen)  in  Frage  stehe. 

Hier  entsteht  sofort  die  Frage :  Welche  Behörde  soll  zum  Entscheide 
kompetent  sein,  wenn  eine  Bezirks-  oder  Gemeindewahl  so  wol  wegen 
Verletzung  solcher  von  den  politischen  BBehörden  zu  schützenden  verf- 
mässigen  Bechte,  als  auch  aus  anderweitigen  Gründen  angefochten  wird? 
Oder  haben  jeweilen   beide  in  Funktion  zu  treten   und  die  ihnen  zu- 


<)  VgL  BGer-Entsch.  1875  I S.  343,  woselbst  das  BGer.  noch  nicht  zwischen 
Kantons-,  Bezirks-  und  Gemeindewahlen  unterschied,  sondern  sich  nur  an  die 
auch  vom  BR  för  richtig  erachtete  Unterscheidung  der  politisch-administra- 
tiven und  der  rein  rechtlichen  Natur  der  Streitigkeit  hielt;  ferner  No.  368, 
769,  774,  776,  777,  777  a,  788,  791,  801,  8^8,  829,  88», 
§33  a. 

')  Mit  der  sonstigen  Praxis  des  BR  steht  nicht  ganz  im  Einklang  die 
in  No.  778  mitgeteilte  Entscheidung  vom  4.  Mai  1878.  Zu  derselben  be- 
merkt der  BR  in  seinem  Schreiben  an  das  BGer.  vom  15.  Okt.  1891  wol  ganz 
mit  Recht:  Diesem  vereinzelten  Entscheide  kann  indessen  keinerlei  grundsätz- 
liche Bedeutung  beigemessen  werden. 

II  83 
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fallenden  Punkte  zu  erledigen  ?  Welcher  steht  alsdann  der  Schluss-  und 
Hauptentscheid  zu? 

Viel  zweckmässiger  als  dieser  Dualismus  scheint  dem  BB  eine  Schei- 
dung der  Kompetenzen  nach  der  innern  Natur  der  Eekurssachen,  und 
die  Praxis  hat  diesen  Weg  bald  nach  Inkrafttreten  des  Organis. -Ges. 
betreten.  Die  Zuweisung  der  Beschwerden  betr.  passive  WahlfÄhigkeit 
durch  den  BB  an  das  BGer.^  gleichwie  die  Kompetenzannahme  des  BGer. 
in  dieser  Bichtung  (BGer-Entsch.  1875  I S.  843)  entsprang  dem  richtigen 
Gedanken,  dass  die  Frage  der  passiven  Wahlfähigkeit  nicht  sowol  den 
Wahlvorgang  als  solchen,  das  Zustandekommen  einer  Wahl  als  Resultat 
der  Tätigkeit  der  zu  ihrer  Vornahme  berufenen  politischen  Faktoren 
d.  h.  als  Ergebnis  der  Stimmgebung  der  stinmiberechtigten  Bttrger  be- 
treffe, als  vielmehr  die  Vereinbarkeit  dieses  Resultates  mit  gewissen 
Satzungen  des  kant.  Staatsrechtes  berühre,  also  wesentlich  eine  zu  ge- 
richtlicher Verhandlung  sich  eignende  Rechtsfrage  sei . . .  vgl.  No.  780, 

780  a,  781. 

Wol  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dürfte  die  Kompetenzfrage  auf  eben 
diese  Weise  sich  lösen  lassen.  Wo  jedoch  diese  Scheidung  nach  Ma- 
terien sich  als  undurchführbar  erweist,  da  muss  alsdann  nach  dem  Prinzip 
der  Einheit  der  Rechtsprechung  dieselbe  entschieden  werden,  wie  dies  der 
BR  in  seinen  Entscheidungen  vom  Juni— Aug.  1891  über  die  Be- 
schwerden betr.  die  Tessiner  Grossrats  wählen  vom  3.  März  1889  (vgl. 
No.  769  II,  884)  getan  hat Eidg.  Justizdep.  1891,  No.  1312. 

Das  BGer.  zog,  indem  es  sich  dea  14.  Nov.  1891  der  Aaffassimg 
des  BB  anschloss,  in  Erwägung: 

1.  Art.  59  des  Organis-Ges.  zählt  in  Ziff.  9  unter  diejenigen  staats- 
rechtlichen Streitigkeiten,  die  ihrer  administrativen  Natur  wegen  der 
allgemeinen  Kompetenz  des  BGer.  entzogen  und  den  politischen  Behör- 
den zum  Entscheid  übertragen  sind,  auch  diejenigen  über  kant.  Wahlen 
und  Abstinunungen.  ELandelt  es  sich  nun  auch  in  concreto  um  eine 
blosse  Bezirkswahl  und  nicht  um  eine  Wahl  von  allgemein  kant.  Be- 
deutung, so  liegt  doch  an  Hand  des  Ges.  ein  Grund  zur  Unterscheidung 
nicht  vor.  Das  Wort  «kantonal»  schliesst  ja  in  seinem  weitem  Sinne 
alles  dasjenige  in  sich,  was  auf  das  Gebiet  eines  Kantons,  sei  es  auch 
nur  auf  einen  Teil  desselben,  Bezug  hat,  und  es  ist  daher  mit  dem 
Wortlaute  des  Ges.  wohl  vereinbar,  dass  unter  dem  Begriff  «kant 
Wahlen  und  Abstinmiungen  »  nicht  blos  diejenigen  verstanden  worden 
seien,  welche  das  ganze  Territorium  eines  Kantons  umfassen,  sondern 
auch  solche,  die  blos  innerhalb  eines  Bezirkes  oder  auch  nur  einer  Ge- 
meinde stattfinden. 
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2.  Nach  einem  allgemeinen  Gedanken  unseres  BStaatsrechts  sollen 
wesentlich  politisch-administrative  Angelegenheiten  dem  BB  zur  Ent- 
scheidung zufallen.  Es  findet  sich  dieser  Gedanke  in  der  Botsch.  rom 
23.  Mai  1874  zum  Organis-Ges.  in  der  Weise  ausgedrückt,  dass  als 
leitender  Gesichtspunkt  für  Ausscheidung  der  staatsrechtlichen  Kompe- 
tenzen zwischen  BB  und  BGer.  der  gewählt  worden  sei,  dass  dem  BR 
alles  dasjenige  zu  übertragen  ist,  was  eine  vorwiegend  politische  und 
administrative  Natur  hat,  dem  BGer.  hingegen  diejenigen  Gebiete,  auf 
welchen  das  Staatsrecht  sich  mit  dem  Privat-  oder  Staatsrecht  berührt, 
oder  wo  sonst  rechtliche  Momente  vorzugsweise  den  Ausschlag  geben 
(oben  I  S.  310).  An  einer  andern  Stelle  derselben  Botsch.  wird  sodann 
gesagt,  dass  die  Ausscheidung  nach  Materien  sich  zu  bestimmen  habe. 
Dies  alles  spricht  nun  gegen  eine  verschiedene  Behandlung  in  Bezug 
auf  Kompetenz  von  Kantons-  und  Bezirks  wählen.  Denn  einerseits  be- 
zeichnet Art.  59,  Abs.  2  des  Organis-Ges.  die  Materie  der  kant.  Wahlen 
und  Abstinmiungen  überhaupt  als  administrativer  Natur;  andrerseits 
ist  der  Fall  leicht  denkbar,  dass  auch  einer  blossen  Gemeinde-  oder 
Bezirkswahl  ein  wesentlich  politischer  Charakter  zukomme.  Ueberdies 
aber  könnte  die  Existenz  zweier  nebeneinander  bestehender  Bekurs- 
instanzen  zu  unlösbaren  Schwierigkeiten  führen,  während  sowol  für  die 
einten  wie  die  andern  Wahlen  und  Abstimmungen  es  sich  um  die  In- 
terpretation und  Anwendung  der  nämlichen  kant.  Ges.  handelt.  Aus 
diesen  Gründen  ist  daber  nach  neuer  Erdauernng  dieser  Kompetenzfrage 
das  BGer.  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  den  politischen  Behörden 
bei  derartigen  Rekursen  durchweg  die  Kompetenz  zustehen  müsse. 

776.  Der  Besohl,  des  RR  vom  8.  Juni  1891  über  die  Rekurs- 
beschwerde betr.  die  Gemeinderats  wählen  in  Locarno  vom  1.  Mai 
1887*)  enthält  über  die  Frage  der  Kompetenz  des  BR  zur  Entschei- 
dung der  Beschwerde,  in  Bestätigung  der  bisherigen  Praxis,  folgende 
Ausführungen : 

1.  Die  Kompetenz  des  BB  ist  von  vorneherein  klar  insoweit,  als  es 
sich  um  die  Frage  handelt,  ob  bei  der  angefochtenen  Wahl  einem 
Schweizerbürger  trotz  seiner  Niederlassung  von  drei  Monaten  in  Locarno 
das  Stimmrecht  versagt  worden  sei.  Denn  Art.  43,  Abs.  5  der  BV 
garantirt  ausdrücklich  dem  Schweizerbürger  das  Stimmrecht  in  Gemeinde- 
angelegenheiten nach  einer  solchen  Niederlassung.  Und  zwar  ist  vom 
BR.  stets  daran  festgehalten  worden,  dass  diese  Verf-Best.  sich  nicht 
blos  auf  die   in  einem  Kanton    niedergelassenen   Bürger   aus    andern 
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Kantonen  bezieht,  sondern  auch  auf  die  eigenen  Kantonsangeb5rigen. ') 
Denn  der  ganze  Inhalt  derselben  bezweckt,  die  politischen  Bechte  der 
Bürger  im  allgemeinen  zn  regeln;  es  soll  daher  auch  allen  Schweizern, 
ohne  Unterschied,  ob  sie  eigene  Kantonsbürger  oder  Angehörige  anderer 
Kantone  seien,  das  Recht  gesichert  sein,  am  Wohnorte  zu  stimmen, 
sofern  sie  überhaupt  stimmfähig  sind  und  die  Bedingung  der  Nieder- 
lassung seit  drei  Monaten  zutrifft.  Eine  verschiedene  Behandlung  der 
eigenen  Angehörigen  und  der  Angehörigen  anderer  Kantone  würde  auch 
im  Widerspruch  stehen  mit  den  Art.  4  und  60  der  BV.  .  . . 

Nach  Art.  59,  Ziff.  5  des  Organis-Ges.  sind  aber  Beschwerden, 
welche  sich  auf  Art.  43  betr.  Hechte  der  Niedergelassenen  beziehen, 
als  Administratiystreitigkeiten  erklärt,  deren  Erledigung  nach  Massgabe 
der  Art.  85,  Ziff.  12  und  Art.  102,  Ziff.  2  der  BV  dem  BR  bözw.  der 
BVers.  zusteht,  und  der  BR  hat  auch  von  jeher  unbeanstandet  dergleichen 
Rekurse  entschieden.  .  . . 

2.  Allein  auch  im  übrigen  vindizirt  sich  der  BR  die  Prüfung  und 
Entscheidung  von  Stimmrechtsbeschwerden  bei  kant.  Wahlen  und 
Abstimmungen,  insoweit  als  eidg.  Yerf-Grundsätze,  wie  vor  allem  der- 
jenige der  Gleichheit  der  Bürger  vor  dem  Ges.  (Art.  4  der  ßV)  in 
Frage  kommen.  Den  kant.  Behörden  gehört  die  Handhabung  des  kant 
Rechts;  sie  haben  dasselbe  auszulegen  und  festzustellen.  Wenn  aber  in 
einem  Gebiete,  dessen  Schutz  der  Bund  übernommen  hat,  von  den  kant. 
Behörden  bei  gleichen  Verhältnissen  ungleiches  Recht  angewendet,  das 
einmal  festgestellte  Recht  nicht  überall  gleichmässig  gehandhabt  wird, 
so  haben  die  davon  betroffenen  Bürger  das  Recht,  den  Schutz  des 
Bundes  anzurufen,  und  der  Bund  hat  die  Aufgabe,  die  KBehörde  zur 
Handhabung  des  von  ihr  in  gleichartigen  Fällen  festgestellten  Rechtes 
zu  verhalten  .  .  Nun  wird  von  den  Rekurrenten  gerade  das  behauptet, 
dass  die  Gleichheit  der  Bürger  durch  den  vom  Reg-Kommissär  und  vom 
Staatsrat  des  Kts.  Tessin  genehmigten  Entscheid  des  Gemeinderates  von 
Locarno  verletzt  worden  sei,  und  die  Beschwerde  stützt  sich  gerade  auf 
Art.  4  der  BV,  welcher  den  Schweizern  die  Gleichheit  vor  dem  Ges. 
garantirt,  und  auf  Art.  5  der  BV,  wonach  der  Bund  die  verf-mftssigen 
Rechte  der  Bürger  gewährleistet.  Es  ist  also  in  der  Tat  die  Aufgabe 
des  Bundes,  zu  prüfen,  ob  diese  Beschwerde  begründet  ist  oder  nicht. 
Und  zwar  fällt  diese  Prüfung  in  die  Kompetenz  des  BR,  da  laut  Art.  59. 
Ziff.  9  des  Organis-Ges.  Beschwerden  gegen  die  Giltigkeit  kant.  Wahlen, 
welche  sich  auf  Bestimmungen  der  BV  stützen,  dem  Entscheide  des  BR 
zustehen.  Denn,  dass  hier  unter  kant.  Wahl  nicht  nur  die  Wahl  einer 
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KBehörde,   sondern   aach  die  einer  Bezirks-  oder  Gemeindebehörde  zu 
verstehen  ist,  ist  langst  festgestellt  worden.*)        B  1891 III  777,  815,  1108. 

777.  Die  BBehörden  sind  zum  Entscheide  über  Beschwerden 
betr.  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen  nur  dann  kompetent,  wenn 
ein  Verf-Prinzip  in  Frage  liegt  und  ein  verf-mässig  gewährleistetes 
Recht  verletzt  wurde.  Der  Entscheid  *  dagegen  über  die  richtige 
Anwendung  der  kant.  Ges.  steht  ausschlieslich  den  kant.  Behör- 
den zu. 

B  1875  IV  446.  Vom  BR  wiederholt  den  19.  Dez.  1877  anläsHch  der  Er- 
neaemngswahl  von  Mitgliedern  des  Gemeinderates  von  Stabio  im  Nov, 
1876  und  Jan.  1877,  B  1878  II  496.  Vgl.  No.  776,  2,  789,  790,  6,  7. 
8OI5  5,  895,  II,  896,  899,  I. 

I.  Der  BR  sowol  wie  die  BVers.,  jener  mit  Entscheidung  vom  29.  Juli 
1875,  diese  mit  Beschl.  vom  21.,  23.  Dez.  1875  traten  in  Anwendung 
des  mitgeteilten  Grundsatzes  auf  die  Beschwerde  des  Martinoni  über 
die  Grossratswahlen  vom  21.,  22.  Febr.  1875  im  tessinischen  Kreise 
Navegna  nicht  ein ;  denn  Martinoni,  Grossratskandidat  im  Kreise  Navegna, 
beschwerte  sich  blos  darüber  beim  BR,  dass  bei  den  Wahlen  im  ge- 
nannten Kreise  einzelne  Bürger,  im  Widerspruch  mit  den  tessinischen 
Ges.,  zur  Abstimmung  zugelassen  worden  seien,  und  dass  man  es  hier- 
durch möglich  gemacht  habe,  dass  sein  Gegenkandidat  gleich  viel  Stimmen 
wie  er  erhalten  hat,  infolge  dessen  vom  tessinischen  Grossen  Rat  eine 
Neuwahl  angeordnet  worden  ist.  Es  handelte  sich  also  nicht  um  Ver- 
letzung eines  verf-müssigen  Rechtes  gegenüber  der  Person  des  Marti- 
noni, sondern  ausschlieslich  um  die  Interpretation  von  tessinischen  Ges., 
wozu  der  tessinische  Grosse  Rat  allein  kompetent  ist. 

B  1875  IV  441,  1876  II  26?. 

II.  Und  in  einer  Entscheidung  vom  17.  Nov.  1891,  die  Beschwerde 
L.  Häfliger  und  Kons.')  gegen  den  Beschl.  des  Luzernischen  Grossen 
Rates  vom  30.  Mai  1891  betr.  eine  Grossratswahl  Verhandlung  im  Wahl- 
kreise Triengen  abweisend,  bemerkt  der  BR: 

Den  politischen  BBehörden  steht  die  Kompetenz  zur  Beurteilung 
von  Beschwerden  betr.  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen  kraft  den 
Bestimmungen  der  Art.  5,  85,  Ziff.  8,  102,  Ziff.  2  und  3,  und  113, 
Abs.  2,  der  BVerf.  zu.  Nach  Masgabe  des  letztgenannten  Art.  hat  das 
Organis-Ges.,  Art.  59,  Ziff.  9,  die  Erledigang  solcher  Beschwerden  als 
feine  Administrativsache  dem  BR,  bezw.  der  BVers.  zugeschieden,  sofern 
dabei  Rechte  von  Privaten  oder  Korporationen  in  Frage  kommen,  welche 
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ihnen  entweder  durch  die  BVerf.  oder  die  BGesetzgebong  oder  durch 
die  vom  Bunde  gewährleistete  und  infolge  dessen  zu  schlitzende  kant. 
VerfassuÄg  zugesichert  sind.  Demzufolge  haben  die  politischen  BBe- 
hörden  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  mit  solchen  Beschwerden  sich  zu 
befassen,  welche  blos  die  von  den  KBehörden  den  Bestimmungen  und 
Vorschriften  kantonaler  Gesetze  gegebene  Auslegung  und  Anwendung 
anfechten. 

Freilich  kann  auch  die  Anwendung  der  kant.  Gesetzgebung  gegen 
Sätze  des  Bundesrechts  oder  des  kant.  Verfassungsrechts  Verstössen,  so 
z.  B.  dadurch,  dass  sie  den  verf-mässigen  Grundsatz  der  Rechtsgleichheit 
der  Bürger  vor  dem  Ges.  verletzt  oder  das  Recht  des  Bürgers  auf  freie, 
selbständige  Ausübung  seines  politischen  Stimmrechts  bei  einem  Wahl- 
akte nicht  hat  zur  Geltung  kommen  lassen.  Und  es  hat  sich  der  BR 
von  jeher  die  Kompetenz  zugeschrieben,  auf  dem  seiner  Kognition  unter- 
stellten Rekursgebiete  insbes.  die  Beschwerden  betr.  kant.  Wahlen  und 
Abstimmungen  unter  solchem  verf-rechtlichen  Gesichtspunkte  zu  prüfen 
und  eventuell  materiell  zu  beurteilen. 

Im  vorliegenden  Beschwerdefalle  liegt  jedoch  eine  solche  Verf- Ver- 
letzung nicht  vor. 

Wenn  behauptet  wird,  dass  der  Beschl.  des  Luzerner  Grossen 
Rates  vom  30.  Mai  1891,  durch  welchen  die  vom  Wahlbüreau  Triengen 
als  giltig  zustande  gekommene  Wahl  kassirt  worden  ist,  die  Rechts- 
gleichheit der  Bürger*)  verletze,  so  erachtet  sich  zwar  der  BR,  da  es 
sich  um  die  Giltigkeit  einer  kant.  Wahl  handelt,  znr  Beurteilung  dieses 
sonst  der  Kognition  des  BGer.  anheimfallenden  Beschwerdepunktes  als 
kompetent;  er  hält  jedoch  weder  den  Beweis  für  erbracht,  dass  unter 
den  gleichen  Verumständungen  seit  dem  Inkrafttreten  der  Luzerner  Verf. 
von  1875  in  diesem  Kanton  vom  Grossen  Rate  ein  anderes  Eecht  an- 
gewendet worden  ist,  noch  würde  er,  wenn  wirklich  dies  der  Fall  wäre, 
dadurch  zur  Aufhebung  eines  wie  der  vorliegende,  verfassungsrechtlich 
unanfechtbaren  und  eine  allgemein  anwendbare  Rechtsnorm  für  künftige 
Fälle  aufzustellenden  Entscheides  einer  KBehörde  sich  veranlasst  sehen.') 

B  1891  V  540.    Vgl.  No.  829. 

*)  Das  Folgende  ist  Wiederholung  aus  der  in  No.  8ÄO  (vgl.  II,  Erw.  3) 
mitgeteilten  Entscheidung. 

*)  Der  Luzemer  Keg.-Bat  hat  den  2.  Juni,  nach  Kassirong  der  Grossrats- 
wahl durch  den  Beschl.  des  Grossen  Rates  vom  30.  Mai  1891,  auf  den  14.  Juni 
1891  eine  neue  Wahlverhandlong  angesetzt.  Den  7.  Juni  beschweren  sich 
L.  HäAiger  und  Eons,  beim  BR;  sie  verlangen  gleichzeitig  Verschiehnng  der 
neuen  Wahlverhandlung  bis  nach  Erledigung  ihrer  Beschwerde.  Den  10.  Joni 
entsprach  der  BR  diesem  Gesuche;  die  Luzerner  Reg.  sistirte  den  13.  Juni  die 
auf  den  14.  angesetzte  Grossratswahl,  B  1891  V,  543.    Vgl.  No.  836. 
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^Tl9i.  Und  in  Anwendung  des  mitgeteilten  Grundsatzes  trat 
der  BR  mit  Beschl.  vom  4.  Nov.  1881  auf  die  Beschwerde  des  J. 
Bourguet  nicht  ein.  Die  Reg.  und  der  Grosse  Rat  von  Freiburg 
hatten  seine  Wahl  in  den  Kirchenrat  der  Pfarrei  Avry-devant- 
Pont  als  ungiltig  erklärt  auf  Grund  des  Art.  272  des  Gemeindeges. 
vom  26.  Mai  1879  und  des  Art.  18  des  Vollz.-Dekrets  des  firei- 
burgischen  Staatsrates  vom  24.  Jan.  1881*),  weil  er  nicht  in  der  Ge- 
meinde Pont  wohne  und  daher  nicht  deren  Repräsentant  sein  könne. 
Der  BR  hob  in  seiner  Entscheidung  hervor,  dass  zwischem  dem 
vorliegenden  Falle  und  der  BV  kein  Zusammenhang  bestehe;  denn 
sollte  auch  der  Grosse  Rat  des  Ets.  Freiburg  das  Ges.  in  unrich- 
tiger Weise  dahin  ausgelegt  haben,  dass  ein  Mitglied  des  Conseil 
de  paroisse  in  der  Gemeinde  wohnen  müsse,  die  er  vertritt,  so  hat 
er  damit  weder  die  Verf.,  noch  ein  Ges.,  noch  einen  Beschl.  des 
Bundes  verletzt,  und  es  besteht  daher  auch  für  den  BR  kein  Recht, 
auf  Grand  des  Art.  102,  Ziif.  2  der  BV  und  Art.  59  des  Organis- 
Ges.  auf  die  Beschwerde  einzutreten.  Und  da  auch  eine  Verletzung 
der  Verf.  des  Kts.  Freiburg  weder  behauptet  wird,  noch  vorliegt,  so 
steht  es  dem  BR  nicht  zu,  gestützt  auf  Ziff.  3  des  Art.  102  der 
BV  einzuschreiten,  wonach  der  BR  für  die  Garantie  der  KV  zu 
wachen  hat.  B  1882  I  33. 

Die  BVers.,  an  welche  Bourguet  seine  Beschwerde  weiter  zog, 
wies  den  20.  Jan.,  19.  April  1882  die  Beschwerde  ab  in  Erwägung: 

Dass  zwar  der  Wortlaut  der  Entscheidung  des  BR,  wonach 
auf  die  Beschwerde  wegen  mangelnder  Kompetenz  nicht  eingetreten 
wird,  nicht  als  zutreffend  erscheint,  indem  die  Beschwerde  auf  eine 
angebliche  Verf-Verletzung  gestützt  wird,  dass  aber  die  Beschwerde 
materiell  unbegründet  war.  B  1882  II  708,  773,  1883  II  885. 

^)  L'Art.  272  de  1a  loi  sur  les  communes  et  paroisses  du  26  mal  1879 
ordonne  que,  si  une  paroisse  est  formte  de  plusieures  communes,  les  membres 
du  conseil  paroissial  doivent  Stre  r^partis  de  teile  sorte  que  chacune  d'elles 
alt  un  representant. 

Art.  18  de  Tarröt  du  24  janv.  1881 :  Si  le  resultat  du  scrutin  n'est  pas 
conforme  ä  Fart.  272  de  la  löi  sur  les  communes  et  paroisses,  et  si  Tune  ou 
Tautre  des  communes  dont  se  compose  la  paroisse  n'a  pas  au  moins  son  repre- 
sentant ^u  par  Tassembläe,  il  sera  fait  Elimination  des  membres  d'une  m§me 
commune  qui  auraient  r^uni  le  moins  de  suffrages,  ou  par  tirage  au  sort  en 
cas  d'^galite  de  suffirages.  II  sera  ensuite  proc^e  ä  des  scrutins  successifs  pour 
chaque  commune  non  represent^,  jusqu^k  ce  que  la  composition  du  conseil 
paroissial  soit  conforme  au  dit  art.  272. 
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778*  Auf  eine  Beschwerde  des  Jos.  Binzegger  in  Baar  trat 
der  BB  mit  Beschl.  vom  4.  Mai  1878  nicht  ein;  der  Rekurrent  be- 
schwerte sich  darüber,  dass  die  Zuger  Behörden  eine  Sigristenwahl 
in  Baar  als  giltig  erklärt  hatten,  obschon  die  gesetzlichen  Vor- 
schriften über  Publikation  der  bevorstehenden  Wahl  nicht  erfüllt 
gewesen  seien.  Der  BR  stützte  sich  darauf,  dass  er  nach  Art.  59, 
Ziff.  9  des  0rganis-6es.  nur  kompetent  sei,  über  Beschwerden  gegen 
die  Giltigkeit  kant.  Wahlen  zu  entscheiden  und  zwar  nur  dann, 
wenn  verf-mässige  Grundsätze  in  Frage  liegen,  während  es  sich 
im  vorliegenden  Fall  lediglich  um  eine  Gemeindewahl  handle*)  und 
nur  Gesetzesverletzungen  in  Frage  stehen,  über  deren  genaue  Be- 
obachtung die  kant.  Behörden  zu  wachen  haben.  b  1879  II  609. 

779.  Unter  den  vom  Bunde  gewährleisteten  Rechten  der 
Bürger  steht  obenan  das  politische  Stimmrecht.*)  Dasselbe  wird  vom 
Bunde  direkt  —  durch  Art.  5  der  BV  —  und  indirekt  —  durch 
Uebernahme  der  Garantie  der  das  politische  Stimmrecht  ebenfalls 
sanktionirenden  KVerf.  —  unter  seinen  Rechtsschutz  genommen. 
Dabei  stellt  der  Bund  nicht  blos  die  Beobachtung  der  Bestimmungen 
der  eidg.  und  kant.  Verf.,  welche  das  Stimmrecht  positiv  regeln, 
unter  seinen  Schutz,  sondern  er  wacht  auch  darüber,  dass  die  Bürger 
innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken  frei  und  ungehindert  ihr  Stimm- 
recht ausüben  können.  Zu  diesem  Zwecke  prüft  der  BR  gegebenen 
Falles  die  Vorgänge  bei  den  Abstimmungs-  und  Wahlverhandlungen, 
und  wenn  er  wahrnimmt,  dass  durch  irgendwelche  Vorkommnisse 
die  Bürger  in  der  gesetzesmässigen  Ausübung  ihres  Grundrechtes 
bei  einem  Wahl-  oder  Abstimmungsakte  beeinträchtigt  waren,  so 
ordnet  er  das  zur  Aufrechthaltung  und  Sicherung  desselben  Nötige  an. 

Seit  dem  Jahre  1848  hat  denn  auch  die  Praxis  der  BBehörden  in 
Hinsicht  auf  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen  in  diesem  Sinne  sich 
ausgebildet,  und  in  diesem  Sinne  ist  im  Jahre  1874  dem  BR  die 
Kompetenz  zugeschieden  worden,  aBeschwerden  gegen  die  Giltigkeit 
kant.  Wahlen  und  Abstimmungen»  zu  erledigen.  (Organis-Ges.  Art  59, 
Ziff.  9,  BV  Art.  102,  Ziff.  2  in  Verbindung  mit  Art.  113,  Abs.  2). 

BR  den  29.  Mai  1890,  bei  Anlass  der  Beschwerde  des  F.  Minnig  und  C.  de 
Sepibus  über  einen  Beschl.  des  Walliser  Grossen  Rates  vom  21.  Mai  1889. 
B  1890  III  137,  No.  8»1. 


1)  Vgl.  oben  S.  513,  Anm.  2. 
«)  Vgl.  No.  8Ä5,  I. 
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780.  *)  Wenn  die  passive  Wahlfähigkeit,  nicht  dagegen  die  Gil- 
tigkeit  einer  Wahl  in  Frage  liegt,  so  ist  der  BR  auf  Grund  des 
Art.  59,  Ziff.  9  des  Organis-Ges.  zur  Entscheidung  der  Beschwerde 
nicht  kompetent. 

I.  Der  BR  trat  daher  den  12.  März  1877  auf  eine  Beschwerde  des 
aargamschen  Gemeinderates  von  Arni-Islisberg  nicht  ein.  Der  Ge- 
meinderat beschwerte  sich  über  die  von  der  Reg.  des  Kts.  Aargau  er- 
folgte Kassation  der  Wahl  des  Gemeindeschreibers.  Die  Reg.  hatte  diese 
Wahl  kassirt,  weil  der  Gewählte  blos  21  Jahre  alt  sei,  während  die 
Verf.  in  Art.  4  ein  Alter  von  24  Jahren  fordere.  B  1878  11  495. 

II.  Ans  dem  gleichen  Grunde  trat  der  BR  mit  Entscheid  vom  14.  März 
1877  anf  eine  Beschwerde  gegen  die  aargauische  Reg.  nicht  ein;  diese 
hatte  die  Wahl  eines  Gemeindeammanns  kassirt,  weil  der  Gewählte  eine 
Wirtschaft  betreibt  und  das  Gemeindeorganisationsges.  vom  26.  Nov. 
1841    den    Betrieb  einer  Wirtschaft  einem  Gemeindeammann  verbietet, 

B  1878  II  495. 

780a.  Die  Frage,  ob  die  Vorschrift  betr.  Aufstellung  von  Bussen 
in  kant.  und  eidg.  Wahlsachen  mit  einer  KV  oder  mit  der  BV  im 
Widerspruch  steht,  gehört  gemäs  Art.  59,  litt,  a  des  Organis-Ges. 
in  die  Kompetenz  des  BGer.  und  nicht  des  BR;  gemäs  Ziff.  9  des 
gleichen  Art.  59  sind  nämlich  dem  BR  nur  solche  Beschwerden 
vorbehalten,  welche  auf  die  Giltigkeit  kant.  Wahlen  sich  beziehen; 
des  fernem  finden  gemäs  Art.  1  des  BG  über  eidg.  Wahlen  und 
Abstimmungen  vom  19.  Juli  1872  auf  die  NR-Wahlen  die  Vorschriften 
der  kant.  Ges«  Anwendung,  soweit  sie  nicht  durch  das  BG  selbst 
beschränkt  sind.  Dieses  BG  enthält  keine  Vorschriften  über  das 
Verbot  von  Bussen. 

Der  BR  trat  daher  mit  Beschl.  vom  24.  Juli  1879  auf  eine  Be- 
schwerde des  Dr.  Vassalli  in  Vicosoprano  (Graubünden)  nicht  ein;  der- 
selbe war,  gestützt  auf  ein  Gemeindestatut,  wegen  Nichtbeteiligung  an 
zwei  Abstimmungen  über  kant.  Beschlüsse,  sowie  an  der  NR- Wahl  vom 
Okt.  1878  mit  Fr.  150  von  den  kant.  Behörden  gebüsst  worden. 

B  1880  II  627.    No.  807,  Art.  14. 

781.  üeber  die  in  §  10  der  Solothurner  Strafprozessordnung 
vom  Jahre  1885  und  §  5  der  Oebergangsbestimmungen  festgesetzte 
Wahlart  der  solothurnischen  Geschworenen  beschwerten  sich  beim 
BK  Karl  von  Haller-Reding  und  A.  Büttiker  in  eigenem  Namen, 
sowie  im  Namen  einer  den  29.  Nov.  1885  in  Ölten  abgehaltenen  Ver- 


*)  V^L  auch  No.  791;  oben  S  514;  BGer.-Entsch.  I  S.  343. 
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Sammlung  stimmberechtigter  EiDwohner  und  Bürger  des  Ets.  Solo- 
thurn.  unter  Berufung  auf  die  §§  22,  57  der  Solothumer  Staatsverf. 
vertraten  sie  die  Ansicht,  dass  die  Wahl  der  Geschworenen  in  den 
Gemeinden,  und  nicht  in  den  kant.  Wahlkreisen,  stattzufinden  habe. 
Mit  Beschl  vom  30.  Dez.  1885  trat  der  BR  auf  die  Beschwerde 
wegen  Inkompetenz  nicht  ein  und  zwar  in  Erwägung: 

1.  Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  die  Bestimmungen  der 
Strafprozessordnung  des  Kts.  Solothurn  betr.  die  Wahl  der  Ge- 
schworenen mit  einer  Verf-Bestimmung  dieses  Kantons  im  Einklänge 
stehen.  Nach  Art.  102,  Ziff.  2  und  113  der  BVin  Verbindung  mit 
Art.  59,  litt,  a  des  Organis.-Ges.  fallen  aber  Beschwerden  von  Pri- 
vaten und  Korporationen  betr.  Verletzung  derjenigen  Rechte,  welche 
ihnen  durch  die  Verf.  ihres  Kantons  gewährleistet  sind,  in  die 
Kompetenz  des  BGer. 

2.  Der  Entscheidung  des  BR  und  der  BVers.  vorbehalten  sind 
allerdings  gemäs  Art.  113,  Abs.  2  der  BV  und  Art.  59,  Abs.  2 
des  zitirten  BG  die  sog.  Administrativstreitigkeiten  und  unter  diesen 
zufolge  Art.  59,  Ziff.  9  des  erwähnten  Ges.  a  Beschwerden  gegen 
die  Giltigkeit  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen». 

Allein  der  BGesetzgeber  hat  damit  nicht  den  allgemeinen  Satz 
aufstellen  wollen,  dass  sämtliche  auf  Wahlen  und  Abstimmungen 
sich  beziehenden  kantonalgesetzlichen  Bestimmungen  auf  dem  Wege 
der  Beschwerde  beim  BR  und  der  BVers.  angefochten  werden 
können,  sondern  es  wollten  Beschwerden  wegen  kant.  Wahlen  und 
Abstimmungen,  deren  Giltigkeit  in  Frage  steht,  insbes.  Fragen  der 
Stimmberechtigung  ihres  eminent  politischen  Charakters  wegen  den 
politischen  BBehörden  zur  Erledigung  zugewiesen  werden. 

Die  Beschwerde  bezieht  sich  aber  auf  eine  Frage  der  Organisation 
kant.  Wahlen  hinsichtlich  der  Bezirke,  in  denen  sie  vorgenommen 
werden  sollen  (Wahlkreise  oder  Gemeinden);  sie  betrifft  eine  Ge- 
setzesbestimmung, deren  Aufhebung  mit  Rücksicht  auf  eine  angeb- 
lich entgegenstehende  Vorschrift  der  KV  anbegehrt  wird,  und  es 
kann  daher  die  Kompetenz  des  BR  zur  Erledigung  des  Rekursbe- 
gehrens nicht  aus  den  angeführten  Bestimmungen  des  BRechts  her- 
geleitet werden. 

3.  Zum  Beweis  der  Zuständigkeit  des  BR  in  vorliegender  Re- 
kursfrage kann  auch  Art.  102,  Zifli'.  3  der  BV  nicht  angerufen 
werden. 
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Der  BR  hat  gemäs  der  erwähnten  Verf-Stelle  « für  die  Garantie 
der  KV  zu  wachen».  Diese  Aufgabe  kann  nicht  die  Tragweite 
haben,  dass  der  BR  alle  Beschwerden,  die  sich  wegen  wirklicher 
oder  angeblicher  Verletzung  von  Bestimmungen  der  KV  erheben 
mögen,  zu  behandeln  und  zu  erledigen  habe.  Nicht  nur  spricht 
gegen  eine  derartige  Annahme  der  Wortlaut  der  Verf-Bestimmung, 
sondern  es  würde  dieselbe,  so  aufgefasst,  mit  andern  Bestimmungen 
der  BV  und  der  BGesetzgebung  in  direktem  Widerspruche  stehen, 
insbes.  mit  den  Bestimmungen,  welche  die  Kompetenz  des  BGer. 
in  Beschwerdefallen  wegen  Verletzung  der  KV  begründen. 

Der  BR  hätte  vielmehr  auf  Grund  seines  verf-rechtlichen  Man- 
dates zur  Äufrechthaltung  einer  kant.  Verf-Bestimmung  erst  dann 
zu  interveniren,  wenn  die  Wirksamkeit  der  vom  Bunde  gewähr- 
leisteten KV  überhaupt  in  Frage  gestellt  würde,  oder  wenn  die 
Rechte,  welche  die  Bürger  auf  Grund  derselben  anzusprechen  haben, 
von  den  zuständigen  Behörden  augenscheinlich  misachtet  werden 
sollten. 

Im  Rekursfalle  kann  auch  hievon  nicht  die  Rede  sein.  Die 
Rekurrenten  verlangen  ja  eben  von  den  Behörden  des  Bundes  den 
Schutz  eines  durch  eine  kant.  Ges-Bestimmung  angeblich  verletzten 
verf-mässigen  Rechtes;  der  Entscheid  über  ihr  Begehren  wird  von 
der  hiefür  zuständigen  BBehörde  in  Anwendung  und  nach  Massgabe 
der  solothurnischen  KV  getrofiFen  werden,  und  der  BR  wird  nöti- 
genfalls dafür  zu  sorgen  haben,  dass  der  Vollziehung  der  betr.  Verf- 
Bestimmung,  dem  Ausspruche  des  BGer.  gemäs,  kein  Hindernis  in 
den  Weg  gelegt  werde.  B  1886  l  963. 

781a*  Die  Zuteilung  der  tessinischen  Gemeinden  Gordola 
und  Gugnasco  zum  kant.  Wahlkreis  San  Nazzaro  (Gambarogno) 
macht  allerdings  den  Eindruck  eines  hässlichen,  politischen  Partei- 
manövers. Allein  der  BR  ist  nach  den  Bestimmungen  der  BV  nicht 
in  der  Lage,  Abhilfe  zu  treffen,  sondern  muss  dieses  lediglich  dem 
Gerechtigkeitssinn  und  dem  Patriotismus  der  Behörden  und  des 
Volkes  des  Kts.  Tessin  überlassen. 

BR  den  18.  Juni  1891,  anläslich  der  Entscheidung  über  die  Rekursbe- 
schwerden betr.  die  tessinischen  Grossratswahlen  vom  3.  März  1889,  B  1891 
m  1005.    Vgl.  No.  769  a,  II,  884. 

Den  25.  März  1889  hatten  die  Munizipalitäten  der  tessi- 
nischen Gemeinden  Magadino,  Sant'Äbbondio,  Gerra-Gambarogno 
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und  Vairanno  folgende  EoUektiveingabe  an  den  BDelegirten  Prof. 
A.  Schneider  gerichtet: 

Wir  möchten  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  gekünstelte  und  mon- 
ströse topographische  Gestaltung  des  Wahlkreises  Gambarogno  lenken. 
Es  sind  demselben  die  beiden  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des  Tessin  ge- 
legenen Gemeinden  Gordola  und  Cugnasco  zagefugt  worden  za  dem 
Zwecke,  die  Liberalen  der  zehn  übrigen  Gemeinden  desselben  zu  er- 
sticken, und  zwar  nicht  nur  durch  die  wirklichen  konservativen  Mehr- 
heiten von  Gordola  und  Cugnasco,  sondern  mit  der  schlauen  Berech- 
nung, dass  diese  Gemeinden  am  Ausgange  des  Verzaska-Tales  liegen 
und  so  den  Vorteil  der  Gontrebande  mit  Stimmen  bieten,  indem  bei 
Gelegenheit  die  fliegenden  Scbaaren  der  Verzasker  herbeigerufen  wer- 
den können,  wie  es  den  3.  März  1889  geschehen  ist.  An  diesem  Tage 
haben  in  den  andern  zehn  Gemeinden  des  Wahlkreises  von  den  vier  libe- 
ralen Kandidaten  drei  die  Mehrheit  gehabt;  sie  sind  jetzt  ohne  Vertretung, 
wenn  es  bei  der  Beteiligung  jener  Verzasker  bleiben  soll.  Die  Rekurse 
von  Privaten  und  Munizipalitäten  an  die  kant.  Behörden  fanden  kein 
Gehör,  auch  nicht  mit  Bezug  auf  andere  willkürliche  Eintragungen  und 
Streichungen  von  Bürgern.  Reg-Kommissär  und  Staatsrat,  die  ent- 
scheiden sollen,  fühlen  sich  als  Partei  und  entscheiden  in  eigener  Sache, 
so  auch  die  Mehrheit  des  Grossen  Rates.  Was  fttr  Gerechtigkeit  kön- 
nen wir  da  erwarten?  Wir  bitten  um  den  Schutz  der  Gerechtigkeit 
durch  die  BBehörden  und  vertrauen  darauf.  B  1891  ÜI  998. 

782«  Die  Reg.  des  Kts.  Zürich  hatte  den  Gemeinderat  Dümten 
angewiesen,  den  in  Dümten  niedergelassenen  £d.  Bodmüller  als  in 
kant.  und  Gcmeindeangelegenheiten  stimmberechtigten  Bürger  in 
die  Stimmregister  aufzunehmen.  Auf  die  beim  BR  hierob  vom  Ge- 
meinderat Dürnten  erhobene  Beschwerde  trat  der  BR  mit  Besohl 
vom  31.  Jan.  1876  nicht  ein;  denn  für  die  BBehörden  wäre  vom 
bundesrechtlichen  Standpunkte  aus  nur  in  dem  Falle  zum  Einschreiten 
genügende  Veranlassung  vorhanden,  wenn  es  sich  um  eine  Verwei- 
gerung des  Stimmrechtes  handeln  würde.  Durch  den  BeschL  der 
Zürcher-Reg.  ist  aber  im  Gegenteile  Bodmüller  zum  Stimmrechte 
zugelassen  worden.  b  1876  J  439.   Vgl.  No.  7»7. 

783.  Durch  ein  Dekret  des  Staatsrats  des  Kts.  Tessin  wurde 
festgestellt,  dass  bei  den  von  der  Gemeindeversammlung  zu  Stabio  den 
25.  Jan.  1891  zu  treffenden  Wahlen  hinsichtlich  der  Stimmberechtigung 
die  Normen  der  Uebergangs-Best.  des  Ges.  vom  5.  Dez.  1890  für  die 
Wahl  des  Verf-Rates  anwendbar  seien.   Mit  Eingabe  vom  18.  Jan. 


Das  Stimm-  und  Wahlrecht  im  allgemeinen.  525 

1891  verlangte  Cesare  Mola  von  Stabio,  dass  vom  BB  im  Wege  eines 
Dringlicbkeitsbeschl.  die  Aufhebung  des  genannten  Beg-Dekretes 
angeordnet  und  verfügt  werde,  dass  für  die  in  Frage  stehenden 
Wahlen  vom  25.  Jan.  das  nach  den  Bestimmungen  des  Gemeinde- 
organis-6es.  vom  13.  Juni  1854  aufgestellte  Stimmregister  zu  gelten 
habe. 

Der  BB  liess  den  30.  Jan.  1891,  nach  Einsicht  der  Vernehm- 
lassung des  tessinischen  Staatsrates  vom  23.,  25.  Jan.,  dem  Bekur- 
renten  erwidern:  er  sei  nicht  in  der  Lage,  aus  andern  Gründen  in 
kant.  und  kommunalen  Wahlsachen  zu  interveniren,  als  wenn  das 
verf-  und  gesetzmässige  Stimmrecht  der  Bürger  durch  kant.  Vor- 
schriften oder  Verfügungen  beeinträchtigt  werden  wolle  oder  tat- 
sächlich verletzt  worden  sei,  oder  wenn  der  Wahlakt  in  einer  Weise 
vor  sich  gegangen,  dass  das  Ergebnis  nicht  als  der  wahre  Ausdruck 
des  Willens  der  Wähler  angesehen  werden  könne.  Diese  Voraus- 
setzungen des  bundesbehördlichen  Einschreitens  seien  aber  nicht 
in  einer  Weise  dargetan  worden,  dass  irgend  welche  Dringlichkeits- 
massnahme  des  BB  gerechtfertigt  gewesen  wäre.  Der  BB  sehe  seiner- 
seits von  weitem  Schritten  ab,  sofern  der  Bekurrent  seine  Beschwerde, 
Danmehr  gegenüber  der  stattgehabten  Wahlverhandlung  vom  25.  Jan., 
nicht  festhalte  bezw.  erneuere.  B  1891  I  213. 


in.  Das  summ-  ud  Wahlrecht  im  allgemeüieii. 

784.  Nach  dem  klaren  Inhalte  von  Art.  43  der  BV  ist  die 
Ausübung  der  politischen  Bechte  nur  dem  niedergelassenen  Schweizer- 
bürger, nicht  auch  dem  Ausländer  zugesichert. 

BR  den  14.  Sept.  1877  betr.  die  Beschwerden  über  die  den  17.  Mai  1877 
Yom  Grossen  Rate  des  Kts.  Tessin  ausgesprochene  Eiissation  der  Gross- 
ratflfwahlen  vom  21.  Jan.  1877  im  Kreise  Caneggio;  es  hatten  drei  Italiener 
an  der  Wahl  teilgenommen,  B  1877  IV  145. 

785.  Mit  Dekreten  vom  27.  März  1872  und  1.  April  1875  erklärte 
der  tessinische  Staatsrat  die  Familien  Righi  und  Grassi  als  Tessiner 
und  bürgerte  dieselben  als  Heimatlose  in  den  tessinischen  Gemeinden 
Monteggio  und  Iseo  ein.  Bei  Anlass  der  Prüfung  der  Grossratswahlen 
vom  21.  Jan.  1877  hat  jedoch  der  Grosse  Bat  des  Kts.  Tessin  den 
1.  Febr.  1877  den  Angehörigen  dieser  beiden  Familien  die  Eigenschaft 
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als  Tessiner  und  damit  da8  Stimmrecht  abgesprochen ,  ohne  die 
Naturalisationsakten  von  1872  und  1875  förmlich  als  ungiltig  za 
erklären  und  aufzuheben. 

Der  BR  sowol  wie  die  BVers.,  jener  mit  Entscheidung  vom 
6.  April  1877,  diese  mit  Beschl.  vom  11.,  20.  Dez.  1877,  kassirten 
die  Schlussnahme  des  tessiner  Grossen  Bates  vom  1.  Febr.  1877 
und  erklärten  die  Beschwerde  der  Familien  Righi  und  Grassi  für  be- 
gründet, der  BR  mit  der  Begründung :  dass,  solange  die  erwähnten 
Naturalisationen  aus  den  Jahren  1872  und  1875  formell  in  Kraft  be- 
stehen, die  betr.  Personen  als  Tessinerbürger  behandelt  werden  müssen, 
und  dass  ihnen  demnach  das  Stimmrecht  einzuräumen  ist,  indem 
das  Verfahren  des  Grossen  Rates  im  Widerspruch  mit  den  Art.  43 
und  44  der  BV  steht;  dass  dagegen  allerdings,  sei  es  von  der 
Staatsgewalt,  sei  es  von  den  Gemeinden  die  Rechtsgiltigkeit  der 
Naturalisationsakten  von  1872  und  1875  angefochten  werden  könne. 
Eine  diesfällige  Klage  ist  privatrechtlicher  Natur  und  nach  Art.  27 
des  Organis-Ges.  bei  dem  BGer.  anzubringen.  Für  den  Fall,  dass 
dies  geschehen  sollte,  die  Nichtigkeit  der  tessinischen  Naturalisatio- 
nen gerichtlich  ausgesprochen  würde,  die  frühere  italienische  Staats- 
angehörigkeit der  betr.  Familien  nicht  mehr  anerkannt  würde  und 
durch  die  Verkettung  dieser  Verumständungen  Heimatlosenfä.lle  ent- 
stehen würden,  behielt  sich  der  BR  das  Recht  vor,  von  Tessin  die 
erneuerte  Einbürgerung  der  Familien  Righi  und  Grassi  zu  ver- 
langen. B  1877  IV  459,  1878  II  505. 

786.  Die  Ausübung  des  Wahlrechts  der  Schweizerbürger  bei 
eidg.  Wahlen  unterliegt  sowol  nach  der  BV,  wie  nach  dem  BG  vom 
19.  Juli  1872  zeitlich  keiner  Beschränkung;  jeder  Schwelzerbüi^er 
kann  daher  in  demjenigen  Kreise  an  den  eidg.  Wahlen  AnteU 
nehmen,  in  welchem  er  im  Zeitpunkte  der  Wahl  wohnt.*) 

Die  Kantone  haben  nur  das  Recht,  drei  Tage  vor  der  Abstim- 
mung die  Stimmregister  zu  schliessen  (Art.  6  des  Ges.,  vgl.  No.  818). 

BR  den  15.  Juli  1881  auf  eine  Anfrage  der  Tessiner  Reg.,  B  1882  II  771. 

786  a.  Aus  der  Yergleichung  der  Absätze  l,  2  und  5  des  Art.  43 
der  BV  ergibt  sich,  dass  der  Schweizerbürger  in  eidg.  Angel^en- 
heiten  in  seiner  Wohnsitzgemeinde  zu  stimmen  berechtigt  ist,  ohne 


1]  Vgl.  No.  800,  801,  807,  Art.  5,  800  ff.,  834  II,  1,  lU,  834». 
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dass  von  ihm  gefordert  werden  darf,  dass  der  Wohnsitz  im  Zeit- 
punkt der  Abstimmung  oder  des  Abschlusses  des  Stimmregisters 
eine  dreimonatliche  Dauer  gehabt  habe,  während  diese  Forderung 
in  kant.  oder  Gemeindeangelegenheiten  durchaus  statthaft  wäre . . . 
Weder  in  dem  Art.  43,  noch  in  Art.  74  der  BV  ist  das  Stimmrecht 
bei  eidg.  Wahlen  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  der  Bürger  vor 
der  Wahl  eine  bestimmte  Zeit  lang  in  dem  Wahlkreise  gewohnt 
hat.  Die  einzige  Folgerung,  welche  hieraus  gezogen  werden  kann, 
ist  diO;  dass  jeder  Schweizerbürger  in  demjenigen  Kreise  an  den 
eidg.  Wahlen  Anteil  nehmen  kann,  in  welchem  er  im  Zeitpunkte 
der  Wahl  wohnt.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Bestimmung  wird  im 
Abs.  5  des  Art.  43  bestimmt,  dass  in  kant.  und  Gemeindeangelegen- 
heiten das  Stimmrecht  erst  nach  einer  Niederlassung  von  drei 
Monaten  erworben  werde. 

Das  BG  vom  19.  Juli  1872  steht  mit  diesen  Verf-Best.  ganz 
im  Einklang.  Nach  diesem  Ges.  nehmen  an  einer  eidg.  Wahl  die- 
jenigen Schweizerbürger  teil,  welche  am  Wahltage  in  dem  Stimm- 
register der  Gemeinde  eingetragen  sind,  in  welchen  sie  entweder 
Ortsbürger  sind  oder  als  Niedergelassene  oder  Aufenthalter  wohnen. 

Jeder  Schweizerbürger,  der  in  einer  der  drei  genannten  Eigen- 
schaften seinen  Wohnsitz  in  einer  Gemeinde  hat,  muss  von  amtes- 
wegen  in  das  Stimmregister  eingetragen  werden  (Art.  3  und  5  des 
Ges.).  Dagegen  sind  die  Kantone  befugt,  drei  Tage  vor  der  Abstim- 
mung die  Stimmregister  zu  schliessen  (Art.  6),  und  daher  auch  neue 
Aufnahmen  in  dieselben  zu  verweigern  . . . 

Es  ist  aber  Sache  des  eidg.  Gesetzgebers,  und  nicht  der  kant. 
Behörde  oder  des  das  Ges.  anwendenden  BR,  die  üebelstände  zu 
würdigen,  welche  daraus  entstehen,  dass  die  Frage,  ob  ein  Bürger, 
der  kurz  vor  den  Wahlen  in  einer  Gemeinde  Aufenthalt  genommen 
hat,  dort  auch  wirklich  domizilirt  sei,  jeweilen  nach  den  Verum- 
ständungen  des  Falles  zu  prüfen  und  zu  entscheiden  ist,  ohne  dass 
die  Garantie,  welche  in  einer  gewissen  Dauer  des  Aufenthaltes 
liegt,  als  für  sich  allein  ausschlagend  betrachtet  werden  kann. 

Der  BR  erklärte  daher  in  zwei  Entscheidangen  vom  6.  Febr.  1885, 
dass  der  Staatsrat  von  Tessin  mit  Unrecht  und  im  Widerspruche  mit 
Art.  43  der  BV  und  Art.  2  und  5  des  BG  vom  19.  Juli  1872' über 
eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen  die  Munizipalität  von  Lugano  und 
diejenige   von  Mendrisio,   beide  mittelst  Dekreten  vom  25.  Okt.  1884, 
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am  Tage  vor  den  Wahlen  in  den  NB,  bei  Strafandrohung  angewiesen 
hat,  ans  dem  Stimmregister  die  Namen  von  in  Lugano  resp.  Mendrisio 
niedergelassenen  Schweizern  aus  dem  Grunde  zu  streichen,  weil  ihr 
Wohnsitz  noch  nicht  eine  Dauer  von  drei  Monaten  erlangt  hatte. 

B  1885  I  350,  363,  1886  I  963,  No.  178,  207,  802. 
Der  Tessiner  Staatsrat  hatte  sich  zur  Bechtfertigmig  seines  Gebahrens 
auf  Art  2  des  BG  über  eidg.  Wahlen  vom  19.  Juli  1872  berufen,  der  besagt: 
«Stimmberechtigt  ist  jeder  Schweizerbtirger,  der  das  zwanzigste  Altersjahr  zu- 
rückgelegt hat  und  im  Übrigen  nach  der  Gesetzgebung  des  Kantons,  in  welchem 
er  seinen  Wohnsitz  hat,  nicht  vom  Aktivbürgerrecht  ausgeschlossen  ist ».  Nun 
hat  —  bemerkte  der  Staatsrat  —  das  kant.  Ges.  von  1880,  welches  dem  eben 
zitirten  Art.  zufolge  die  Bedingungen  feststellen  durfte,  an  welche  die  Aus- 
übung des  Aktivbürgerrechts  geknüpft  wird,  u.  a.  einen  dreimonatlichen  Wohn- 
sitz vorgeschrieben.  —  Darin  liegt,  sagt  der  BB  in  der  genannten  Bekorsent- 
scheidung  vom  6-  Febr.  1885,  eine  offenbare  Verwechslung  von  zwei  durchaus 
verschiedenen  Fragen,  der  Frage  nämlich,  ob  ein  Bürger  im  Besitze  seiner 
politischen  Rechte  sei,  und  der  andern  Frage,  an  welchem  Orte  er  die  Rechte 
ausüben  dürfe.  Sache  des  kant.  Rechtes  ist  es,  zu  bestinuuen,  aua  welchen 
Gründen  einem  Bürger  sein  Aktivbürgerrecht  entzogen  werden  darf;  die  Fra^e 
aber,  an  welchem  Orte  der  Bürger  sein  Stimmrecht  in  eidg.  Angelegenheiten 
auszuüben  hat  (und  um  diese  Frage  handelt  es  sich  bei  den  Rekursen  aus 
Mendrisio  und  Lugano),  ist  nicht  der  kant.  Kompetenz  unterstellt,  sondern  ist 
durch  die  eidg.  Gesetzgebung  geregelt,  B  1885  I  369. 

787.  Wo  eiue  KVerf.  die  Niedergelassenen  und  Aufenthalter 
bezüglich  deren  Stimmberechtigung  günstiger  behandelt  als  die  BV, 
muss  die  erstere  der  letztem  vorgehen,  indem  die  BV  nur  das 
Minimum  der  von  den  Kantonen  zu  gewährenden  Bechte  aufstellt.') 

BR  den  24.  Aug.  1877,  im  Hinblick  auf  §  25,  Abs.  4  der  Zuger  Verf.,  der 
blos  verlangt,  dass  der  Stimmberechtigte  wenigstens  drei  Monate  lang 
unmittelbar  vor  der  fraglichen  kant.  Wahl  oder  Abstimmung  in  der 
Gemeinde  «gewohnt»  hat«),  B  1878  II  501.  Vgl.  No.  774,  808, 


IT.  Das  Stimmrecht  der  Anfeiithalter/) 

788.  Solange  das  in  Art.  47  der  BV  vorgesehene  BGes.  nicht 
erlassen  sein  wird,  sind  die  Kantone  frei,  darüber  zu  entscheiden, 
ob  sie  den  Aufenthaltern  ein  Stimmrecht  in  Gemeindeangelegenheiten 
zugestehen  oder  ob  sie  einen  Unterschied  zwischen  Eantonsangehö- 


1)  Vgl.  No.  868. 
«)  Vgl.  No.  789. 
»)  Vgl.  No.  801,  5. 
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rigen  und  Schweiz.  Aufenthaltern  machen  wollen  oder  nicht,  und 
in  der  Tat  üben  die  Kantone  z.  Z.  diese  Freiheit  nach  ihrem  Gut- 
dünken aus,  ohne  dass  die  BBehörden  bisher  dagegen  eingeschrit- 
ten sind. 

Der  BB  wies  daher  den  21.,  22.  März  1878  eine  Beschwerde  gegen 
eine  Verord.  des  Staatsrates  von  Freiburg  vom  12.  Febr.  1878  als  un- 
begründet ab.  Durch  diese  Yerord.  war  den  Schweiz.  Aufenthaltern  das 
Stimmrecht  für  die  kant.  Grossratswahlen  verweigert  worden,  den  eigenen 
Kanton  sangehörigen  dagegen  nicht,  indem  sie  bei  diesen  den  ünterscliied 
zwischen  Niederlassung  und  Aufenthalt  ganz  aufhob. 

B  1879  II  607.    Vgl.  aber  auch  oben  II  S.  30 

7S9«  Der  BR  hat  bezüglich  der  Beschwerden  gegen  die 
Giltigkeit  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen  (Art.  59,  Ziff.  2  und  9 
des  0rganis-6es.)  nach  Analogie  von  Art.  59  litt,  a  des  gleichen  Ges. 
nur  zu  prüfen,  ob  eine  Verletzung  derjenigen  Rechte  vorliege,  welche 
einzelnen  Bürgern  entweder  durch  die  BV  und  die  in  Ausführung 
derselben  erlassenen  BG  oder  durch  die  Verf.  des  betr.  Kantons 
gewährleistet  sind.  *)  B  1878  II  502. 

In  Anwendung  dieses  Grundsatzes  hat  der  BR  den  11.  Sept. 
1877  die  Beschwerden  gegen  einen  Beschl.  des  Zuger  ERates  vom 
18.  Juli  1878  für  begründet  erklärt,  soweit  durch  denselben  in  der 
Gemeinde  Cham  bei  Anlass  der  KRats- Wahlen  die  Ausübung  des 
Stimmrechtes  solchen  Bürgern  zuerkannt  worden  war,  die  am 
Tage  der  Wahl  nicht  wirklich  drei  Monate  in  der  Gemeinde  ge- 
wohnt hatten. 

Es  handelte  sich  um  die  Frage,  ob  Bürger  von  Cham  mit  Recht 
oder  Unrecht  zu  den  Grossratswahlen  den  13.  Mai  1877  zugelassen 
worden  sind,  obschon  sie  nicht  drei  Monate  vor  diesen  Wahlen  in 
der  Gemeinde  gewohnt  hatten. 

Die  Erwägungen  des  BR,  diese  Frage  verneinend,  lauten: 

1.  Da  die  BV  über  das  Stimmrecht  der  Aufenthalter  in  kant. 
Angelegenheiten  keine  Bestimmungen  enthält  und  das  in  Art.  47 
derselben  vorgesehene  BG  über  die  politischen  und  bürgerlichen 
Rechte  der  Schweiz.  Aufenthalter  noch  nicht  erlassen  ist,  so  sind 
für  den  Entscheid  lediglich  die  Bestimmungen  der  Verf.  des  Kts. 
Zug  massgebend. 


*)  Vgl.  No.  777. 

n  u 
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2.  Die  Verf.  des  Ets.  Zug  enthält  in  §  25  die  massgebenden 
Vorschriften,  dass  das  politische  Stimmrecht  bei  kant.  Wahlen  aus- 
schlieslich  in  der  Wohngemeinde  aujsgeübt  werde,  und  dass  ein 
Stimmberechtigter,  um  in  der  Wohngemeinde  stimmen  zu  können, 
wenigstens  drei  Monate  lang  unmittelbar  vor  der  fraglichen  Wahl 
ein  der  Gemeinde  gewohnt»  haben  müsse.  In  Uebereinstimmung 
hiermit  ist  sodann  in  Abs.  4  des  gleichen  §  25  vorgeschrieben,  dass 
ein  Stimmberechtigter,  welcher  aus  einer  Gemeinde  des  Kantons 
in  eine  andere  übergesiedelt  ist,  das  Stimmrecht  an  dem  frühen) 
Wohnorte  ausüben  könne,  wenn  bei  dem  Eintreten  einer  kant.  Wahl 
oder  Abstimmung  seit  seiner  Uebersiedlung  noch  nicht  drei  Monate 
verflossen  sind. 

5.  Nach  diesen  ganz  klar  und  express  für  kant.  Wahlen  und 
Abstimmungen  gegebenen  Vorschriften  (gegen  die  vom  bundesrecht- 
lichen Standpunkte  aus  nichts  einzuwenden  ist,  No.  787)  sind 
alle  jene  Schweizerbürger,  welche  am  Tage  der  kant.  Wahl  oder 
Abstimmung  noch  nicht  drei  Monate  in  einer  zugerischen  Gemeinde 
gewohnt  haben,  an  diesem  Wohnorte  nicht  stimmberechtigt. 

6.  Die  §§  25  und  76*)  der  Zuger -Verf.  dürfen  bei  dem 
Entscheide  der  Frage,  wer  bei  kant  Wahlen  und  Abstimmungen 
stimmberechtigt  sei,  in  keiner  Weise  kumulirt  werden,  weil  nur  der 
§  25  ganz  speziell  auf  dieses  Verhältnis  sich  bezieht,  der  §  76  da- 
gegen lediglich  das  Stimmrecht  in  Gemeindeangelegenheiten  ordnet, 
und  der  Umstand,  dass  die  Wahlen  der  Mitglieder  des  KRates  in 
den  Versammlungen  der  Einwohnergemeinden  stattfinden,  für  das 
Stimmrecht  ganz  gleichgiltig  ist. 

7.  Nach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  auch 
die  Zuger-Bürger,  die  ausserhalb  des  Ets.  Zug  als  Aufenthalter 
wohnen,  bei  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen  nicht  berechtigt  sind, 
das  Stimmrecht  im  Et.  Zug  auszuüben.  Dagegen  ist  die  Frage,  in- 
wiefern sie  in  Gemeindeangelegenheiten  berechtigt  seien,  in  ihrer 


M  Der  zitirte  §  76  bestimmt  in  Abs.  3,  4:  In  den  Einwohner-Gemeinde 
Versammlungen  sind  stimmfähig:  Alle  stinmiberechtigten  GemeindebQrger. 
welche  nicht  anderswo  niedergelassen  sind,  und  alle  seit  drei  Monaten  (§  25) 
im  Sinne  des  §  27  in  das  Stimmregister  eingetragenen  angesessenen  Schweizer- 
bürger. —  Das  Ges.  wird  die  Bestimmungen  festsetzen,  denen  sich  die  aus- 
wärtigen Aufenthalter  zu  unterziehen  haben,  wenn  sie  an  den  Verhandlungen 
in  der  heimatlichen  Einwohnergemeinde  Teil  nehmen  wollen. 
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zugerischen  Heimat-  oder  frühem  Wohngemeinde  zu  stimmen,  im 
vorliegenden  Falle  nicht  zu  beantworten.  B  1878  II  502. 


T.  Das  Sttmmrecht  der  Niedergelassenen. ') 

790.  Bei  Anlass  der  den  21.  Febr.  1875  erfolgten  Gesamterneue- 
ruDg  des  tessinischen  Grossen  Rates  und  der  richterlichen  Beamten 
des  Kts.  Tessin  ^)  fanden  im  Kreise  Locamo  verschiedene  Unregelmäs- 
sigkeiten statt.  Der  Grosse  Rat  des  Kantons  erklärte  den  10.  März 
zwei  von  vier  zu  treffenden  Wahlen  in  den  Grossen  Rat,  sowie  die  Wah- 
len der  gerichtlichen  Beamten  für  giltig ;  die  dritte  Wahl,  diejenige 
des  Franz  Nessi,  welcher  251  Stimmen  bei  einem  absoluten  Mehr 
von  239  Stimmen  erhalten  hatte,  erklärte  er  als  unregelmässig  und 
nichtig  und  lud  den  Staatsrat  ein,  eine  neue  Wahl  anzuordnen. 
Gegen  diesen  Beschl.  erhoben  Franz  Nessi  und  Kons,  (die  liberale 
Minorität  des  Grossen  Rates)  beim  BR  Beschwerde,  vgl.  No.  773 ; 
sie  verlangten,  gestützt  auf  Art.  5  der  BV,  die  Erklärung  der  Giltig- 
keit  der  Wahl  Nessi's.  Der  BR  sowol  wie  die  BVers.,  jener  mit 
Entscheid  vom  4.  Febr.  1876,  diese  mit  Beschl.  vom  1.  Juli  1876, 
wiesen  diese  Beschwerde  als  unbegründet  ab. 

Die  der  Rekursentscheidung  zu  Grunde  liegenden  Tatsachen 
sind  folgende: 

1.  Am  Abend  des  20.  Febr.  1875  hatte  der  Reg-Kommissär  von 
Locarno  die  Streichung  von  12  Tessiner-Bürgern,  welche  schon  seit 
mehreren  Jahren  in  der  Gemeinde  Orselina  niedergelassen  und  daher 
nach  Massgabe  von  Art.  43  der  BY  in  das  Stimmregister  dieser 
Gemeinde  eingetragen  worden  waren,  angeordnet.  Infolge  dieser 
Verfügung  strich  alsdann  der  Gemeinderat  neben  diesen  12  noch 
6  weitere  Bürger,  die  in  gleichen  Verhältnissen  sich  befanden. 

2.  Ebenfalls  erst  am  Abend  des  20.  Febr.  hatte  der  Gemeinderat 
von  Locamo  auf  die  Einsprache  von  drei  Bürgern  die  Namen  von 
13  Priestern,  welche  Bürger  von  Locamo  waren  und  sämtlich  in 
dem  Stimmregister  dieser  Gemeinde  eingetragen  gewesen  waren, 
gestrichen. 


»)  Vgl.  No.  778,  774,  776,  988. 

«)  Vgl.  No.  8251  777. 
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3.  Der  gleiche  Gemeinderat  hatte  ebenfalls  erst  den  20.  Febr. 
das  am  15.  Febr.  eingereichte  Gesuch  von  31  Tessiner-Bürgern 
um  Einschreibung  ihrer  Namen  in  das  Stimmregister  abgelehnt, 
obwol  diese  Personen  seit  vielen  Jahren  in  Locarno  niedergelassen 
waren,  dort  Geschäfte  haben  und  ihren  Beruf  austlben ;  andere  Bürger 
dagegen,  welche  in  gleichen  Verhältnissen  waren,  wurden  sowol  in 
der  Gemeinde  Locarno  selbst,  als  auch  in  andern  Gemeinden  des 
Kantons  kraft  der  Vorschrift  der  BV  in  die  Stimmregister  aufge- 
nommen. 

4.  Ferner  sind  vier  weitere,  seit  vielen  Jahren  in  Monda  degli 
Äntognini  (Gemeinde  Locarno)  niedergelassene  Tessiner  in  das 
Stimmregister  nicht  aufgenommen  worden.  Auf  ihre  Beschwerde 
hatte  ihnen  der  Gemeinderat  Locarno  nicht  einmal  geantwortet. 

5.  Ebenso  sind  46  Bürger  aus  Gemeinden  im  Verzascatale,  die 
ihren  Wohnsitz  auf  dem  unausgeschiedenen  Gebiete  (Territorio 
promiscuo)  von  Locarno,  Mergoscia  und  Minusio  haben,  mit  ihrem 
Begehren  um  Einschreibung  ihrer  Namen  in  das  Stimmregister  von 
Locarno  abgewiesen  worden. 

6.  Endlich  sind  dem  Stimmregister  von  Locarno  nachträglich 
noch  die  Namen  von  37  Personen  beigefügt  worden,  ohne  dass 
hievon  nach  Vorschrift  von  Art.  12  und  17  des  tessinischen  Ges.  vom 
30.  Nov.  1843  dem  Friedensrichter  Kenntnis  gegeben  wurde. 

Die  Erwägungen  der  Entscheidung  des  BR  lauten: 

1.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  die  Bestimmung  des  Art.  43  der  BV,  wonach  der  niedergelassene 
Schweizerbürger  in  kant.  und  Gemeindeangelegenheiten  das  Stimm- 
recht  nach  einer  Niederlassung  von  drei  Monaten  erwirbt,  blos  auf 
die  in  einem  Kanton  niedergelassenen  Bürger  aus  andern  Kantonen 
sich  beziehe,  oder  auch  auf  die  eigenen  Kantonsangehörigen. 

2.  Nun  bezweckt  der  ganze  Inhalt  von  Art  43  der  BV,  die 
politischen  Bechte  der  Bürger  im  allgemeinen  zu  regeln,  und  es 
muss  denn  auch  nach  diesem  allgemeinen  Zwecke  des  Art  43  die 
hier  in  Frage  kommende  Bestimmung  desselben  dahin  verstanden 
werden,  dass  damit  allen  Schweizern  ohne  Unterschied,  ob  sie  eigene 
Kantonsbürger  oder  Angehörige  anderer  Kantone  seien,  das  Becht 
gesichert  worden  sei,  am  Wohnorte  zu  stimmen,  sofern  sie  überhaupt 
stimmfähig  sind  und  die  Bedingung  der  Niederlassung  seit  drei 
Monaten  zutrifft.  Eine  verschiedene  Behandlung  der  eigenen  Ange- 
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hörigen   und  der  Angehörigen  anderer  Kantone   stünde  auch  im 
Widerspruche  mit  den  Art.  4  und  60  der  BV. 

3.  Für')  die  Verwirklichung  des  erwähnten  Grundsatzes  aber 
ist  nicht  der  Erlass  eines  besondern  BG  nötig,  sondern  es  ist  der- 
selbe sofort  mit  der  Annahme  der  BV  in  Kraft  getreten  (vgl.  urteil 
des  BGer.  vom  1.  Febr.  1875  in  Sachen  von  Mentlen,  Magatti  und 
Gatti,  BGer-Entsch.  I  269). 

4.  Es  fragt  sich  also  blos,  ob  bei  den  Bürgern  dieser  Kategorien 
welchen  das  Stimmrecht  am  Wohnorte  verweigert  worden  ist,  die 
Bedingung  der  Niederlassung  seit  drei  Monaten  zutrefie.  Diese  Frage 
ist  bezüglich  der  18  Tessiner,  deren  Namen  aus  dem  S  timmregister 
von  Orselina  gestrichen  wurden  (oben  sub  1),  sowie  bezüglich  der 
vier  in  Monda  degli  Antognini  (oben  sub  4)  und  der  31  Tessiner- 
bürger  in  Locarno  (oben  sub  3),  deren  Einschreibung  in  das  Stimm- 
register dieser  letzteren  Gemeinde  abgelehnt  wurde,  gemäs  den  zu 
den  Akten  gegebenen  Nachweisungen  unbedingt  zu  bejahen.  Die 
Behauptung  aber,  dass  diese  Personen  ihre  Einschreibung  in  die 
Stimmregister  nicht  erst  wenige  Tage  vor  den  Wahlen  haben  be- 
gehren können,  sondern  dass  sie  dieselbe  wenigstens  drei  Monate 
vorher  hätten  verlangen  sollen,  ist  nicht  stichhaltig ;  es  genügt,  dass 
sie  dies  innerhalb  der  im  kant.  Ges.  aufgestellten  nützlichen  Frist 
getan  haben. 

5.  Bezüglich  der  46  Verzasker  (oben  sub  5),  deren  Einschreibung 
in  das  Stimmregister  von  Locarno  abgelehnt  wurde,  ist  allerdings 
zweifelhaft,  ob  sie  zur  Zeit  der  Wahlen  in  dem  Tieflande  bei 
Locarno,  das  sie  blos  periodisch  bewohnen,  wirklich  niedergelassen 


*)  Hiezu  bemerkt  die  Komm,  des  NR  in  ihrem  Ber.  vom  24.  Juni  1876: 
Im  Zusammenhang  mit  Art.  4  und  60  der  BV  betrachten  wir,  kraft  des  in 
Art.  43  der  BV  gewährleisteten  Stimmrechtes  der  niedergelassenen  Schweizer- 
bürger in  den  Wohngemeinden  nach  dreimonatlicher  Niederlassung,  als  auf- 
gehoben sämtliche  Vorschriften  der  tessinischen  Verf.  und  Gesetzgebung, 
welche  die  Ausübung  des  Stimmrechts  irgendwie  zu  beeinträchtigen  geeignet 
sind.  Wir  meinen  hiemit  vorzüglich  Art.  16  litt.  d.  der  KV  (vgl.  No.  794)  und 
Art  4  des  Ges.  vom  24.  Nov.  1851,  welcher  als  Bedingung  des  Aktivbürgerrechtea 
das  Vorhandensein  eines  politischen  Domizils,  sei  es  in  der  Heimatgemeinde, 
sei  es  durch  Inscription  und  Wohnsitz  seit  einem  Jahr  in  einer  andern 
Gemeinde  hinstellen,  femer  die  formellen  Bestimmungen  des  Wahlges.  vom 
30.  Nov.  1847  betr.  das  Recht  der  Beschwerdeführung  gegen  Unrichtigkeiten 
des  Wählerverzeichnisses,  da  dieselben  Präclusionsfristen  aufstellen,  die  auf 
der  Voraussetzung  des  Erfordernisses  eines  politischen  Domizils  beruhen. 

B  1876  UI  195. 
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waren.  Wenn  aber  die  Bedingung  der  dreimonatlichen  Niederlassung 
vor  den  Wahlen  vom  21.  Febr.  auch  bei  diesen  Leuten  als  erfüllt 
betrachtet  werden  wollte,  so  tritt  noch  die  weitere  Schwierigkeit 
ein,  dass  jene  Gegend  unausgeschiedenes  Gebiet  der  Gemeinden 
Locarno,  Mergoscia  und  Minusio  ist,  und  dass  diese  drei  Gemeinden 
selbst  wieder  zu  zwei  Wahlkreisen,  nämlich  zu  demjenigen  von  Locarno 
und  zu  demjenigen  von  Navegna,  gehören.  Diese  Schwierigkeit  kann 
nur  durch  eine  förmliche  Ausscheidung  jenes  Gebietes  an  die  drei 
Gemeinden  gehoben  werden,  und  bis  dahin  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  dass  die  betr.  Personen  das  Stimmrecht  einstweilen  noch 
in  ihrem  heimatlichen  Kreise  Verzasca  ausüben.*) 

6.  Was  sodann  die  13  Priester  von  Locarno  betrifft,  deren  Ein- 
schreibung in  das  Stimmregister  dieser  Stadt  noch  vor  Abschluss 
desselben  begehrt  worden  ist,  so  muss  das  Stimmrecht  dieser  Per- 
sonen gemäs  Art.  49  der  BV  und  gemäs  dem  Entscheide  des  BGer. 
vom  1.  Febr.  1875  über  den  Rekurs  der  Geistlichen  Pedrini  und 
Forni  anerkannt  werden  (BGer-Entsch.  I  273).  Die  weitere  Frage, 
ob  gegen  die  nachträgliche  Streichung  derselben  aus  dem  Stimm- 
register von  Locarno  auch  formelle  Gründe  sprechen,  erledigt  sich 
nach  dem  kant.  Ges.,  dessen  Interpretation  lediglich  den  kant. 
Behörden  zusteht,  vgl.  No.  777, 

7.  Aus  dem  gleichen  Grunde  kann  sich  der  BR  auch  mit  der 
Frage,  ob  die  nachträglichen  Einschreibungen  in  das  Stimmregister 
von  Locarno  Mangels  der  Mitteilung  an  den  Friedensrichter  gesetz- 
lich ungiltig  seien,  nicht  befassen,  indem  von  den  Rekurrenten 
nicht  bewiesen  werden  konnte,  dass  durch  den  daherigen  Entscheid 
des  Grossen  Rates  verf-mässige  Rechte  verletzt  worden  seien.*) 


»)  Vgl.  hiezu  den  Ber.  der  Komm,  des  NR:  Die  tessinischen  Behörden  waren 
verpflichtet,  noch  vor  der  gesetzlichen  Regulirung  der  Frage  der  Zateilung 
des  von  den  Verzaskern  bewohnten  unausgeschiedenen  Oebietes  der  Gemeinden 
Locarno,  Mergoscia  and  Minusio  an  eine  bestinmite  Gemeinde  durch  ein  Dekret 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  nach  der  Meinung  des  Grossen  Rates  niedergelassenen 
Verzasker  in  einer  Gemeinde  ihres  Wohngebietes  stinmien  konnten,  und  wir 
teilen  die  Ansicht  des  BR  nicht,  wenn  er  aus  der  gegenwärtigen  Ungewisheit, 
in  welcher  Gemeinde  dies  der  Fall  sein  solle,  die  Eonsequenz  zieht,  die  Ver- 
zasker hätten  nur  im  heimatlichen  Kreise  stimmen  können,  B  1876  lH  197. 
Vgl.  auch  No.  795. 

*)  Hiezu  bemerkt  der  Ber.  der  Komm,  des  NR:  Wir  gehen  in  diesem 
Punkte  mit  dem  BR  nicht  einig;  es  fragt  sich,  ob  die  Eintragung  der  37  Per- 
sonen auf  das  Stimmregister  von  Locarno  von  der  Munizipalität  mit  Recht 
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8.  Es  ergibt  sich  also,  dass  bei  den  Wahlen  im  Kreise  Locarno 
vom  21.  Febr.  1875  eine  bedeutende  Anzahl  von  Bürgern  —  13 
Priester  absolut  und  die  Niedergelassenen  wenigstens  am  Wohnorte 
—  in  der  Ausübung  ihres  Stimmrechtes  beeinträchtigt  wurden,  wo- 
durch die  vom  Grossen  Rate  des  Ets.  Tessin  beschlossene  Kassation 
der  Wahl  des  F.  Nessi  als  gerechtfertigt  erscheint,  zumal  nur 
wenige  Stimmen  dieser  ausgeschlossenen  Personen  ein  anderes  Wahl- 
ergebnis hätten  herbeiführen  können. 

B  1876  I  953,  II  268,  III  191 ;  1877  II  529. 

791.  Gestützt  auf  Art.  84  der  Verf.  des  Kts.  Waadt  und  auf 
das  Ges.  über  die  Organis,  der  Gemeinden  vom  26.  Mai  1862  (Art.  4, 
23,  45),  wonach  die  Mehrheit  der  Mitglieder  des  Gemeinderates 
Gemeindebürger  sein  müssen,  erklärte  das  Wahlbüreau  zwei  von 
fünf  im  März  1876  getroffenen  Wahlen  in  der  Gemeinde  Orbe, 
die  auf  Nichtbürger  fielen,  als  ungiltig  und  beschloss,  dass  von 
fünf  Mitgliedern  des  Gemeinderates  vier  Bürger  der  Gemeinde  sein 
müssen.  Der  BR  hob  den  12.  Juni  1876  diesen  Beschl.  auf,  indem 
er  eine  Beschwerde  gegen  die  verfügte  Kassation  für  begründet 
erklärte,  und  zwar  in  Anwendung  von  Art.  2  der  Uebergangsbest. 
zur  BV,  in  Erwägung: 

1.  Nach  Art.  43,  Abs.  4  der  BV  soll  der  niedergelassene 
Schweizerbürger  in  Beziehung  auf  die  politischen  Rechte  nicht  nur 
dem  Kantonsbürger,  sondern  auch  dem  Gemeindebürger  gleichge- 
stellt werden.  Dieser  Grundsatz  schliesst  eine  Organisation  aus, 
wie  sie  der  Art.  84  der  Verf.  des  Kts.  Waadt  und  die  darauf  be- 
ruhenden Bestimmungen  des  Ges.  vom  26.  Mai  1862  aufstellen,  und 


geschehen  ist  oder  nicht,  mit  andern  Worten:  ob  dieselben  an  sich  stimmbe- 
rechtigt waren  oder  nicht.  Das  erstere  scheint  nun  der  Fall  zu  sein,  indem  ja 
der  Grosse  Rat  jene  Bürger  blos  aus  dem  Grunde  ausstreichen  will,  weil  ihre 
Einschreibung  als  eine  heimliche,  dem  Friedensrichter  nicht  nach  Vorschrift 
der  Art.  12  und  16  des  Wahlges.  zur  Kenntnis  gebrachte  erscheine,  üeber  diesen 
Punkt  versagt  sich  aber  der  BR  jede  Untersuchung,  da  es  Sache  der  kant. 
Behörden  sei,  die  kant.  Ges.  zu  interpretiren.  Es  würde  also  im  einzelnen  Falle 
von  der  WiUkür  der  Munizipalität  abhängen,  ob  gewisse  Bürger  überhaupt  zu 
giltiger  Stimmabgabe  gelangen  können.  —  Die  richtige  Interpretation  des 
tesainischen  Wahlges.  kann  doch  nie  zu  der  Auffassung  führen,  dass  der  Mangel 
der  Mitteilung  des  Stimmregisters  an  den  Friedensrichter  vor  dem  Wahltage 
den  Verlust  der  Stimmberechtigung  auch  derjenigen  Bürger  zur  Folge  habe, 
welche  mit  Recht  auf  dem  Register  eingetragen  waren,  B  1876  III  197. 
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wonach  den  Gemeindebürgern  bei  der  Bestellung  der  Gemeindebe- 
hörden ein  Privilegium  eingeräumt  wird. 

2.  Allerdings  gewährt  der  gleiche  Abs.  4  von  Art.  43  der  BV 
den  Schweiz.  Niedergelassenen  nicht  den  Mitanteil  an  Bürger-  und 
Eorporationsgütern,  und  ebenso  auch  nicht  das  Stimmrecht  in  rein 
bürgerlichen  Angelegenheiten.  Allein  diese  Bestimmung  trifft  in 
diesem  Falle  nicht  zu,  weil  im  Kt.  Waadt  eine  Trennung  zwischen 
Bürger-  und  Einwohnergemeinde  nicht  besteht,  und  nur  eine  ein- 
heitliche Verwaltung  sowol  für  die  bürgerlichen  Güter  als  für  die 
Ortsgemeinde  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  organisirt  ist.  Obwol 
in  einer  solchen  Organisation  im  Ganzen  eine  Begünstigung  des 
Einwohnerprinzips  liegt,  so  erhält  deshalb  der  Kt.  Waadt  doch 
nicht  das  Becht,  gewissermassen  als  Ersatz  oder  zur  Ausgleichung 
der  gemachten  Einräumungen,  die  politische  Gleichstellung  der 
Schweizerbürger  in  einer  andern  Richtung  zu  schmälern,  wo  diese 
durch  die  BV  ausdrücklich  garantirt  wird;  die  Eantonalgesetz- 
gebungen  können  nach  den  Schlussworten  des  angeführten  Art.  der 
BV  nur  die  noch  zugelassenen  Beschränkungen  mildem  oder  weg- 
fallen lassen.  B  1877  II  529.    Vgl.  No.  780. 

792.  Der  Grosse  Bat  des  Kts.  Tessin  kassirte  die  Wahl  Ver- 
handlung vom  21.  Jan.  1877*)  in  der  zum  Kreise  Gambarogno  ge- 
hörigen Gemeinde  Magadino  und  ordnete  eine  neue  Abstimmung 
daselbst  an;  er  erklärte  damit  die  Beschwerde  von  21  Bürgern  von 
Corippo  (Verzascatal)  für  begründet,  die  bei  der  Wahlverhandlung 
vom  21.  Jan.  1877  in  der  Gemeinde  Magadino,  ihrem  angeblichen 
Wohnsitze,  nicht  zugelassen  worden  waren. 

Franz  Nessi  und  Kons,  beschwerten  sich  hierüber  beim  BR.  Der 
BR  erklärte  den  15.  März  1878  diese  Beschwerde  für  begründet; 
er  lud  daher  den  Grossen  Rat  des  Kts.  Tessin  ein,  auf  die  Prüfung 
der  Wahlen  im  Kreise  Gambarogno  einzutreten  und  das  Ergebnis 
derselben  festzustellen.  DerBR  betonte,  dass  der  Kassationsbeschl. 
des  Tessiner  Grossen  Rates  insbes.  auch  deshalb  als  unstatthaft  er- 
scheine, weil  er  nur  die  Abstimmung  einer  einzelnen  Gemeinde  des 
Kreises  treffe,  während  doch  die  sämtlichen  Abstimmungen  in  den 
Gemeinden  eines  Kreises  ein  Ganzes  bilden  und  deshalb  entweder 
ganz  acceptirt  oder  im  ganzen  Kreis  verworfen  werden  müssen,  und 


ij  Vgl.  No.  795,  8Ä6, 
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femer,  weil  der  eine  Kandidat,  der  laut  Mitteilung  des  Wahlbüreaus 
37  Stimmen  über  das  absolute  Mehr  erbalten  hat,  selbst  unter  der 
Annahme,  dass  die  sämtlichen  21  Corippesen  für  die  Gegenpartei 
gestimmt  hätten,  als  gewählt  erklärt  werden  müsse. 

Mit  Beziehung  auf  die  Stimmberechtigung  der  21  Bürger  von 
Corippo  in  Magadino  enthält  die  Entscheidung  des  BR  folgende  Er 
wägungen: 

1.  Der  Art.  43  der  BV  gewährleistet  den  niedergelassenen 
Schweizerbürgem  das  Stimmrecht  in  kant.  und  Gemeindeangelegen- 
heiten an  ihrem  Wohnsitze. 

2.  Der  Grosse  Rat  des  Kts.  Tessin  stützte  seine  Entscheidung, 
wonach  die  in  Frage  stehenden  21  Bürger  von  Corippo  bei  den 
tessinischen  Grossratswahlen  vom  21.  Jan.  1877  in  Magadino  stimm- 
berechtigt gewesen  seien,  darauf,  dass  dieselben,  einige  wenigstens 
3  Monate,  andere  bis  über  6  Monate  im  Jahr,  in  dieser  Gemeinde 
wohnen.  Allein  es  wurde  nicht  behauptet  und  ergibt  sich  auch  nicht 
aus  den  Akten,  dass  sie  in  Magadino  förmlich  die  Niederlassung 
genommen  haben.  Auch  finden  diese  Leute  sich  blos  zu  vorüber- 
gehendem Zwecke,  um  gewisse  Arbeiten  vorzunehmen,  zu  einer 
gewissen  Zeit  des  Jahres  auf  dem  Gebiete  dieser  Gemeinde  ein, 
während  der  eigentliche  Mittelpunkt  ihres  bürgerlichen  Lebens  in 
ihrer  Heimatgemeinde  Corippo  liegt,  wohin  sie  jeweilen  wieder  zu- 
rückkehren, und  woselbst  sie  auch  die  Einkommensteuer  bezahlen. 
Ihr  vorübergehender  Aufenthalt  in  Magadino  kann  aber  nicht  ge- 
nügen, um  sie  dort  als  Niedergelassene  im  Sinne  von  Art.  43  der 
BV  zu  behandeln. 

3.  Nach  der  Auflassung  des  Grossen  Rates  von  Tessin  könnten 
dieselben  das  Stimmrecht  an  zwei  Orten  ausüben :  zu  einer  gewissen 
Zeit  in  ihrer  Heimat  Corippo  und  zu  einer  andern  in  Magadino. 
Nach  Inhalt  von  Art.  43  der  BV  darf  jedoch  der  Bürger  seine 
politischen  Rechte  nur  an  einem  Orte,  und  zwar  an  seinem  Wohnsitze, 
ausüben.  Der  Wohnsitz  dieser  Leute  befindet  sich  aber  nach  dem 
vorhin  Gesagten  und  nach  dem  ganzen  Ergebnis  der  Akten  in  ihrer 
Heimatgemeinde,  wo  sie  auch  zur  Zeit  der  fraglichen  Wahlen,  und 
zwar  bereits  seit  Nov.  und  Dez.  1876,  mit  ihren  Familien  sich 
wieder  befanden. 

4.  üebrigens  ist  die  vorliegende  Frage  schon  durch  Art.  3  des 
^on  dem  Staatsrate  des  Kts.  Tessin  zur  Organisation  dieser  Wahlen 
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erlassenen  Dekretes  vom  4.  Jan.  1877,  welches  in  diesem  Punkte 
den  11.  Jan.  1877  die  Genehmigung  des  BR  erhalten  hat,  in 
gleichem  Sinne  geordnet  worden.  b  1879  II  605. 

793.  Die  Vorschrift,  dass  der  Niedergelassene  erst  drei  Monate 
nach  der  Einschreibung  und  tatsächlichem  Aufenthalte  stimmberech- 
tigt werde,  steht  nicht  im  Einklang  mit  Abs.  5  des  Art.  43  der 
BV,  denn  darnach  ist  nicht  die  Einschreibung  in  das  Stimmregister 
massgebend,  sondern  der  Zeitpunkt  des  Erwerbes  der  Niederlassung. 

BR  gegenüber  einer  Vorschrift  des  tessinischen  Ges.  vom  27.  Mai  1878  im 
B  1879  II  588;  vgl.  No.  305. 

793  a.  Die  Forderung  des  tessinischen  Staatsrates,  dass  der 
Schweizerbürger,  um  im  Kt.  Tessin  stimmberechtigt  zu  sein,  daselbst 
die  Niederlassungsbewilligung  nachgesucht  haben  müsse,  kann  nicht 
als  dem  Art.  43  der  BV  zuwiderlaufend  bezeichnet  werden;  denn 
so  lange  der  Einwanderer  ein  solches  Begehren  nicht  gestellt  hat, 
darf  wol  noch  nicht  feststehend  angenommen  werden,  dass  er  hier 
als  Aktivbürger  seinen  bleibenden  Wohnsitz  zu  nehmen  beabsichtige. 

Eine  andere  Frage  ist  aber  die,  von  wann  an  die  vom  Ges. 
verlangten  drei  Monate  des  Domizils  zu  rechnen  seien.  Gewis  kann 
dafür  nicht,  wie  der  Staatsrat  annimmt,  der  Tag  der  Erteilung  der 
Niederlassungsbewilligung  massgebend  sein,  da  es  ja  sonst  ganz  in 
der  Hand  der  Behörde,  vielleicht  sogar  eines  blossen  untern  Ange- 
stellten derselben,  liegen  würde,  durch  Verzögerung  der  Ausfertigung 
oder  Zustellung  einen  Bürger  um  sein  Stimmrecht  bei  irgend  einer 
Abstimmung  zu  bringen.  Es  kann  sich  also  nur  noch  fragen,  ob  das 
Datum  des  Gesuches  massgebend  sein  solle  oder  ein  früheres.  In 
der  Regel  wird  wol  Ersteres  der  Fall  sein.  Allein  wenn  in  der  er- 
teilten Niederlassungsbewilligung  die  formelle  Anerkennung  liegt, 
dass  ihr  Träger  schon  seit  einem  früheren  Zeitpunkte  in  der  Ge- 
meinde domizilirt  sei,  so  muss  zweifellos  für  die  politischen  Rechte 
wie  für  die  Pflichten  des  Niedergelassenen  dieser  frühere  Zeitpunkt 
entscheidend  sein.') 

BB  den  30.  Juni  1891,  anläslich  der  Entscheidungen  über  die  Beschwerden 
betr.  die  tessinischen  Grossratswahlen  vom  8.  März  1891,  B  1891  III  1039; 
1221,  Ziff.  12;  vgl.  No.  76»  a  II,  834)  809  ff. 


•)  Vgl.  auch  No.  400,  786,  79»,  800. 
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794«  Die  Vorschrift  in  litt,  d  des  Art.  16  der  Verf.  des  Kts. 
Tessin,  wonach  zur  Ausübung  der  politischen  Rechte  ein  fester  Wohn- 
sitz 7on  mindestens  einem  Jahr  gefordert  wurde  (essere  da  un 
anno  almeno  domiciliato  stabilmente),  ist,  weil  im  Widerspruche 
stehend  mit  Art.  43  der  BV,  gemäs  Art.  2  der  Uebergangs-Best.  zur 
BV  ausser  Kraft  gesetzt 

BR   den  14.  Okt.  1880,   die  Beschwerde  Merlini  und  Kons,  in  Locarno 
(Tessin)  unbegründet  abweisend,  B  1881  II  700,  No.  790,  3. 

795.  Die  Bestimmungen  des  Art.  43  der  BV  über  die  Aus- 
übung der  politischen  Rechte  durch  den  niedergelassenen  Schweizer- 
bürger am  Wohnorte  dürfen  nicht  in  dem  Sinne  verstanden  werden, 
als  ob  es  den  Niedergelassenen  freistünde,  einen  Teil  der  politischen 
Rechte  z.  B.  das  Stimmrecht  gelegentlich  am  Heimatorte  auszu- 
üben; vielmehr  erfordert  ein  geordneter  Rechtszustand,  dass  der 
Niedergelassene,  wenn  er  überhaupt  seine  politischen  Rechte  aus- 
üben will,  sie  nur  an  seinem  Wohnsitze  ausüben  darf. 

Der  BR  konstatirte  daher  in  seiner  Entscheidung  vom  14.  Sept. 
1877,*)  dass  mehrere  Bürger  der  tessinischen  Gemeinden  Vacallo  und 
Cabbio,  die  seit  Jahren  in  andern  Gemeinden  wohnen,  nicht  berech- 
tigt waren,  bei  Anlass  der  Grossratswahlen  den  21.  Jan.  1877  in 
ihren  Heiraatgemeinden  zu  stimmen,  b  1877 IV 145.  Vgl.  auch  No.  790,  5. 

796.  Die  Ansiclit,  dass  solche  Wähler,  welche  im  Beginn 
einer  Legislaturperiode  an  einem  bestimmten  Orte  ihr  Stimmrecht 
ausgeübt  haben,  während  dieser  Periode  nur  am  gleichen  Orte 
stimmen  dürfen,  ist^  unbegründet,  weil  es  sich  bei  dem  den  nieder- 
gelassenen Schweizerbürgern  durch  Art.  43  der  BV  gewährleisteten 
Stimmrecht  um  ein  persönliches  verf-mässiges  Recht  handelt,  das 
dem  Bürger  angehört,  so  lange  nicht  ein  gesetzlicher  Ausschlies- 
sungsgrund gegen  ihn  vorliegt,  und  das  er  nach  einem  Wohnsitz 
von  drei  Monaten  überall  im  Kanton  ausüben  kann. 

BR   den   14.  Okt.  1880,  anlaslich  der  Beschwerde  Merlini  und  Kons,   in 
Locarno  (Tessin),  B  1881  II  701. 


«)  Vgl.  No.  7»Ä,  826, 
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TL  Eintragung  in  die  Sttmmregisterp  Ausweis  fiber  die 

Stimmberechttgnng. ') 

Beschl.  des  BR  in  Sachen  des  Gemeinderates  von  Dümten  (Zürich)  betr.  Stimm- 
recht der  Niedergelassenen  vom  31.  Jan.  1876,  B  1876  I  437.  BeschL  des 
StR  vom  14.  März  1876  die  Entscheidung  des  Rekurses  verschiebend  bis 
zum  Erlass  eines  eidg.  Stimmrechtsges.,  hiezu  Ber.  und  Antrag  der  Komm, 
des  StR  (Vogel)  vom  14.  März  1876,  B  1876  1 975.  BeschL  des  NR  vom 
28.  Juni  1876,  die  Entscheidung  des  BR  bestätigend.  Beschl.  des  StR 
vom  6.  Dez.  1876,  an  seinem  Verschiebungsbeschl.  festhaltend.  Beech).  des 
NR  vom  18.  Dez.  1876,  beharrend  auf  dem  den  Rekurs  abweisenden 
Beschl.  —  Durch  die  Volksabstimmung  vom  21.  Okt.  1877  wurde  das  BG 
betr.  die  politischen  Rechte  der  Niedergelassenen  und  Aufenthalter  vom 
28.  März  1877  verworfen,  welches  durch  seinen  Art.  11  den  Rekurs  Dümten 
entschieden  hätte,  *)  —  Hierauf  beschloss  der  StR  den  15.  Dez.  1877,  dem 
Antrag  seiner  Komm,  gemäs,  den  Rekurs  des  (jemeinderates  Dfirnten  für 
begründet  zu  erklären  mit  Angabe  der  Motive;  Ber.  der  Komm,  des 
StR  vom  12.  Dez.  1877  (Stehlin),  B  1877  IV  759.  BeschL  des  NR  vom 
4.  Febr.  1878:  Definitives  Beharren  auf  der  Bestätigung  der  Entscheidung 
des  BR  vom  31.  Jan.  1876.  Beschl.  des  StR  vom  11.  Febr.  1878:  Defini- 
tives Beharren  auf  der  Erklärung  der  Begründetheit  des  Rekurses  des 
Gemeinderates  Dümten.  —  Vgl.  No.  782,  B  1876  1  845,  1877  II  529,  1878 
II  505,  femer  B  1878  I  37,  185.  üebers.  Verh.  d.  BVers.  Febr.  1878.  No.  8. 

797.  Ed.  Bodenmüller  von  Niederzeihen  (Aargau),  seit  längerer 
Zeit  als  Niedergelassener  in  Tann,  Gemeinde  Dürnten  (Zürich),  wohn- 
haft, erhielt  vom  Gemeinderat  Dürnten  für  die  National-  und  Stände- 
ratswahlen vom  31.  Okt.  1875  keine  Stimmkarte,  weil  er  kein  Leu- 
mundszeugnis als  Ausweis  für  seine  Stimmberechtigung  beigebracht 
hatte.  Der  Reg-Rat  von  Zürich  erteilte  auf  Beschwerde  des  Be- 
troffenen den  13.  Nov.  1875  dem  Gemeinderat  Dürnten  die  Anwei- 
sung, den  Rekurrenten  in  das  Stimmregister  einzutragen.  Gegen 
diese  Verfügung  rekurrirte  der  Gemeinderat  Dürnten  an  den  BR 
Der  BR  wies  den  31.  Jan.  1876  die  Beschwerde  als  unbegründet 
ab  (No.  782).  Diese  Entscheidung  trat  in  Kraft  und  wurde  voll- 
ziehbar (BG  über  den  Geschäftsverkehr  zwischen  den  beiden  eidg. 
Räten  vom  22.  Dez.  1849,  Art.  6,  A.  S.  I  280,  Wolf  I  35),  weil  die 
beiden  eidg.  Räte,  an  welche  der  Gemeinderat  Dümten  seine  Be- 
schwerdeweiterzog, keinen  übereinstimmenden  Beseel,  fassen  konnten; 
der  StR  beschloss  in  Aufhebung  des  Entscheides  des  BR,  die  Be- 


1)  Vgl.  No.  767,  807  (Art  4),  8Ä»,  833,  884. 

«)  Vgl.  oben  S.  483. 
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schwerde  für  begründet  zu  erklären,  der  NR  beschloss,  unter  Ab- 
weisung der  Beschwerde,  die  Entscheidung  des  BR  zu  bestätigen. 
Beide  eidg.  Räte  beharrten  den  4.,  11.  Febr.  1878  definitiv  auf 
ihren  von  einander  abweichenden  Beschlüssen. 

Die  Erwägungen  der  Entscheidung  des  BR  lauten: 

1.  Die  Frage,  ob  der  in  Dümten  (Zürich)  niedergelassene 
Äargauer  Ed.  Bodenmüller  für  die  Ausübung  des  Stimmrechtes  in 
eidg.  Angelegenheiten  in  das  Stimm  register  am  Wohnorte  einge- 
schrieben werden  müsse,  ist  gemäs  des  BG  betr. 
Wahlen  und  Abstimmungen  vom  r»  i  1872  zu  bejahen,  indem 
darin  bestimmt  ist,  dass  jeder  in  einer  Gemeinde  wohnende  Schwei- 
zerbiirger  von  amteswegen  in  das  Stimmregister  einzutragen  sei, 
insofern  nicht  der  betr.  Behörde  die  Beweise  dafür  vorliegen,  dass 
er  nach  den  Ges.  des  Kantons  von  dem  Aktivbürgerrecht  ausge- 
schlossen sei. 

2.  Diese  Bestimmung,  wonach  also  der  Beweis  dafür,  dass  ein 
Bürger  sich  nicht  im  Aktivbürgerrechte  befinde,  dem  dritten  Ein- 
Sprecher,  bezw.  der  Behörde  obliegt,  ist  allerdings  mit  dem  Wort- 
laute von  Art.  43  der  seit  Erlass  jenes  BG  in  Kraft  getretenen  BV 
vom  Jahre  1874  scheinbar  im  Widerspruche,  indem  Abs.  2  dieses 
Art  43  vorschreibt,  dass  der  Schweizerbürger  bei  allen  eidg. 
Wahlen  und  Abstimmungen  an  seinem  Wohnorte  Anteil  nehmen 
könne,  nachdem  er  sich  über  seine  Stimmberechtigung  gehörig  aus- 
gewiesen habe. 

3.  Allein  es  ist  in  diesem  Abs.  2  des  Art.  43  nicht  vorgesehen, 
wie  dieser  Ausweis  geleistet  werde,  resp.  in  welchem  Umfange  er 
zu  leisten  sei,  ob  z.  B.  schon  eine  Bescheinigung  über  das  Schwei- 
zerbürgerrecht und  über  das  Alter  von  20  Jahren  genüge.  Zum 
mindesten  ist  die  Forderung,  dass  der  Bürger  selbst  sich  auch  noch 
darüber  ausweisen  müsse,  dass  ein  Grund  für  den  Ausschluss  vom 
Stimmrechte  bei  ihm  nicht  bestehe,  im  Art.  43  der  BV  ausdrück- 
lich nicht  enthalten. 

4.  Auch  der  Art.  74,  Abs.  1  der  BV  knüpft  das  Stimmrecht 
bei  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen  blos  an  die  zwei  Bedingungen, 
dass  der  Bürger  das  20.  Altersjahr  zurückgelegt  habe,  und  dass  er 
im  übrigen  nach  der  Gesetzgebung  des  Kantons,  in  welchem  er 
seinen  Wohnsitz  hat,  nicht  vom  Aktivbürgerrecht  ausgeschlossen 
sei.  Dagegen  ist  auch  hier  nicht  gefordert,  dass  er  durch  förmliche 
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Atteste  über  den  Besitz  des  Aktivbiirgerrechtes  sich  auszuweisen 
habe.  Diese  Bestimmung  des  Art.  74  bestand  für  die  Wahlen  in 
den  NR  schon  in  Art.  63  der  BV  vom  Jahre  1848,  und  sie  ist 
in  dem  zitirten  Art.  des  BG  vom  19.  Juli  1872  von  der  BVers.  da- 
hin interpretirt  worden,  dass  der  ßesitz  des  Aktivbürgerrechts  zu 
präsumiren  sei. 

5.  Der  Art.  74,  Abs.  1  der  BV  vom  Jahre  1874  ist  dann  auch 
wörtlich  in  den  Art.  10  des  BG  betr.  Volksabstimmung  über  BGes. 
und  BBeschl.  vom  17.  Juni  1874  (A.  S.  n.  F.  I  118,  Wolf  I,  74) 
sowie  in  den  Art.  1  des  von  der  BVers.  genehmigten  ersten  Entw. 
zu  einem  BG  über  die  politische  Stimmberechtigung  der  Schweizer- 
bürger vom  24.  Dez.  1874  aufgenommen  worden  (vgl.  oben  11  S.  480), 
und  es  hat  die  BVers.  in  Art  6  des  zitirten  Entw.  (oben  n  S.  482) 
förmlich  anerkannt,  dass  der  Ausweis  über  die  Stimmberechtigung 
durch  die  Vorweisung  einer  Bescheinigung  über  das  Schweizerbür- 
gerrecht  und  über  das  erfüllte  20.  Altersjahr  als  geleistet  zu  be- 
trachten sei^.  Ebenso  haben  die  BBehörden  stets^  auch  unter  der 
BV  des  Jahres  1874,  festgehalten,  dass  die  Ausübung  des  Stimm- 
rechtes in  eidg.  Angelegenheiten  nicht  an  unnötig  oder  unberechtigt 
erschwerende  Forderungen  geknüpft  werden  dürfe.         b  1876  1 437. 

Die  Erwägungen,  auf  welche  gestützt  der  StR  beschloss,  die  Be- 
schwerde des  Gemeinderates  Dümten  für  begi'ündet  zu  erklären, 
sind  folgende: 

1.  Die  BV  von  1848  gewährleistete  in  Art  41  allen  Schwei- 
zern das  Becht  der  freien  Niederlassung  im  ganzen  Umfange  der 
Eidg.,  wenn  sie  folgende  Ausweisschriften  besassen: 

a.  einen  Heimatschein  oder  eine  andere  gleichbedeutende  Ausweis- 
schrift ; 

b.  ein  Zeugnis  sittlicher  Aufführung; 

c.  eine  Bescheinigung,  dass  sie  in  bürgerlichen  Rechten  und  Ehren 
stehen. 

Art.  42  derselben  BV  bestimmte: 

Jeder  KBürger  ist  Schweizerbürger. 

Als  solcher  kann  er  in  den  eidg.  und  kant.  Angelegenheiten 
die  politischen  Rechte  in  jedem  Kanton  ausüben,  in  welchem  er 
niedergelassen  ist. 


>)  Vgl.  No.  807,  Art.  4. 
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Endlich  verfügte  Art.  63  fttr  die  NR- Wahlen : 

Stimmberechtigt  ist  jeder  Schweizerbürger,  der  das  zwanzigste 
Altersjahr  zurückgelegt  hat  und  im  übrigen  nach  der  Gesetzgebung 
des  Kantons,  in  welchem  er  seinen  Wohnsitz  hat,  nicht  vom  Aktiv- 
bürgerrecht ausgeschlossen  ist. 

2.  Aus  dem  Zusammenhalte  dieser  Bestimmungen  der  Verf. 
von  1848  ergibt  sich,  dass  der  Ausweis  über  die  Stimmberechtigung 
eines  Niedergelassenen  bereits  in  seinen  Ausweisschriften  für  die 
Niederlassung  enthalten  war;  denn  der  Nachweis  für  die  Requisite 
des  Schweizerbürgerrechts  und  das  zwanzigste  Altersjahr  lag  in  dem 
Heimatschein  oder  der  gleichbedeutenden  Ausweisschrift,  deren  er 
zur  Niederlassung  bedurfte,  und  der  Nachweis  für  das  Requisit  des 
Aktivbürgerrechts  lag  in  der  Bescheinigung,  dass  er  in  bürgerlichen 
Rechten  und  Ehren  stehe,  die  er  ebenfalls  zur  Erlangung  der  Nie- 
derlassung beizubringen  hatte.  Es  erklärt  sich  daraus  die  Fassung 
von  Art.  5  des  unter  der  Herrschaft  der  BV  von  1848  entstandenen 
BG  betr.  die  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen  vom  19.  Juli  1872, 

3.  Die  BV  von  1874  bindet  in  Art.  45  den  Erwerb  der  Nieder- 
lassung nur  noch  an  den  Besitz  eines  Heimatscheines  oder  einer 
andern  gleichbedeutenden  Ausweisschrift.  Für  die  Stimmberech- 
tigung dagegen  stellt  sie  in  Art.  74  genau  dieselben  Requisite  auf, 
wie  sie  in  Art.  63  der  alten  Verf.  enthalten  waren,  nämlich: 

a.  das  Schweizerbürgerrecht; 

b.  das  zwanzigste  Altersjahr  und 

c.  den  Besitz  des  Aktivbürgerrechts  nach  der  Gesetzgebung  des 

Wobnsitzkantons. 

In  den  Ausweisschriften  für  die  Niederlassung  findet  sich  dem- 
nach blos  noch  der  Ausweis  für  zwei  Requisite  der  Stimmberech- 
tigung: das  Schweizerbürgerrecht  und  das  zwanzigste  Altersjahr. 
Zur  Ergänzung  dieser  Lücke  tritt  Art.  43  der  BV  ein,  welcher  (den 
Art.  42  der  alten  BV  in  diesem  Funkte  modiiizirend)  bestimmt: 

Jeder  KBürger  ist  Schweizerbürger. 

Als  solcher  kann  er  bei  allen  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen 
Anteil  nehmen,  nachdem  er  sich  über  seine  Stimmberechtigung 
gehörig  ausgewiesen  hat. 

Es  folgt  daraus  mit  Notwendigkeit,  dass  der  Nachweis  für  das 
dritte  Requisit  der  Stimmberechtigung,  das  Aktivbürgerrecht,  von 
dem  Stimmenden  zu  erbringen  ist,  indem  eine  Verfügung,  wonach 
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die  Behörde  den  Beweis  des  Ausschlusses  eines  Stimmenden  vom 
Stimmrechte  zu  erbringen  hätte,  weder  in  der  BV,  noch  in  einem 
unter  ihrer  Herrschaft  erlassenen  und  vom  Volke  angenommenen 
BG  enthalten  ist. 

4.  Die  eidg.  Räte  haben  zwar  versucht,  diesen  Nachweis  für 
das  Aktivbürgerrecht  zu  ersetzen,  sei  es  durch  eine  Präsumption 
desselben,  sei  es  durch  eine  schriftliche  Erklärung  des  Stinunenden 
über  den  Besitz  des  Aktivbürgerrechts.  Die  betr.  Ges.  sind  aber 
beide  in  der  Volksabstimmung  unterlegen  *)  und  die  Bestimmungen, 
welche  sie  enthielten,  können  daher  nicht  für  die  Auslegung  des 
Art.  43  der  BV  verwendet  werden,  um  so  weniger,  als  es  sich 
hier  um  einen  der  Volksabstimmung  nicht  unterliegenden  Rekurs- 
entscheid handelt. 

5.  Der  Wortlaut  des  Art.  43  ist  an  sich  klar  und  die  Ver- 
gleichung  des  Art.  42  der  alten  Verf.  ergibt,  dass  die  veränderte 
Bestimmung  mit  Bewusstsein  und  im  Zusammenhang  mit  der  ver- 
änderten  ReguUrung  der  Niederlassungsverhältnisse  getroffen  wor- 
den ist,  daher  nicht  auf  eine  ungenaue  Redaktion  zurückgeführt 
werden  kann. 

6.  Kantonale  Verf-  und  Ges-Bestimmungen ,  wie  auch  eidg., 
welche  mit  der  neuen  BV  im  Widerspruche  stehen,  sind  mit  Annahme 
dieser  Verf.  ausser  Kraft  getreten,  gemäs  Art.  2  der  üebergangs- 
Best.  vom  29.  Mai  1874,  und  es  wird  damit  die  Berufung  auf  Art.  5 
des  BG  vom  19.  Juli  1872  hinfällig*).  B  1877  IV  766. 

798.  Wenn  als  Bedingung  der  Aufnahme  in  die  Stimmregister 
von  einem  Nichtkantonsbürger  ein  Leumundszeugnfs  verlangt  vrird, 
so  ist  ein  solches  Verfahren  nur  in  dem  Falle  zulässig,  wo  der  Be- 
treffende zwar  im  Besitz  eines  Heimatscheines  oder  einer  gleichbe- 
deutenden Ausweisschrift  ist  (womit  er  seine  Eigenschaft  als  Schweizer- 
bürger und  das  zum  Stimmrecht  erforderliche  Alter  nachweist),  aber 
begründete  Zweifel  über  den  Besitz  der  bürgerlichen  Rechte  und 
Ehren  vorhanden  sind. 

BR  anläslich  der  eidg.  Abstimmung  vom  26.  Nov.  1882,  B  1882  IV  635, 
1883  II  886. 


0  Vgl.  No.  767,  femer  oben  I  S.  432.  Ziff.  1,  S.  483.  Ziff.  7. 
«)  Vgl,  oben  Teil  II,  Abschn.  II,  Kap.  2  (I  S.  366  ff.). 
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799.  Die  Vorschriften  über  die  Ausübimg  der  politischen 
Rechte  müssen  möglichst  einfach  und  von  dem  Grundsatze  beherrscht 
sein,  dass  jeder  Bürger  stimmberechtigt  sei.  Es  kann  daher  der 
Nachweis  der  bürgerlichen  Rechte  nicht  in  allen  Fällen,  sondern 
nur  dann  verlangt  werden,  wenn  besondere  Gründe  zu  einem  Zweifel 
berechtigen.  Auch  ist  die  gesetzliche  Vorschrift,  dass  derjenige,  wel- 
cher an  seinem  Wohnorte  stimmen  will,  die  Eintragung  in  das 
Stimmregister  ausdrücklich  nachsuchen  müsse,  unzulässig,  da  der 
Wille,  am  Wohnorte  zu  stimmen,  präsumirt  werden  muss  und  die- 
ser Wille  durch  die  Tatsache  des  Wohnsitzes  kund  gegeben  ist. 

Vom  BB  aJs  Grundsatz  aufgestellt  bei  Prüfung  des  tessinischen  Ges. 
vom  27.  Mai  1878  betr.  die  Ausübung  der  politischen  Rechte  der  Nieder- 
gelassenen und  Aufenthalter,  B  1879  II  588,  vgl.  No.  395;  vom  BB 
bestätigt  im  Jahr  1882  gegenüber  der  Beg.  von  Zug  im  B  1883  II  886. 

800.  Das  tessinische  Fremdenpolizeiges.  vom  9.  Juni  1853 
und  das  tessinische  Ges.  über  Ausübung  der  politischen  Rechte  vom 
15.  Juli  1880  werden  von  den  tessinischen  Behörden  dahin  interpre- 
tirt,  dass  der  Schweizerbürger,  welcher  sein  Stimnurecht  im  Kt. 
Tessin  auszuüben  gedenkt,  sich  durch  eine  Niederlassungs-  oder 
Aufenthaltsbewilligung  darüber  auszuweisen  hat,  dass  er  da,  wo  er 
zu  stimmen  beabsichtigt,  richtig  niedergelassen  oder  aufenthalts- 
berechtigt ist. 

Diese  Praxis  steht  weder  mit  der  BV,  noch  mit  anderweitigen 
bundesrechtlichen  Bestimmungen  im  Widerspruch,  wird  vielmehr 
durch  Art.  3  des  B6  über  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen  vom 
19.  Juli  1872  unterstützt. 

Der  BR  gab  daher  im  Jahre  1884  der  Beschwerde  des  Lorenz 
Gut  und  Eons.,  welche  anläslich  der  Erneuerungswahlen  in  den  NR 
vom  26.  Okt.  1884  nicht  in  die  Stimmregister  der  Gemeinde  Daro, 
woselbst  sie  seit  längerer  Zeit  wohnten,  aufgenommen  worden  waren, 
keine  weitere  Folge.  Es  war  festgestellt  worden,  dass  sich  die  Be- 
schwerdeführer behufs  Ermöglichung  der  Stimmabgabe  am  26.  Okt. 
1884  über  ihre  Niederlassung  oder  Aufenthaltsbewilligung  nicht  nur 
nicht  ausgewiesen,  sondern  der  Gemeindebehörde  von  Daro  nicht 
einmal  einen  Heimatschein  oder  eine  gleichbedeutende  Ausweisschrift 
vorgelegt  haben.  B  I886  I  961.  Vgl.  No.  798  a,  809  ff 

801.  Anläslich  der  Emeuerungswahl  des  Gememderates  von 
Gudo  (Tessin)  hatte  der  tessinische  Staatsrat  den  19.  Febr.  1878 

II  35 
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mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  daselbst  wohnenden  Angehörigen 
des  Verzaskatales  angeordnet,  dass  alle  seit  mehr  als  drei  Mo- 
naten in  dortiger  Gemeinde  wohnenden  Bürger  (dimoranti)  in  die 
Stimmregister  einzutragen  seien.  Der  Grosse  Rat  des  Kts.  Tessin 
bestätigte  den  14.  Mai  1879  diese  Schlussnahme,  und  auch  der  BR 
wies  den  6.  Dez.  1880  eine  hiergegen  ergriffene  Beschwerde  des 
Antonio  Minotti  und  Kons,  aus  Gndo  als  unbegründet  ab;  der  BR 
zog  in  Erwägung: 

1.  In  üebereinstimmung  mit  Art.  43  der  BV  schreibt  Art.  15 
des  tessinischen  Ges.  über  die  geheime  Abstimmung  vom  10.  Febr. 
1877  vor,  dass  jeder  seit  drei  Monaten  in  einer  Gemeinde  nieder- 
gelassene (domiciliato)  tessinische  und  Schweiz.  Bürger  das  Recht 
zur  Einschreibung  in  das  Stimmregister  (catalogo  civico)  habe, 
gleich  den  eigenen  Bürgern  der  Gemeinde. 

2.  Da  nun  nach  der  bundesrechtlichen  Praxis  in  Anwendung 
der  Vorschrift  des  Art.  43  der  BV  die  politischen  Rechte  am  Wohn- 
sitze (domicile)  ausgeübt  werden  müssen,  so  folgt  daraus,  dass  die 
Behörden  der  Gemeinde  Gudo  verpflichtet  sind,  für  jede  Wahl  oder 
Abstimmung  in  der  Gemeinde  alle  seit  drei  Monaten  daselbst  nie- 
dergelassenen Schweiz.  Nichtgemeindebürger  in  das  Stimmregister 
einzutragen,  wie  denn  auch  der  Staatsrat  erklärt,  dass  die  Muni- 
zipalitäten verpflichtet  seien,  diese  Eintragungen  von  Amtes  wegen 
zu  besorgen. 

3.  Es  versteht  sich  hiebe!  von  selbst,  dass  der  Umstand,  dass 
im  Spezialfälle  vorherrschend  Bürger  aus  dem  Verzaskatale  in  Frage 
stehen,  unerheblich  ist,  indem  diese  gleich  zu  behandeln  sind,  wie 
die  Bürger  aus  andern  tessinischen  Gemeinden  oder  aus  andern 
Kantonen,  und  lediglich  die  Tatsache  der  dreimonatlichen  Nieder- 
lassung entscheidend  ist,  die  nach  den  individuellen  Verhältnissen 
des  einzelnen  Bürgers  bestimmt  werden  muss. 

4.  Wenn  auch  anerkannt  ist,  dass  die  Verzasker,  welche  auf 
den  unausgeschiedenen  Gebieten  im  Tale  des  Tessin  wohnen,  ihr 
Stimmrecht  in  der  Heimat  auszuüben  haben,  so  kann  ein  gleiches 
Verfahren  im  vorliegenden  Falle  nicht  stattfinden,  weil  es  sich  hier 
um  Personen  handelt,  die  innerhalb  der  Grenzen  einer  bestimmten 
Gemeinde  (Gudo)  wohnen,  während  von  jenen  nicht  gesagt  werden 
kann,  dass  sie  in  einer  bestimmten  Gemeinde  und  in  welcher  von 
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denjenigen  Gemeinden,  die  Miteigentümer  an  dem  gemeinsamen 
Gebiete  sind,  wohnen. 

5.  Nach  den  tatsächlichen  Mitteilungen  des  Staatsrates  des 
Kts.  Tessin  wären  alle  in  Frage  stehenden  Personen  förmliche 
Niedergelassene  (domiciliati)  in  der  Gemeinde  Gudo").  Wenn  aber 
auch  die  Behauptung  der  Rekurrenten,  dass  eine  grössere  oder 
kleinere  Zahl  blosse  Aufenthalter  (dimoranti)  seien,  richtig  wäre, 
so  würde  in  dieser  Beziehung  lediglich  der  Entscheid  des  Grossen 
Rates  des  Kts.  Tessin,  als  der  gesetzgebenden  Behörde,  massgebend 
sein,  weil  die  BV  bezüglich  des  Stimmrechtes  der  Aufenthalter 
keine  Vorschriften  enthält  und  somit  den  BBehörden  vor  Erlass  des 
in  Art.  47  vorgesehenen  BG  in  dieser  Richtung  eine  Kognition  nicht 
zusteht;  vgl.  No.  788  tf. 

6.  Es  scheint  zwar  richtig  zu  sein,  dass  die  meisten  der  in 
Frage  stehenden  Bürger  aus  dem  Verzaskatal  gleichzeitig  auch  in 
den  Stimmregistern  ihrer  Heimatgemeinden  eingetragen  sind.  Allein 
es  ist  nicht  nachgewiesen,  dass  sie  ihr  Stimmrecht  auch  in  politi- 
schen Gemeindeangelegenheiten,  wohin  die  Wahl  des  Gemeinderates 
gehört,  in  ihren  Heimatgemeinden  ausgeübt  haben,  während  nichts 
dagegen  eingewendet  werden  kann,  dass  sie  in  Angelegenheiten, 
welche  die  Bürgergemeinde  als  Korporation  (Art.  43,  Abs.  4  der 
BV)  betreffen,  die  vermögensrechtlicher  und  persönlicher  Natur  sind, 
ihre  Rechte  auch  in  der  Bürgergemeinde  ausüben.        b  1881  II  702. 

TIL  Terliist  des  Sttmmrechts.! 

802.     Aus  Art.  2  des  BG  vom  19.  Juli  1872: 

Stimmberechtigt  ist  jeder  Schweizerbürger,  der  das  20.  Alters- 
jahr zurückgelegt  hat  und  im  übrigen  nach  der  Gesetzgebung  des 
Kantons,  in  welchem  er  seinen  Wohnsitz  hat,  nicht  vom  Aktiv- 
bürgerrecbt  ausgeschlossen  ist, 


*)  Der  Staaterat  machte  geltend,  dass  die  betr.  Verzasker  sich  keineswegs 
blos  vorübergehend  in  Gudo  aufhalten,  sondern  seit  vielen  Jahren  daselbst 
wohnhaft  seien  (abitare),  dass  sie  alle  dort  ihre  Hauptniederlassung  haben,  da- 
selbst Häuser  und  Grundstücke  besitzen  und  den  grössten  Teil  ihrer  Gemeinde- 
und  Staatssteuem,  insbes.  die  Familientaxe  (Feuerherdtaxe)  und  die  Personal- 
taxe (Kopfsteuer)  entrichten,  sowie  dass  sie  im  Verzaskatale  nur  noch  das 
Heimatrecht  (diritto  di  patriziato)  besitzen,  welches  sie  zur  Sommerszeit  aus- 
üben, wenn  sie  mit  ihrem  Vieh  die  Alpen  beziehen. 
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ergibt  sich,  dass  selbst  in  eidg.  Angelegenheiten  das  kant.  Ges.  es 
ist,  welches  die  Fälle  bestimmt,  in  denen  jemand  von  den  politischen 
Rechten  ausgeschlossen  werden  kann. 

Von  dieser  Kompetenz  Gebrauch  machend,  bestimmte  das  tessiniscbe 
Ges.  vom  Jahre  1880  über  die  Ausübung  der  politischen  Rechte  in 
Art.  4,  litt,  d  und  e,  dass  diejenigen,  welche  seit  einem  Jahr  unter- 
stützt worden  sind,  sowie  solche,  welche  während  zwei  Jahren  die  Steuern 
nicht  bezahlt  haben,  vom  Stimmrecht  ausgeschlossen  sind.  Eine  bundes- 
rechtliche  Bestimmung  wird  dadurch  nicht  verletzt. 

BR  den  6.  Febr.  1885  gegenüber  der  Beschwerde  des  Gemeinderates  von 

Lugano  anläsUch  der  NR-Wahl  vom  26.  Okt.  1884,  B  1885 1  350,  No.  78«  m. 

Vgl.  No.  834. 

803«  Die  Wirkung  des  Eonkurses  auf  das  Stimmrecht  des 
Konkursiten  ist  nach  der  Gesetzgebung  des  Konkursortes  und  nicht 
nach  derjenigen  des  Wohnortes  des  Falliten  zu  beurteilen,  weil: 

1.  der  Entzug  des  AktivbUrgerrechtes  wegen  Eonkurses  als 
Straffolge  eines  Deliktes  aufgefasst  wird,  und  sowol  das  Vorhan- 
densein, wie  auch  das  Mass  der  Verschuldung  nur  durch  die  Be- 
hörden am  Orte  des  Konkurses  ermittelt  werden  können  und  nach 
Massgabe  ihrer  Gesetzgebung  geahndet  werden  müssen; 

2.  auch  die  Aufhebung  des  Eonkurses,  sowie  die  allfällig  frühere 
Wiedereinsetzung  in  das  Aktivbürgerrecht,  durch  die  Behörde  des 
Eonkursortes  vollzogen  werden  müssen; 

3.  aus  der  gegenteiligen  Auffassung  manigfache  Verwirrungen 
entstehen  müssten,  indem  ein  Eonkursit  in  seiner  Heimat  und  in 
einzelnen  andern  Eantonen  gleichzeitig  stimmberechtigt  sein  könnte, 
in  andern  dagegen  nicht. 

BB  den  24.  Aug.  1877 ,  auläslich  der  Reg-  und  K-Batswahlen  in  der 
Gemeinde  Baax  (Zug)  vom  7.  Jan.  1877.  Der  BR  betont,  dass  diese  Auf- 
fassung auch  in  §  25,  litt,  e  der  Zuger  Verf.  ...  «die  Falliten  his  nach 
erfolgter  Rehabilitation»  und  in  §  27,  der  für  die  Eintragung  in  das 
Stimmregister  die  Beibringung  eines  StimmflLhigkeitszeugnisses  seitens  des 
Gemeinderates  der  Heimatgemeinde  yorsclireibt,  Bestätigung  finde. 

B  1878  II  499,  500,  Ziff.  8—10. 

Die  Eomm.  des  NR  zur  Prüfung  der  Geschäftsführung  des  £R 
im  Jahre  1877  bemerkt  hierzu  in  ihrem  Ber.  vom  23.  Mai  1878 
(Aepli): 

Wenn  die  Eomm.  zwar  die  Auffassung  nicht  teilt,  dass  der 
Eonkurs  als  solcher  als  Delikt  und  der  Entzug  des  Aktivbürger- 
rechts  als  StrafiPolge  eines  Delikts  aufzufassen  sei,  so  kann  man  da- 


Verlust  de«  Stimmrechts.  549 

gegen  wol  zu  der  Ansicht  kommen,  der  Ort,  wo  der  Konkurs  voll- 
fuhrt werde,  regiere  auch  die  Folge  desselben,  und  es  müsse  hie- 
nach  der  Entzug  des  Aktivbürgerrechtes,  die  Dauer  desselben  und 
die  Rehabilitation  nach  dem  Ges.  des  Eonkursortes  beurteilt  werden. 
Hiegegen  ist  nun  einzuwenden,  dass  die  politische  Handlungsfähig- 
keit, als  welche  sich  der  Besitz  des  Aktivbürgerrechtes  darstellt, 
nicht  von  einem  Kanton  in  einen  andern  hinein  beherrscht  werden 
kann,  sondern  dass  darüber  die  Ges.  und  Verf.  des  Domizils  aus- 
schlieslich  zu  bestimmen  haben. 

Da  nun  die  Verf.  des  Kts.  Zug  die  Falliten  von  dem  Stimm- 
rechte ausschliesst,  so  muss  es  auch  in  der  Entscheidungsbefugnis 
der  Behörden  des  Kts.  Zug  liegen,  darüber  zu  entscheiden,  ob  ein 
Angehöriger  nach  dem  Ges.  des  Kts.  Zug  als  fallit  zu  betrachten 
sei  oder  nicht,  gleichviel;  ob  der  Konkurs  im  Kt.  Zug  oder  ander- 
wärts ausgeführt  worden  ist.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
ergibt  sich  vollständig  aus  den  Folgen,  welche  die  Motivirung  des 
BR  nach  sich  zieht.  In  denjenigen  Kantonen,  welche  den  Entzug 
des  Aktivbürgerrechtes  als  Folge  des  Konkurses  gesetzlich  aufge- 
stellt haben,  würden  die  Niedergelassenen  aus  andern  Kantonen, 
welche  den  Entzug  des  Aktivbürgerrechtes  entweder  gar  nicht  aus- 
sprechen oder  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  verfügen,  wesentlich 
besser  gestellt  im  Stimmrecht,  als  die  eigenen  Kantonsangehörigen; 
die  gleiche  Folge  würde  auch  eintreten  mit  Beziehung  auf  den  Be- 
trieb solcher  Gewerbe,  für  welche  der  Besitz  des  Aktivbürgerrechtes 
vorgeschrieben  ist.  Die  Komm,  ist  daher  der  Ansicht,  dass  bis 
zum  Erlasse  eines  BG  die  Frage  des  Konkurses  in  Betreff  des 
Stimmrechts  und  ähnlicher  öffentlich  rechtlicher  Verhältnisse  besser 
nach  dem  Rechte  des  Domizils,  als  nach  einer  ausserhalb  gelegenen 
Rechtsanschauung  beurteilt  werden.  B  1878  ll  862. 

Die  eidg.  Räte  nahmen,  wie  es  scheint,  in  genehmigendem  Sinne 
von  der  mitgeteilten  Bemerkung  des  Ber.  der  Komm,  des  NR  Vormerk. 
Die  Zuger  Reg.  verlangte  daher  mit  Schreiben  vom  3.  Sept.  1878,  dass  der 
BR  seine  Entscheidung  vom  24.  Aug.  1877  in  Wiedererwägung  ziehe 
und  erklären  möge,  dass  die  Frage  des  Stimmrechtes  der  Falliten  nach 
der  Gesetzgebung  des  Wohnortes  zu  entscheiden  sei.  Da  aber  fast  gleich- 
zeitig die  Beschwerde  des  Gemeinderates  Baar  dadurch  erledigt  worden 
war,  dass  derselbe  die  vom  Zuger  KRat  verfügte  Kassation  der  Wahlen 
anerkannte  und  eine  Neuwahl  anordnete,  so  antwortete  der  BR  den 
8.  Okt.  1878  der  Zuger  Reg.,  dass  er  zur  Zeit  keinen  Grund  finde,  auf 
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die  Frage,  ob  für  das  Stimmrecht  der  Falliten  das  Recht  des  Wohn- 
ortes oder  dasjenige  des  Ortes,  wo  der  Konkurs  vollzogen  worden,  mass- 
gebend sei,  einzutreten,  da  ein  Rekurs  bei  ihm  nicht  anhängig  sei.  Die 
Zuger  Reg.  begütigte  sich  hiemit  nicht  und  gelangte  an  die  BA'ers. 
mittelst  Eingabe  vom  3.,  5.  Mai  1879  unter  Wiederholung  ihi*es  beim 
BR  gestellten  Begehrens.  Die  BVers.  trat  jedoch  mit  Beschl.  vom 
17.,  18.  Jani  1879  auf  dieses  Begehren  nicht  ein,  und  zwar  in  Erwä- 
gung, dass  infolge  der  Abstandserklärung  des  Einwohnerrates  von  Baar 
der  Rekurs  der  Zuger  Reg.  gegenstandslos  geworden  ist,  und  dass  somit 
auch  die  Rechtsverbindlichkeit  des  BR-Beschl  vom  24.  Aug.  1877  dahin 
fällt. 

B  1879  III  19;  Ber.  des  BR  vom  4.  Juni  1879,  B  1879  II  922,  1880  II  627. 

No.  771,  774,  787. 

804.  Emil  Walder,  Hutmacher  in  Burgdorf  (Bern),  Bürger 
von  Genf,  war  seiner  Zeit  im  Kt.  Aargau  in  Konkurs  geraten  und 
hatte  infolge  dessen  nach  dem  aargauischen  Rechte  seine  bürger- 
lichen Rechte  und  Ehren  verloren.  Sowol  nach  aargauischem  wie 
nach  bernischem  Gesetz  sind  die  Konkursiten  bis  zu  ihrer  Reha- 
bilitation vom  Stimmrecht  ausgeschlossen.  Weil  Walder  aber  als 
Genfer  nach  Genferrecht  im  vollen  Besitze  seiner  bürgerlichen  Rechte 
wäre,  indem  der  Konkursit  im  Kt.  Genf  als  solcher  die  bürgerlichen 
Rechte  nicht  verliert,  demnach  auch  ein  falliter  Berner  in  Genf 
stimmberechtigt  sein  kann,  verlangte  Walder  von  den  Bernerbehördeu 
seine  Eintragung  in  die  Stimmregister.  Er  wurde  abgewiesen.  Auch 
der  BR  wies  den  30.  April  1886  seine  Beschwerde  gegen  die  Ver- 
fügung der  Berner  Reg.  als  unbegründet  ab  aus  folgenden  Gründen : 

1.  So  lange  der  Bund  von  dem  ihm  durch  Art.  66  und  74, 
Abs.  2  der  BV  verliehenen  Rechte  der  Gesetzgebung  über  die  po- 
litischen Rechte  der  Schweizerbürger  keinen  Gebrauch  macht,  steht 
es  den  Kantonen  zu,  für  die  in  ihrem  Gebiete  wohnenden  Schweizer- 
bürger Bestimmungen  über  den  Ausschluss  vom  Aktivbürgerrecht 
aufzustellen. 

2.  Dabei  haben  die  Kantone  allerdings  die  positive  Vorschrift 
des  Art.  74,  Abs.  1  der  BV  (Stimmberechtigung  des  Schweizers 
nach  zurückgelegtem  20.  Altersjahr)  zu  beachten  und  zufolge  Art. 
60  der  BV  die  eigenen  Bürger  und  die  Bürger  anderer  Kantone  io 
Bezug  auf  die  Ausschlussgiünde  gleich  zu  behandeln. 

3.  Da  somit  zur  Zeit  noch  die  Gesetzgebung  des  Wohnorts- 
kantons in  Betreff  des  Ausschlusses  vom  Aktivbürgerrecht  die  Rechts- 
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norm  bildet,  so  können  die  daherigen  kant.  Bestimmungen  dermalen 
bundesrechtlich  nicht,  auch  nicht  vom  Gesichtspunkte  der  Rezipro- 
zität zwischen  den  Kantonen  aus,  beanstandet  werden. 

Insbesondere  kapn  vom  Bunde  nichts  gegen  eine  Bestimmung 
eingewendet  werden,  zufolge  welcher  der  Verlust  des  Aktivbürger- 
rechtes, der  den  Bürger  in  einem  andern  Kantone,  aber  aus  einem 
im  (neuen)  Wohnortskantone  ebenfalls  geltenden  Grunde  getroffen 
hat,  in  letzterem  fortdauern  soll.  B  1887  ll  704. 


Till.  Das  eidg.  Wahl-  und  AbsUmmugsgesetz. 

8I>5«  Für  eidg.  Wahlen  und  für  eidg.  Abstimmungen  gelten 
dieselben  Vorschriften.  Weder  die  BV  noch  die  BGesetzgebung 
stellen  diesfalls  irgend  welche  Unterschiede  auf,  br  im  ß  1888 II 807. 

806.  Der  BR  bezeichnete  das  bei  der  eidg.  Abstimmung  über 
die  BGes.  betr.  die  Arbeit  in  den  Fabriken,  den  Militärpflichtersatz 
und  die  politischen  Rechte  der  Niedergelassenen  und  Aufenthalter 
vom  21.  Okt.  1877')  in  der  freiburgischen  Gemeinde  Villariaz  ange- 
wandte Verfahren  als  ein  höchst  tadelnswertes,  welches  im  Widerspruch 
steht  mit  den  Gesetzen  und  einer  guten  Ordnung.  Sowol  bei  der 
Bestellung  des  Wahlbüreaus,  wie  bei  der  Art  der  Stimmabgabe 
waren  verschiedene  grelle  Unregelmässigkeiten  vorgefallen. 

Die  Untersuchung  ergab  folgendes: 

1.  Schon  bei  der  Konstitiürung  des  Bureaus  wurde  auf  eine  unge- 
setzliche Weise  verfahren,  indem  der  Syndik  J.  J.  Gret  ohne  Wahl  und 
lediglich  auf  die  Einladung  des  Gemeinderates  L.  Oberson  hin  die  Prä- 
sidentschaft antrat,  Oberson  die  Vizepräsidentschaft  übernahm  und  diese 
Beiden  sodann  die  ersten  besten  zwei  Bürger  als  Stimmenzähler  zuzogen. 

2.  J.  Gobet  war  in  der  Eiftillung  seiner  Pflichten  als  Gemeinde- 
ächreiber  säumig,  indem  er  ungeachtet  wiederholter  Aufforderungen 
von  Seiten  des  Syndik  Gret  der  Führung  des  Protokolls  sich  entzog, 
um  an  eine  Kirchweih  zu  gehen;  dessenungeachtet  hat  der  Syndik  bei 
der  Anfertigung  des  Protokolls  durch  seinen  beigezogenen  Sohn  Gret 
eine  grobe  Verletzung  der  Wahrheit  zugelassen,  indem  er  den  Namen 
des  Gemeindeschreibers  J.  Gobet  und  wahrscheinlich  auch  seinen  eigenen 
•1.  J.  Gret  beisetzen  und  diese  Unterschriften   als  acht  erscheinen  liess. 


0  Vgl.  oben  I  S.  433,  Ziff.  5—7. 
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8.  Nach  den  übereinstimmenden  Angaben  mehrerer  Teilnehmer  an 
der  Abstimmung  hatten,  im  Widersprach  mit  der  klaren  Vorschrift  im 
Art.  87  des  freiburgischen  Wahlges.  vom  22.  Mai  1861  (durch  Dekret 
vom  22.  Nov.  1872  auf  eidg.  Abstimmungen  anwendbar  erklärt,  wo- 
nach jeder  Bürger  dem  einen  Stimmenzähler  seine  Stinmirechtskarte  und 
einem  andern  Stimmenzähler  den  Stimmzeddel  abzugeben  hat,  also  selbst- 
verständlich während  der  Abstimmung  persönlich  anwesend  sein  muss,) 
mindestens  22  von  48  Stimmenden  ihre  Stimmzeddel  schon  vor 
dem  Beginn  der  Abstimmung  entweder  auf  dem  Tisch  des  Bureaus 
deponirt,  oder  einem  andern  Bürger  Übergeben  und  sich  aus  nichtigen 
Gründen  entfernt;  einige  waren  gar  nie  im  Abstimmungslokal  anwesend: 
der  Syndik  Oret  anerkennt,  dass  der  Gemeindeschreiber  seine  Stimm- 
kai*te  zu  den  Wahlakten  gelegt  hat,  und  dass  zwei  Bürger  Joliet  ihm 
ihre  Stimmkarte  auf  der  Strasse  in  der  Nähe  des  Wahllokals  abgegeben 
haben. 

4.  Wenn  auch  keine  Tatsachen  vorliegen,  welche  auf  die  Absicht, 
das  Resultat  der  Stimmabgabe  im  einzelnen  oder  im  ganzen  zu  ent- 
stellen, schliessen  lassen  und  daher  die  Anwendung  der  Art.  819,  820 
des  freiburgischen  Strafges-Buches  oder  der  Art.  47  oder  49  des  BStraf- 
rechtes  fordern  würden,  so  ist  immerhin  soviel  klar,  dass  .  .  .  das  pro- 
tokollarisch genehmigte  Abstimmungs-Besultat  kein  Vertrauen  verdient. 

Die  Gemeinde  zählte  etwa  66  Stimmberechtigte.  Der  BR  be- 
schloss  daher  den  30.  Nov.  1877: 

Die  Abstimmung  vom  21.  Okt.  1877  in  der  Gemeinde  Vil- 
lariaz  wird  als  nichtig  erklärt. 

Von  der  Anordnung  einer  neuen  Abstimmung  in  der  Ge- 
meinde wird  dagegen  mit  Rücksicht  auf  die  Einflusslosigkeit 
dieser  Gemeinde  auf  das  gesamte  Resultat  Umgang  genommen. 

Von  dem  durchaus  berechtigten  Tadel,  welcher  von  der 
Reg.  des  Kts.  Freiburg  .  .  •  gegen  den  Syndik  J.  J.  Gret  aus- 
gesprochen  worden  ist,  wird  Vormerk  genonmien. 

B  1878  IT  507,  1877  IV  654.    Vgl.  No.  816. 

807.  Revision  des  BG  betr.  die  eidg.  Wahlen  and 
Abstimmungen  vom  19.  Juli  1872,  A.  S.  X  915,  Wolf  I  70. 

Botscli.  und  BGes-Entw.  des  BB  vom  80.  Okt.  1888  betr.  eidg.  Wahlen  und 
Abstimmungen,  B  1883  IV  198 ;  Ergänzungsbotsch.  des  BB  vom  24.  Febr. 
1885  über  die  Au&ahme  von  Strafbestimmungen  in  den  Ges-Entw., 
B  1885  I  503;  Postl-Slg.  n.  F.  827  (Besohl,  des  NB  vom  4.  Dez.  1884  betr. 
die  Statistik),  Ber.  des  BB  betr.  Statistik  Über  die  vom  Stimmrecht  Aus- 
geschlossenen vom  18.  März  1885,  B  1885  II  81.  —  Protokoll  der  Sitzungen 
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der  Ständer.  Komm,  vom  15.— 17.  Sept.  1885,  B  1885  IV  201 ;  Ber.  des  Vor- 
sitzenden der  Komm,  des  StR  vom  9.  Dez.  1885  (Altwegg),  B  1886  I  37;. 
Her.  einer  Fraktion  dieser  Komm.  (Wirz),  B  1886  I  45.  —  Ablehnung  des 
bundesr.  Entw.  durch  Besohl,  der  eidg.  Räte  vom  18.  Juni,  9.  Dez.  1885, 
B  1886 1 909.  Vgl.  femer  ß  1880  II  2,  1881  U  891,  1884  II  712.  No.  1Ä9, 
13S,  202,  707,  8O85  814,  820^  823. 

Das  BG  betr.  die  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen  vom  19.  Juli 
1872  ist  seit  seinem  Inkrafttreten,  wie  kaum  ein  anderes  BG, 
Gegenstand  der  öffentlichen  Kritik  und  der  Diskussion  in  den 
eidg.  Bäten  gewesen. 

Durch  das  BG  vom  31.  Juli  1873  wurde  Art.  19  des  Ges.  er- 
gänzt, A.  S.  XI  275,  Wolf  I  74. 

Die  Anregung  des  Tessiner  Staatsrates  vom  5.  Juni  1873: 

Es  möchte  in  Abänderung  des  Art.  8   des  BG  den  Kantonen 

anbeimgestellt  werden,    die  Stimmgebung  geheim  oder   offen  vor 

sich  gehen  zu  lassen, 

wurde  von  der  BVers.  den  23.,  24.  Juli  1873  abgelehnt. 

Die  Kassation  der  Tessiner  NR- Wahlen  vom  Herbst  1872  war 
Veranlassung  zur  Prüfung  der  Frage  der  Aufnahme  einer  Vorschrift 
in  das  Ges.,  welche  den  Stimmberechtigten  die  Möglichkeit  der 
Stimmabgabe  in  tunlichster  Nähe  ihres  Wohnsitzes  sichern  sollte 
(wiederholt  durch  BBeschl.  vom  21.  Aug.  1878,  Postl-Slg.  n.  F. 
161).  Eine  definitive  Schlussnahme  über  die  Frage  erfolgte  zunächst 
nicht.  Vgl.  No.  808. 

Den  1.  Juli  1875  lud  die  BVers.,  anläslich  der  Erwahrung  des 
Resultates  der  Volksabstimmung  vom  23.  Mai  1875  über  das  BG 
betr.  den  Civilstand  und  die  Ehe  vom  24.  Dez.  1874'),  den  BR 
ein,  zu  untersuchen,  ob  nicht  zur  Sicherung  der  Stimmabgabe  und 
zur  Erzielung  einer  wirksamem  Abstimmungskontrole  das  BG  betr. 
die  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen  vom  19.  Juli  1872  und  das  BG 
betr.  die  Volksabstimmung  über  BG  und  BBeschl.  vom  17.  Juni  1874 
ei^änzt  werden  sollten  in  dem  Sinne,  dass  in  allen  Kantonen  ein 
gleichm'ässiges  Verfahren  eingeführt  würde,  und  nötigenfalls  einen 
Ges-Entw.  vorzulegen,  Postl-Slg.  n.  F.  31,  vgl.  B  1876  II  237. 

Den  8.  Dez.  1875  beschloss  der  NR:  Es  soll  die  Tragweite  des 
Art.  8  des  Ges.  geprüft  werden,  ob  nämlich  gedruckte  Stimmzeddel 
an  Stelle  von  beschriebenen  zulässig  sind,  Postl-Slg.  n.  F.  59.  *) 


^)  Vgl.  oben  I  S.  432,  Ziff.  2. 
«)  Vgl.  No.  262,  oben  I  S.  417. 
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In  den  Jahren  1877—1879  fand  die  Diskussion  in  den  eidg. 
Räten  statt  über  die  bisher  ergangenen  Postulate.  Es  verlangten 
verschiedene  Redner  mit  Entschiedenheit  eine  vollständige  Revision 
der  BGesetzgebung  über  das  Stimmrecht  und  durch  BBeschl.  vom 
20.  Juni  1879  wurde  die  Frage  der  Abstimmungsgesetzgebung  dem 
BR  zur  Berichterstattung  und  Antragstellung  über  die  Revision  der 
BG  vom  19.  Juli  1872  und  17.  Juni  1874  überwiesen,  Postl-Slg. 
n.  F.  187. 

Der  NR  lud  mit  Beschl.  vom  28.  April  1881,  infolge  der 
Diskussion  über  die  Frage  der  Bildung  der  eidg.  Wahlkreise  und 
des  Grundsatzes  der  Minoritäten  Vertretung  (Motion  Sprecher),  den 
BR  ein,  Bericht  und  Antrag  einzubringen  über  eine  allgemeine 
und  grundsätzliche  Revision  der  die  Wahlen  zum  NR  regelnden 
BGesetzgebung,  und  zwar  so  rechtzeitig,  dass  die  allfällig  zu  be- 
schliessenden  Abänderungen  jedenfalls  für  die  NR- Wahlen  von  1884 
zur  Anwendung  kommen  können,  Postl-Slg.  n.  F,  232. 

In  Erneuerung  des  BBeschl.  vom  20.  Juni  1879  und  des  Beschl. 
des  NR  vom  28.  April  1881  lud  der  NR  den  8.  Dez.  1881  (Antrag 
S.  Kaiser)  den  BR  ein,  beförderlich  Bericht  und  Anträge  über  die 
Revision  der  BG  vom  19.  Juli  1872  und  17.  Juni  1874  vorzulegen, 
Postl-Slg.  n.  F.  252;  Botsch.  des  BR  vom  25.  Febr.  1881,  B  1881 
I  430. 

Den  fernem  Beschl.  des  NR  vom  12.  Dez.  1881  des  Inhalts:  Der 
BR  wird  eingeladen,  dafür  zu  sorgen,  dass  bei  eidg.  Wahlen  und 
Abstimmungen  die  Stimmzeddel  von  den  betr.  Büreaux  gehörig  ver- 
siegelt werden  und  uneröffnet  unter  der  Verwahrung  der  KReg. 
bleiben,  bis  sie  allfällig  vom  NR  eingefordert  werden,  übermittelte 
der  BR  den  16.  Dez.  1881  den  KReg.  durch  Kreisschr.  zur  Nach- 
achtung, Postl-Slg.  n.  F.  253,  B  1881  IV  907,  1882  II  20. 

Endlich  wurde  der  BR  durch  einen  Beschl.  des  NR  vom  26.  Juni 
1882  eingeladen,  die  nötigen  Massnahmen  zu  ergreifen,  damit  bei 
künftigen  eidg.  Wahlen  in  den  Kantonen,  in  welchen  dies  bisher 
nicht  der  Fall  gewesen  sein  sollte: 

a.  ausschlieslich  offizielle,  für  einen  ganzen  Wahlkreis  iden- 
tische und  gegen  Fälschung  tunlichste  Garantie  bietende 
Stimmzeddel-Formulare  verwendet  werden; 

b.  jeder  Wähler  nur  dann  in  seiner  Heimatgemeinde  ein- 
geschrieben und  zur  Wahl  zugelassen  werde,  wenn  in  derselben 
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sich    zugleich    sein  wirklicher  Wohnsitz  befindet.    Posti-Slg. 
n.  F.  278,  vgl.  No.  182. 

£in  Antrag  des  Inhalts,  dass  Referendumsunterschriften  lediglich 
im  Kreise  der  kompetenten  Behörden  der  PrtifuDg  und  Kontrole 
unterliegen  sollen,  nicht  aber  dem  Publikum  vorgelegt  werden  dürfen, 
welcher  im  Dez.  1882.  bei  Anlass  der  Erwahrung  der  Volksabstim- 
mung vom  26.  Nov.  1882  *)  in  den  eidg.  Räten  gestellt  worden  war, 
wurde  abgelehnt. 

Mit  Botsch.  vom  30.  Okt.  1883  legte  der  BR  der  BVers.  den 
Entw.  zu  einem  BG  betr.  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen  vor; 
hierzu  kam  noch  eine  Ergänzungsbotsch.  des  BR  vom  24.  Febr. 
1885  nebst  einem  Entw.  über  Straf bestimmungen  zum  genannten 
Ges-Entw.  Den  18.  Juni  1885  verwarf  der  NR  nach  beendigter 
artikelweiser  Durchberatung  in  der  Schlussabstimmung  den  6es- 
Entw.,  und  der  StR  beschloss  den  9.  Dez.  1885,  auf  den  Ges-Eutw. 
zur  Zeit  nicht  einzutreten,  vgl.  No.  129. 

In  seiner  Botsch.  vom  30.  Okt.  1883  charakterisirt  der  BR  mit 
folgenden  Worten  die  verf-mässige  Grundlage  seines  Entw.: 

Das  System  der  bisherigen  Gesetzgebung  soll  auch  im  neuen  Ges. 
beibehalten  werden,  wonach  der  formale  Ausbau,  das  Verfahren  im 
einzelnen  auf  der  prinzipiellen  Grundlage  des  eidg.  Rechtes  den 
Kantonen  überlassen  bleibt . . .  Andrerseits  ist  unbedenklich  überall 
da,  wo  die  Form  einen  Inhalt  von  wesentlicher  grundsätzlicher  Be- 
deutung birgt,  die  Aufstellung  einer  Norm  dem  eidg.  Rechte  vor- 
behalten . . . 

Die  BV  von  1874  hat  im  Gegensatz  zu  derjenigen  von  1848 
die  politische  Stimmberechtigung  als  das  erste  vom  Bunde  zu 
schützende  Grundrecht  der  Schweizerbürger  ausdrücklich  anerkannt 
und  zu  diesem  Zwecke  positive  Bestimmungen  der  BGesetzgebung 
vorgesehen  (Art.  47,  66,  74).  Es  würde  nun  dem  Willen  der  Verf. 
geradezu  widerstreiten,  wenn  es  den  Kantonen  gestattet  werden 
wollte,  für  die  Ausübung  des  Stimmrechtes  nach  ihrer  Willkür 
Formen  vorzuschreiben  und  Schranken  aufzurichten,  welche  vielleicht 
das  verf-mässige  Grundrecht  als  solches  zu  verkümmern  geeignet 
wären.  In  der  Form  liegt  hier  die  Sache  selbst.  Die  Stimmberech- 
tigung als  solche  bliebe  ein  toter  Buchstabe  ohne  die  Beigabe  von 


»)  Vgl.  oben  I  S.  434,  ZiflP.  10. 
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Bestimmungen,  welche  deren  Ausübung  ermöglichen,  sichern  und 
ordnen.  In  sehr  bezeichnender  Weise  geben  der  französische  und 
der  italienische  Text  des  Art.  74,  Abs.  2  der  BV  diesem  Gedanken 
Ausdruck,  indem  sie  besagen,  dass  der  BGesetzgebung  das  Becht  vor- 
behalten bleibe,  über  die  Ausübung  des  Stinmirechts  (Fexercice  de 
ce  droit,  Tesercizio  di  questo  diritto)  einheitliche  Vorschriften  auf- 
zustellen, während  der  deutsche  Text  sich  darauf  beschränkt,  von 
der  Stimmberechtigung,  dem  Rechte  als  solchem,  zu  sprechen.  Von 
einer  Verschiedenheit  des  Sinnes  der  drei  gleichwertigen  Texte  der 
BV  kann  keine  Rede  sein.  B  1883  IV  202. 


Entw.  des  BR  v.  30.  Okt.  1883 

nebst  Nachtrag 

vom  24.  Febr.  1885. 

BG  betr.  eidg.  Wahlen  und 

Abstimmungen. 

Die  BVers.  der  Schweiz.  Eidg., 

nach  Massgabe  und  in  Ansfiih- 
rang  der  Art.  72—77,  89,  90,  105, 
108,  112,  120,  121  derBV; 

nach  Einsicht  einer  Botsch.  des 
BR  vom  30.  Okt.  1883, 
beschliesst : 

A.  Allgemeine  Bestimmungen. 

Art.  1.  In  Ansehung  der  eidge- 
nössischen Wahlen  und  Abstimmun- 
gen kommen  die  nachfolgenden  Be- 
stimmungen zur  Anwendung. 

Innerhalb  dieser  Schranken  haben 
die  Kantone  das  Verfahren  zu  ordnen. 

Die  diesftüligen  Vorschriften  der 
Kantone  unterliegen  der  Genehmi- 
gung des  BB. 

Art.  2.')  Stimmberechtigt  ist  jeder 
Seh  weizerbttrger,  der  das  zwanzigste 
Altersjahr    zurückgelegt   hat    und 


*)  VgL  auch  die  Entw.  eines  BG 
über  die  politische  Stimmberechtigang 
der  Schweizerbürger,  Art.  1  (I,  II),  9 
(III),  10  (IV),  oben  S.  480,  488. 


Ergebnis  der  Besohl  des  NR 
bis  zum  18.  Juni  1885. 

B6  betr.  eidg.  Wahlen  und 
Abstimmungen . 

Die  BVers.  der  sch^n^iz.  Eidg., 


beschliesst : 

A.  Allgemeine  Bestimmungen. 

Art.  1.  FQr  die  eidgenössischen 
Wahlen  und  Abstimmungen  kom- 
men die  nachfolgenden  Bestim- 
mungen zur  Ajiwendung. 


Art.  2.  = 
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Entw.  des  BR  v.  30.  Okt.  1883     Ergebnis  der  Beschl,  des  NR 
nebst  Nachtrag  bis  zum  18.  Juni  1885. 

vom  24.  Febr.  1885. 


nicht  nach  Art.  8  dieses  Ges.  vom 
Aktivbürgerrecht  ausgeschlossen  ist. 
Art.  3.*)  Ein  Ausschluss  vom 
Stimmrecht  in  eidg.  Angelegenheiten 
findet  gegenüber  denjenigen  Schwei- 
zerbürgern statt,  welche 

a.  durch  gerichtliches  (kriminelles 
oderkorrektionelles)  Urteil  ihrer 
bürgerlichen  Ehrenrechte  ver- 
lustig geworden  oder 

b.  wegen  Verschwendung,  Geistes- 
krankheit oder  Blödsinn  bevor- 
mundet oder 

c.  gemäs  gerichtlichem  Urteile  aus 
eigenem  Verschulden  in  Konkurs 
gefallen  sind. 


Aus  dem  letztgenannten  Grunde 
kann  der  Entzug  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  auf  die  Dauer  von 
höchstens  fünf  Jahren  gerichtlich 
ausgesprochen  werden. 


Art.  3.  Ein  Ausschluss  vom 
Stimmrecht  in  eidg.  Angelegenheiten 
findet  gegenüber  denjenigen  Schwei- 
zerbürgem  statt,  welche 

a.  infolge  gerichtlichen  (kriminel- 
len oder  korrektioneilen)  Ur- 
teils ihrer  bürgerlichen  Ehren- 
rechte verlustig  geworden; 

b.  wegen  Verschwendung,  Geistes- 
krankheit oder  Blödsinn  bevor- 
mundet sind; 

c.  in  Konkurs  gefallen  sind  und 
nicht  der  zuständigen  Behörde 
den  Nachweis  leisten,  dass  der 
Konkurs  ohne  ihr  eigenes  Ver- 
schulden  eingetreten  sei; 

Wegen  Konkurs  kann  der 
Entzug  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte auf  die  Dauer  von  höch- 
stens zehn  Jahre  eintreten. 

d.  dauernd  almosengenössig  sind^ 
während  der  Zeit  dieser  Almosen- 
genössigkeit. 

Die  unter  litt,  c  und  d  erwähnten 
Beschränkungen  im  Stimmrecht 
brauchen  in  denjenigen  Kantonen 
nicht  zur  Anwendung  zu  konmien, 
deren  Gesetzgebung  die  in  Konkurs 
Gefallenen  und  die  Almosengenös- 
sigen  vom  Stimmrecht  nicht  aus* 
schliesst. 


*)  Vgl.  auch  die  S.  556,  Anm.  1  zi- 
erten Entw.,  Art.  4  (I),  5  (II),  12, 13  (III), 
15  (IV),  ohen  S.  482,  492. 
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Entw.  des  BR  v.  30.  Okt.  1883     Ergebnis  der  Beschl.  des  NR 
nebst  Nachtrag  bis  zum  18.  Juni  1885. 

vom  24.  Febr.  1885. 


Art.  4.*)  Der  Nachweis  der  Stimm- 
berechtigung wird  durch  eine  den 
JBesitz  des  Schweizerbürgerrechts 
und  das  Vorhandensein  des  gesetz- 
lichen Alters  beurkundende  amtliche 
Bescheinigung  geleistet. 

Wer  behauptet,  dass  ein  Bürger 
aus  einem  der  in  Art.  3  genannten 
Gründe  des  Stimmrechts  verlustig 
geworden  sei,  hat  hiefllr  den  Be- 
weis zu  erbringen. 


Art.  5.  Der  Schweizerbürger  übt 
sein  Stimmrecht  in  derjenigen  poli- 
tischen Gemeinde')  aus,  in  weicherer 
seinen  ordentlichen  Wohnsitz  hat.  ^) 

Grössere  Gemeinden  können  be- 
hufs Erleichterung  der  Stimmabgabe 
in  zwei  oder  mehrere  Abstimmungs- 
kreise geteilt  werden. 

Hinwieder  können  auch  zwei  oder 
mehrere  politische  Gemeinden  zu 
einem  Abstimmungskreise  vereinigt 
werden,  sofern  infolge  dessen  keine 
wesentliche  Erschwerung  der  Stimm- 
abgabe eintritt. 


»)  Vgl.  auch  die  Entwürfe  eines  BG 
über  die  politische  Stimmberechtigung 
der  Schweizerbürger,  Art.  6  (II),  11 
(IV),  oben  S.  482,  488,  No.  797. 

»)  Vgl.  No.  808. 

«)  Vgl.  auch  No.  884,  III,  S. 


Art.  4.     == 


Der  Gemeinderat  derjenigen  Ge- 
meinde, in  welcher  ein  ihr  nicht 
Angehöriger  zum  ersten  Mal  sein 
Stimmrecht  ausüben  will,  ist  be- 
rechtigt und  auf  Verlangen  ver- 
pflichtet, bei  der  frühem  Wohn- 
gemeinde des  Betreffenden  sich  über 
allfUlliges  Vorhandensein  von  Aiis- 
schlussgründen  (Art.  3)  zu  erkun- 
digen. 

Art.  5.  = 


Hinwieder  können  wegen  zu  ge- 
ringer Wählerzahl  zwei  oder  meh- 
rere politische  Gemeinden  zu  einem 
Abstimmungskreise  vereinigt  wer- 
den, sofern  infolge  dessen  keine 
Erschwerung  der  Stimmabgabe 
eintritt. 
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Entw.  des  BR  v.  30.  Okt.  1883     Ergebnis  der  Beschl.  des  NR 


nebst  Nachtrag 
vom  24.  Febr.  1885. 

Jeder  darf  nur  an  Einem  Orte 
stimmen. 

In  Bezug  auf  die  Mitglieder  des 
BR  und  den  Kanzler  der  Eidg., 
sowie  auf  die  Mitglieder  des  BGer. 
und  die  BGer- Schreiber  bleiben  die 
Bestimmungen  von  Art.  2  des 
BBeschl.  vom  21.  Aug.  1878  über 
Organisation  und  Geschäftsgang  des 
BR  (A.  S.  n.  F.  III  481,  Wolf  I 
90),  bezw.  von  Art.  12  des  Organis- 
Ges.  tlber  die  BRechtspflege  vom 
27.  Juni  1874  (A.  S.  n.  F.  I  139, 
Wolf  I  381)  vorbehalten. 

Art.  6.  *)  Stimmberechtigten,  die 
sich  bei  eidg.  Wahlen  und  Abstim- 
mungen im  Militärdienst  befinden, 
sowie  den  Zoll-,  Post-,  Telegraphen-, 
Eisenbahn-  und  Dampfschiff- Ange- 
stellten soll,  soweit  möglich,  Ge- 
legenheit gegeben  werden,  sich  an 
diesen  Wahlen  und  Abstimmungen 
zu  beteiligen. 


bis  zum  18.  Juni  1885. 


Art.  7.  In  jeder  politischen  Ge- 
meinde ist  von  amteswegen  durch 
den  Gemeindevorstand  ein  Verzeich- 
nis der  Stimmberechtigten  —  das 
eidg.  Stimmregister  —  anzulegen 
und  in  der  Weise  beständig  nach- 
zufllhren,   dass  jederzeit  die   Zahl 


Art.  6.  Stimmberechtigten,  welche 
sich  bei  eidg.  Wahlen  und  Abstim- 
mungen im  Militärdienst  befinden, 
den  Zoll-,  Post-,  Telegraphen-, 
Eisenbahn-  und  Dampfschiff- Ange- 
stellten, sowie  den  Vorständen  und 
Angestellten  der  kant.  Anstalten, 
soll  Gelegenheit  gegeben  werden, 
sich  an  diesen  Wahlen  und  Abstim- 
mungen zu  beteiligen ;  jedoch  darf 
bei  NR- Wahlen  die  Stimmabgabe 
immerhin  nur  für  denjenigen  Wahl- 
kreis erfolgen,  in  welchem  der  Be- 
treffende im  Sinne  von  Art.  5  seinen 
ordentlichen  Wohnsitz  hat. 

Art.  7.  In  den  Kantonen  ist  von 
amteswegen  durch  die  zuständigen 
Behörden  ein  Verzeichnis  der  Stimm- 
berechtigten einer  jeden  politischen 
Gemeinde  —  das  eidg.  Stimmre- 
gister —  anzulegen  und  in  der 
Weise  nachzuführen,  dass  jeweilen 


')  Vgl.  No.  814. 
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Entw.  des  BR  v.  30.  Okt.  1883     Ergebnis  der  Beschl.  des  NR 
nebst  Nachtrag  bis  zum  18.  Juni  1885. 

vom  24.  Febr,  1885. 

der  Stimmberechtigten   daraus  er-     bei  eidg.Wahlemind  Abstimmungen 
sehen  werden  kann.  die    Zahl     der    Stimmberechtigten 

daraus  ersehen  werden  kann. 

In    das    Stimm register     werden  = 

alle  diejenigen  Stimmberechtigten 
nach  Vor-  und  Familiennamen, 
Heimat,  Geburtsjahr  und  Beruf 
oder  Gewerbe  eingetragen,  welche 
in  der  betr.  Gemeinde  ihren  ordent- 
lichen Wohnsitz  haben. 

Jedoch    sind    Stimmberechtigte,  = 

welche  erst  im  Laufe  der  einer 
Wahl  oder  Abstimmung  unmittel- 
bar vorausgehenden  vierzehn^)  Tage 
in  eine  Gemeinde  einziehen,  wäh- 
rend der  genannten  Zeit  nicht  in 
das  Stimmregister  dieser*)  Gemeinde 
aufzunehmen,  sondern  noch  auf  dem 
Stimmregister  ihrer  bisherigen 
Wohnsitzgemeinde  zu  belassen  und 
haben  das  Recht,  dort  ihre  Stimme 
abzugeben. 


Art.  8.  Das  Stimmregister  ist 
ausserdem  vor  jeder  Wahl  oder 
Abstimmung  einer  vollständigen 
Bereinigung  zu  unterwerfen,  welche 
vierzehn  Tage  vor  dem  Wahl-  oder 
Abstinmiungstage  beendigt  sein  soll. 

Hierauf  wird  dasselbe  während 
einer  Frist  von  sieben  Tagen  zu 
Jedermanns  Einsicht  öffentlich  auf- 
gelegt. 

Die  Auflegung  ist  rechtzeitig 
unter  Hinweisung  auf  den  Endter- 


Art.  8.  Die  Bereinigung  des 
Stimmregisters  soll  drei  Wochen 
vor  dem  Wahl-  oder  Abstimmungs- 
tage  beendigt  sein. 


Dasselbe  wird  während  einer 
Frist  von  zehn  Tagen  zu  Jeder- 
manns Einsicht  öffentlich  aufgelegt 
oder  angeschlagen. 

Es  ist  dies  rechtzeitig  unter  Hin- 
weisung   auf   den    Endtermin  f)lr 


1)  NR-Beschl.:  dreissig. 
«)  NR-Beschl.:  fttr  diese. 
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min  für  allfällige  Einsprachen 
(Art.  9)  öffentlich  bekannt  zu 
machen. 

Art.  9.  Einsprachen  irgend  wel- 
cher Art  gegen  das  Stimmregister 
müssen  spätestens  am  Tage  nach 
Ablauf  der  zur  Einsichtnahme 
(Art.  8,  Abs.  2)  anberaumten  Frist 
bei  der  zuständigen  Gemeindebe- 
hörde angebracht  werden  und  sind 
von  dieser  sofort,  unter  schriftlicher 
Mitteilung  des  Entscheides  an  den 
Einsprecher,  zu  erledigen. 

Art.  10.  Nur  Diejenigen  haben 
das  Eecht,  an  einer  eidg.  Wahl  oder 
Abstimmung  teilzunehmen,  welche 
in  das  Stimnaregister  aufgenommen 
äind. 

Art.  11.  Gegen  die  Verfügungen 
und  Entscheidungen  der  Gemeinde- 
behörden in  Ansehung  der  Art.  4 
bis  10  kann  Beschwerde  bei  der 
KReg.  und  weiterhin  beim  BR  ge- 
fuhrt werden. 


Art.  12.  In  den  Gemeinden,  bezw. 
Abstimmungskreisen  werden  auf 
die  Amtsdauer  des  NR  eidg.  Wahl- 
und  Abstimmimgsbüreaux  bestellt, 
deren  Organisation  im  übrigen  den 
Kantonen  überlassen  bleibt. 


Ergebnis  der  Beschl.  des  NR 
bis  zum  18.  Juni  1885. 

allf^lige  Einsprachen  (Art.  9)  öifent- 
lich  bekannt  zu  machen. 

Art.  9.  = 


Art.  10.  = 


Art.  11.  Gegen  Verfügungen  und 
Entscheidungen  der  zuständigen  Be- 
hörden betr.  die  Art  4  bis  10  kann 
von  den  beteiligten  Bürgern  Be- 
schwerde bei  der  KReg.  und  weiter- 
hin beim  BR  geführt  werden. 

Art.  12.  Die  Zeit,  innerhalb  der 
das  Stimmrecht  ausgeübt  werden 
kann,  soll  rechtzeitig  öffentlich  be- 
kannt gemacht  werden. 

Art.  13.  In  den  Gemeinden  oder 
Abstimmungskreisen  werden  Wahl- 
und  Abstimmungsbüreaux  bestellt, 
in  welchen,  so  weit  möglich,  die 
politischen  Parteien  ihre  Vertretung 
haben  sollen,  und  deren  Organisa- 
tion im  übrigen  den  Kantonen  über- 
lassen bleibt. 


n 
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Art.  13.  Die  Wahlen  und  Ab- 
stimmungen gehen  ohne  vorgängige 
Beratung  der  Stimmberechtigten 
durch  geheime,  schriftliche  Stimm- 
gebung  mittelst  Anwendung  von 
Urnen  vor  sich. 

Die  Wahl  der  eidg.  Geschwornen 
dagegen  kann  in  geschlossenen  Ver- 
sammlungen durch  offene  Abstim- 
mung vorgenommen  werden. 

Das  Stimmrecht  wird  in  Person 
ausgellbt. 


Art.  14.  Zur  Vornahme  einer 
Wahl  oder  Abstimmung  sind  in 
jeder  Gemeinde,  bezw.*)  in  jedem 
Abstimmungskreise  in  öffentlichen') 
Gebäuden  verschlossene  Urnen  in 
zweckentsprechender  Zahl  aufzu- 
stellen. 


Art.  14.  Die  eidg.  Wahlen  und 
Abstimmungen  finden  immer  ui 
einem  Sonntage  statt. 

Es  bleibt  indessen  den  Kantonen 
überlassen,  zu  bestimmen,  dass  die- 
selben schon  am  Samstage  Nach- 
mittags ihren  Anfang  nehmen; 
jedenfalls  sind  sie  aber  am  Sonn- 
tage fortzusetzen. ') 

Sie  gehen  ohne  vorgängige  Be- 
rathung  der  Stimmberechtigten  in 
geheimer  Stimmgebung  mittelst 
Anwendung  von  Urnen  vor  sich, 
welche  am  Wahl-  oder  Abstim- 
mungs-Tage während  wenigsten.« 
drei  Stunden  geöffnet  bleiben  müs- 
sen. 

Die  Wahl  der  eidg.  Geschworenen 
dagegen  kann  in  geschlossenen  Ver- 
sammlungen durch  offene  Abstim- 
mung vorgenommen  werden. 

Stimmabgabe  durch  Stellvertre- 
tung ist  untersagt.*) 

Es  bleibt  den  Kantonen  über- 
lassen, die  Stimmabgabe  obliga- 
torisch zu  erklären  und  die  Unter- 
suchung derselben  mit  Busse  zu 
bedrohen  '). 

Art.  15.     = 


>)  NR-Beschl.:  oder. 
')  NR-Beschl. :  in  den  dazu  bestimm- 
ten öffentlichen. 


i)  Vgl.  No.  823,  823 
•)  Vgl.  No.  806. 
»)  Vgl.  No.  780  a. 
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Art.   15.     Jedem   Stimmberech-  Art.  16.     = 

tigten  soll  durch  Vermittlung  der 
Gemeindebehörde  rechtzeitig,  d.  h. 
spätestens*)  zehn  Tage  vor  einer  Wahl 
oder  Abstimmmig,  eine  persönliche 
Ausweiskarte  nebst  einem  Stimm- 
zeddel  in  seiner  Wohnung  zu'ijestellt 
werden. 

Der  Stimmzeddel   trägt   auf  der  = 

einen  Fläche  entweder  so  viele 
nummerirte  Linien,  als  Wahlen  zu 
treffen  sind,  oder  enthält  gedruckt 
flie  zur  Abstimmung  vorgelegten 
Fragen  mit  dem  erforderlichen  Raum 
zu  deren  Beantwortung.  Auf)  der 
Rück  fläche  sollen  die  Bestimmungen 
der  Ai*t.  16  —  18  wiedergegeben 
werden. 

Art.  16.     Es  steht  dem  Stimm-  Vgl.  Art.  20,  Abs.  1. 

berechtigten  frei,  entweder  seine 
Stimme  auf  den  ihm  amtlich  zu« 
gestellten  Stimmzeddel  zu  schreiben 
oder  zur  Stirn mgebung  einen  andern, 
geschriebenen  oder  gedmckten, 
Stimmzeddel  zu  verwenden.') 

Wenn  es  sich  um  die  Beantwor-  =  Art.  20,  Abs.  2. 

tung  einer  Abstimmnngsfrage  han- 
delt, ist  die  letztere  auf  dem  Stimm- 
zeddel genau  nach  der  amtlichen 
Fassung  zu  formuliren. 


')  NR- Besohl.:  Vermittlung  der  zu- 
ständigen Behörde  spätestens 

*)  Statt  des  Schlusssatzes  hat  der 
NR-Beschl.;  Am  Kopfe  des  Stimmzed- 
dels  ist  der  Gegenstand  der  Wahl  oder 
Abstimmung  anzugeben. 

»)  Vgl.  No.  820. 
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Im  Wahl-  und  Abstimmnngs- 
lokale  selbst  dürfen  keine  Stimm- 
zeddel  aufliegen  oder  ausgeteilt 
werden. 

Vgl.  Art.  20,  Abs.  1. 


=  Art.  20,  Abs.  2. 


Art.  17.  Gegen  Vorzeigung*)  d^r 
Ausweiskarte  erhält  der  Stimmbe- 
rechtigte im  Abstimmungslokale 
von  einem  Mitgliede  des  Bureau 
ein  mit  amtlichem  Stempel  ver- 
sehenes Stimmcouvert,  in  welches 
er  seinen  Stimmzeddel  legt. 

Es  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
Stimmenden  die  Ausfüllung  der 
Stimmcouverts  im  Abstinunungs- 
lokal  bequem  und  unkontrolirt  vor- 
nehmen können. 

Art.  18.  Das  mit  dem  Stimm- 
zeddel ausgeftlllte  Stimmcouvert  ist 
verschlossen,  vom  Stinmienden  per- 
sönlich, in  Gegenwart  der  Mitglieder 
des  Bareau  und  unter  Abgabe  der 
Ausweiskarte  in  die  üme  zu  legen. 

Das  Bureau  hat  insbesondere 
darauf  zu   achten,    dass   Niemand 


Ergebnis  der  Besohl,  des  NE 
bis  zum  18.  Juni  1885. 

Vgl.  Art.  20,  Abs.  3. 


Art.  17.  Stimmberechtigte,  die 
im  Stimmregister  eingetragen  sind, 
denen  aber  keine  Ausweiskarte  zu- 
gekommen ist,  können  solche  bis 
zum  Beginn  der  Wahl-  oder  Ab- 
stimmungsverhandlung bei  der  zu- 
ständigen Behörde  verlangen. 

Ist  eine  Ausweiskarte  abhanden 
gekommen,  so  soll  dem  Betreffenden, 
unter  Vormerkung  am  Stimmregi- 
ster, eine  als  Doppel  zu  bezeichnende 
zweite  Karte  ausgefolgt  werden. 

Art.  18.  = 


Art.  19.  Das  mit  dem  Stimm- 
zeddel ausgefällte  Stimmcouvert  ist 
vom  Stimmenden  persönlich,  in 
Gegenwart  der  Mitglieder  des  Bu- 
reau, in  die  Urne  zu  legen. 


>)  NR-Beschl.:  Abgabe. 


t\   ♦'.•%i 
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mehr  als  Ein  Coavert  einlege,  ist 
jedoch  nicht  berechtigt,  nach  dem 
Inhalte  eines  Couverts  zu  forschen 
oder  ein  solches  für  einen  Stim- 
menden auszufüllen. 

Der    Stimmende   darf  sich    mit 
dem  ihm  übergebenen  Stimmcou- 
veii;  nicht  ausserhalb  des  Abstim- 
mungsraomes  begeben. 
Art.l9.DieZeit,innerhalbwelcher         Vgl.  Art.  14,  Abs.  3. 
das  Stimmrecht  ausgeübt  werden 
kann,  soll  rechtzeitig  allgemein  be- 
kannt  gemacht   und   so   reichlich 
bemessen  werden,  dass  Jedermann 
ohne  Schwierigkeit  zur  Stimmab- 
gabe gelangen  kann. 

Art.  20.  Stimmberechtigte,  die 
im  Stimmregister  eingetragen  sind, 
denen  aber  keine  Ausweiskarte  zu» 
gekommen  sein  sollte,  können  solche 
bis  zum  Beginn  der  Wahlverhand- 
lung bei  ihrer  zuständigen  Gemeinde- 
behörde reklamiren, 

Ist  eine  Ausweiskarte  abhanden 
gekommen,  so  soll  dem  Betreffenden, 
unter  Vormerkung  am  Stimmre- 
gister, eine  als  Doppel  zu  bezeich- 
nende zweite  Karte  ausgefolgt 
werden. 
Vgl.  Art.  16,  Abs.  1.  Art.  20.    Es  steht  dem  Stimm- 

berechtigten frei,  entweder  seine 
Stimme  auf  den  ihm  amtlich  zu- 
gestellten Stimmzeddel  zu  schreiben 
oder  zur  Stimmgebung  einen  andern, 
geschriebenen  oder  gedruckten, 
Stimmzeddel  von  weisser  Farbe  zu 
verwenden. 


Vgl.  Art.  17,  Abs.  1. 


Art.  17,  Abs.  2. 


j  '- 
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^  Art.  16,  Abs.  2. 


Vgl.  Art.  16,  Abs.  3. 


Art.  21.  Die  Oeffnung  der  Urnen 
erfolgt  unmittelbar  nach  Ablauf 
der  für  die  Stimmgebang  anbe- 
raumten Zeit  in  öffentlichem  Lokale 
durch  den  Präsidenten  in  Gegen- 
wart aller  Mitglieder  des  Bureau. 

Hierauf  zählen  und  erschliessen ') 
die  Mitglieder  des  Bureau  die  ein- 
gelegten Stimmcouyei*ts  behufs  Er- 
mittelung des  Wahl-  und  Abstim- 
mungsresultates. 

Die  Stinunberechtigten  haben  zu 
dem  betr.  Lokale  freien  Zutritt; 
jedoch  bleibt  es  dem  Bureau  vorbe- 
halten^), zur  Sicherung  des  unge- 
störten Fortganges  der  Verhand- 
lungen besondere  Massnahmen  zu 
treffen.') 

Art.  22.  Ueber  die  Giltigkeit 
oder  Ungiltigkeit  der  Stimmgebung 
hat,  unter  Vorbehalt  der  Prüfung 
der  zuständigen  BBehörde,  das  Bu- 
reau in  seiner  Gesamtheit  durch 
einfache  Stimmenmehrheit  zu  ent- 
scheiden. 

»)  NR-ßeachl.:  öffnen. 

•)  NR-Beschl.:  Dem  Bureau  bleibt 
vorbehalte!). 

»)  NR-Beschl.  fügt  bei:  es  dürfen 
jedoch  die  Verhandlungen  nicht  ge- 
heim geführt  werden. 


Ergebnis  der  BeschL  des  NR 
bis  zum  18.  Juni  1885. 

Wenn  es  sich  um  die  Beantwor- 
tung einer  Abstimmungsfirage  han- 
delt, ist  die  letztere  auf  dem  Stimm- 
zeddel  genau  nach  der  amtUcheD 
Fassung  zu  formuliren. 

Im  Wahl-  und  Abstimmungs- 
lokale selbst  dürfen  keine  Stimm- 
zeddel  ausgeteilt  werden. 

Art.  21.  == 


Vgl.  Art.  25. 


Das  eidg.  Wahl-  und  Abstimmungsgesetz. 
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Die  Stimmcouverts ,  welche 
Stimmzeddel  enthalten,  über  deren 
Giltigkeit  es  einer  Bescblnssfassnng*) 
des  Bureau  bedarf,  werden  mit 
fortlaufenden  Nummern  versehen. 
Im  Protokoll  (Art.  26)  ist  jeweilen 
bei  der  entsprechenden  Nummer 
der  Grund  anzugeben,  aus  welchem 
die  Ungiltigkeitserklftrung  erfolgt 
oder  nicht  erfolgt  ist. 

Alle  Stimmcouverts  nebst  deren 
Einschlüssen  werden  sodann,  mit 
genauer  Absonderung  der  unbean- 
standet gebliebenen  von  den  üb- 
rigen, in  Papier  eingeschlagen  und 
versiegelt. 

Art.  23.  Eine  Stinmigebung  ist 
ungiltig  und  kommt  bei  Feststel- 
lung des  Wahl-  und  Abstimmungs- 
resultates nicht  in  Anrechnung, 
wenn  dem  betr.  Stinunzeddel  als 
solchem  nach  Massgabe  des  Art.  24 
keine  Giltigkeit  zuerkannt  werden 
kann. 

Art.  24.  Ungiltig  sind: 

1.  Stinunzeddel,  die  sich  nicht  in 
einem  verschlossenen  amtlichen 
Couvert  befinden. 


Art.  22.  = 


Alle  Stimmcouverts  nebst  deren 
Einschlüssen  werden  sodann,  mit 
Absonderung  der  beanstandeten  von 
den  übrigen,  in  Papier  eingeschlagen 
und  versiegelt. 

Vgl.  Art.  28,  Abs.  2. 


2.  Stimmzeddel,    die    ganz    oder 
teilweise  ausgefüllt  in  der  Zahl 


Art.  23.   Eine  Stimmgebung  ist 
u  ngiltig : 

1 .  wenn  der  Stimmzeddel  sich  nicht 
in  einem  amtlichen  Couvert  be- 
findet ; 

2.  wenn  das  Couvert  entweder  leer 
ist  oder  einen  unbenutzten  oder 
einen  nicht  aus  weissem  Papier 
bestehenden  Stimmzeddel  ent- 
hält; 

3.  wenn  das  Stimmcouvert  zwei 
oder  mehrere  Stimmzeddel  ent- 


*)  NR-Beschl.:  eines  Beschlusses. 
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von  zwei  oder  mehreren,  gleich- 
viel ob  gleichlautend  oder  nicht, 
in  einem  Stimmcouvert  enthalten 
sind. 

3.  Stimmzeddel,  auf  welchen  die 
Stimmgebung  entweder  gänzlich 
fehlt  oder  anlesbar  ist. 

4.  Stimmzeddel,  bei  welchen  die 
Person  des,  bezw.  (bei  einer 
mehrfachen  Wahl)  die  Personen 
sämtlicher  mit  der  Stimme  Be- 
dachten entweder  nicht  wählbar 
oder  nicht  unzweifelhaft  zu  er- 
kennen sind. 

5.  Stimmzeddel,  welche  eine  mit 
der  offiziellen  Fassung  nicht 
vollständig  übereinstimmende 
Abstimmungsfrage  enthalten. 

6.  Stimmzeddel,  welche  eine  gleich- 
zeitige Bejahung  und  Vernei- 
nung oder  irgend  eine  die  Be- 
deutung der  Stimme  zweifelhaft 
machende  Erklärung  enthalten. 

Vgl.  Art.  23. 


Art.  25.  Stimmzeddel,  welche 
mehr  Namen  enthalten,  als  Personen 
zu  wählen  sind,  kommen  fiir  die 
ersten  Namen,  von  oben  herab*),  bis 
zur  Vollzahl  der  zu  Wählenden  in 
Rechnung. 

Stimmzeddel ,  welche  weniger 
Namen  tragen,  als  Stimmen  zu  be- 

0  Nß-Beschl.  fügt  bei:  und  nach 
deren  Reihenfolge.  , 


hält,  die  ganz  oder  teilweise 
ausgefüllt,  jedoch  nicht  voll- 
ständig gleichlautend  sind; 

4.  wenn  die  Stimmgebung  unleser- 
lich oder  sämtliche  mit  der 
Stimme  bedachten  Personen  ent- 
weder nicht  wählbar  oder  an- 
genügend bezeichnet  sind ; 


5.  wenn  die  Antwort  auf  die  Ab- 
stimmungsfrage gleichzeitig  eine 
Bejahung  und  Verneinung  oder 
eine  die  Bedeutung  der  Stimme 
zweifelhaft  machende  Erklärung 
enthält ; 

6.  wenn  der  Stimmzeddel  eine  mit 
der  amtlichen  Fassung  nicht 
übereinstimmende  Abstim- 
mungsfrage aufweist. 

Die  ungiltige  Stimmgebung 
kommt  bei  Ausmittelung  des  Wahl- 
oder Abstimmungsresultates  nicht 
in  Anrechnung. 

Art.  24.  = 


Das  eidg.  Wahl-  und  AbstimmuDgsgesetz. 
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setzen  sind,  &llen  zu  Gunsten  der 
Betreffenden  in  Betracht. 

Desgleichen  machen  Stimmzeddel, 
welche  bei  einer  mehrÜAchen  Wahl 
nur  znm  Teil  auf  wählbare  oder 
bestimmt  erkennbare  Personen  lau- 
ten (Art.  24,  Ziff.  4)'),  zu  Gunsten 
dieser  letzteren  volle')  Stimmen  aus. 

Ein  auf  demselben  Stimmzeddel 
mehrfach  vorkommender  Name 
wird  nur  einmal  gezählt. 


bis  zum  18.  Juni  1885. 


Vgl.  Art.  22,  Abs.  1. 


Art.  26.  Ueber  die  ganze  Ab- 
stimmung8-,bezw.Wahlverhandlung 
ist  vom  Aktuar  des  Bureau  ein 
Protokoll  aufzunehmen. 

Dieses  Protokoll  soll  insbesondere 
enthalten : 

a.  Die  Namen  und  Vornamen  der 
Mitglieder  des  Bureau,  event. 
nach  Sektionen')  geordnet; 

b.  die  Zahl  der  Stimmberechtigten 
und  der  Stimmenden,  bezw.^)  der 


1)  NR-Beschl.:  Art  23,  Ziff.  4. 
*)  NB-Beschl.:  giltige. 
•)  NR-Beschl.:  Kreisen. 
^)  Bezw. — Ausweiskarten  fehlen  im 
NR-Beschl. 


Ein  auf  demselben  Stimmzeddel 
mehrfach  vorkommender  Name  wird 
nur  einmal  gezählt,  und  ebenso 
machen  mehrere  gleichlautende 
Stimmzeddel,  die  sich  in  einem 
amtlichen  Couvert  befinden,  nur 
Eine  Stimme  aus  (Art.  23,  Ziff.  3). 

Art.  25.  üeber  die  Giltigkeit  oder 
üngiltigkeit  der  Stimmgebung  hat, 
unter  Vorbehalt  der  Prüfung  der 
zuständigen  Kantons-  und  BBe- 
hörden,  das  Bureau  in  seiner  Ge- 
samtheit durch  einfache  Stimmen- 
mehrheit zu  entscheiden. 

Art.  26.  üeber  die  ganze  Ab- 
stimmungs-  oder  Wahlverhandlung 
ist  ein  Protokoll  aufzunehmen. 

Dieses  Protokoll  soll  enthalten : 

1)= 


2)= 
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ausgeteilten  und  der  eingegan- 
genen Ausweiskarten; 

c.  die  Zahl  der  in  den  Urnen  vor-        3)  = 
gefundenen  Stimmcouverts ; 

d.  die  Zahl  der  giltig  befundenen        4)=: 
und     der     ungiltig     erklärten 
Stimmzeddel ,   nebst  der  jewei- 
ligen Begründung  (Art.  22); 

e.  die  Zahl  der  nicht  ausgefüllten 
Stellen  auf  giltigen  Stimmzed- 
deln  (Art.  25,  Abs.  2)*); 

f.  die   Zahl   der  auf  eine  Person       5)= 
gefallenen,  bezw.**)  der  eine  Ab- 
stimmungsfrage bejahenden  und 
verneinenden  Stimmen; 

g.  allfällige  Erklärungen  oder  Ver-  6)= 
Wahrungen ,  deren  Aufnahme 
ins  Protokoll  verlangt  worden, 
und  anderweitige  Zwischen- 
fälle*), die  im  Laufe  der  Verhand- 
lung sich  zugetragen  haben.^) 
Die  Richtigkeit  des  Protokolls  ist         = 

vom  gesamten  Bureau  unterschrift- 

iich  zu  bezeugen. 

Das  Protokoll  wird  unverzüglich,  = 

unter  Anlegung  allfälliger  Sektions- 
pro tokolle^)  und  mit  Anschluss  der 

versiegelten  Stimmzeddel,  der  KReg. 

übermittelt,  welche  die  Ergebnisse 

der  verschiedenen  Versammlungen 

des   Kantons    zusammenstellt    und 


»)  NR-Beschl.:  (Art.  24,  Abs.  2). 

*•)  NR-ßeschl.:  sowie. 

»)  NR-Beschl.:  erhebliche  Zwischen- 
fälle. 

5)  NR-Beschl.:  haben  sollten. 

*)  NR-Beschl. :  unter  Beilegung  all- 
lälliger  Kreisprotokolle. 
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mit  Angabe  der  darnach  berech- 
neten absoluten  oder*)  relativen 
Mehrheit  sofort  in  angemessener 
Weise  öffentlich  bekannt  macht. 


Ergebnis  der  Beschl.  des  NR 
bis  zum  18.  Juni  1885. 


Art.  27.  Binnen  einer  Frist  von 
sechs  Tagen,  die  mit  dem  Tage  zu 
laufen  beginnt,  an  welchem  die  im 
vorigen  Artikel  genannte  Bekannt- 
machung erlassen  worden  ist*),  kön- 
nen Einsprachen  gegen  die  Giltig- 
keit  einer  zu  Ende  gefühi*ten  eidg. 
Wahl  oder  Abstimmung  erhoben 
werden.  Dieses  hat  vermittelst 
schriftlicher  Eingabe  bei  der  KBeg. 
zuhanden  der  BBehÖrden  zu  ge- 
schehen. Nach  Ablauf  obiger  Frist 
erfolgende  Eingaben  werden  nicht 
berücksichtigt. 

Zum  Gegenstande  solcher  Ein- 
sprachen kann  alles,  was  während 
des  ganzen  Verlaufes  der  betr.  Wahl- 
oder Abstimmungsverhandlung  vor- 
gefallen ist,  sachbezttgliche  Beschl. 
der  KBehörden  und  des  BR  (Art.  11) 

*)  RB-Entw.:  bezw.  der. 

*)  NR-Beschl.:  die  mit  dem  ersten 
Tage  nach  der  Bekanntmachung  des 
Ergebnisses  der  Stimmgebmig  zu  lau- 
ten beginnt 


Art.  27.  Es  ist  den  Kantonen 
freigestellt,  statt  des  in  den  Art.  18 
bis  24  in  Verbindung  mit  Art.  26 
enthaltenen  Systems,  eine  andere 
Art  der  Stimmgebung  in  Anwen- 
dung zu  bringen.  Dieselbe  muss 
jedoch  sowol  mit  Rücksicht  auf  das 
Geheimnis,  als  mit  Rücksicht  auf 
die  Unabhängigkeit  der  Stimmab- 
gabe vollständige  Garantie  bieten. 

Art.  28.     = 


1 
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nicht  ansgeschlossen,  gemacht  wer- 
den. 

Art.  28.  Nach  Ablauf  der  im 
vorigen  Art.  genannten  Frist  haben 
die  KReg.  die  sämtlichen  auf  die 
Wahlen  oder  Abstimmungen  bezüg- 
lichen Akten,  samt  den  allfälligen 
Beschwerden  und  ihrem  Gutachten 
über  die  letztern,  dem  BR  zu  über- 
mitteln. 

Einzig  die  Stinunzeddel  bleiben 
unter  Verwahrung  der  KReg.  und 
sind  •)  nur  auf  Verlangen  einzu- 
senden, nach  Genehmigung  der 
Wahl-  und  Abstimmungsverhand- 
lung  aber  zu  vernichten. 

Art.  29.  Der  BR  wird  den  KReg. 
Formularien  als  Muster  für  die 
eidg.  Stimmregister,  die  Stimm- 
couverts  und  Stimmzeddel  und  die 
Wahl-  und  Abstimmungsprotokolle 
einhändigen. 

6.  Nationalratswahlen. 

Art.  30.  Für  die  Wahlen  in  den 
Schweiz.  NR  sind  im  allgemeinen 
die  Art.  72—77  der  BV  mass- 
gebend. 

Die  Wahlkreise  werden  auf  der 
Giiindlage  der  eidg.  Volkszählungen 
bundesgesetzlich  festgestellt. ') 

Ai*t.  31.  Die  Mitglieder  des  StR, 
des  BR  und  die  von  letzterm  ge- 
wählten Beamten,  der  Kanzler  der 
Eidg.,  sowie  die  Mitglieder  des 
BGer.  und  die  vom  BGer.  ernannten 


*)  BR-Entw.  fügt  bei:   von  diesen. 
«)  Vgl.  No.  ISO. 


Art.  29.  = 


Art.  80.  =s 


B.  Nationalratswahlen. 


Art.  81.     == 
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Beamten  können  nicht  zugleich  Mit- 
gheder  des  NR  sein  (Art.  77,  105 
und  108  der  BV). 

Dieselben  sind  zwar  in  den  NR         == 
wählbar ;  nach  erfolgter  Wahl  haben 
sie  sich   aber  fOr  eine  der  beiden 
mit  einander  unvereinbaren  Stellen 
zu  entscheiden. 

Art.  32.  Wenn  bei  einer  Gesamt- 
erneuerung des  NR  Mitglieder  des 
BR  oder  der  Kanzler  der  Eidg.  in 
den  NR  gewählt  worden  sind,  so 
können  dieselben  an  den  Verhand- 
lungen dieses  Rates,  mit  Ausnahme 
der  ihre  Beamtungen  betr.  Erneue- 
rangswahlen,  Teil  nehmen. 


Werden  sie  jedoch *)durch  Wieder- 
wahl in  ihren  Stellen  bestätigt,  so 
verlieren  sie  ihr  Mandat  als  Mit- 
glieder des  NR  in  dem  Zeitpunkte, 
in  welchem  von  ihnen  die  Annahme 
ihrer Wiederemennung  erklärt  wird. 

Art.  33.  Die  Gesamtemeuerungs- 
wahlen  des  NR  ünden  jeweilen  am 
letzten  Sonntage  im  Oktober  statt. 

Wenn  eine  NR-Stelle  im  Laufe 
einer  Amtsperiode  erledigt  wird,  so 
hat  die  betr.  EReg.  den  Zeitpunkt 
der  Ersatzwahl  zu  bestimmen,  und 
zwar  wo  möglich  in  der  W^eise,  dass 
die  Wahl  vor  einem  demnächst 
folgenden  Zusanmientritt  des  NR 
vollzogen  sein  kann.  Der  BR  wird 
nötigenfalls   den  Reg.  die  zur  Be- 


Art.  32.  Wenn  bei  einer  Gesamt- 
erneuerung des  NR  Mitglieder  des 
BR  oder  der  Kanzler  der  Eidg.  in 
den  NR  gewählt  worden  sind,  so 
können  dieselben  an  den  Beratungen 
dieses  Rates  teilnehmen;  sie  sind 
aber,  so  lange  sie  in  ihren  Beam- 
tungen bleiben,  im  NR  nicht  stimm- 
berechtigt. 


Art.  33.  Die  Gesamtemeuerungs- 
wahlen  des  NR  finden  alle  drei 
Jahre  am  letzten  Sonntage  im  Ok- 
tobeiY statt  (Art.  76  der  BV). 


»)  Fehlt  im  NR-Beschl. 


} 
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folgung  dieser  Vorschi'ift  erforder- 
lichen Weisungen  erteilen. 

Art.  34.  Als  gewählt  sind  die- 
jenigen zu  betrachten,  auf  welche 
sich  die  absolute  Mehrheit  der  giltig 
stimmenden  Wähler  vereinigt. 

Wenn  die  absolute  Mehrheit  von 
Niemand,  bezw.')  nicht  von  so  vielen 
Personen  erreicht  wird,  als  Wahlen 
zu  treffen  sind,  so  findet  vierzehn 
Tage  später  ein  zweiter,  ebenfalls 
gänzlich  freier  Wahlgang  statt.  Im 
zweiten  Wahlgange  entscheidet  die 
relative  Mehrheit. 

Art.  35.  Haben  mehr  Personen 
das  absolute  Mehr  erreicht,  als  zu 
wählen  sind,  so  gelten  diejenigen 
als  gewählt,  welche  die  meisten 
Stinmien  erhalten  haben. 

Im  Falle  der  Stimmengleichheit 
entscheidet  das  Loos,  welches  durch 
den  Präsidenten  der  betr.  KUeg. 
unter  der  Kontrole  der  letztern  zu 
ziehen  ist. 

Art.  36.  Je  am  Schlüsse  der 
Wahlverhandlungen  eines  Wahl- 
kreises hat  die  betr.  KReg.  sofort: 

a.  den  Gewählten  von  der  auf  sie 
gefallenen  Wahl  vermittelst  Zu- 
schrift Mitteilung  zu  machen; 

b.  dem  BR  die  Namen  der  Ge- 
wählten, noch  ohne  Einsendung 
der  Wahlakten,  zur  Kenntnis 
zu  bringen. 

Art.  37.  Beschwerden  gegen  eine 
Wahlverhandlung  können  schon  vor 


Art.  84.     = 


Art.  35.    = 


Art.  36.  Je  am  Schiasse  der 
Wahlverhandlungen  eines  Kreises 
hat  die  betr.  KResr.  sofort: 


a. 


b.  = 


Art.  37.     = 


»)  NR-Beschl.:   oder. 
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der  öffentlichen  Bekanntmachung 
des  Ergebnisses  binnen  drei  Tagen 
vom  Wahltage  hinweg  bei  der  betr. 
KReg.  zubanden  des  BR  schriftlich 
angebracht  werden. 

Falls  die  Wahlverhandlung  noch  = 

nicht  zu  einem  abschlieslichen  Re- 
sultat geführt  hat,  bezw.*)  vor  dem 
zweiten  Wahlgange ,  entscheidet 
der  BR  über  die  Einsprache,  unter 
Vorbehalt  des  Rechts  späterer  Be- 
schwerdeführungbeim  NR;  andern- 
falls der  NR. 

Art.  38.  Ist  die  Wahl  in  mehreren  Art.  38.     == 

Wahlkreisen  auf  dieselbe  Person 
gefallen,  so  hat  der  BR  den  mehr- 
fach Gewählten  ungesäumt  zu  einer 
beförderlichen  Erklärung,  in  wel- 
chem Wahlkreise  er  die  Wahl  an- 
nehme, zu  veranlassen. 

Nach  Eingang  dieser  Erklärung         = 
wird   der   BR   sofort   da,    wo   die 
Wahl   nicht   angenommen    worden 
ist,  durch  die  KReg.  die  Vornahme 
einer  neuen  Wahl  anordnen  lassen. 

Art.  39.  Die  Gewählten  werden  Art.  39.     = 

nach  einer  Gesamterneuerung  des 
NR  zur  konstituirenden  Sitzung 
auf  den  ersten  Montag  im  De- 
zember,*) nach  einer  Einzelnwahl  zu 
der  dem  Ablauf  der  Einsprachefrist 
nächstfolgenden  Sitzung  der  Be- 
hörde durch  den  BR  einberufen. 

Art.  40.  In  der  nach  der  Gesamt-  Art.  40.     = 

eraeuerung  des  NR  stattfindenden 

')  NR-Beschl. :  d.  "h. 

*)  BR-Entw.:  Christmonat. 
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konstituii'enden  Sitzung  (Art.  39) 
ist  je  weilen  vorerst  über  die  An- 
erkennung der  in  den  NR  getrof- 
fenen Wahlen  einzutreten. 

Bei  diesen  Verhandlungen  haben*)         = 
alle  Einberufenen,  gleichviel  ob  ihre 
Wahl   beanstandet  ist  oder  nicht, 
Sitz  und  Stimme. 

Während   der   Behandlung    von  = 

Wahleinsprachen,  bei  denen  sie 
selbst  beteiligt  sind,  haben  sie  sich 
indessen  in  Ausstand  zu  begeben, 
und  ist  ihre  Wahl  ftir  nngiltig  er- 
klärt worden,  so  haben  sie  sich  jeder 
weitern  Teilnahme  an  den  Verhand- 
lungen za  enthalten. 

Art..  41.  Nach  erfolgter  Konsti- 
tuirung  des  NR  ist  ein  neugewähltes 
Mitglied  erst,  nachdem  seine  Wahl 
als  giltig  anerkannt  worden,  an  den 
Verhandlungen  Teil  zu  nehmen  be- 
rechtigt. 

Art.  42.  Die  Amtsdauer  des  NR 
läuft  in  dem  Jahre,  in  welchem 
derselbe  in  Gesamterneuerung  fMlt, 
jedesmal  am  Sonntage  vor  dem 
ersten  Montag  des  Dezembers*)  ab. 

Art.  43.  Wünscht  ein  Mitglied 
aus  dem  NR  auszutreten,  so  hat  es 
seine  Erklärung  dem  NR,  wenn 
dieser  eben  versammelt  ist,  sonst 
aber  dem  BR  einzureichen. 

Der  BR  macht  hievon  der  betr. 
KReg.   Mitteilung   und   veranlasst 


Art.  41.  Bei  einer  Ersatzwahl  ist 
das  neugewählte  Mitglied  erst,  nach- 
dem seine  Wahl  als  giltig  anerkannt 
worden,  an  den  Verhandlungen 
Teil  zu  nehmen  berechtigt. 

Art  42.     = 


Art.  43.     = 


«)  NR-Beschl.    fugt  bei:    die  Vor- 
schrift des  Art.  32  vorbehalten, 

')  BR-Entw.:  Christmonat, 
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dieselbe  zur  Anordnung  einer  Neu- 
wahl. 

Art.  44,  Ein  Mitglied  des  NR, 
welches  den  Austritt  ans  der  Be- 
hörde erklärt  hat,  ist  verpflichtet, 
den  Sitzungen  derselben  beizuwoh- 
nen, bis  sein  Nachfolger  gewählt 
ist. 
C.  Wahl  der  eidg.  Geschwomen. 

Art.  45.  Die  eidg.  Geschwornen 
werden  innerhalb  der  Schranken 
des  gegenwärtigen  Ges.  nach  Mass- 
gabe des  BG  über  die  Organis,  der 
BE«chtspflege  vom  27.  Juni  1874 
(Art.  39—44)  je  von  sechs  zu  sechs 
Jahren  durch  direkte  Volkswahl  in 
den  Kantonen  ernannt. 

Im  Laufe  einer  Anxtsperiode  finden 
Ergänzungswahlen  statt,  wenn  in- 
folge entstandener  Lücken  eine  Be- 
zirksliste unter  zweihundert  Namen 
herabsinken  würde. 

Tritt  ein  solcher  Fall  ein,  so  hat 
das  BGer.  dem  BR  ungesäumt  da- 
von Anzeige  zu  machen.  Der  BR 
ordnet  sodann  die  Ergänzung  an.' ) 

D.  Eidg.  Volksabstimmungen, 
a.  üeber  BGes.  und  BBeschl  (Re- 
ferendum)*). 

Art.  46.  BGes.,  sowie  allgemein 
verbindliche  BBeschl.,  die  nicht 
dringlicher  Natur  sind,  sollen  dem 


*)  Vgl.  No.  189. 

«)  VgL  oben  Teil  II,  Abschn.  II, 
Kap.  5:  Die  Volksabstimmung  über 
BG  und  BBeschl.,  das  fakultative  Re- 
ferendum, I  S.  422  ff. 


Art.  44. 


C.  Wahl  der  eidg.  Geschwomen. 
Art.  45.     = 


D.  Eidg.  Volksabstimmungen 
über  BGes.   und   BBeschl.    (Refe- 
rendum). 
Art.  46.     = 


n 
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Volke  znr  Annahme  oder  Verwerfung 
vorgelegt  werden,  wenn  dreissig- 
tausend  stimmberechtigte  Schwei- 
zerbürger oder  acht  Kantone  dies 
verlangen  (BV  Art.  89). 

Art.  47.  Der  Entscheid,  dass  ein  Art.  47.     = 

BBeschl.  entweder  als  nicht  allge- 
mein verbindlich  oder  als  dringlich 
zu  behandeln  sei,  steht  der  BVers. 
zu,  und  es  ist  derselbe  dem  Beschl. 
selbst  je  weilen  ausdrücklich  beizu- 
fügen. In  diesem  Falle  ordnet  der 
BB,  unter  Aufnahme  des  Beschl. 
in  die  amtliche  Ges-Sammlung, 
dessen  Vollziehung  an. ') 

Art.    48.      Alle    BGes. ,     sowie  Art.  48.     = 

solche  BBeschl.,  welche  nicht  unter 
eine  der  beiden  im  Art.  47  vor- 
gesehenen Ausnahmen  fallen,  sind 
unmittelbar^)  nach  ihrer  Annahme 
durch  die  BVers.  zu  veröffentlichen 
und  den  KBeg.  in  einer  angemes- 
senen Anzahl  von  Exemplaren  zu- 
zustellen. 

Art.    49.     Das    Verlangen    der  Art.  49.     = 

Volksabstimmung,  sei  es  dass  es 
von  Bürgern  oder  Kantonen  aus- 


*)  Vgl.  No.  242. 

»)  Vgl.  folgende  Fälle:  Die  Militär- 
gerichtsordnung, ein  BG  vom  28.  Juni 
1889,  wurde  den  31.  Aug.  1889  öffent- 
lich bekannt  gemacht.  A.  S.  n.  F.  2.  S. 
I  321 ;  das  BG  betr.  die  civilrechtlichen 
Verhältnisse  der  Niedergelassenen  und 
Aufenthalter  vom  25.  Juni  1891  wurde 
den  19.  Aug.  18S1  öffentlich  bekannt 
gemacht,  B  1891  IV  202,  V  493. 
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geht '),  moss  innerhalb  neunzig  Ta- 
gen, vom  Tage  der  Veröffentlichung 
des  fraglichen  Ges.  oder  BBeschl. 
im  Bundesblatt  an  gerechnet,  ge- 
stellt werden. 

Art.  50.  Das  Begehren  wird,  auf 
dem  Wege  der  schriftlichen  Ein- 
gabe, an  den  BB  gerichtet. 

Der  Bürger,  welcher  das  Ver- 
langen stellen  oder-  unterstützen 
will,  hat  dasselbe  eigenhändig  zu 
unterzeichnen**).  Wer*)  unter  eine 
solche  Eingabe  eine  andere  Unter- 
schrift als  die  seinige  setzt,  unter- 
liegt den  hierauf  anwendbaren  Be- 
stimmungen der  Strafges. 

Die  Stimmberechtigung  der  Unter- 
zeichner ist  vom  Vorstand  der  Ge- 
meinde, wo  dieselben*)  ihre  politi- 
schen Rechte  ausüben,  zu  bezeugen.^) 

Für  diese  Amts  Verrichtung  dürfen 
keinerlei  Taxen  bezogen  werden. 


Ueber    allfällige    Reklamationen 
entscheidet  der  BR. 


Axt  51.  Die  Eingaben,  welche 
das  Begehren  einer  Volksabstim- 
mung enthalten,  sind  vom  BR  unter 
amtlicher  Aufsicht  während  ange- 
messener Zeit  zu  Jedermanns  Ein- 
sicht aufzulegen. 


>)  Im  NR-Beschl.  fehlt  der  Satz:  sei 
es  —  ausgeht. 

»»)  Vgl.  No.  830. 

«)  Der  Schlussatz  fehlt  im  NR- 
Beschl. 

•)  NR-Beschl. :  ist  in  denjenigen  Ge- 
meinde, wo  sie. 

*)  Vgl.  No.  Ä71-»7S. 
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Es    ist    jedoch    untersagt,    Ab- 
schriften davon  zu  nehmen. 

Art.  52.  Wenn  Kantone  das  Ver-  Art.  51.  == 
langen  einer  Volksabstimmung  stel- 
len wollen,  so  hat  dasselbe  je  nach 
der  darauf  bezüglichen  Bestimmung 
der  betr.  kant.  Verf.  entweder  vom 
Volke  direkt  oder  vom  Grossen 
Rate  (KRat,  Land  rat)  auszugehen. 
Vorbehalten  bleibt  aach  das  nach 
der  kant.  Verf.  dem  Volke  allfällig 
zustehende  Recht  zur  Abänderung 
diesfälliger  Schlussnahmen  der  Be- 
hörden. 

Art.  53.  Wenn  innerhalb  neunzig  Art.  52.  = 
Tagen  nach  VerÖflfentlichung  eines 
BG  oder  BBeschl.  im  B  ein  Begehren 
um  Volksabstimmung  nicht  gestellt 
ist,  oder  wenn  solche  Begehren 
innerhalb  genannter  Frist  zwar  ein- 
gelangt sind,  es  sich  aber  infolge 
amtlicher  Zusammenstellung  und 
Prüfung  erweist,  dass  dieselben 
weder  von  dreissigtausend  stimm- 
berechtigten Schweizerbürgern,  noch 
von  acht  Kantonen  unterstützt  sind, 
so  stellt  der  BR  nach  Massgabe  der 
hierauf  bezüglichen  Bestimmungen 
des  betr.  BG  oder  BBeschl.  den 
Beginn  der  Rechtskraft  desselben 
fest  und  ordnet  dessen  Vollziehung 
und  Aufnahme  in  die  amtliche  Ges- 
Sammlung  an. 

Die  Zahl  der  für  Volksabstim-  = 

mung  eingelangten  Unterschriften 
wird  nach  Kantonen  und  Gemeinden 
im  B  veröffentlicht,  ebenso  die  von 
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Kantonen  nach  Art.  52  ^)  gestellten 
Begehren.  Ueberdies  wird  der  BR 
der  BVers.  in  ihrer  nächstfolgenden 
Sitzung  unter  Vorlegung  der  Akten 
Bericht  erstatten. 

Art.  54.  Ergibt  sich  hiogegen  Art.  53.  = 
aus  der  Zusammenstellung  und  aus 
der  Prüfung  der  Eingaben,  dass  das 
Begehren  um  Volksabstimmung  von 
der  erforderlichen  Anzahl  stimm- 
berechtigter Schweizerbürger  oder 
Kantone  unteratUtzt  ist,  so  ordnet 
der  BR  die  Vornahme  der  allge- 
meinen Volksabstimmung  an,  setzt 
die  KReg.  davon  in  Kenntnis  und 
sorgt  für  beförderliche  und  geeig- 
nete allgemeine  Bekanntmachung 
des  der  Abstimmung  zu  unterstel- 
lenden BG  oder  BBeschl. 

Art.  55.    Die  Stimmgebung  des         Art.  54.     = 
Schweiz.    Volkes    erfolgt    auf  dem 
ganzen  Gebiete  der  Eidg.  an  einem 
und  demselben    Tag.     Dieser  Tag 
wird  durch  den  BR  festgesetzt. 

Es  darf  jedoch  die  Abstimmung  = 
nicht  früher  als  vier  Wochen  nach 
ausreichender  Bekanntmachung  des 
fragliehen  BG  oder  BBeschl.  statt- 
finden') und  nicht  über  drei  Mo- 
nate hinausgeschoben  werden. 

Art.  56.  Das  BG  oder  der  BBeschl.         Art.  55.  = 
ist  als  angenommen  zu  betrachten, 
wenn  die  Mehrheit  der  stimmenden 
Schweizerbürger  sich  dafür  ausge- 
sprochen hat. 

«)  NR-Beschl.:  Art.  51. 
*)  Der  Schluss  fehlt  im  Entw.  des 
BR. 
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In  diesem  Falle  verfährt  der  BR         = 
nach  Anleitung  des  Art.  58,  Abs.  1 '). 

Art.  57.     Erzeigt  sich  dagegen,  Art.  56.     s= 

dass  eine  Mehrheit  der  stimmenden 
Schweizerbtirger  die  Vorlage  ver- 
worfen hat,  so  erklärt  der  BR  die- 
selbe als  dahingefallen ,  und  es 
unterbleibt  deren  Vollziehung. 

Art.  58.    In  beiden  Fällen  ver-  Art.  67.     = 

öffentlicht  der  BR  die  Resultate*) 
der  Abstimmung  und  erstattet  der 
BVers.  in  ihrer  nächsten  Sitzung 
darüber  Bericht. 

b.')  lieber  Revision  der  BV. 

Ali.  59.  Fünfzigtausend  stimm- 
berechtigte Schweizerbürger  können 
zu  jeder  Zeit  verlangen,  dass  die 
Frage,  ob  eine  Revision  der  BV 
stattfinden  solle,  dem  Schweiz.  Volke 
zur  Abstimmung  vorgelegt  werde. 

Art.  60.  Das  Verlangen  wird 
auf  dem  Wege  der  schriftlichen 
Eingabe  an  den  BR  gestellt. 

Die  Bürger,  welche  das  Revisions- 
begehren stellen,  haben  dasselbe 
eigenhändig  zu  unterzeichnen,  wo- 
bei das  Datum  der  Unterzeichnung 
binzugefttgt  werden  soll.  Fehlt  bei 

0  NR-Beschl.:  Art.  52,  Abs.  1. 

«)  NR-Beechl.:  das  Resultat. 

•)  Abschnitt  b  ist  vom  NR  gestrichen 
worden.  Zur  Zeit  sind  die  eidg.  Räte 
infolge  der  Revision  der  BV  vom  29. 
JuH  1891  (No.  240,  V,  oben  I  S.  389) 
mit  dem  Erlass  eines  BOes.  betr.  das 
Verfahren  bei  Volksbegehren  und  Ab- 
stimmungen betr.  Revision  der  BV 
beschäftigt,  vgl.  Botsch.  und  Entw. 
des  BR  vom  22.  JuU  1891,  B  1891  IV 11. 
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einer  Unterschrift  das  Datum,  so 
gilt  ftlr  dieselbe  das  letzte  Datum 
der  vorhergehenden  Unterschriften 
desselben  Blattes  oder  Bogens. 

Wer  unter  eine  solche  Eingabe 
eine  andere  Unterschrifb  als  die 
seinige  setzt  oder  diese  mit  einem 
unrichtigen  Datum  versieht,  wird 
strafrechtlich  verfolgt. 

Die  Stimmberechtigung  derUnter- 
/.eichner  ist  vom  Vorstand  der  Ge- 
meinde, wo  dieselben  ihre  politischen 
Rechte  ausüben,  zu  bezeugen. 

Für  diese  Amtsverrichtung  darf 
keine  Gebühr  bezogen  werden. 

Art.  61.  Ein  nach  Art.  60  ge- 
stelltes Revisionsbegehren  verbleibt 
während  der  Dauer  eines  Jahres 
in  Giltigkeit. 

Demgemäs  kommen  bei  Ermitte- 
lung der  nach  Art.  59  erforder- 
lichen Anzahl  Stimmen  nur  die- 
jenigen Unterschriften  einer  Eingabe 
in  Berechnung,  welche  im  Zeiträume 
der  der  Abgabe  unmittelbar  vor- 
ausgegangenen zw51f  Monate  bei- 
gesetzt worden  sind. 

Art.  62.  Der  BB  hat  die  einge- 
langten Bevisionsbegehren,  mit  einer 
nach  den  Kantonen  geordneten 
Uebersichtstabelle  versehen ,  der 
BVers.  innerhalb  zweier  Monate 
vorzulegen,  sobald  die  Anzahl  der- 
selben von  solcher  Erheblichkeit  ist, 
dass  die  Anwendung  des  Art.  120 
der   BV   in  Frage  kommen  kann. 

Art.  63.  üeber  das  Vorhanden- 
sein der  nach  den  Art.  59 — 61  er- 
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forderlichen  Bedingungen  entschei- 
det die  BYers.  nach  Mitgabe  von 
Art.  89  der  BV. 

Im  Falle  der  Bejahung  hat  die 
BVers.  ohne  Verzug  die  allgemeine 
Frage  dem  Schweizervolke  zum  Ent- 
scheide vorzulegen,  ob  die  be- 
stehende BY  revidirt  werden  solle 
oder  nicht. 

Art.  64.  Die  nämliche  allgemeine 
Fragestellung  erfolgt  auch  dann, 
wenn  das  Bevisionsbegehren  sich 
blos  auf  einzelne  Art.  der  BV  be- 
ziehen sollte,  oder  wenn  eine  Ab- 
teilung der  BVers.  eine  Revision 
der  BV  beschliesst  und  die  andere 
Abteilung  nicht  zustimmt. 

Art.  65.  Der  BR  wird  auf  Grund- 
lage der  Abstimmungsprotokolle 
das  Resultat  der  Abstimmung  vor- 
läufig erwahren  und  hierauf  das- 
selbe der  BVers.,  welche  zu  diesem 
Behufe  innerhalb  zweier  Monate 
einberufen  werden  soll,  zur  end- 
giltigen  Feststellung  vorlegen.  Der 
bezügliche  BBeschl.  ist  durch  das 
B  sofort  bekannt  zu  machen. 

Je  nach  dem  Ergebnisse  der  Ab- 
stinamung  trifft  der  BR  nach  Mass- 
gabe von  Art.  120,  Abs.  2  der  BY 
die  weitern  Anordnungen. 


Das  eidg.  Wahl-  und  Abstimmungsgesetz. 
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E.  Strafbestimmungen.*) 

Art.  66.  In  eine  Geldbusse  von 
Fr.  1-— 200  oder  in  eine  Gefängnis- 
strafe von  1 — 60  Tagen  oder  beide 
Strafen  zusammen  verfallen : 
a.  Die  Mitglieder  der  mit  der  An- 
ordnung und  Leitung  von 
Wahlen  und  Abstimmungen  be- 
trauten Behörden,  welche  die 
ihnen  durch  das  gegenwärtige 
Ges.  (vgl.  namentlich  die  Art. 
7,  8,  9,  12,  15,  18,  21,  22, 
26,  28),  sowie  durch  bezügliche 
Vollz-Verord.,  Regl.  und  De- 
krete der  Bundes-  oder  KBe- 
hörden  übertragenen  Amts- 
pflichten absichtlich  verletzen 
oder  aus  Nachlässigkeit  nicht 
erfüllen.  Bis  zum  Beweise  des 
Gegenteils  wird  die  Teilnahme 
der  einzelnen  Mitglieder  an  den 
Amtshandlungen  und  die  Ver- 
antwortlichkeit   derselben,    für 


E.  Strafbestimmungen. 

Art.  58.  In  eine  Geldbusse  bis 
auf  Fr.  800  oder  in  Gefängnisstrafe 
bis  auf  60  Tage  oder  in  beide 
Strafen  zusammen  verfallen: 

a.  = 


»)  Diesen  Abschnitt  E,  Art.  66  hat 
der  BR  erst  auf  Verlangen  der  na- 
tionalr.  Komm,  mit  Botsch.  vom  24. 
Febr.  1885  der  BVers.  vorgelegt;  der 
ursprüngliche  Art.  66  des  bnndesr. 
Entw.  lautete: 

Die  Kantone  sind  angewiesen,  Straf- 
bestimmungen  aufzustellen ,  gemäs 
welchen  die  nicht  dem  BSti-afrechte 
unterliegenden  Uebertretungen  dieses 
Ges.  zu  yerfolgen  sind,  und  kraft  deren 
insbes.  gegen  die  Mitglieder  yon  Ge- 
meindebehörden oder  von  Wahl-  und 
Abstimmungsbüreaux ,  die  ihre  Amts- 
pflichten verletzen,  eingeschritten  wer- 
den kann. 
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Pilichtversäumnisse    einer    Be- 
hörde vorausgesetzt. 

b.  Die  Mitglieder  der  Wahl-  und 
Abstimmungsbüreaux ,  welche 
auf  irgend  welche  Weise  das 
Geheimnis  der  Stimmgebang 
verletzen  oder  zu  verletzen 
suchen. 

Ihre  amtlicl'e  Eigenschaft 
wird  als  Strafschärfungsgrund 
angesehen. 

c.  Stimmberechtigte,  welche  in 
dem  Abstimmungslokal  Ruhe 
und  Ordnung  stören. 

d.  Personen,  welche,  ohne  stimm- 
berechtigt zu  sein,  in  dem  Ab- 
stimmungslokale        erscheinen. 

Wenn')  dieselben  sich  nicht 
auf  die  erste,  seitens  ei  n  es  Mitglie- 
des des  Bureau  an  sie  ergangene 
Aufforderung  entfernen ,  oder 
wenn  sie  Ruhe  und  Ordnung 
stören,  so  gilt  dies  als  Strafer- 
höhungsgrund. 

e.  Stimmberechtigte,  welche  sich 
mit  dem  übergebenen  amtlichen 
Stimmcouvert  ausserhalb  des 
Abstimmungsiokals  begeben 
oder  dasselbe  durch  andere  hin- 
austragen lassen,  oder  welche 
ihre  Stimme  durch  andere  auf 
das  Stimmcouvert  schreiben  las- 
sen, sowie  diejenigen,  welche 
auf  das  Couvert   eines  andern 


b.  = 


c.  = 


d.  -= 


e.  Stimmberechtigte,  welche  sich 
.  mit  ihrem  amtlichen  Stimm- 
couvert ausserhalb  des  A.bstim- 
mungslokals  begeben  oder  das- 
selbe durch  andere  hinaustragen 
lassen;  sowie  solche,  welche  die 
Stimmgebung  anderer  zu  kon- 
troliren  oder  das  Abstimmungs- 
geheimnis  zu  verletzen  suchen. 


*)  NR-Beachl.:  erscheinen,  wenn  — 
entfernen.    Wenn. 


Das  eidg.  Wahl-  und  Abstimmungsgesetz. 
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schreiben  oder  Aenderungen  auf 
dessen  Stimmcouvert  anbringen; 
endlich  solche,  welche  dieStimm- 
gebung  andei*er  zu  kontroliren 
oder  das  Abstimmungsgeheim- 
nis zu  verletzen  suchen. 

f.  Personen,  welche  im  Abstim- 
mungslokale nichtamtliche 
Stimmcouverts  oder  geschrie- 
bene oder  gedruckte  Stirn m- 
zeddel  austeilen. 

Wenn  sich  öffentliche  Be- 
amte oder  Mitglieder  des  Bureau 
dessen  schuldig  machen,  so  ist 
deren  amtliche  Stellung  als  er- 
schwerender Umstand  zu  be- 
trachten. 

g.  Personen,  welche  unter  ein  Re- 
ferendumsbegehren die  Unter- 
schrift eines  andern  setzen, 
wenngleich  *)  der  Betreffende  sie 
ausdiücklich  hiezu  aufgefordert 
hat. 

Wer  auf  eine  solche  Eingabe 
einen  falschen  Namen   schreibt 
oder  die  Unterschrift  eines  an- 
dern   ohne   dessen   bestimmten 
Auftrag   beisetzt,   wird  in  An- 
wendung von  Art.  61  des  BStraf- 
gesetzbuches  bestraft. 
Ebenso  werden  die  Bestimmungen 
des  BStra&echtes  dann  anwendbar, 
wenn    die  oben    aufgezählten   Ge- 
setzesübertretungen den  Charakter 
eines  in  jenem  Strafges.  vorgesehenen 


Ergebnis  derBeschl.  des  NR 
bis  zum  18.  Juni  1885. 


f.  = 


g- 


Die  Bestinamungen  des  genannten 
Strafges.  sind  übrigens  jeweilen  an- 
wendbar, sei  es  mit  Bezug  auf  die- 
in  diesem  Art.  nicht  vorgesehenen 
Vergehen,  sei  es  mit  Bezug  auf  die 


*j  NR-Beschl.:  wenn  auch. 
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und  bedrohten  Verbrechens   (Ver- 
gehens) annehmen. 


Die  Verfolgung  der  in  diesem 
Art.  genannten  üebertretnngen 
findet  von  amteswegen  oder  auf 
Klage  hin  durch  die  KBehörden 
statt.  Die  ürteilsprechung  kommt 
den  kant.  Gerichten  zu.  Die  Geld- 
bnssen  fallen  den  Kantonen  anheim. 


Immerhin  soll  dem  BR  unver- 
weilt,  jedoch  ohne  dass  deswegen 
der  Gang  der  Untersuchung  zu 
unterbrechen  wäre,  von  jeder  in 
Anwendung  dieser  Ges- Bestimmung 
angehobenen  Untersuchung  Kennt- 
nis gegeben  werden,  damit  er  ge- 
gebenen Falles  nach  Massgabe  von 
Art.  73  und  74  des  BStrafges.  über 
die  Gerichtsbarkeit  Beschl,  fassen 
kann. 

F.  Üebergangs-  und  Schluss- 
bestimmungen. 

Art.  67.  Bis  zum  31.  Juli  1884 
haben*)  die  Kantone  ihre  in  Aus- 
führung der  Bestimmungen  des  vor- 
liegenden BG  erlassenen  Vorschriften 
betr.    die    eidg.  Wahlen   und  Ab- 


hievor  aufgezählten  Ges-Üeber- 
scbreitungen,  wenn  dieselben  den 
Charakter  eines  in  jenem  Strafges. 
vorgesehenen  und  bedrohten  Ver- 
brechens oder  Vergehens  annehmen. 


Nichtbezahlte  Geldbussen  werden 
in  Gefängnis  umgewandelt,  wobei 
Fr.  5  Geldbusse  einem  Tag  Ge^ng- 
nis  entsprechen. 


F.  üebergangs-  und  Schluas- 
bestimmungen. 

Art.  59.     = 


*)  NR-Beschl.:  Bis  zum  .  .  .  haben. 


Das  eidg.  Wahl-  und  Abstiminuiigsgeäetz. 
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Stimmaugen   dem  BR  zur  Geneh- 
migung zu  unterbreiten. 

Art.  68.  Alle  mit  diesem  Ges. 
im  Widerspruch  stehenden  Bestim- 
mungen der  eidg.  und  kaut.  Ges- 
Gebung  sind  aufgehoben;  in^bes. 
treten  ausser  Kraft: 
a*).  das  BG  betr.  die  Begehren  für 
Revision  der  BV  vom  5.  Dez. 
1867  (A.S.IX  205,  Wolf  1  70); 

b.  das  BG  betr.  die  eidg.  Wahlen 
und  Abstimmungen  vom  19.  Juli 
1872  (A.  Ö.  X  915,  Wolf  I  70) ; 

c.  das  BG  vom  31.  Juli  1873  betr. 
Ergänzung  des  BG  über  die  eidg. 
Wahlen  und  Abstimmungen  vom 
19.  Juli  1872  (A.  S.  XI  S.  275, 
Wolf  174); 

d.  das  BG  betr.  Volksabstimmung 
über  BG  und  BBeschl.  vom 
17.  Juni  1874  (A.  Ö.  n.  F.  I 
116,  Wolf  I  74). 

Diejenigen  Schweizerbürger,  wel- 
che vor  dem  Inkrafttreten  des  gegen- 
wärtigen Ges.  infolge  Konkurses 
ihre  Stimmberechtigung  verloren 
haben,  treten  in  dieselbe  wieder 
ein,  sobald  seit  der  Durchführung 
des  Konkurses  fünf  (NR-Beschl. 
zehn)  Jahre  verflossen  sind.  Die') 
Kantone  sind  jedoch  befugt,  in  die- 
ser Beziehung  mildere  Bestimmun- 
gen aufzustellen. 

ALrt.  69.  (Referendumsvorbehalt.) 


1)  Diese  Zi£fer  fehlt  im  Besohl,  des 
NBi  infolge  Streichens  der  Art.  59  ff. 
des  Entw.  des  BR. 

*)  Der  Schlussatz  fehlt  im  Entw. 
des  BB. 


Ergebnis  derBeschl.  des  NR 
bis  zum  18.  Juni  1885. 


Art.  60.  = 


a.  = 


b.  = 


Art.  61  (Referendumsvorbehalt.) 
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808.  Die  Ausführung  des  Art.  3,  Abs.  1  des  BG  vom  19.  Juli 
1872: 

Das  Stimmrecht  wird  von  jedem  Schweizerbürger  da  ausgeübt, 
wo  er  als  Ortsbürger  oder  als  Niedergelassener  oder  Aufenthalter 
wohnt, 

hat  bezüglich  der  Kantone  Tessin  und  Genf  zu  Verhandlungen    in 
der  BVers.  geführt. 

I.  Im  Kanton  Tessin  fanden  zu  Anfang  der  siebenziger  Jahre 
die  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen  in  den  Hauptorten  der  Kreise 
statt.  Der  BR  hatte  in  seiner  Botsch.  vom  23.  Juli  1873,  welche 
im  wesentlichen  die  Tessiner  Verhältnisse  behandelte,  vorgeschlagen, 
dem  Art.  8  des  B6  vom  19.  Juli  1872  den  Zusatz  beizufügen: 

Die  Anordnungen  bezüglich  des  Ortes  der  Wahlen  und  Ab- 
stimmungen sind  so  zu  treffen,  dass  der  Stimmberechtigte  seine 
Stimme  in  der  politischen  Gemeinde,  zu  welcher  er  gehört,  ab- 
geben kann. 

Die  BVers.,  im  allgemeinen  der  Anschauung  des  BR  folgend, 
verschob  durch  Beschl.  vom  31.  Juli  1873  die  definitive  Erledigung 
der  Sache  und  lud  den  BR  ein,  bei  der  Reg.  des  Kts.  Tessin  dahin 
zu  wirken,  dass  dieselbe  für  die  bevorstehenden  eidg.  Wahlen  und 
Abstimmungen  Anordnungen  trifft,  welche  den  Stimmberechtigten 
die  Ausübung  ihres  Stimmrechtes  in  möglichster  Nähe  ihres  Wohn- 
ortes gestatten.  Tessin  führte  noch  im  gleichen  Jahre  die  gemeinde- 
-weise  Abstimmung  ein.  b  1877  iv  442.  1879  II  92^. 

IL  Der  BR  ordnete  im  Jahre  1873  eine  allgemeine  Unter- 
suchung der  Frage  mit  Bezug  auf  alle  Kantone  an.  Es  ergab  sich, 
dass,  mit  Ausnahme  von  Genf,  die  Wahlen  und  Abstimmungen  in  den 
Wohnsitzgemeinden  stattfinden.  Genf  allein  Hess  die  NR-Wahlen 
an  einem  Orte  für  den  ganzen  Kanton,  im  Palais  electoral  in 
der  Stadt  Genf,  vornehmen  und  für  die  Abstimmungen  über  Ges. 
drei  Urnen  aufstellen,  eine  für  die  Stadt,  die  zweite  für  das  rechte 
Rhoneufer,  die  dritte  für  das  linke  Rhoneufer.  Dieses  Verfahren 
veranlasste  namentlich  von  Seite  der  Bewohner  der  von  der  Stadt 
Genf  entfernter  liegenden  Gemeinden  wiederholte  Beschwerden  bei 
den  BBehörden.  Anläslich  der  NR-Wahlen  im  Okt.  1875  lud  der  BR 
den  15.  Okt.  1875  die  Genfer  Reg.  ein,  Anordnungen  zu  treflen,  für 
ddg.  Abstimmungen  und  Wahlen,  welche  den  Stimmberechtigten 
»<lie  Ausübung  ihres  Stimmrechtes  in  möglichster  Nähe  ihres  Wohn- 
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oi'tes  gestatten.  Die  Genfer  Reg.  kam  diesem  Verlangen  nicht  nach. 
Der  NR  seinerseits  validirte  die  aus  diesem  Grunde  angefochtenen 
Wahlen,  weil  der  zitirte  Art.  3  des  BGe&  nur  den  Sinn  habe,  dass  der 
Bürger  in  dem  Kanton  stimmen  soll,  in  welchem  er  wohne,  und 
nicht  in  demjenigen,  in  welchem  er  heimatberechtigt  sei,  es  genüge 
«omity  dass  der  Bürger  in  dem  Kanton,  in  welchem  er  wohnt, 
stimmt,  über  das  wie  enthalte  das  BG  keine  weitere  Vorschrift. 

B  1876  II  287,  312,  IV  647. 

Damit  war  die  Sache  nicht  erledigt.  Der  Kt.  Genf  kam  dem 
Begebren  um  Aenderung  des  Wahlmodus  insofern  entgegen,  als  er 
in  einem  Ges.  vom  2.  Febr.  1878  sieben  Abstimmungsorte  für  die 
eidg.  Abstimmungen  und  Wahlen  in  den  NR  festsetzte.  Der  BR 
aber  hatte  seinerseits  in  einer  Botsch.  vom  27.  Nov.  1877  an  die 
BVers.  betr.  Ergänzung  des  BG  vom  19.  Juli  1872  folgenden  Beschl. 
beantragt : 

nach  Einsicht  der  aus  dem  Kt.  Genf  eingegangenen  Petitionen 
betr.  Einführung  gemeinde  weiser  Abstimmungen  bei  eidg.  Wahlen 
und  Abstimmungen,  sowie  der  Berichterstattung  des  Staatsrates 
von  Genf  und  in  Anwendung  des  Art.  3  des  BG  vom  19.  Juli 
1872  beschliesst  die  BVers.: 

Der  BB  ist  beauftragt,  Fürsorge  zu  tragen,  dass  inskünftig 
die  Vorschrift  des  Art.  3  des  eidg.  Abstimmungsges.  vom  19.  Juli 
1872,  wonach  jeder  Bürger  an  seinem  Wohnorte  seine  Stimme 
abzugeben  hat,  auch  im  Kt.  Genf  zur  Ausführung  gelange. 

Die  BVers.  beschloss  jedoch  den  21.  Aug.  1878,  nachdem  in- 
zwischen das  erwähnte  Genferges.  vom  2.  Febr.  1878  erlassen  wor- 
den war  und  auch  gegen  die  Bestimmungen  dieses  Ges.  Petitionen 
aus  dem  Kt.  Genf  eingereicht  worden  waren: 

Der  BR  wird  eingeladen,  gesetzliche  Bestimmungen  vorzu- 
schlagen, welche  den  Stimmberechtigten  die  Möglichkeit  der  Stimm- 
abgabe in  tunlichster  Nähe  des  Wohnsitzes  sichern. 

Es  wird  auf  die  Petitionen  nicht  eingetreten,  welche  gegen 
das  Genfer  Ges.  vom  2.  Febr.  1878  ...  .  gerichtet  sind. 

A.  S.  n.  F.  III  478. 

Der  Kt.  Genf  revidirte  von  sich  aus  das  Ges.  vom  2.  Febr.  1878 
und  zwar  in  der  Absicht ,  « die  Ungleichheit  zu  beseitigen ,  welche 
infolge  der  wSehr  verschiedenen  und  oft  beträchtlichen  Entfernungen 
zwischen  dem  Wohnsitz  des  Wählers  und  seinem  Abstimmungsorte 
unter  den  Bürgern  in  Betreff  der  Leichtigkeit,  ihr  Stimmrecht  aus- 
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zuüben,  bestehe ».  Den  26,  April  1879  wurde  ein  Verf-Ges.  betr.  Fest- 
stellung der  Wahlkreise  erlassen,  vgl.  oben  I  S.  224 ;  dasselbe  findet 
Anwendung  auf  die  Verf- Abstimmungen,  die  Wahlen  in  den  NB  und 
in  den  Grossen  Rat  und  im  allgemeinen  auf  alle  Wahlen  und  Ab- 
stimmungen, eidg.  wie  kant.,  welche  von  der  Gesamtheit  der  stimm- 
berechtigten Bürger  des  Ets.  vorgenommen  werden  (ausgenommea 
sind  die  Wahlen  in  den  Staatsrat).  Jeder  Wähler  stimmt  in  dem 
Kreise,  in  welchem  er  wohnt,  und  an  dem  Orte,  den  das  Ges.  be- 
zeichnet; der  Kt.  Genf  wird  statt  der  bisherigen  7  in  24  Abstim- 
mungskreise eingeteilt. 

Damit  war  die  unmittelbare  Veranlassung,  zum  Erlass  gesetz- 
licher Bestimmungen,  wie  sie  der  BBeschl.  vom  21.  Aug.  1878  in 
Aussicht  nahm,  dahingefallen ;  es  wurden  auch  in  der  Folge  keine 
erlassen.  B  1879  II  928. 

Der  BR  interpretirte  in  seiner  Botsch.  vom  27.  Nov.  1877  den 
Art.  3  des  BG  wie  folgt: 

Der  in  Frage  stehende  Art.  3  gibt  dem  Bürger  das  Recht,  an 
seinem  Wohnsitze  zu  stimmen.  Wenn  nun  auch  der  Begriff  des 
Wohnsitzes  nicht  absolut  wörtlich  zu  nehmen  ist,  vielmehr  fUr  eine 
zweckmässige  Organisation  der  Wahlkreise  ein  gewisser  Spielraum 
gelassen  werden  muss,  so  steht  doch  ausser  allem  Zweifel,  dass  eine 
Einrichtung,  wie  sie  in  Genf  besteht,  und  wonach  der  ganze  Kanton 
an  einem,  bezw.  an  drei  Orten,  sein  Stimmrecht  ausüben  soll,  mit 
dem  Art.  3  nicht  in  Uebereinstimmung  steht.  Dem  genferischen 
Landbewohner  werden  für  seine  Stimmgebung  Auslagen  und  Unbe- 
quemlichkeiten auferlegt,  welche  füglich  vermieden  werden  sollten. 
Es  gibt  eine  Reihe  ziemlich  bevölj^erter  Gemeinden,  welche  über  10, 
und  selbst  über  15  und  16  Kilometer  von  dem  Wahllokale  entfernt 
sind. 

Der  Erlass  einer  Novelle  zu  dem  Ges.  von  1872  ist  durchaus 
nicht  notwendig;  es  genügt  vielmehr,  dass  der  Art.  3  in  richtiger 
Auslegung  einfach  im  Kt.  Genf  vollzogen  werde.  Da  es  sich  um  die 
Organisation  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen  handelt,  so  kann  dai^ 
Gesetzgebungsrecht  der  Eidg.  nicht  beanstandet  werden,  und  folge- 
richtig ebensowenig  die  Erläuterung  und  die  Vollziehung  der  er- 
lassenen Ges.  Die  Vorgänge  im  Kt.  Tessin  beweisen,  dass  dieser 
Weg  ausreicht.  Nachdem  in  der  ganzen  übrigen  Schweiz  das  Prin- 
zip der  gemeindeweisen  Abstimmung  anerkannt  ist  und  in  voller 
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Ausführung  steht,  würde  es  überdies  sonderbar  aussehen,  wenn  einzig 
und  allein  für  den  Kt.  Genf  ein  neues  eidg.  Wahlges.  erlassen 
werden  müsste.  B  1877  IV  446. 

Die  gleiche  Interpretation  wie  der  BR  vertrat  der  Ber.  der 
Minderheit  der  Komm,  des  NE  vom  19.  Febr.  1878  (v.  Segesser). 
Die  Mehrh.  der  nationalr.  und  Ständer.  Kommissionen  (Ber.  vom 
4.  Juni  1878,  H.  Morel,  B  1878  III  255)  verteidigte  dagegen 
die  Ansicht,  dass  der  Art.  3  des  B6  vom  19.  Juli  1872  im  Kt. 
Genf  keineswegs  verletzt  worden  sei,  indem  die  Stimmgebung  an 
dem  Orte,  wo  der  Stimmberechtigte  wohnt,  vom  BG  selbst  nicht 
vorgeschrieben  ist,  und  demnach  die  gemeindeweise  Abstimmung 
nur  in  den  Kantonen  besteht,  denen  sie  genehm  ist.  Diese  Anschau- 
ung  führte  zum  BBeschl.  vom  21.  Aug.  1878.  ^ 

Vgl.  B  1878  n  466,  558,  851 ;  1879 11 162,  570.  Botech.  des  BR  vom  27.  Nov. 
1877,  B  1877  IV  413.  Minderh-Ber.  der  Komm,  des  NB  vom  19.  Febr.  1878 
(v.  Segesser),  B  1878  I  355;  Ber.  der  Mehrh.  der  Komm,  des  StR  (H. 
Morel)  vom  4.  Juni  1878,  B  1878  III  255;  Stellung  des  BR  nach  Erlass  des 
Genfer  Ges.  vom  2.  Febr.  1878,  B  1879  II  570 ;  Botsch.  des  BR  vom  6.  Juni 
1879  betr.  Art.  3  und  8  des  BG  vom  19.  JuU  1872,  B  1879  II  927. 

809.  Auf  Anfrage  von  Schweizern  im  Auslande,  ob  ihnen  ge- 
stattet sei,  an  der  Abstimmung  vom  19.  April  1874  über  die  revi- 
dhi;e  BV  Teil  zu  nehmen,  zu  welchem  Ende  in  Schweiz.  Grenzorten 
angemessene  Erleichterungen  für  die  Stimmgebung  angeordnet  wer- 
den möchten,  hat  der  BR  den  8.  April  1874  den  Bescheid  erteilt, 
dass  nach  Vorschrift  des  Art.  5  des  BG  vom  19.  Juli  1872  eine 
solche  Begünstigung  nicht  statthaft  sei,  da  das  Stimmrecht  nur 
von  solchen  Schweizern  ausgeübt  werden  könne,  die  als  Bürger, 
Niedergelassene  oder  Aufenthalter  in  der  Schweiz  wohnen. 

B  1874  I  561,  704  II  479,  486.    VgL  auch  No.  834,  IH,  3. 

810')*  Nach  dem  geltenden  BRechte  bedarf  es  zur  Beteiligung 
an  einer  eidg.  Wahl  oder  Abstimmung  des  Wohnsitzes  im  betr. 
Wahlkreise.  Der  Wohnsitz  —  als  Ortsbürger,  Niedergelassener 
oder  Aufenthalter  —  ist  aus  tatsächlichen  Momenten  zu  erkennen. 
Darunter  gehört  wol  auch  eine  bestimmte  Dauer  des  Aufenthaltes, 
des  Verweilens  in  einer  Gemeinde.  Es  steht  aber  nicht  in  der  Be- 
fugnis der  Kantone,  hiefür  eine  feststehende,  von  der  BV  und  BGe- 
setzgebung  nicht  vorgesehene  Grenzlinie  zu  ziehen. 


*)  Vgl.  No.  793  a^  800. 

II  38 
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Wenn  daher  die  Walliser  Gesetzgebung  über  kant.  tmd  kom- 
munale Wahlen  f^  Nichtgemeindebürger  eine  bestimmte  (dreimonat- 
liche) Niederlassnngs-  oder  Aufenthaltsdauer  vorschreibt,  so  steht 
diese  Bestimmung  mit  dem  BEecht  für  die  eidg.  Wahlen  und  Ab- 
stimmungen nicht  im  Einklänge ;  und  wenn  nur  die  auf  der  genannten 
kant. -rechtlichen  Basis  erstellten  Stinmiregister  vor  der  Wahlverhand- 
lung zur  Einsicht  der  Bürger  aufgelegt  werden ,  so  ist  den  Vor- 
schriften der  Art.  5  und  6  des  Ges.  vom  19.  Juli  1872  nicht  Genüge 
geleistet  worden.  Die  trotzdem  den  5.  Dez.  1886  vor  sich  gegangene 
Wahlverhandlung  zur  Wahl  eines  Nationalrates  im  47.  Wahlkreis 
ist  daher  auf  Antrag  des  BR  vom  NB  den  28.  Dez.  1886  als  ungiltig 
erklärt  worden. 

BR  in  seinem  Ber.  an  den  NR  vom  21.  Dez.  1886,  B  1886  III  1347. 

811*  I.  Nach  dem  geltenden  BRecht  bedarf  es  zur  Beteili- 
gung an  einer  eidg.  Wahl  oder  Abstimmung  des  Wohnsitzes  im  betr. 
Wahlkreis.  Der  Wohnsitz  lässt  sich  aus  faktischen  Momenten  er- 
kennen, wie  z.  B.  auch  aus  längerem  Verweilen  an  einem  Orte. 
Aber  es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  einer  an  einem  Orte  seinen 
Wohnsitz  nimmt  und  deshalb  zur  Teilnahme  an  einer  eidg.  Wahl 
zugelassen  werden  muss,  ohne  dass  er  längere  Zeit  am  betr.  Orte 
oder  im  betr.  Kreise  verweilt  hat.  Es  kommt  auf  die  Realität  des 
Wohnsitzes  an,  d.  h.  darauf,  ob  nach  der  wirklichen  Intention  des 
Bürgers  und  den  faktischen  Verhältnissen  auf  reelle  Wohnsitznahme 
geschlossen  werden  kann.  Als  Element  der  Interpretation  wird  hie- 
bei  namentlich  auch  das  tatsächliche  Aufgeben  eines  frühern  Wohn- 
sitzes erscheinen  müssen. 

IL  Der  Wohnsitz  muss  vom  Schweizerbürger  im  betr.  Kreise 
in  der  Eigenschaft  als  Ortsbürger,  als  Niedergelassener  oder  als 
Aufenthalter  ausgeübt  werden  (Art.  3,  Abs.  1  des  Ges.). 

Demnach  besteht  allerdings  das  gesetzliche  Erfordernis,  dass 
die  Niederlassung  oder  der  Aufenthalt  des  Bürgers  formell  doku- 
mentirt  sei  durch  den  Besitz  einer  Niederlassungs-  oder  Aufenthalts- 
bewiUigung,  oder  dass  der  Bürger  zum  mindesten  sich  rechtzeitig 
vor  dem  Wahl-  oder  Abstimmungstage  um  die  Ausstellung  einer 
solchen  Bewilligung  beworben  habe,  ohne  dass  die  Nichtablieferung 
derselben  seitens  der  Behörde  auf  ein  Verschulden  oder  einen  Fehler 
des  Bürgers  zurückzuführen  wäre. 

BE  auf  eine  Anfrage  des  Staaterates  des  Ets.  Waadt  yom  3.  JaxL  1887 
im  B  1888  II  806. 
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812.  Auf  Grund  des  Art.  3  des  BG  vom  19.  Juli  1872  ist 
es  zulässig  vom  Schwei^erbürger,  der  in  einer  Gemeinde  in  eidg. 
Angelegenheiten  stimmen  will,  zu  verlangen,  nicht  nur  dass  er  da- 
selbst wirklich  domizilirt  sei,  sondern  dass  er  eine  Niederlassungs- 
oder Aufenthaltsbewilligung  erlangt  habe. 

BR  den  6.  Febr.  1885  gegenüber  dem  Gemeinderat  von  Lugano  anläslich 
der  Beschwerde  betr.  NR-Wahl  vom  26.  Okt.  1884,  B  1885  I  350  sub  4. 

813.  A.  Rossi  von  Lugano  beschwerte  sich  beim  BR  darüber, 
dass  der  tessinische  Staatsrat  ihn  vom  Stimmregister  der  Gemeinde 
Lugano  ausgeschlossen  habe,  obschon  er  in  Lugana  zwei  Häuser 
besitze,  in  Lugano  alle  Steuern  und  Lasten  eines  £inwohners  trage, 
und  obschon  er  auch  erklärt  habe,  in  Lugano  sein  gesetzlich  und 
politisches  Domizil  beibehalten  zu  wollen ;  allerdings  wohne  er  nicht 
in  Lugano,  sondern  in  Mailand  und  Resega  (tess.  Gemeinde  Porza). 
Der  BR  erklärte  die  Beschwerde  den  1.  Dez.  1881  für  unbegründet 
in  Erwägung: 

Nach  Art.  3  des  BGes.  vom  19.  Juli  1872  wird  das  Stimm- 
recht von  jedem  Schweizer  da  ausgeübt,  wo  er  als  Ortsbürger 
oder  als  Niedergelassener  oder  Aufenthalter  wohnt.  Rossi  ist  also 
nur  berechtigt,  in  Resega  an  den  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen 
teilzunehmen.  Dagegen  steht  ihm  diese  Befugnis  in  Lugano  nicht 
zu,  weil  die  blosse  Erklärung,  dort  sein  gesetzUches  und  politisches 
Domizil  zu  nehmen,  den  wirklichen  Wohnsitz  so  wenig  zu  ersetzen 
vermag, -als  die  Bezahlung  von  Steuern.  '  B  1882  II  771. 

814.  Das  BG  vom  19.  Juli  1872  setzt  in  Art.  4  fest: 
Stimmbererhtigten,   welche  sich  während  der  NR- Wahlen,  die 

an  ihrem  Wohnorte  stattfinden,  oder  während  der  Abstimmungen 
über  die  Revision  der  BV  anderswo  im  Dienste  der  Eidg.  oder 
ihres  Kantons  unter  Waffen  befinden,  soll,  faUs  nicht  besondere 
Schwierigkeiten  oder  Umständlichkeiten  damit  verbunden  sind, 
Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  an  jenen  Wahlen  und  Abstim- 
mungen zu  beteiligen.  ') 


^)  Art.  4  gilt  auch  bei  Eeferendumsabstimmungen  über  BGesetze  und 
BBeschlüase.  Die  Bestimmung  wurde  im  Sinne  des  Ges.  auch  auf  solche 
stimmberechtigt«  Bürger  ausgedehnt,  bei  denen  der  Einrückungstag  zu  einem 
MiUtärdienst  oder  der  Entlassungstag  aus  einem  solchen  mit  einem  eidg.  Wahl- 
oder Abstimmungstag  zusammenfällt.  Vgl.  B  1881  IV  49,  1884  III  753,  1888 
IV  492. 
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Die  Aufinerksamkeit  des  BR  warde  bald  nach  Inkrafttreten 
dieser  Bestimmung  auf  eine  andere  Kategorie  von  Bürgern  gelenkt, 
welche,  obschon  in  ähnlicher  Lage  sich  befindend,  wie  die  im  Mili- 
tärdienst stehenden  Bürger,  im  Ges.  nicht  ausdrücklich  genannt 
waren  und  infolge  dessen  in  verschiedenen  Kantonen  in  der  Aus- 
übung ihres  Stimmrechts  sich  behindert  sahen.  Es  sind  dies  An- 
gestellte in  öffentlichen  Dienstverhältnissen,  namentlich  Angestellte 
des  öffentlichen  Verkehrsdienstes.  Schon  im  Jahre  1872  war  der 
BR   im  Falle,  an   die   eidg.   Stände  ein  Kreisschr.  des    Inhalts 

zu  richten: 

Eine  Reihe  von  Bisenbahn-Angestellten  und  -Kondukteuren  haben 
sich  mit  dem  dringenden  Gesuche  an  uns  gewendet,  dass  ihnen  Gelegen- 
heit verschafft  werde,  an  der  eidg.  Abstimmung  vom  12.  Mai  1872 
über  die  Revision  der  BV  ebenfalls  teilnehmen  zu  können.  Da  die  Stimm- 
abgabe der  Bürger  zu  regeln,  zunächst  Sache  der  Kantone  ist,  so  sind 
wir  allerdings  nicht  in  der  Lage,  für  diese  und  ähnliche  Klassen  der 
Stimmberechtigten  besondere  Anordnungen  zu  treffen.  Dagegen  können 
wir  nicht  umhin,  an  Sie  die  Einladung  zu  richten,  diesem  Wunsche 
einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Bürgern  ebenfalls  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  sowol  den  Post-  als  den  Eisenbahn- 
und  Dampfschiff- Angestellten  die  Teilnahme  an  dem  grossen  vaterländi- 
schen Akte,  soweit  es  sich  nur  immer  tun  lässt,  zu  ermöglichen. 

Spätere  beim  BR  eingereichte  Beschwerden  veranlassten  den  BR 
mit  Kreisschr.  vom  18.  Okt.  1881  die  KReg.  einzuladen,  auf  die  da- 
mals bevorstehenden  NR-Wahlen  solche  Anordnungen  zu  treffen, 
welche  den  Angestellten  genannter  Kategorien  die  Stimmabgabe  zu 
ermöglichen  geeignet  sind,  sei  es  dadurch,  dass  unter  Aufsicht  eines 
Mitgliedes  des  Gemeinderats  ein  eigenes  Wahlbüreau  errichtet, 
oder  sei  es,  dass  durch  eine  passende  Zeitbestimmung  oder 
Erstreckung  der  Zeit  für  die  in  Frage  stehenden  Stimmberechtigten 
ein  zweckentsprechender  Ausweg  geschafft  würde.         B  1881 IV  50. 

Eine  im  Jahre  1884  anläslich  der  bevorstehenden  NR-Wahlen 
vorgenommene  Enquete  ergab,  dass  in  14  Kantonen  Anordnungen  ge- 
troffen waren  zum  Zweck  jder  Erleichterung  der  Stimmabgabe  für 
Eisenbahnangestellte  und  andere  in  ähnlichen  Dienstverhältnissen 
stehende  Bürger.  Es  ergab  sich  aber  auch,  dass  teilweise  Einrich- 
tungen getroffen  worden  waren,  die  im  Widerspruch  stehen  mit 
Art.  3  des  B6  vom  19.  Juni  1872,  welcher  die  Ausübung  des  Stimm- 
rechts am  Wohnort  des  Stimmberechtigten  in  absolut  gebietender 


Das  eidg.  Wahl-  und  Abstimmangsgesetz.  597 

Weise  verlangt.  In  seinem  Kreisschr.  vom  19.  Sept.  1884  be- 
tonte daher  der  BR,  dass  die  erwähnten  Erleichterungen  den  Eisen- 
bahn-, Post-  und  Dampfschiifangestellten  auch  fernerhin  zu  gute 
kommen  sollen,  dass  dieselben  aber  nicht  durch  Vorkehrungen, 
welche  im  Widerspruch  mit  den  klaren  Bestimmungen  des  B6  stehen, 
erfolgen  können.  B  1884  iv  675,  vgl.  B  1887  1V46. 

Anläslich  der  Erneuerungswahlen  in  den  NR  im  Jahre  1887 
beschwerten  sich  14  in  Freiburg  wohnhafte  und  daselbst  stimmbe- 
rechtigte Eisenbahnangestellte  darüber,  dass  der  Staatsrat  von  Frei- 
burg trotz  der  Empfehlung  des  BR,  die  Errichtung  eines  eigenen 
Stimmbüreau  im  Bahnhofe  untersagt  und  ihnen  dadurch  die  Stimm- 
abgabe verunmöglicht  habe.  Sie  sandten  unter  Protest  gegen  das 
Verfahren  des  Staatsrates  ihre  verschlossenen  Stimmzeddel  dem 
BR  ein  mit  dem  Begehren,  der  BR  wolle  dieselben  eröfinen  und  die 
Stimmen  denjenigen  der  Gemeinde  Freiburg  zuzählen  lassen.  Der 
BR  beschloss . den  15.  Nov.  1887,  den  Petenten  zu  erwidern  er:  sei 
nicht  befugt,  Stimmzeddel  entgegenzunehmen,  zu  eröffnen  und  das 
Abstimmungsergebnis  einer  Wahlgemeinde  von  sich  aus  zu  ergän- 
zen. Wenn  der  Staatsrat  von  Freiburg  den  Empfehlungen  des  BR, 
den  Eisenbahnangestellten  die  Ausübung  ihres  Stimmrechtes  zu  er- 
leichtern, nicht  entgegengekommen  sei,  so  könne  dies  um  so  weniger 
durch  direkte  Intervention  des  BR  verbessert  werden,  als  die  der- 
malen geltende  BGesetzgebung  über  eidg.  WaSen  und  Abstimmungen 
ein  bestimmtes  Recht  auf  ausnahmsweise  Erleichterung  der  Stimm- 
abgabe nur  für  die  im  Dienste  der  Eidg.  oder  eines  Kantons  stehen- 
den Militärs  vorsehe.  B  1887 IV  530,  591. 

Infolge  dieses  Vorgangs  beschloss  der  NR  den  6.  Dez.  1887 
anläslich  der  Wahlaktenprüfung: 

Der  BR  wird  eingeladen,  einen  Ber.  nebst  Ges-Entw.  vorzu- 
legen, zu  dem  Zwecke,  den  Angestellten  der  Eisenbahnen,  der 
Dampfschiffe,  der  Post-,  Telegraphen-  und  Zollverwaltung  die  Aus- 
übung des  Stimmrechts  in  eidg.  Angelegenheiten  zu  ermöglichen; 
ebenso,  soweit  tunlich,  auch  den  über  ihr  Stimmrecht  sich  aus- 
weisenden Schweizerbürgern,  welche  vorübergebend  von  ihrem  Do- 
mizile abwesend  sind.  Poetl-Slg.  n.  F.  391. 

Mit  Botsch.  an  die  BVers.  vom  26.  Okt.  1888  kam  der  BR 
dieser  Einladung  nach.  Der  die  Botsch.  begleitende  Ges-Entw. 
betr.  Abänderung  des  Art.  4  des  B6  über  die  eidg.  Wahlen  und 
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Abstimmungen   vom   19.  Juli   1872  ist  den  20.  Dez.  1888  unver- 
ändert von  der  BVers.  als  BG  sanktionirt  worden.  *) 

In  der  genannten  Botsch.  erörtert  der  BR  einerseits  das  Ver- 
hältnis der  Beamten  und  Angestellten  der  Öffentlichen  Verkehrs- 
anstalten, andrerseits  das  Verhältnis  derjenigen  Stimmberechtigten, 
welche  vorübergehend  von  ihrem  Domizil  abwesend  sind.    Er  sagt: 

Wenn  der  Anspruch  jener  (im  Öffentlichen  Dienste  stehenden) 
Bürger,  dass  ihnen  ermöglicht  werde  ihr  Stimmrecht  auszuüben, 
als  berechtigt  anerkannt  wird,  so  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass 
dieses  Recht  in  allen  Kantonen  ohne  Ausnahme  seine  praktische 
Beachtung  finde,  und  wenn  konstatirt  ist,  dass  die  administrative 
Praxis  der  vollziehenden  Behörde  wegen  Mangels  einer  förmlichen 
gesetzlichen  Vorschrift  nicht  ausreichte,  jener  berechtigten  Forde- 
rung überall  Geltung  zu  verschaffen,  so  ist  es  angezeigt,  jenen 
Mangel  durch  Erlass  gesetzlicher  Bestimmungen  zu  heben.  Aber 
selbst  mit  Rücksicht  auf  diejenigen  Kantone,  welche  von  sich  aus 
oder  auf  Einladung  des  BR  entsprechende  Einrichtungen  getroffen 
haben,  erscheint  die  Aufstellung  einer  gesetzlichen  Vorschrift  durch 
den  Bund  insofern  nicht  unnötig,  als  ohne  eine  solche  jene  Einrich- 
tungen jederzeit  wieder  aufgehoben  werden  können.  Und  schlieslich 
bedarf  es  einer  gesetzlichen  Regelung  auch  zu  dem  Zwecke,  um  die 
Schranken  festzustellen,  innerhalb  welcher  sich  die  ausnahmsweisen 
Erleichterungen  für  Ausübung  des  Stimmrechts  zu  bewegen  haben. . . 


^)  Art.  4  lautet  darnach:  Stimmberechtigten,  welche  sich  bei  eidg.  Wahlen 
und  Abstimmungen  im  Militärdienst  befinden,  sowie  Beamten  und  Angestellten 
der  Post-,  Telegraphen-  und  Zollverwaltung,  der  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe, 
kantonaler  Anstalten  und  Polizeikorps  soll  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich 
an  diesen  Wahlen  und  Abstimmungen  zu  beteiligen. 

Die  zu  diesem  Zwecke  für  die  genannten  Beamten  und  Angestellten  von 
den  E Behörden  zu  treffenden  Einrichtungen  dürfen  indessen  mit  den  Vor- 
schriften der  Art.  3  und  8  dieses  Ges.  nicht  im  Widerspruche  stehen  und  sind 
wenigstens  vierzehn  Tage  vor  einer  eidg.  Wahl  und  Abstimmung  zu  veröffent- 
lichen. 

Vgl.  No.  807,  Art.  6  des  Entw.  des  BR  und  des  Beschl.  des  NR  eines 

BG  betr.  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen. 

Art.  4  des  neuen  Gres.  ist  nach  Sage  der  Botsch.  des  BR  mit  Beziehung 
auf  die  kantonalen  Anstalten  dahin  zu  interpretiren,  dass  nicht  nur  solche, 
welche  unmittelbar  vom  Kanton  gefuhrt  und  verwaltet  werden  (z.  B.  Ange- 
stellte von  Strafanstalten  und  Untersuchungsgefängnissen),  gemeint  sind,  son- 
dern die  in  den  Kantonen  bestehenden  öffentlichen  Anstalten  für  Kranken-. 
Irren-  und  Armenpflege  überhaupt,  B  1888  IV  497,  496. 
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In  einer  Zwangslage  aber,  auf  welche  das  BGes.  Bücksicht  zu 
nehmen  hat,  befinden  sich  nur  jene  stimmberechtigten  Bürger,  welche 
durch  öffentlichen  Dienst  gebunden  und  verhindert  sind.  Diesem 
Verhältnis  sind  Verhinderungen  privater  Natur  nicht  gleich  zu  stellen. 
Und  wenn  selbst  für  jene  ersteren  Bürger  besondere  Massnahmen, 
welche  ihnen  die  Abgabe  ihrer  Stimmen  ermöglichen  sollen,  nur 
unter  dem  Vorbehalte  zulässig  erklärt  werden,  dass  dieselben  mit 
dem  Grundsatz  der  Stimmabgabe  am  Wohnorte  nicht  in  Widerspruch 
treten,  so  hat  dieser  Grundsatz  noch  viel  weniger  gegenüber  sol- 
chen Bürgern  zurückzutreten,  welche  sich  in  dem  Fall  einer  Ver- 
hinderung rein  privater  Natur  befinden. 

Der  BR  lehnte  es  ab,  der  Anregung  des  zweiten  Teils  des  Po- 
stulates vom  6.  Dez.  1887  weitere  Folge  zu  geben.  Die  BVers. 
stimmte  ihm  auch  hierin  zu.  B  1888  iv  490. 

815.  I.  Die  Anfrage,  ob  Stimmberechtigte,  welche  durch  Un- 
wolsein  oder  infolge  plötzlicher  Abreise  verhindert  sind  der  Wahl- 
versammlung für  die  NR- Wahlen  beizuwohnen,  berechtigt  sind,  ihre 
Stimmkarten  vor  Beginn  derselben  dem  Beamten  abzugeben, 
wurde  vom  BR  verneint,  weil  die  Art.  3  und  8  des  BG  vom  19.  Juli 
1872  voraussetzen,  dass  die  stimmenden  Bürger  zur  Zeit  der  Ab- 
stimmung an  ihrem  Wohnorte  sich  befinden  und  ihr  Stimmrecht 
gleichzeitig  mit  den  andern  Bürgern  ausüben.  Die  in  Art.  4  zu 
Gunsten  der  unter  den  Waff'en  stehenden  Militärs  enthaltene  Aus- 
nahme darf  nicht  weiter  ausgedehnt  werden,  als  auf  Bürger,  die  in 
verwandter  Lage,  d.  h.  im  öffentlichen  Dienst  der  Eidg.  sich  befin- 
den, wie  die  Post-  und  Eisenbahnangestellten. 

B  1876  II  286;  vgl.  auch  B  1874  II  482 

II.  Den  12.  Juni  1890  stellte  der  Central  vorstand  des  Vereins 
Schweiz.  Geschäftsreisender  beim  BR  das  Gesuch:  es  möchten  den 
Geschäftsreisenden  für  die  Ausübung  des  Stimmrechts  bei  eidg. 
Wahlen  und  Abstimmungen  auf  dem  Wege  der  BGesetzgebung  die 
nämlichen  Vergünstigungen  eingeräumt  werden,  wie  dies  gegenüber 
den  Beamten  und  Angestellten  der  Post-,  Telegraphen-  und  Zoll- 
verwaltung, der  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe,  kant.  Anstalten  und 
Polizeikorps  durch  das  BG  vom  20.  Dez.  1838  (No.  814)  ge- 
schehen ist. 


600  Teil  III.  Abschn.  II.   Kapitel  4.  §  VIII.  No.  815—810. 

Dem  Verein  wurde  den  1.  Juli  1890  vom  BR  geantwortet: 

Die  bis  zum  Erlass  des  BG  vom  20.  Dez.  1888  laut  gewordenen  allge- 
meinen Wünsche  der  Erleichterung  des  Stimmrechts  in  eidg.  Angel^en- 
heiten  haben  in  jenem  Ges.  soweit  als  möglich  Berücksichtigung  gefunden ; 
seither  sind  keine  neuen  Tatsachen,  welche  das  Zustandekommen  einer 
weitem  Revision  des  Stimmrechtsges.  hoffen  Hessen,  eingetreten.  Zu 
einer  Abänderung  des  BG  über  die  Wahlen  und  Abstimmungen  zu 
Gunsten  der  Geschäftsreisenden  sind  nicht  so  dringende  Gründe  vor- 
handen, wie  es  in  Bezug  auf  die  im  BG  vom  20.  Dez.  1888  berück- 
sichtigten Klassen  von  Bürgern  der  Fall  gewesen,  die  durch  öffent- 
lichen Dienst  von  der  Stimmabgabe  an  ihrem  Wohnort  verhindert  sind. 
Von  einer  derartigen  Zwangsverhinderung  kann  bei  den  in  Privat- 
angelegenheiten von  ihrem  Wohnort  abwesenden  Handelsreisenden  nicht 
gesprochen  werden,  und  man  würde,  wenn  man  dem  Gesuche  entspre- 
chen wollte,  bald  in  den  Fall  kommen,  auch  für  weitere  Klassen  von 
Privaten,  die  durch  ihre  Geschäfte  an  der  gewöhnlichen  Stimmabgabe 
verhindert  sind,  Vergünstigungen  eintreten  zu  lassen.  Der  BR  muss 
demnach  für  einstweilen  davon  absehen,  weitere  Schritte  im  Sinne  des 
Wunsches  der  Petenten  zu  treffen.  B  1890  III  656. 

816.  Als  den  6.  Febr.  1881  anläslich  der  Wahl  eines  Mit- 
gliedes des  NR  im  21.  eidg.  Wahlkreise  das  Bureau  der  Gemeinde 
Freiburg  16  Stimmkarten  annahm,  welche  von  Angestellten  der 
Eisenbahngesellschaft  a  La  Suisse  Occldentale »  in  verschlossenem 
Umschlage  durch  eine  dritte  Person  eingeschickt  worden  waren, 
mussten  diese  Stimmkarten  für  ungiltig  erklärt  werden.  Von  einer 
strafgerichtlichen  Verfolgung  der  Mitglieder  des  Bureau  sah  der  BR 
ab,  weil  in  dem  Verbalprozess  über  die  erwähnte  Abstimmung  aus- 
drücklich erklärt  ist,  dass  die  Stimmkarten  der  Bahnangestellten 
eingeschickt  und  mitgezählt  worden  seien,  also  eine  Verheimlichung 
dieser  Tatsache  nicht  beabsichtigt  war.  (Vgl.  Art.  8,  Abs.  2  des 
BGes.  vom  19.  Juli  1872,  Art.  14  der  BStrafrechtspflege  und  Art.  74 
des  BStrafges.)  B  1882  II  773.  V^l.  No.  80«. 

817.  Würde  eine  eidg.  Wahl  vorgenommen,  obgleich  es  feststeht, 
dass  keine  dem  Bundesrecht  entsprechenden  Stimmregister  angefer- 
tigt waren,  und  konnte  demnach  die  Publikation  nicht  erlassen 
werden,  dass  die  Stimmregister  behufs  ihrer  Bereinigung  während 
mindestens  14  Tagen  vor  der  Wahl  von  den  Beteiligten  eingesehen 
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werden  können,  so  ist  die  Wahl  infolge  Nichtbeachtung  wesentlicher 
Bestimmungen  der  BGesetzgebung  als  ungiltig  zu  erklären. 

Der  NR  kassirte  deshalb  auf  Antrag  des  BR  und   seiner  Komm. 

den  23.  Dez.  1886  die  den  5.  Dez.  für  den  47.  Wahlkreis  (Wallis)  vor 

sich  gegangene  Wahl. 

üebers.  Verh.  d.  BVers.  Dez.  1886,  No.  1,  ßer.  des  BR  an  den  NR  vom 
21.  Dez.  1886,  B  1886  IIT  1341. 

818«  Die  Verfügung  einer  kant.  Reg.  des  Inhalts,  dass  die 
Stimmregister  zu  einer  eidg.  Volksabstimmung  schon  4  Tage  vor 
der  Abstimmung  zu^  schliessen  sind,  ist  unzulässig,  weil  die  in  Art.  6 
des  BG  vom  19.  Juli  1872  festgestellte  Frist  von  3  Tagen  durch 
die  Kantone  wol  verkürzt,  nicht  aber  verlängert  werden  kann.  Die 
Ansicht  aber,  dass  dieses  BG  von  1872  durch  dasjenige  betr.  Volks- 
abstimmungen über  BGesetze  und  BBeschlüsse  vom  17.  Juni  1874 
aufgehoben  worden  sei,  ist  unrichtig ;  das  letztere  Ges.  enthält  keine 
bezügliche  Bestimmung  und  hat  überdies  einen  andern  Zweck,  näm- 
lich den,  das  im  Jahre  1872  noch  unbekannte  eventuelle  Referen- 
dum zur  Ausfuhrung  zu  bringen. 

B  1882  IV  635,  1883  II  885  III  124 ;  1884  II  760. 

819.    Art.  7,  Abs.  2  des  tessinischeu  Ges.  vom  19.  Sept.  1872: 

Avvenuta  la  chiusura  del  catalogo  civico  non  ^  piü  ammesso 
alcun  riclamo  fuorch^  alle  autoritä  federali  col  canale  del  consiglio 
di  stato  a  norma  dell'  art.  20  della  presente  legge, 

steht  im  Widerspruch  mit  Art.  6  des  BG  vom  19.  Juli  1872. 
Indem  das  BG  den  Schluss  des  Stimmregisters  höchstens  drei  Tage 
vor  der  Wahl  gestattet,  anerkennt  es  implicite  das  Recht  der  Bürger, 
die  Reklamation  selbst  an  dem  Tage  noch  anzubringen,  der  dem 
Schlüsse  vorangeht.  Dieses  Recht  würde  zunichte  gemacht,  wenn 
der  Staatsrat  solche  Reklamationen  nicht  erledigen  dürfte,  wenn 
er  nicht  trotz  des  Schlusses  des  Registers  die  Aenderungen  vor- 
nehmen lassen  könnte,  die  er  auf  Grund  solcher  in  letzter  Stunde 
eingelangten  Begehren  anzubefehlen  in  den  Fall  kommen  mag.  Es 
lässt  sich  in  der  Tat  nicht  annehmen,  dass  solche  im  letzten  Augen- 
blicke geltend  gemachte  Reklamationen  direkt  bei  der  BBehörde 
angebracht  werden  müssen,  da  die  letztere  nur  über  Rekurse  gegen 
Verfügungen  der  KBehörden  abspricht  (Ges.  1872,  Art.  7). 
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Der  BR,  der  für  Vollziehung  der  BGes.  zu  sorgen  hat^  muss  da- 
her erklären,  dass  dieser  Art.  7,  Abs.  2  hinfällig  ist. 

BB  den  6.  Febr.  1885  in  der  Beschwerde  des  Gemeinderates  Lugano,  welcher 
sich  auf  den  zitirten  Art.  7  des  tessinischen  Bechts  stützte,  B  1885  I  850 
sub  1. 

820.  Der  ER  hatte  den  Art  8  des  BG  vom  19.  Juli  1872 
(vgl.  No.  262)  des  öftern  dahin  interpretirt ,  dass  Stimmzeddel 
ungiltig  sind,  auf  denen  die  Namen  der  Kandidaten  gedruckt  sind; 
denn  die  Stimmgabe  müsse  schriftlich,  d.  h.  yon  Hand  geschrieben, 
und  geheim  stattfinden. 

Bei  den  NR- Wahlen  im  Okt.  1875  kamen  trotzdem  in  den 
Kantonen  Solothurn  und  Neuenburg  Stimmzeddel  mit  gedruckten 
Namen  der  Kandidaten  zur  Verwendung. 

Der  NR  erklärte,  entgegen  der  Praxis  des  BR,  den  8.  Dez.  1875 
die  gedruckten  Stimmzeddel  als  zulässig  und  validirte  diese  Wahlen. 
Der  NR  stützte  sich  auf  folgende  Gesichtspunkte: 

Der  Ausdruck  «  schriftlich  >  in  dem  zitirten  Art.  8  ist  nicht  iden- 
tisch mit  «selbst  geschrieben > ;  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  setzt 
der  Art.  8  die  geheime  Stimmabgabe  in  Gegensatz  zu  der  offenen. 
Jene  ist  für  die  NR- Wahlen  vorgeschrieben,  letztere  fakultativ  für  die 
Geschwomenwahlen.  Dagegen  hat  der  Gesetzgeber  das  Wort  schriftlich 
nicht  in  Gegensatz  bringen  wollen  mit  dem  Ausdruck  gedruckt.  Jenes  Wort 
wird  unbedenklich  oft  gebraucht,  wenn  es  sich  wirklich  um  etwas  Ge- 
drucktes handelt,  und  oft  wird  gedi*uckt,  was  schriftlich  vollzogen  wer- 
den soll.  Die  Schriftlichkeit  schliesst  den  Druck  nicht  aus,  vielmehr 
ist  letzterer  in  jener  inbegriffen.  Das  Stimmen  mit  gedruckten  Zeddeln, 
wie  es  in  Neuenburg  und  in  Solothurn  gebrauchlich  ist,  gewährt  noch 
den  praktischen  Vorteil,  dass  die  Stimmabgabe  besser  Geheimnis  bleibt, 
als  wenn  der  Bürger  genötigt  ist,  selbst  zu  schreiben,  indem  die  Hand- 
schrift sehr  oft  den  Stimmenden  verraten  würde.  B  1876  II  286. 

Die  Frage  der  Zulässigkeit  der  gedruckten  Wahl-  und  Stimm- 
zeddel wurde  seither  wiederholt  aufgeworfen.  Die  BBehörden  blieben 
der  im  Dez.  1875  vom  NR  vertretenen  Auffassung  treu,  davon  aus- 
gehend,  dass  der  Ausdruck  schriftlich  in  Art.  8  des  BG  vom  19.  Juli 
1872  die  Anwendung  gedruckter  Wahl-  und  Stimmzeddel  nicht  aus- 
schliessen  soll. 

B  1879  11  933-9.36;  vgl.  B  1877  IV  438,  1878  III  258;  1879  II 162  (Wallis); 
1890  I  384.  No.  807,  Art.  16  (20). 
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821.  Ein  Stimmender  darf  sich  korrigiren,  und  wenn  er  an- 
fänglich ein  Ja  geschrieben  hat,  dasselbe,  sofern  er  sich  eines  andern 
besinnt  oder  ein  Versehen  gut  machen  will,  durch  ein  Nein  ersetzen 
und  das  Ja  mit  einem  Durchstrich  ausmerzen«  Ueberhaupt  sollen 
keine  Stimmzeddel  in  Wegfall  kommen,  auf  welchen  der  Wille  des 
Stimmenden  objektiv  ausgesprochen  erscheint. 

Komm,  des  NR  zur  Erwahrung  der  Abstimmung  über  die  reyidirte  BV 
den  27.  Mai  1874,  gegenüber  dem  in  Herisau  (Appenzell  A.-RI1.)  beobachteten 
Verfahren,  wonach  die  mit  Korrekturen  versehenen  Stimmzeddel  als  un- 
giltig  erklärt  worden  waren,  B  1874  II  481. 

821  a.  Wenn  die  Stimmkarten  (buUetins  de  YOte)  mit  dem 
Namen  des  Stimmenden  yersehen  werden,  so  ist  das  ein  Misbrauch, 
der  sich  mit  der  gesetzlichen  Vorschrift  der  geheimen  Stimmabgabe 
nicht  verträgt  und  nicht  geduldet  werden  darf. 

Komm,  des  NR  zur  Erwahrung  der  Abstimmung  über  die  revidirte  BV 
den  27.  Mai  1874,  B  1874  II  481,  509;  1875  II  564. 

822.  Die  Walliser  Reg,  fragte  anläslich  der  eidg.  Volksab- 
stimmung vom  26.  Nov.  1882  den  BR  an,  ob  unter  den  Abstim- 
mungsvorlagen (documents),  welche  spätestens  vier  Wochen  vor  dem 
Abstinunungstage  ausgeteilt  werden  sollen,  auch  die  Stimmzeddel 
zu  verstehen  seien.  Der  BR  erwiderte,  dass  Art.  9  des  BG  vom 
17.  Juni  1874  nur  die  BG  resp.  die  BBeschL,  über  welche  abgestimmt 
werden  soll,  im  Auge  habe,  dass  dagegen  die  Frage,  wann  die  Stimm- 
zeddel auszuteilen  seien,  in  die  Kompetenz  der  Kantone  falle,  wo- 
bei er  allerdings  voraussetze,  dass  das  Verfahren  innerhalb  eines 
bestimmten  Kantons  ein  gleichförmiges  sei.  B  1882  iv  636. 

823').  I.  Das  von  der  Reg.  des  Kts.  Neuenburg  im  Auftrage  des 
Grossen  Rates  an  den  BR  gerichtete  Gesuch:  die  Stimmabgabe  über 
die  Revision  der  BV  statt  nur  am  19.  April  1874,  während  drei  Tagen, 
am  17.,  18.  und  19.  April  zu  gestatten  "(wie  dies  im  Kt.  Neuenburg 
für  die  Grossratswahlen  geschehe),  lehnte  der  BR  ab,  weil  der  klare 
Wortlaut  des  Ges.  nicht  gestatte,  eine  Ausnahme  für  einen  einzel- 
nen Kanton  zu  machen.  B  1875  ll  227. 

II.  Bei  eidg.  Abstimmungen  über  BGesetze  und  BBeschlüsse 
ist  angesichts  des  Art.  9  des  BG  von  1874  die  Stimmabgabe  vor 
dem  Tage  der  Abstimmung  unmöglich. 

BR  anläslich  der  Abstimmung  vom  26.  Nov.  1882,  B  1882  IV  636. 


»)  Vgl.  No.  807,  Art.  14  des  Besclil.  des  NR,  oben  S.  562. 
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823  a«  Anläslich  der  eidg.  Volksabstimmung  vom  26.  Okt. 
1890  machte  der  Zürcherische  Reg-Rat  beim  BR  die  Amregang: 
der  BR  möchte  prüfen,  ob  die  in  einzelnen  Kantonen  (z.  B.  Zürich, 
Baselstadt)  getroffenen  Anordnungen,  wonach  die  Stimmarne  nicht 
nur  am  Sonntag,  sondern  auch  je  am  Samstag  vor  dem  Wahl-  resp. 
Abstimmungstag,  etwa  von  6 —7  7t  Uhr  Abends,  zur  Entgegennahme 
von  Stimmen  aufgestellt  wird,  nicht  auch  bei  eidg.  Wahlen  und  Ab- 
stimmungen zur  Anwendung  kommen  könnte.  Unter  Hinweis  auf 
den  klaren  Wortlaut  des  Art.  9  des  BG  vom  14.  Juni  1874  trat 
der  BR  den  21.  Okt.  1890  auf  diese  Anregung  nicht  ein. 

B  1890  IV  680. 

824.  Die  eidg.  Abstimmung  über  das  B6  über  Schuldbetrei- 
bung und  Eonkurs  vom  11.  April  1889  wurde  durch  Beschl.  des  BR  auf 
den  17.  Nov.  1889  angeordnet.  Auf  den  gleichen  17.  Nov.  ordnete 
der  Luzemer  Reg-Rat  durch  Beschl.  vom  9.  Okt.  die  gemeinde- 
weise Volksabstimmung  über  Annahme  oder  Verwerfung  des  Gross- 
ratsbeschl.  vom  24.  Sept.  1889  betr.  die  Mariahilfkirche  in  Luzern 
an');  er  verfügte  des  fernem,  dass  die  Abstimmung  in  derjenigen 
Tageszeit  stattzufinden  habe,  die  von  den  Gemeinderäten  für  die 
eidg.  Abstimmung  festgesetzt  wird,  und  dass  unmittelbar  nach 
den  für  die  eidg.  Abstimmung  vorgeschriebenen  Eröffnungen  der 
Gemeindepräsident  die  Versammlung  in  Kenntnis  setze,  dass  zugleich 
auch  die  geheime  Abstimmung  über  Annahme  oder  Verwerfung  des 
erwähnten  kant  Grossratsbeschl.  vorzuehmen  sei  und  zwar  so,  dass 
diese  kant.  Abstimmung  der  eidg.  voranzugehen  habe. 

Gegen  diese  Verfügung  beschwerte  sich  der  Stadtrat  von  Lu- 
zern beim  BR,  indem  er  das  Gesuch  stellte:  es  möchte  die  Volks- 
abstimmung über  den  Grossratsbeschl.  vom  24.  Sept.  1889  auf  einen 
andern  Tag  als  den  17.  Nov.  angesetzt  werden,  event.  es  möchte 
die  Abstimmung  über  das  BG  in  Abänderung  der  reg-räüichen  An- 
ordnung vom  9.  Okt.  in  einem  selbständigen  Verfahren  von  der 
nachfolgenden  Abstimmung  über  den  Grossratsbeschl.  verfügt  werden. 

Der  BR  erklärte  mit  Beschl.  vom  8.  Nov.  das  in  erster  Linie 
gestellte  Begehren  für  unbegründet,  das  event  Begehren  dagegen 
für  begründet.  Demgemäs  lud  er  den  Luzerner  Reg-Rat  ein,  dafür 
zu  sorgen,   dass  den  17.  Nov.  im  Kanton  Luzern  die  Abstimmung 


«)  Vgl.  No.  689,  oben  U  S.  365. 
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Über  das  BG  in  selbständigem  und  unabhängigem  Verfahren  von 
der  Abstimmung  über  den  kant.  Grossratsbeschl.  vor  sich  gehe. 

Der  BR  ging  von  folgenden  Erwägungen  aus: 

1.  Art.  102,  Ziff.  2  der  BV  legt  dem  BR  die  Pflicht  auf,  für 
Beobachtung  der  Verf.,  der  Ges.  und  Beschlüsse  des  Bundes  zu 
wachen  und  die  zur  Handhabung  derselben  erforderlichen  Verfüg- 
ungen von  sich  aus  oder  auf  eingegangene  Beschwerde  zu  trefifen, 
sofern  die  Beurteilung  solcher  Rekurse  nicht  nach  Art.  113  der 
BV  dem  BGer.  anheimfällt.  Dies  trifft  im  vorliegenden  Fall  nicht 
zu,  indem  die  Beschwerde  unter  keine  der  in  Ait.  113  der  BV  vor- 
gesehenen Kategorien  fällt.  Es  ist  also  Pflicht  des  BR,  auf  die 
Beschwerde  einzutreten. 

2.  Indem  Art.  102,  Ziff.  2  der  BV  ferner  den  BR  verpflichtet, 
von  sich  aus  gegen  ungehörige  Beobachtung  der  BV  und  BGes., 
mithin  selbst  ohne  Entgegennahme  einer  Beschwerde,  einzuschreiten, 
so  kann  dem  Stadtrat  die  Legitimation  zur  Beschwerdeführung  nicht 
bestritten  werden. 

3.  Es  ist  nun  allerdings  nicht  von  vorneherein  unzulässig,  eidg. 
und  kant.  Abstinunungen  an  ein-  und  demselben  Tage  vor  sich  gehen 
zu  lassen,  und  es  mag  sich  dies  im  Interesse  möglichster  Erleich- 
terung der  Ausübung  des  Stimmrechts  in  vielen  Fällen  empfehlen; 
dadurch  aber  ist  eine  getrennte  Verhandlung  nicht  ausgeschlossen, 
und  diese  wird  um  so  weniger  zu  umgehen  sein,  als  nur  auf  diese 
Weise  einer  sonst  kaum  zu  vermeidenden  Verwirrung  mit  Sicher- 
heit vorgebeugt  werden  kann. 

Geradezu  unstatthaft  erscheint  eine  derartige  Verquickung  der 
beiden  Abstimmungsverhandlungen,  wonach  die  kant.  Abstimmung 
der  eidg.  Abstimmung  vorangehen  soll. 

Abgesehen  davon,  dass  der  letztem,  als  der  allgemein  eidg.  und 
schon  mit  Bezug  auf  die  Zahl  der  teilnehmenden  Bürger  wichtigeren, 
überdies  auch  hinsichtlich  des  Zeitpunktes  ihrer  Anordnung  älteren, 
der  Vorrang  gebührt,  ist  jene  Anordnung  geeignet,  die  eidg.  Stimm- 
abgabe geradezu  zu  beeinträchtigen. 

Da  nämlich  das  luzemische  Ges.  über  kant.  Abstimmungsvor- 
lagen freie  Diskussion  zulässt,  so  könnte  es  leicht  geschehen,  dass 
insbesondere  da,  wo  der  Beginn  der  Abstimmungsverhandlung  von 
den  hierzu  kompetenten  Gemeinderäten  auf  eine  Nachmittagsstunde 
verlegt  wäre,  durch  eine  weit  ausgesponnene  Diskussion  der  Anfang 
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der  eidg.  Abstimmung  bis  in  den  späten  Abend  hinausgeschoben 
und  dadurch  einer  Menge  von,  namentlich  entfernter  wohnenden, 
Bürgern  die  Ausübung  ihres  Stimmrechts  faktisch  verunmöglicht 
würde,  was,  wenn  die  eidg.  Abstimmung  vorausgeht,  selbstverständ- 
lich nicht  der  Fall  ist. 

Eine  solche,  mit  der  Entwicklung  unserer  demokratischen  In- 
stitutionen unverträgliche  Erschwerung  der  Stimmrechtsansübung 
kann  nicht  geduldet  werden.  6  1889  IV  590,  641,  1095. 

824  a.  In  einem  Ereisschr.  vom  13.  März  1891  an  sämt- 
liche K-Reg.  konstatirt  der  BR  das  Vorkommen  folgender  Verstösse 
gegen  Art.  19  des  BG  betr.  die  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen: 

Es  sind  bei  eidg.  Wahlen  behufs  Festsetzung  der  Ziffer  des  ab- 
soluten Mehrs  nicht  nur  die  leeren,  sondern  auch  die  als  ungiltig 
erachteten  Stimmzeddel  ausser  Berücksichtigung  gesetzt,  d.  h.  nicht 
gezählt  worden.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  jene  Ziffer  zu  niedrig 
bestimmt  wurde. 

Es  sind  Stimmzeddel,  die  weniger  Namen  tragen,  als  sie  tragen 
sollten,  d.  h.  als  Stellen  zu  besetzen  waren,  als  ungiltig  erklärt 
worden ,  was  dann  bewirkte ,  dass  einige  Kandidaten  um  eine  be- 
trächtliche Anzahl  Stimmen  verkürzt  wurden  (vgl.  oben  S.  568,  Art  25). 

B  1891  I  504,  526;  vgl.  Uebers.  Verh.  d.  BVers.  Dez.  1890,  No.  1. 
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825.  Den  21.  Febr.  1875  fand  im  Et.  Tessin  die  Integral- 
emeuerung  des  Grossen  Rates  statt,  sowie  die  Wahl  der  Mitglieder 
des  Bezirksgerichtes  und  des  Friedensrichteramtes.*) 

Im  Kreise  Sessa  begann  den  21.  Febr.  die  Wahl  der  Mitglieder 
für  den  Grossen  Rat  unter  Leitung  des  J.  Delmonico,  stellvertre- 
tenden Friedensrichters. 

Am  Abend  unterzeichnete  das  Wahlbüreau  ein  Protokoll,  wo- 
nach die  Verhandlungen  gegen  6  Uhr  abgebrochen  wurden,  weil  in 
dem  Wahllokal  ein  Tumult  entstanden  sei.    Das  Bureau  beschloss, 


*)  Vgl.  ferner  No.  769,  770,  774,  777,  777  a,  778,  780,  "781, 
780,  700,  701,  701»,  705,  801. 

•)  Vgl.  auch  No.  777,  700. 
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dem  Reg-Eommissär  von  diesen  Vorgängen  Ber.  zu  geben  und  dem 
Gemeindepräsidenten  des  Kreises  durch  den  Weibel  amtlich  zur 
Kenntnis  zu  bringen,  dass  die  Wahlverhandlungen  so  lange  nicht 
fortgesetzt  werden,  als  nicht  die  Reg.  die  Wiedereinberufung  der 
Versammlung  angeordnet  haben  werde. 

Dieser  Beschl.  wurde  noch  am  gleichen  Abend  vollzogen.  Am 
folgenden  Tage,  den  22.  Febr.,  erschien  aber  dennoch  eine  grössere 
Zahl  von  Bürgern,  welche  am  Tage  vorher  nicht  gestimmt  hatten, 
in  dem  Wahllokale,  organisirte  sich  daselbst  und  begann  die  Fort- 
setzung der  Wahlverhandlungen. 

Das  leitende  Bureau  verfasste  einen  neuen  Verbalprozess,  wel- 
cher die  Vorgänge  wie  folgt  darstellt: 

Die  Verhandlungen  am  Abend  des  ersten  Wahltages  sind  durch 
das  Wahlbüreau  und  unter  Zustimmung  der  anwesenden  Bürger  ein 
Anbetracht  der  vorgerückten  Tageszeit »  abgebrochen  und  auf  den  fol- 
genden Tag,  Vormittags  10  Uhr,  verschoben  worden ').  Weil  aber  der 
stellvertretende  Friedensrichter  zu  dieser  Zeit  nicht  erschienen  ist,  so 
hat  Luigi  Rossi ,  als  ältester  Gemeindepräsident,  den  Vorsitz  der  Wahl- 
versammlung übernommen.  Man  ist  hierauf  zur  Foiisetzung  der  Wahlen 
in  den  Grossen  Rat  geschritten  und  nach  Beendigung  derselben  sind, 
unter  Zusammenrechnung  der  an  beiden  Tagen  erhaltenen  Stimmen, 
Plinius  Demarchi,  Luigi  Bossi  und  Ermenegildo  Bossi  als  gewählt  erklärt 
worden.  Im  weitem  sind  auch  noch  die  Wahlen  der  Kandidaten  für 
das  Bezirksgericht,  sowie  der  Mitglieder  in  das  Friedesrichteramt,  vor- 
genommen worden. 

Gegen  die  Giltigkeit  der  Verhandlungen  an  diesem  zweiten 
Wahltage  wurde  beim  Grossen  Rat  des  Kts.  Tessin  Beschwerde  er- 
hoben. Dieser  bestätigte  jedoch  den  12.  März  1875  gemäs  dem  An- 
trag der  Mehrheit  einer  Grossratskomm.  sowol  die  getroflenen  Wahlen 
in  den  Grossen  Rat,  als  auch  diejenigen  der  Mitglieder  des  Be- 
zirksger., sowie  der  Mitglieder  in  das  Friedensricht^ramt. 


^)  Delmonico  dagegen  erklärte  in  seiner  Eingabe  an  den  BB,  dass, 
nachdem  die  Versammlung  aufgehoben  worden,  einige  Wähler  auf  ihn  einge- 
stürmt seien  und  versucht  haben,  ihm  die  Stimmlisten  zu  entreissen.  Zugleich 
haben  sie  seine  Person  bedroht  för  den  Fall,  dass  die  Versammlung  nicht  fort- 
gesetzt werde.  In  dieser  Lage  habe  er  geantwortet,  dass  er  die  Verhandlungen 
am  folgenden  Tage  fortsetzen  werde.  Er  habe  jedoch  vorausgesehen,  dass 
Ruhestörungen  und  vielleicht  Unglücksfälle  unvermeidlich  seien  und  habe  daher 
brieflich  dem  Gemeindepräsidenten  seine  ursprüngliche,  die  Aufhebung  anord- 
nende Verfügung  bestätigt. 
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Gegen  diesen  Besohl,  rekurrirten  Delmonico  und  Eons,  an 
den  BR  unter  Berufung  auf  Art.  32,  §§  3  und  4  der  Verf.  des  Kts. 
Tessin  und  auf  Art  5  der  BV;  sie  stellten  das  Gesuch:  der  BR 
möchte  unter  Aufhebung  des  Beschl.  des  Grossen  Rates  des  Kts. 
Tessin,  die  Verhandlung  der  Wahlversammlung  des  Kreises  Sessa 
vom  22.  Febr.  1875  nichtig  erklären  und  demgemäs  den  Staatsrat 
dieses  Kantons  einladen,  für  die  Fortsetzung  der  Verhandlung  einen 
neuen  Tag  anzusetzen. 

Der  BR  erklärte  in  Anwendung  der  Art.  102  und  5  der  BY 
und  des  Art.  14  der  Vert  des  Kts.  Tessin  diese  Beschwerde  den 
29.  Juli  1875  für  begründet  und  lud  dementsprechend  die  Reg.  des 
Kts.  Tessin  ein,  die  nötigen  Anordnungen  zu  treffen,  damit  die  nich- 
tig erklärten  Wahlen  an  einem  von  ihr  zu  bestimmenden  Tage  da 
wieder  aufgenommen  werden,  wo  sie  am  21.  Febr.  1875  Abends  ab- 
gebrochen worden  sind. 

Der  Grosse  Rat  des  Kts«  Tessin  beschwerte  sich  über  diese 
Entscheidung  des  BR  bei  der  BVers.;  der  NR  bestätigte  jedoch, 
auf  Antrag  der  Mehrh.  seiner  Komm.  (L.  Weber,  Comtesse)  den 
22.  Dez.  1875  die  Entscheidung  des  BR  und  zwar  in  Anwendung 
der  Art.  5  und  85,  Ziff.  7,  8,  12  der  BV  und  Art.  59,  Ziff.  9  des 
Organis-Ges.  vom  27.  Juni  1874,  sowie  mit  Berufung  auf  Art.  2  und 
32  der  Verf.  des  Kts.  Tessin.  Hierauf  zog  der  Tessiner  Grosse  Rat 
seine  Beschwerde  zurück.  Eine  Minderh.  der  Komm,  des  NR 
(v.  Schmid)  hatte  beantragt,  die  Entscheidung  des  BR  aufzuheben 
und  die  Beschwerde  des  Tessiner  Grossen  Rates  für  begründet  zu 
erklären.  B  1876  l  23. 

Die  Erwägungen  der  Entscheidung  des  BR  lauten: 

I.  Betr.  die  Kompetenzfrage.*)  Durch  die  Art.  85,  ZiflF.  8 
und  102,  Ziff.  3  der  BV  sind  die  BBehörden  beauftragt,  über  die 
Gewährleistung  der  KVerf.  zu  wachen. 

Insbesondere  ist  im  Art.  5  der  BV  bestimmt,  dass  der  Bund 
die  verf-mässigen  Rechte  der  Bürger  gewährleiste. 

Unter  diesen  Rechten  sind  die  politischen  Rechte,  wie  sie  in 
der  Verf.  eines  jeden  Kantons  aufgezählt  werden,  als  im  ersten 
Range  stehend,  zu  betrachten. 


»)  Vgl.  No.  77Q. 
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Es  beschweren  sich  nun  die  Rekurrenten  jiber  die  Verletzung 
von  Art.  32  der  Tessiner  Verf.,  deren  sich  der  Grosse  Rat  des  Kts. 
durch  die  Bestätigung  der  am  22.  Febr.  1875  im  Kreise  Sessa  statt- 
gehabten Wahlverhandlungen  schuldig  gemacht  habe. 

Insbesondere  wird  von  den  Rekurrenten  behauptet^  dass  durch 
die  Wahlverhandlungen  vom  22.  Febr.  eine  gewisse  Anzahl  von  ihnen 
an  der  Ausübung  ihrer  politischen  Rechte  verhindert  worden  sei. 

Wenn  auch  im  allgemeinen,  wie  die  BVers.  in  ihrem  Beschl. 
vom  17.  Juli  1855  (A.  S.  V  135)  anerkannt  hat,  der  Entscheid  über 
die  Giltigkeit  von  kant.  Wahlen  und  die  Handhabung  der  Polizei 
bei  diesen  Wahlen  den  kant.  Behörden  zusteht,  so  ist  dieses  den- 
noch nicht  mehr  der  Fall,  sobald  in  einem  Rekurse  die  Verletzung 
von  verf-mässig  garantirten  Rechten  der  Bürger  in  Frage  liegt. 

Zum  Entscheide  dieser  letztern  Frage  sind  unbestreitbar  die 
BBehörden  kompetent,  und  zwar  sind  gemäs  Art.  59,  Zifif.  9  des 
Organis-Ges.  Beschwerden  gegen  die  Giltigkeit  kant.  Wahlen  und 
Abstimmungen,  als  Administrativstreitigkeiten  im  Sinne  von  Art. 
113  der  BV  dem  BR  und  in  letzter  Instanz  der  BVers.  zur  Erle- 
digung zugewiesen. 

Infolge  dessen  sind  die  politischen  Behörden  des  Bundes,  und 
zwar  zunächst  der  BR,  berufen  und  kompetent,  auf  den  Rekurs 
materiell  einzutreten. 

IL  Betr.  die  Hauptsache.  Es  kommt  zunächst  in  Frage, 
ob  bei  den  Wahlverhandlungen  im  Kreise  Sessa  vom  21.,  22.  Febr. 
und  durch  die  Handlungsweise  derjenigen,  welche  diese  Verhand- 
lungen geleitet  haben,  Bürger  an  der  Ausübung  ihrer  politischen 
Rechte  verhindert  worden  seien. 

Es  steht  fest,  dass  die  am  21.  Febr.  begonnenen  Verhand- 
lungen an  diesem  Tage  nicht  beendigt  worden  sind,  sondern  dass 
bis  zum  Abend  dieses  ersten  Wahltages  von  den  1093  Bürgern, 
welche  auf  den  Stimmregistem  eingetragen  waren,  blos  die  Hälfte, 
nämlich  546,  für  die  Wahlen  in  den  Grossen  Rat  ihre  Stimmen  ab- 
gegeben haben,  während  für  die  Richterwahlen  noch  gar  Niemand 
zum  Stimmen  gekommen  war. 

Der  BRhat  allerdings  nicht  zu  prüfen,' ob  der  Beamte,  welcher 
bei  den  Wahl  Verhandlungen  vom  21.  Febr.  den  Vorsitz  führte,  be- 
rechtigt gewesen  sei,  die  Fortsetzung  zu  verschieben  bis  zu  einem 
n  *  39 
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neuen  Einberufungsdekret  des  Staatsrates,  oder  ob  er  gemäs  Art.  36 ') 
des  tessinischen  Wahlges.  vom  30.  Nov.  1843  verpflichtet  gewesen 
wäre,  die  Verhandlungen  jedenfalls  am  folgenden  Tage,  den  22.  Febr., 
fortsetzen  zu  lassen;  da  diese  Frage  lediglich  die  Interpretation 
und  Anwendung  eines  kant.  Ges.  betrifft,  so  liegt  sie  in  der  Kom- 
petenz des  Grossen  Rates  von  Tessin;  vgl.  No.  777. 

Ferner  steht  fest,  dass,  bevor  die  Wahlverhandlungen  am  Mon- 
tag, den  22.  Febr.,  wieder  aufgenommen  wurden,  das  Wahlbüreau 
vom  vorhergehenden  Tage,  sei  es  nun  mit  Recht  oder  Unrecht^  die 
Verschiebung  der  Wahl  auf  unbestimmte  Zeit  beschlossen  und  den 
(lemeindebehörden,  sowie  durch  diese  den  Bürgern  davon  Mitteilung 
gemacht  hat. 

Dieser  Beschl.,  über  dessen  Gesetzmässigkeit  der  BR  sidi 
nicht  auszusprechen  hat,  hatte  notwendiger  Weise  die  Folge,  dass 
eine  gewisse  Anzahl  der  Bürger  von  der  Teilnahme  an  den  Ver- 
Iiandlungen  vom  22.  Febr.  abgehalten  wurde,  was  aus  dem  Umstände 
erhellt,  dass  am  22.  Febr.  von  547  eingeschriebenen  Wählern,  welche 
am  21.  noch  nicht  gestimmt  hatten,  blos  69  an  den  Grossratswahlen 
sich  beteiligten. 

Insbes.  folgt  aus  einer  von  68  Wählern  des  Kreises  Sessa 
unterschriebenen  Erklärung  vom  19.  März  1875,  dass  sie  an  der 
Abstimmung  darum  nicht  teilgenommen,  weil  sie  geglaubt  haben, 
dass  die  Fortsetzung  der  Wahl  Verhandlungen  verschoben  sei,  und 
dass  sie,  wenn  sie  zum  Stimmen  gekommen  wären,  für  zwei  der- 
jenigen Kandidaten  gestimmt  hätten,  die  nicht  gewählt  worden 
sind. 

Es  hat  aber  bei  den  Grossratswahlen  im  Kreise  Sessa  keiner 
der  Kandidaten  die  absolute  Stimmenmehrheit  der  sämtlichen  ein- 
geschriebenen Wähler  erhalten,  und  es  bestand  zwischen  dem  letzten 
der  Kandidaten,  welcher  von  dem  Grossen  Rat  noch  als  gewählt 
erklärt  wurde,  und  dem  nächstfolgenden,  der  nicht  mehr  als  gewählt 
erscheint,  blos  ein  Unterschied  von  49  Stimmen. 

Es  kann  also,  selbst  was  die  Wahlen  in  den  Grossen  Rat  be- 
trifft, infolge  des  Umstandes,  dass  eine  gewisse  Anzahl  von  Bargem 


*)  Art.  36  lautet:  Weftn  wegen  vorgerückter  Zeit,  schlechter  Witteruiifr 
oder  wegen  eines  andern  dringenden  Umstandes  am  festgesetzten  Tage  nicht 
iille  Wahlen  beendigt  werden  können,  so  sollen  dieselben  an  den  nachfolgen- 
den Tagen  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  werden. 
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in  guter  Treue  an  den  Bestand  einer  Verrügung  des  Bureau  geglaubt 
hat,  wonach  die  Fortsetzung  der  Verhandlungen  verschoben  worden, 
bezüglich  dieser  Wahlen  im  Kreise  Sessa  ein  anderes  Resultat  her- 
beigeführt worden  sein. 

Es  kann  dieses  mit  noch  stärkerem  Grunde  angenommen  werden 
bezüglich  der  Richterwahlen  im  gleichen  Kreise. 

In  jedem  Falle  ist  infolge  von  Verumständungen,  für  welche 
die  betr.  Wähler  nicht  verantwortlich  sind,  sondern  die  entweder 
dem  Bureau  vom  21.  Febr.  oder  demjenigen,  welches  am  folgenden 
Tage  funktionirte,  zur  Last  fallen,  eine  gewisse  Anzahl  von  Bürgern 
des  Kreises  Sessa  offenbar  an  der  Ausübung  eines  Rechtes  verhindert 
worden,  das  ihnen  verf-gemäs  gewährleistet  ist. 

B  1875  IV  429.    Vgl.  die  entsprechenden  Erwägungen  der  Mehrheit  der 
Komm,  des  NR  vom  20.  Dez.  1875,  B  1876  I  103. 

Folgende  Erwägungen  machte  die  Minderheit  der  Komm,  des 
NR  in  ihrem  Ber.  vom  20.  Dez.  1875  geltend  zur  Begründung 
des  Antrages,  die  Beschwerde  des  Grossen  Rates  des  Kts.  Tessin 
als  begründet  zu  erklären: 

Die  Entscheidung  über  kant.  Wahlen  ist  Sache  der  kompetenten 
Behörde  des  Kantons,  und  ein  Rekurs  erscheint  nur  dann  begründet^ 
wenn  durch  den  Entscheid  der  kant.  Behörden  Rechte  verletzt  wurden, 
die  durch  die  BV  gewährleistet  sind; 

der  Entscheid  darüber,  ob  die  Wahlversammlung  in  Sessa  vom 
22.  Febr.  1875  als  eine  gesetzliche  anzuerkennen  sei  oder  nicht,  steht 
dem  Grossen  Rate  des  Kts.  Tessin  endgiltig  zu,  und  derselbe  hat  diese 
Wahlversammlung  xmd  die  von  derselben  getroffenen  Wahlen  unterm 
12.  März  anerkannt; 

Beschwerden  gegen  Wahlen  milssen  innerhalb  gesetzlicher  Frist 
geltend  gemacht  werden,  die  Beschwerdeführer  haben  im  vorliegenden 
Falle  aber  die  Frist  versäumt. 

Es  ist  nicht  nachgewiesen,  dass  bei  den  Wahlen  im  Kreise  Sessa 
irgend  ein  Bürger  an  der  Ausübung  seines  Wahlrechtes  verhindert  oder 
überhaupt  eine  Bestimmung  der  BV  verletzt  worden  sei;  bezüglich  der 
Grossratswahlen  können  jedenfalls  nur  die  Wähler  der  Gemeinde  Sessa 
in  Frage  kommen,  welche  erst  am  zweiten  Wahltage  zur  Abgabe  ihrer 
Stimme  gelangten;  es  sind  aber  nur  15  Stimmberechtigte  dieser  Ge- 
meinde, welche  vorgeben,  nicht  zur  Stimmabgabe  gelangt  zu  sein,  und 
diese  15  Stimmen  hätten  an  dem  Ergebnis  der  Wahl  nichts  ändern 
können.  B  1876  I  102,  268. 
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826«  Den  21.  Jan.  1877  fand  im  Kt.  Tessin  die  Integraler- 
neuerung  des  Grossen  Rates  statt.')  Im  Kreise  Caneggio  hatten  bei 
einem  absoluten  Mehr  von  370  Stimmen  die  Kandidaten  der  Libe- 
ralen: Bertola  380  Stimmen,  Svanascini  379  Stimmen  und  Galli  362 
Stimmen  erhalten.  Weil  aber  24  Stimmzeddel,  welche  zum  grössten 
Teil  die  Namen  der  genannten  Kandidaten  der  Liberalen  enthielten, 
als  ungiltig  anzusehen  seien,  infolge  dessen  kein  Kandidat  das  ab- 
solute Stimmenmehr  erreicht  habe,  und  weil  auch  noch  andere  Un- 
regelmässigkeiten (Einschüchterung  und  Gewalttätigkeit,  Verletzung 
des  Stimmgeheimnisses,  Beteiligung  von  nichtstimmberechtigten  Per- 
sonen) bei  der  Wahlverhandlung  vorgefallen  seien,  hob  der  Grosse 
Rat  des  Kts.  Tessin  den  17.  Mai  1877  die  Wahlverhandlung  im 
Kreise  Caneggio  auf  und  ordnete  die  Vornahme  von  Neuwahlen  da- 
selbst an. 

Die  genannten  Bertola  und  Svanascini  beschwerten  sich  hier- 
über bei  den  BBehörden.  Den  1.  Juni  1877  entsprach  zwar  der 
BR  ihrem  Gesuche  um  Verschiebung  der  Anordnung  der  Neuwahlen 
bis  zum  definitiven  Entscheid  der  BBehörden*).  Den  14.  Sept.  1877 
wies  aber  der  BR  ihre  Beschwerde  als  materiell  unbegründet  ab 
und  bestätigte  den  Aufhebungsbeschl.  des  Grossen  Rates  des  Kts. 
Tessin;  auch  die  BVers.  bestätigte  den  11.,  19.  Dez,  1877  die  Ent- 
scheidung des  BR. 

lieber  die  in  Frage  stehenden  24  Stimmzeddel,  welche  den 
BBehörden  sämtlich  im  Original  vorgelegt  wurden,  äussert  sich 
der  Ber.  einer  Komm,  des  Grossen  Rates  des  Kts.  Tessin: 

Einige  dieser  Stimmzeddel  sind  mit  drei  verschiedenen  Tinten  (schwarz, 
rot  und  violett)  geschrieben  und  zwar  dergestalt,  dass  bei  der  Bezeich- 
nung der  einzelnen  Kandidaten,  oder  für  die  Schrift  des  einen  und  des 
andern  Wortes  (nämlich  für  den  Namen  und  den  Heimatort  der  Kan- 
didaten) oder  in  einem  und  demselben  Worte  verschiedene  Tinten  ge- 
braucht worden  sind.  Bei  andern  Stimmzeddeln  sind  auf  demselben 
Exemplare  verschiedene  Buchstaben  gebraucht,  oder  es  zeigt  sich  eine 
verschiedene  Richtung  der  Schrift;  so  wird  mitten  in  kleine  Buchstaben 
ein  grosser  eingeschaltet,  oder  es  sind  bald  ein  einzelnes  Wort,  bald 
mehrere  besonders   hervorgehoben  etc.     Dieses  Verfahren    kann   nicht 


«)  Vgl.  No.  79»,  795. 

«)  Vgl.  oben  Teü  II,  Abschn.  I,  Kap.  5,  §  VII :  Die  aufschiebende  Kraft 
der  eingereichten  Beschwerde,  oben  I  S.  348  ff.j  No.  777j  II,  Anm.,  8S^9  I,  3. 
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ein  zufälliges  sein,  vielmehr  muss  es  ein  absichtliches  und  planmässiges 
sein,  um  das  Votum  der  betr.  Bürger  kenntlich  zu  machen. 

B  1877  IV  185. 

Die  Gründe  der  Entscheidung  des  ER  lauten:  * 

1.  Die  Behauptung,  dass  der  ER  nicht  kompetent  sei,  die  an- 
gefochtene Entscheidung  des  tessinischen  Grossen  Rates  seiner  Prü- 
fung zu  unterstellen,  soweit  sie  sich  auf  die  formelle  Beschaffenheit 
der  in  den  einzelnen  Gemeinden  des  Kreises  Caneggio  abgegebenen 
Stimmzeddel  bezieht,  ist  nur  in  dem  Falle  richtig,  wenn  durch  das 
von  den  Votanten  beobachtete  Verfahren  nicht  Grundsätze  der  tessi- 
nischen Verf.  verletzt  worden  sind;  vgl.  No.  777  ff. 

2.  Nachdem  aber  durch  Art.  1  des  tessinischen  Verf-Dekretes 
vom  20.  Nov.  1875  (Riformetta,  No.  87)  für  die  verf-mässigen 
Wahlen  der  EBehörden  die  geheime  Stimmabgabe  eingefühlt,  also 
auch  die  Beobachtung  des  Geheimnisses  bei  solchen  Wahlen  zum 
verf-mässigen  Grundsatz  erhoben  worden  ist,  kann  die  Frage,  ob 
durch  die  formelle  Beschaffenheit  einzelner  Stimmzeddel  oder  auf 
andere  Weise  bei  der  Abstimmung  im  Kreise  Caneggio  dieses  Ge- 
heimnis verletzt  worden  sei,  auch  vom  BR  geprüft  werden. 

3.  Die  24  angefochtenen  Stimmzeddel  sind  nun  in  der  Tat 
so  beschaffen,  dass  im  Ernste  nicht  an  eine  unschuldige  Spielerei 
der  Schreiber  dieser  Zeddel  gedacht  werden  kann,  zumal  mehrere 
derselben  augenscheinlich  von  der  gleichen  Hand  geschrieben,  aber 
dennoch  mit  ganz  hervorragenden  und  auch  in  einiger  Entfernung 
leicht  erkenntlichen  Verschiedenheiten  versehen  worden  sind,  so  dass 
mit  Notwendigkeit  angenommen  werden  muss,  es  sei  damit  eine  Eon- 
trole  der  Votanten  ausgeführt  und  in  dieser  Weise  das  Geheimnis 
der  Stimmgabe  auf  unwürdige  Weise  verletzt  worden,  in  Misach- 
tung  der  ausdrücklichen  Bestimmungen  von  Art.  4  des  Tessiner  Ges. 
über  die  eidg.  Wahlen  und  Abstimmungen  vom  12.  Sept.  1873,*) 
welches  in  den  beiden  Verf-Ges.  von  1875  und  1876  (vgl.  oben  No. 
87)  für  die  bevorstehenden  kant.  Abstimmungen  und  Wahlen  als 
massgebend  erklärt  wurde. 

4.  Angesichts  der  erwähnten  Unregelmässigkeiten,  durch  welche 
bestimmte  Vorschriften  der  tessinischen  EVerf.  verletzt  worden  sind, 


*)  Dieser  Art.  4,  Abs.  3  lautet:  La  carta  per  la  scheda  dev'  essere  di  color 
bianco,  e  non  deve  presentare  alcun  segno  di  distinzione  o  manifestazione 
del  voto  scritto  neU'interno  della  medesima,  B  1877  IV  803. 
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erscheint  der  Entscheid  des  Grossen  Rates,  wodurch  die  am  21.  Jan. 
1877  im  Kreise  Ganeggio  abgehaltene  Wahl  verhandlang  ungiltig 
erklärt  wurde,  als  gerechtfertigt ;  zum  mindesten  kann  dagegen  vom 
Standpunkte  der  bundesrechtlichen  Eontrole  aus  keine  Einwendung 
erhoben  werden. 

B  1877  IV  145.  Vgl.  Ber.  der  Komm,  des  NR  vom  16.  Dez.  1877  (Forrer), 
B  1877  IV  802,  1878  II  505;  No.  795. 

827.  Den  12.  Okt.  1877  wies  der  BR  eine  Beschwerde  des 
gemeinnützigen  Vereins  von  Andermatt  als  unbegründet  ab.  Der 
genannte  Verein  beschwerte  sich  darüber,  dass  die  kant.  Wahlen 
und  Abstimmungen  nur  an  der  Landesgemeinde  bei  Altdorf  stattfinden, 
und  dass  dadurch  die  bis  auf  20  und  40  Kilometer  entfernt  woh- 
nenden Bürger  in  der  Ausübung  ihres  Stimmrechtes  beeinträchtigt 
seien,  was  mit  den  Art.  4,  6  und  43  der  BV  in  Widerspruch  stehe. 
Der  BR  begründete  seine  Entscheidung  in  folgender  Weise: 

1.  Es  handelt  sich  um  eine  Frage  der  politischen  Organisation 
des  Kts.  üri.  Nun  sind  die  Kantone  gemäs  Art.  3,  5  und  6  der  BV 
in  ihrer  politischen  Organisation  souverän,  bezw.  hierin  nur  so  weit 
beschränkt,  dass  sie  keine  Bestimmungen  tretfen  dürfen,  welche  mit 
den  Grundsätzen  des  BRechtes  im  Widerspruch  ständen.  Das  In- 
stitut der  Landesgemeinde  ist  aber  durch  die  BV  nicht  nur  nicht 
ausgeschlossen,  sondern  in  litt,  b  von  Art.  6  derselben,  welche  von 
den  kant.  Verf.  verlangt,  dass  sie  die  Ausübung  der  politischen 
Rechte  nach  republikanischen  (repräsentativen  oder  demokra- 
tischen) Formen  sichern  sollen,  sogar  ausdrücklich  anerkannt. 
Dies  ergibt  sich  klar  aus  dem  Umstände,  dass  dieser  Art.  6  der 
BV  von  1874  ganz  gleichlautend  ist  mit  dem  Art.  6  der  BV  von 
1848,  zu  welcher  Zeit  in  den  Kantonen  noch  keine  andern  For- 
men einer  demokratischen  Organisation  bestanden  haben,  als  die 
Landesgemeinde.  Der  Bund  hat  also  damals  dieses  Institut,  als  ein 
mit  den  Grundsätzen  des  BRechtes  im  Einklang  stehendes,  beson- 
ders vorgesehen. 

2.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  die  entfernt  wohnenden  Bürger 
mehr  Umständlichkeiten  haben,  um  die  Landesgemeinde  zu  besuchen, 
als  die  näher  oder  in  Altdorf  selbst  wohnenden  Bürger.  Diese  Un- 
gleichheit liegt  aber  wesentlich  in  den  äussern  Verhältnissen,  d.  h. 
in  den  Entfernungen  der  einzelnen  Ortschaften.  Es  ist  undenkbar, 
dass  der  Art.  4  der  BV  im  Sinne  einer  absoluten  Gleichheit  aller 
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Bürger  aufgefasst  werden  könnte,  weil  die  Verschiedenheit  der  tat- 
sächlichen Verhältnisse  immer  Ungleichheiten  erzengt,  deren  Be- 
seitigung nicht  in  der  Macht  des  Staates  und  seiner  Gesetzgebung 
steht.  Es  ist  daher  stets  nur  so  viel  verlangt  worden,  dass  jeder 
Bürger  unter  den  gleichen  Verhältnissen  im  Rechte  gleich  und  nicht 
exceptionell  behandelt  werde.  Dieser  Forderung  wird  aber  im  Spe- 
zialfälle genügt,  weil  alle  Bürger  im  Kt.  Uri,  kommen  sie  aus  dem 
Urserntale  oder  aus  der  Nähe,  an  der  Landesgemeinde  die  gleichen 
politischen  Rechte  geniessen. 

B  1878  II  506.    Vgl.  Wiederholung   der  gleichen  Beschwerde  im  Jahre 
1888,  No.  67,  4,  oben  I  S.  153.») 

828.  Die  Einsprachen  des  Nikiaus  Frey  in  Ettiswyl  und 
Kons,  gegen  die  Giltigkeit  der  Bezirksrichter-  und  Friedensrichter- 
wahlen vom  Jahre  1877  in  der  Gemeinde  Willisau-Land*),  welche 
sich  darauf  stützten,  dass  Jos.  Peter,  Fr.  Meier  und  Longin  Korner 
das  Wahlbüreau  gebildet  und  mitgestimmt  haben,  obgleich  sie  in 
der  Gemeinde  weder  stimm-  noch  wahlfähig  sind,  wies  der  BR  den 
4.  Febr.  1879  in  Uebereinstimmung  mit  der  Entscheidung  des 
Luzemer  Grossen  Rates  vom  29.  Mai  1878  als  unbegründet  ab. 
Der  BR  zog  in  Erwägung: 

L  Gemäs  §§  88  und  89  der  Verf.  des  Kts.  Luzern  sind  die- 
jenigen KBürger  und  niedergelassenen  SchweizerbUrger  in  Ge- 
meindeangelegenheiten stimmberechtigt  und  wahlfähig,  welche  seit 
drei  Monaten  in  der  Gemeinde  wohnen^)  und  die  Requisite  der  kant. 
allgemeinen  Stimmfähigkeit  besitzen. 

2.  Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel,  dass  Jos.  Peter,  Fr.  Meier 
und  L.  Korner  die  allgemeine  Stimmfähigkeit  besitzen,  dagegen  muss 
auch  ohne  weiteres  zugegeben  werden,  dass  sie  der  zweiten  Forde- 
rung der  Verf.  in  der  Gemeinde  Willisau-Land  nicht  genügen,  weil 
sie  nicht  in  dieser  Gemeinde,  sondern  in  der  Gemeinde  Willisau- 
Stadt  wohnen. 

3.  Nachdem  dessen  ungeachtet  im  Juni  1875  bei.  den  gemäs 
§  89  der  Verf.  des  Kts.  Luzern  stattgefundenen  Erneuerungswahlen 
Jos.  Peter  als  Gemeinderatspräsident,  Fr.  Meier  als  Gemeinde- 
ammann und  L.  Körner  als  Gemeindeschreiber  von  Willisau-Land 


*)  Vgl.  E.  Curti,   das   Prinzip  der  Eechtsgleichheit  vor  dem  Gesetze» 
St.  Gallen  1888,  S.  68. 
•)  Vgl.  No.  769. 
»)  Vgl.  No.  884  a. 
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für  eine  neue  Amtsdauer  von  vier  Jahren  gewählt  und  seither 
allseitig  in  den  diesen  Aemtem  zukommenden  Funktionen  aner- 
kannt worden  sind,  war  es  ganz  hiermit  übereinstimmend  und  teil- 
weise durch  die  Verf.  geboten,  dass  sie  bei  den  Richterwahlen  im 
Juni  1877  die  ihren  Amtsstellen  zukommenden  Funktionen  weiter 
versehen  haben. 

4.  Angesichts  dieser  Tatsachen  und  der  im  Entscheide  des  Gh-os- 
sen  Rates  aufgeführten  ausnahmsweisen,  aber  lange  Zeit  allgemein 
geduldeten  Verhältnisse,  erscheint  es  nicht  als  gerechtfertigt,  jene 
Wahlen  zu  kassiren,  zumal  der  Grosse  Rat  des  Ets.  Luzern  von  sich 
aus  bereits  diejenige  Verfügung  getrofien  hat,  welche  nötig  ist, 
für  die  Zukunft  einen  völlig  verf-mässigen  Zustand  zu  schaffen'). 

5.  Indes  ist  es  immerhin  geboten,  in  einer  bestimmten  Weise 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  bestehenden  Uebelstände  in  kürzester  Frist 
und  jedenfalls  vor  den  nächsten  Neuwahlen  gehoben  werden. 

Im  Sinne  der  letztem  Erwägung  lud  der  BR  die  Reg.  von  Lu^ 
zern  ein,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  laut  §  89  der  EV  im  Juni 
1879  stattfindende  Erneuerung  der  Gemeindebehörden  auch  in  der 
Gemeinde  Willisau-Land  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  der  EV 
stattfinden  könne.  B  1880  II  625. 

Die  Entscheidung  des  Grossen  Rates  von  Luzern  vom  29.  Mai  1878  stützt 
sich  auf  folgende  Erwägungen : ' 

Dass  die  Yerhältmsse  der  Gemeinden  Willisau-Stadt  und  WiUisau-Land 
ganz  ausserordentliche  seien,  indem  jene  vollständig  von  letzterer  umgeben 
seif  resp.  als  natürlicher  Mittelpunkt  erscheine  und  von  jeher  als  Amtssitz  der 
Gemeinde  Willisau-Land  betrachtet  worden  sei; 

dass  nachgewiesenermassen  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert,  und 
selbst  auch  unter  der  neuen  KV  (von  1875)  solche  Wahlen  von  Beamten,  die 
nicht  in  der  Gemeinde  selbst,  sondern  in  Willisau-Stadt  gewohnt,  getroffen 
worden  seien,  ohne  dajss  jemand  Beschwerde  dagegen  erhoben  habe. 

829.  Der  Beg-Rat  des  Ets.  Luzern  hob  den  23.  Febr.  1883 
die  den  21.  Jan.  1883  erfolgte  Wahl  des  Anton  Husistein  von  und  in 
Escholzmafrt  zum  Mitglied  des  Bezirksgerichtes  Escholzmatt  von 
amteswegen  auf,  weil  das  Stimmregister  der  im  Wahlbezirk  ge- 
legenen  Gemeinde   Marbach    auf  die   Wahl   vom  21.  Jan.  nicht 


')  Diese  Verfügung  des  Grossen  Rates  gieng  dahin,  dass  er  den  Reg-Bat 
einlud,  derselbe  möge  Bericht  und  Antrag  darüber  vorlegen,  in  welcher  Weise 
die  Stimmrechts-  und  Steuerverhältnisse  in  den  Gemeinden  Willisau-Stadt  und 
Willisau-Land  definitiv  geordnet  werden  können,  B  1880  II  626. 
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bereinigt  worden  war,  was  im  Hinblick  auf  §  29  der  KV,  §§  3, 
59  und  208  des  Organis.-Ges.  und  §  3  des  Ges.  über  das  Verfahren 
bei  den  Bezirksrichterwahlen  zur  Kassation  führen  müsse,  zumal 
das  für  die  Wahl  vom  21.  Jan.  in  Marbach  benützte  Stimmregister 
zuletzt  auf  die  eidg.  Abstimmung  vom  26.  Nov.  1882  hin  bereinigt 
worden  sei  und  die  Vorschriften  über  die  Stimmberechtigung  in 
eidg.  Angelegenheiten  für  kant.  Wahlen  nicht  massgebend  seien. 

Der  Grosse  Rat  des  Kts.  Luzern  wies  eine  Beschwerde  des 
Glanzmann  und  Kons,  gegen  die  reg.-rätliche  Entscheidung  den 
10.  März  1883  als  unbegründet  ab;  auch  der  eventuelle  Antrag  der 
Petenten,  die  Kassation  auf  die  Wahlverhandlung  in  der  Gemeinde 
Marbach  zu  beschränken,  wurde  vom  Grossen  Rate  abgelehnt. 

Der  BR.,  an  welchen  sich  die  Beschwerdeführer  wandten,  ver- 
bot zunächst  die  Vollziehung  der  von  der  kant.  Reg.  auf  den 
18.  März  1883  angesetzten  Neuwahl  vor  dem  Entscheid  *)  der  BBe- 
hörden,  wies  dann  aber  den  1.  Juni  1883  die  Beschwerde  als  unbe- 
gründet ab;  der  BR  zog  in  Erwägung: 

I.  In  Betreff  der  Kompetenz.')  1.  Kraft  der  Bestim- 
mungen der  Art.  5,  85,  ZiflF.  8,  102,  ZiflF.  3  der  BV  und  nach 
Massgabe  von  Art.  102,  ZiflF.  2  und  Art.  113,  Abs.  2  BV  hat 
Art.  59,  Ziff.  9  des  Organis -Ges.  dem  BR,  bezw.  der  BVers. 
die  Erledigung  von  Beschwerden  gegen  die  Giltigkeit  kant.  Wahlen 
und  Abstimmungen  als  eine  Administrativsache  vorbehalten,  sofern 
solche  Rechte  von  Privaten  oder  Korporationen  in  Frage  kommen, 
welche  ihnen  entweder  durch  die  BV  oder  die  in  Ausführung  der- 
selben erlassenen  BG  oder  durch  die  vom  Bunde  gewährleistete  Verf. 
ihres  Kantons  garantirt  sind,  und  die  BBehörden  haben  ihrerseits 
in  der  Praxis  diese  ihrer  Kompetenz  gezogene  Grenzlinie  stets 
auf  das  genaueste  beachtet;  vgl.  No.  777,  AT. 

2.  Wenn  auch  das  BG  vom  27.  Juni  1874  im  zitirten  Art.  59, 
Ziff.  9  von  Beschwerden  «gegen»  die  Giltigkeit  kant.  Wahlen 
und  Abstimmungen  spricht,  so  ist  doch  das  Beschwerderecht  immer 


»)  Vgl.  No.  826. 

«)  Der  Ber.  der  Komm,  des  NR  zur  Prüfung  der  Geschäftsführung  des  BR 
im  Jabre  1883  enthält  die  Bemerkung  zu  dieser  Entscheidung:  Wir  erklären 
uns  in  unserer  Mehrheit  mit  den  Ausführungen  des  BR  über  die  Kompetenzfrage 
im  RekursfaU  Glanzmann  und  Kons,  gegen  die  Luzemer  Reg.  einverstanden. 

B  1884  II  946. 
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auch  in  den  Fällen  eingeräumt  worden,  wo  gegenüber  den  Beschl. 
der  KBehörden,  wegen  Verletzung  verf-rechtlicher  Normen  durch 
dieselben,  die  Giltigkeit  einer  Wahl  von  einem  oder  mehreren  Bur- 
gern behauptet  und  durch  Anrufung  der  BIntervention  zur  Aner- 
kennung gebracht  werden  wollte;  vgl.  No.  772» 

3.  Ein  solcher  Fall  liegt  nun  vor.  Wenn  der  Reg-Rat  des  Kts- 
Luzem  die  Wahl  Verhandlung  vom  21.  Jan.  1883  als  eine  rechtlich 
nicht  vollendete  Tatsache  darstellt,  so  muss  ihm  entgegengehalten 
werden,  dass  dieselbe  jedenfalls  eine  rechtlich  in  Betracht  fallende 
Tatsache  ist.  Der  Reg-Ilat  selbst  hat  deren  formellen  Abschluss 
durch  Proklamation  des  Wahlresultates  im  KBlatt  vom  25.  Jan. 
1883  anerkannt.  Darüber  herrscht  nun  Streit,  ob  das  proklamirte 
Wahlresultat  vom  Reg-Rat  nachträglich  verf-gemäs  mit  Recht  kas- 
sirt  wurde,  oder  ob  nicht  vielmehr  der  Reg-Rat  durch  diese  seine 
Schlussnahnie  verf-mässige  Rechte  der  Bürger  verletzt  habe.  Weil 
der  Reg-Rat  seinen  Kassationsentscheid  als  einen  rechtlich  begrün- 
deten ansieht,  erblickt  er  in  dem  Wahlakte  vom  21.  Jan.  keine 
rechtlich  vollendete  Tatsache,  kurz  gesagt,  keine  Wahl,  und  glaubt 
deshalb  gegen  die  provisorische  Verfügung  des  BR,  welche  die 
Vollziehung  einer  Neuwahl  vor  dem  bundesmässigen  Entscheide 
über  die  stattgehabte  Wahlverhaudlung  verhindert  hat,  sich  auf- 
lehnen zu  müssen.  Seine  Argumentation  läuft  jedoch  auf  eine  pe- 
titio  principii  hinaus^  und  es  steht  ihm  daher  nicht  zu,  die  Kompe- 
tenz des  BR  zum  Erlass  einer  den  Status  quo  wahrenden,  den  tat- 
sächlich und  formell  vollzogenen  Wahlakt  vom  21.  Jan.  einstweilen 
als  vorhanden  anerkennenden  und  intakt  erhaltenden  Zwischenver- 
fügung zu  bestreiten. 

Die  bisherige  BPraxis  steht  dem  jetzt  eingeschlagenen  Ver- 
fahren nicht  entgegen,  insbes.  da  sämtliche  bisherige  Beispiele 
samt  und  sonders  Rekursbeschwerden  gegen  kantonalbehördliche 
Verfügungen  über  Stimmrechtsverhältnisse  mit  Rüclcsicht  auf  be- 
vorstehende Wahlen  und  Abstimmungen  betreflen  .  .  . 

4.  Die  Bemerkung  des  Reg-Rates  von  Luzern,  dass  durch  die 
Vornahme  einer  Neuwahl  am  18.  März  keinerlei  Rechte  verletzt 
worden  wären,  indem  es  dem  BR  freigestanden  hätte,  bei  der  Be- 
urteilung des  Rekurses  auf  alle  Vorkommnisse  seit  dem  Beginne 
dieser  Wahlverhandlung  Rücksicht  zu  nehmen,  ist  weder  theoretisch 
begründet,  noch  praktisch  richtig. 
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Ein  nach  Anordnung  der  kompetenten  Behörde  vorgenommener 
Wahlakt,  bezw.  das  aus  demselben  hervorgegangene  Wahlresultat 
bildet  eine  rechtliche  Tatsache,  deren  wiUkürliche  Vernichtung  sei- 
tens einer  kant.  Behörde  ebensowol  eine  Verletzung  der  verf-mäs- 
sigen  Rechte  der  Bürger,  die  an  der  Wahl  teilgenommen  haben, 
involviren  würde,  als  wenn  die  Behörde  unter  Misachtung  spezieller 
verf-rechtlicher  Vorschriften  die  Wahl  als  aufgehoben  erklären  und 
einen  neuen  Wahlakt  anordnen  wollte. 

Wenn  es  aber,  auch  nach  Ansicht  der  Luzerner  Reg.,  unbe- 
stritten in  der  rechtlichen  Befugnis  der  BBehörden  gelegen  war, 
die  zweite  Wahlverhandlung  wegen  ungerechtfertigter  Aufhebung, 
also  wegen  der  Giltigkeit  der  ersten  zu  annulliren,  so  musste  es 
auch  in  praktischer  Richtung  als  etwas  Unzukömmliches  erscheinen, 
trotz  und  während  der  Anhängigkeit  der  Rechtsfrage  betr.  die  Gil- 
tigkeit der  ersten  Verhandlung  eine  zweite  anzusetzen. 

Die  von  der  Luzerner  Reg.  signalisirte  Inkonvenienz  in  Betreft 
des  Amtsantrittes  neuer  Behörden  nach  Ablauf  der  Amtsdauer  der 
alten  kann  infolge  von  Rekurserklärungen  durch  solche  Sistirungs- 
verfügungen  allerdings  eintreten,  sofern  die  Kantone  nicht  die  alten 
Behörden  ihre  Funktionen  so  lange  fortsetzen  lassen,  bis  der  Amts- 
antritt der  neuen  in  rechtlich  vollgiltiger  Weise  erfolgen  kann. 
Allein  dieser  Uebelstaud,  wenn  ein  solcher  wirklich  vorliegt,  müsste 
sich  auch  im  Falle  des  nach  der  Luzerner  Reg.  korrekten  Verfah- 
rens ergeben,  wenn  z.  B.  der  BR  eine  zweite  Wahlversammlung 
vor  sich  gehen  Hesse,  dann  aber  auf  erhobenen  Rekurs  selbstver- 
ständlich den  Amtsantritt  sowol  der  in  der  ersten  als  der  in  der 
zweiten  Verhandlung  Gewählten  einstweilen  untersagen  würde. 

IL  In  Betreff  der  Hauptsache.  1.  Die  Vorschrift  des 
§  67  der  Luzerner  Verf. ,  dass  die  Verord.  und  die  Beschl.  des 
Reg- Rates  der  Verf.  und  den  bestehenden  Ges.  nicht  zuwiderlaufen  | 
dürfen ,  enthält  einen  so  allgemein  giltigen  und  selbstverständ- 
lichen Grundsatz,  dass  dieselbe  nicht  als  eine  besondere  Verf- 
Bestimmung  mit  eigenem  Inhalt  aufgefasst  werden  kann,  auf 
Grund  welcher  nun  gegen  jede  in  Anwendung  von  gesetzlichen  Be- 
stimmungen erlassene  Verfügung  der  kant.  Behörde  wegen  Verf- 
Verletzung  an  die  BBehörden  rekurrirt  werden  könnte.  Diese  Verf- 
Vorschrift  des  §  67  ändert  an  dem  feststehenden  bundesrecht- 
lichen Satze  nichts,  dass  die  Auslegung  und  Anwendung  kantonal- 
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gesetzlicher  Bestimmungen  Sache  der  KBehörden  ist  und  die  BBe- 
hörden  sich  nur  unter  der  zur  Kompetenzfrage  hievor  (I,  Ziff.  1) 
angegebenen  Voraussetzung  mit  diesfälligen  Beschwerden  zu  be- 
fassen haben. 

2.  Demnach  könnte  die  Anwendung,  welche  die  Luzerner  Reg. 
vom  kant.  Organis-Ges.  (§§  3,  59,  208,  219)  und  dem  Ges.  betr. 
das  Verfahren  bei  den  Bezirksrichterwahlen  (§§  3,  8  und  9)  zur 
Begründung  ihres  Eassationsentscheides  vom  23.  Febr.  1883,  be- 
züglich der  streitigen  Bezirksrichterwahl  gemacht  hat,  die  Grund- 
lage eines  bundesrechtlichen  Bekurses  nur  dann  bilden,  wenn  in 
jener  Anwendung  ein  Einbruch  in  verf-rechtliche  Grundsätze  läge. 
Im  Hinblick  auf  die  positiven  Bestimmungen  der  §§  25,  27,  29  und 
83  der  Luzerner  Verf.  betr.  den  politischen  Stand  der  Bürger  und 
die  Bezirksrichterwahlen  kann  aber  hievon  nicht  die  Rede  sein;  es 
muss  vielmehr  die  volle  Verf-m'ässigkeit  des  Entscheides  anerkannt 
werden. 

3.  Was  den  von  den  Rekurrenten  geltend  gemachten  weitem 
rechtlichen  Gesichtspunkt  anlangt,  wonach  der  angefochtene  Ent- 
scheid der  Reg.  von  Luzern  gegen  §  4  der  KV  und  Art.  4  der  BV 
(Gleichheit  der  Bürger  vor  dem  Ges.j  Verstössen  würde,  so  scheint 
freilich  im  Kt.  Luzern  bis  jetzt  eine  bestimmten  Normen  folgende, 
feste  Praxis  bei  der  Erledigung  von  Wahlbeschwerden  in  mehr- 
facher Beziehung  sich  noch  nicht  ausgebildet  zu  haben . . .  Wenn  aber 
die  Behauptung  aufgestellt  wird '),  dass  durch  den  fraglichen  Entscheid 
der  die  Rechtsgleichheit  der  Bürger  postulirende  Artikel  der  kaut, 
und  eidg.  Verf.  verletzt  sei,  so  erachtet  sich  zwar  der  BR  im  vor- 
würfigen Falle,  da  es  sich  um  die  Giltigkeit  einer  kant.  Wahl  han- 
delt, zur  Beurteilung  dieses  sonst  der  Prüfung  des  BGer.  anheim- 
fallenden Beschwerdepunktes  als  kompetent,  er  hält  jedoch  weder 
den  rechtlichen  und  tatsächlichen  Nachweis,  dass  unter  den  gleichen 
Verumständungen  bis  anhin  für  eine  gewisse  Klasse  von  Bürgern 
im  Kt.  Luzern  ein  anderes  Recht  angewendet  worden  ist,  für  er- 
bracht, noch  würde  er,  wenn  dies  wirklich  der  Fall  wäre,  dadurch 
zur  Aufhebung  eines,  wie  der  vorliegende,  verf-rechtlich  unanfecht- 
baren und  eine  allgemein  anwendbare  Rechtsnorm  für  künftige  Fälle 
aufstellenden  Entscheides  einer  KReg.  sich  veranlasst  sehen. 

B  1884  II  760,  No.  76«,  II. 
i)  Vgl.  auch  No.  777,  IL 
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830«  Der  Staatsrat  des  Ets.  Tessin  wies  bei  Anlass  der 
Referendumsbewegung  gegen  das  Tessiner  Kirchenges,  vom  28.  Jan.» 
21.  März  1886  (No.  691)  die  Gemeindevorsteher  an,  die  Beschei- 
nigung der  Stimmberechtigung  solchen  Bürgern  z\x  verweigern, 
welche  auf  dem  Referendumsbogen  nicht  eigenhändig  Familien- 
namen, Taufnamen  und  Namen  des  Vaters  einschreiben. 

Der  BR  hob  infolge  einer  Beschwerde  des  Valentino  Molo  und 
Kons,  den  17.  Febr.  1886  diesen  Beschl.  des  Staatsrates  auf  in 
Erwägung: 

1.  Die  angefochtene  Schlussnahme  hätte,  wenn  sie  aufrecht  bhebe, 
zur  Folge,  dass  den  Schreibunkundigen  das  Recht  auf  Anbegehrung 
des  Referendums  entzogen  würde.  Nun  räumt  aber  das  tessinische 
Verf-Ges.  vom  10.  Febr.  1883  (No.  90)  allen  stimmberechtigten 
Bürgern  das  Recht  ein,  an  dem  Referendumsbegehren  teilzunehmen, 
und  der  Art.  4  der  BV  gewährleistet  ebenso  allen  Bürgern  die  Gleich- 
heit vor  dem  Ges.  Demnach  ist  der  Beschl.  der  Tessiner  Reg.  im 
Widerspruch  mit  Art.  7  des  tessinischen  Verf-Ges.  von  1883  und 
mit  Art.  4  der  BV. 

2.  Allerdings  steht  es  der  tessinischen  Reg.  zu,  die  erforderlichen 
Massnahmen  zu  treffen^  um  die  Person  und  die  Identität  derjenigen 
Bürger  gehörig  festzustellen,  welche  ihren  Anschluss  an  ein  Refe- 
rendumsbegehren nur  durch  ein  Kreuz  zu  bezeugen  im  stände  sind ; 
allein  diese  Massnahmen  dürfen  nicht  der  Art  sein,  dass  sie  diese 
Bürger  eines  ihrer  Rechte  gänzlich  berauben. 

3.  Es  ist  übrigens  zu  konstatiren,  dass  nach  den  Formularen  für 
das  Begehren  um  Volksabstimmung  über  das  Kirchenges,  die  Kreuze 
wie  die  Unterschriften  in  Gegenwart  des  Gemeindevorstehers  oder 
seines  Stellvertreters  anzubringen  sind,  welcher  sodann  bescheinigt, 
dass  das  Kreuz  in  seiner  Gegenwart  beigesetzt  wurde,  und  dass 
der  betr.  Bürger  in  der  Gemeinde  stimmberechtigt  ist. 

4.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  beim  Referendumsbegehren,  wel- 
ches im  Jahr  1885  in  Bezug  auf  die  Tessinkorrektion  stattfand, 
642  Bürger  das  Referendumsbegehren  nur  mit  einem  Kreuze  unter- 
zeichneten, und  dass  deren  Namen  gleichwol  unter  der  Gesamt- 
ziffer der  an  jenem  Begehren  in  giltiger  Weise  teilnehmenden  Bürger 
mitgezählt  wurden. 

5.  Es  darf  sodann  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  bei  Ausübung 
des  eidg.  Referendums  in  Vollziehung  von  Art.  89  der  BV  und 
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Art.  5  des  BG  vom  17.  Juni  1874,  welche  Artikel  gleichartige  Be- 
stimmungen, wie  diejenigen  der  tessinischen  Ges.  enthalten,  die 
Kreuze  stets  als  giltige  Unterschriften  anerkannt  wurden,  wenn 
sie  gehörig  beglaubigt  waren.   • 

B  1886  I  215,  1887  II  703.    Vgl.  No.  271  ff.,  807,  Art..  50. 

831.  Den  29.  Mai  1890  wies  der  BR  die  Beschwerde  des 
Fridolin  Minnig  in  Betten  und  des  C^ar  de  S^pibus  in  Siders 
(Wallis)  gegen  den  Entscheid  des  Walliser  Grossen  Rates  vom 
21.  Mal  1889,  durch  welchen  die  den  3.  März  des  gleichen  Jahres 
erfolgten  Grossratswahlen  im  Bezirk  Ost-Raron  (Morel)  validirt 
worden  waren,  als  unbegründet  ab  in  Erwägung: 

Aus  den  Akten  ergibt  sich,  dass  in  der  Gemeinde  Betten  im 
Bezirke  Ost-Raron  in  Bezug  auf  die  Grossratswahlen  vom  7.  März 
1889  mehrfach  Unregelmässigkeiten  vorgekommen  sind,  die  sich 
als  Misachtung  des  kant.  Wahlges.  qualifiziren,  weshalb  denn  auch 
vom  Walliser  Grossen  Rate  einstimmig  die  Einleitung  des  Straf- 
verfahrens gegen  den  Gemeinderat  und  das  WahlbOreau  beschlossen 
wurde.  Allein  angesichts  des  Wahlresultates  im  Bezirke  Ost-Raron 
und  der  Beteiligung  der  Wähler  in  Betten  an  demselben  kann  nicht 
angenommen  werden,  dass  diese  Unregelmässigkeiten  die  Ausübung 
des  Stimmrechts  der  Bürger  beeinträchtigt  und  auf  das  Ergebnis 
der  Wahlverhandlung  einen  Ausfluss  ausgeübt  haben. 

B  1890  III  137,  1891  II  608 ;  No.  770. 

• 

832.  Den  3.  Febr.  1891  ging  dem  Grossen  Rat  des  Ets.  Lu- 
zern  vom  liberalen  Centralkomite  ein  Begehren  um  totale  Verf- 
Revision  zu,  das  11,743  Unterschriften  trug.  Der  Grosse  Rat  ver- 
schob zunächst  die  Prüfung  des  Begehrens  auf  eine  ausserordent- 
liche Sitzung,  welche  auf  den  16.  Febr.  1891  angesetzt  war;  in 
dieser  Sitzung  beschloss  er  sodann,  die  Abstimmung  über  das 
Revisionsbegehren  auf  den  15.  März  anzusetzen,  unmittelbar  nach 
der  eidg.  Abstimmung  über  das  sog.  Pensionsges.  *) 

Gegen  diesen  Beschl.  wurde  den  17.  Febr.  beim  BR  Beschwerde 
geführt  von  der  liberalen  Minorität  des  Grossen  Rates  und  von  dem 
liberalen  Centralkomite  unter  Anrufung  der  Bestimmung  des  §  32, 
Abs.  1  der  Luzerner  KVerf.: 


')  Vgl.  oben  I  S.  436,  Ziff.  17. 
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Wenn  von  einer  ordentlichen  Versammlang  des  Grossen  Rates 
bis  zur  folgenden  fünftausend  stimmfähige  Einwohner  durch  amtlich 
beglaubigte  und  gemeindeweise  geordnete  Unterschriften  bei  dem 
Grossen  Rate  das  Begehren  stellen,  dass  über  die  Vornahme  einer 
Verf-Revision  in  allen  Gemeinden  des  Kantons  abgestimmt  werde, 
so  hat  der  Grosse  Rat  binnen  vier  Wochen  die  Volksabstimmung 
über  Revision  mittelst  geheimen  Stimmenmehres  in  allen  Gemein- 
den  auf  einen  und  denselben  Tag  zu  veranstalten. 

Mit  Beschl.  vom  21.  Febr.  1891  erklärte  der  BR  in  Anwen- 
dung der  ihm  durch  Art.  102,  Ziff.  3  der  BV  und  Art.  59,  Ziff.  9 
des  Organis-Ges.  eingeräumten  Kompetenzen,  dass  dem  Rekurs 
nicht  mehr  Folge  gegeben  werden  könne,  und  zwar  in  Erwägung: 

1.  Die  Bestimmung  des  §  32  der  Luzerner  KVerf.  (Veranstaltung 
der  Volksabstimmung  binnen  vier  Wochen)  lässt  sich,  grammatikalisch 
genommen,  nicht  anders  auslegen,  als  dahin,  dass  die  vierwöchent- 
liche Frist,  da  ein  Anfangstermin  derselben  nicht  ausdrücklich  be- 
zeichnet wird,  eben  vom  Zeitpunkte  des  im  Vordersatze  genannten 
Ereignisses,  d.  h.  von  der  Anhandnahme  des  Begehrens  durch  den 
Grossen  Rat  zu  laufen  beginnt.  Wollte  man  als  Anfangstermin 
einen  andern  Zeitpunkt  erklären,  denjenigen  nämlich,  in  welchem 
der  Grosse  Rat  das  Vorhandensein  eines  gesetzmässigen  Revisions- 
begehrens, konstatirt  hat,  so  müsste  man  in  den  Verf-Text  etwas 
hineininterpretiren,  was  nicht  darin  steht ....  Für  diese  strikte 
Auslegung  lässt  sich  geltend  machen,  es  sei  die  Absicht  des  Gesetz- 
gebers gewesen,  dem  Grossen  Rate  die  Möglichkeit  zu  entziehen, 
durch  Verzögerung  der  Vornahme  der  Erwahrungsformalität  den 
Anfangstermin  der  Frist  beliebig  hinauszuziehen  . . . 

2.  Im  vorliegenden  Falle  freilich  ist  es  infolge  des  Beschl.  des 
Grossen  Rates  unmöglich  geworden,  bei  Ansetzung  der  Volksabstim- 
mung auf  den  1.  März  die  in  §  29  der  Luzemer  Verf.  aufgestellten 
Vorschriften  betr.  Auflegung  der  Stimmregister  und  Ankündigung 
der  Abstimmung  zu  erfüllen;  bei  Ansetzung  der  Abstimmung  auf 
den  nächstfolgenden  Sonntag,  d.  h.  den  8.  März,  kann  diesen  Vor- 
schriften ebenfalls  nicht  mehr  genügt  werden,  da  gemäs  §  29, 
Abs.  4  der  Luzerner  Verf.  die  Stimmregister  von  heute,  Sams- 
tag den  21.  Febr.  Abends  6  Uhr,  aufliegen  müssten,  was  nach 
der  Erklärung  der  Reg.  von  Luzern  nicht  mehr  möglich  ist,  da 
seit  der  letzten  Abstimmung  vom  4.  Jan.  ein  sog.  Dienstmietewechsel 
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Stattgefunden  hat,  welcher  zahlreiche  Wohnortsveränderungen  ver- 
ursachte. 

Es  ist  somit  zur  Zeit  der  15.  März  derjenige  zur  Vornahme 
einer  Volksabstimmung  geeignete  Zeitpunkt^  welcher  demjenigen, 
an  welchem  verf-gemäs  die  Abstimmung  hätte  stattfinden  sollen, 
am  nächsten  liegt.  B  1891  l  357. 

833«  Sonntag,  den  1.  Mai  1887,  fand  in  Locarno  (Tessin)  die 
Wahl  von  drei  Mitgliedern  und  eines  Ersatzmannes  des  Gemeinderates 
(Munizipalität)  durch  die  Aktivbürgerschaft  der  Gemeinde  statt.  Das 
Wahlergebnis  war  folgendes: 

Das  absolute  Mehr  betrug  198  Stimmen,  indem  die  Eröffnung 
der  Urne  395  Stimmzeddel  ergab,  wovon  keiner  unbeschrieben  war; 
es  erhielten  Stimmen :  Magoria  Luigi  222,  Simona  Luigi  208,  Rusca 
Giovanni  206,  Pioda  Alfr.  188,  Roggero  Vittorio  184,  Balli  Atilio  182. 
Der  Syndaco  erklärte  daher  Magoria,  Simona  und  Rusca  zu  Mit- 
gliedern des  Gemeinderates  und  Bacchi  Vincenzo,  der  261  Stimmen 
erhalten  hatte,  zum  Ersatzmann  des  Gemeinderates  gewählt. 

In  einer  Reihe  von  Beschwerden,  die  an  den  BR  gelangten, 
wurde  die  Giltigkeit  dieser  Wahlen  angefochten.  Es  waren  ver- 
schiedene Personen  von  den  Stimmregistern  gestrichen  worden; 
sie  konnten  daher  an  der  Wahl  nicht  teilnehmen.  Mehreren  Per- 
sonen dagegen,  die  auf  den  Stimmregistern  figurirten  und  zur 
Stimmabgabe  zugelassen  worden  waren,  wurde  in  den  Beschwerden 
die  Stimmberechtigung  bestritten.  Die  Tessiner  Behörden  hatten 
die  Beschwerden  als  unbegründet  abgewiesen. 

Der  BR  fasste  den  8.  Juni  1891  über  die  Beschwerden  betr. 

die    Giltigkeit   der   angefochtenen    Gemeinderatswahlen   folgenden 

Beschl.: 

Von  den  am  1.  Mai  1887  getroffenen  Wahlen  von  Mit- 
gliedern und  einem  Ersatzmann  der  Munizipalität  von  Locarno 
erscheinen  diejenigen  des  Magoria  Luigi  zum  Mitgliede  und 
des  Bacchi  Vincenzo  zum  Ersatzmann  als  rechtsbeständig,  die- 
jenige der  Simona  Luigi  und  Rusca  Giovanni  dagegen  als  nicht 
rechtsgiltig  zustande  gekommen. 

Aus  den  Erwägungen  der  Entscheidung  des  BR  ist  hervorzu- 
heben : 


Kantonale  Wahlen  und  Abstimmungen.  625 

L  Die  Rekurrenten  erheben  zunächst  die  formelle  Beschwerde, 
dass  das  Stimmregister  noch  am  Abend  vor  der  Wahl,  ja  am  Wahl- 
tage, den  1.  Mai,  selbst  von  der  Gemeindebehörde  verändert  worden 
sei.  Frdlich  hält  ihnen  die  Munizipalität  mit  Hecht  entgegen,  dass 
auch  von  Seite  ihrer  Partei  selbst  am  Morgen  des  30.  April  noch 
Aenderuogen  des  Stimmregisters  verlangt  worden  seien  0-  Allein 
dies  macht  selbstverständlich  die  Handlung  der  Behörde,  wenn  sie 
ungesetzlich  war,  nicht  zu  einer  gesetzlichen,  und  es  muss  diese 
Frage  also  nichtsdestoweniger  untersucht  werden. 

Massgebend  sind  die  Art.  77  fi.  des  tessinischen  Gemeindeges. 
vom  13.  Juni  1854.  Darnach  soll  das  Stimmregister  alljährlich  er- 
neuert und  an  den  drei  ersten  Sonntagen  des  Jan.  ausgestellt  wer- 
den, wie  das  auch  hier  geschehen  ist.  Ein  im  Laufe  des  Jahres  neu 
eintretender  Erwerb  des  Stimmrechtes  soll  nach  gehörig  belegter 
Anzeige  nachgetragen  und  eben&lls  drei  Sonntage  nacheinander 
ausgestellt  werden.  Alle  Einträge  aber  sind  nach  Art.  79  mit  Ab- 
lauf eines  Monates  seit  ihrer  Ausstellung  —  also  wol  seit  dem  Be- 
ginn ihrer  Publikation  •—  unanfechtbar  geworden.  Es  ist  zwar  be- 
hauptet worden,  dass  dieser  Artikel  durch  die  BV  von  1874  auf- 
gehoben worden  sei,  allein  mit  Unrecht.  Die  BV  schliesst  nicht 
aus,  dass  einem  mit  dem  gehörigen  Domizil  versehenen  Schweizer- 
bürger eine  Frist  zur  Geltendmachung  seines  Stinunrechtes  unter 
Androhung  des  Ausschlusses  angesetzt  werde;  und  für  den  Fall, 
dass  der  Niedergelassene  die  drei  Monate  des  Domizils  erst  im 
Laufe  des  Kalenderjahres  erfüllt,  ist  durch  Art.  78  desselben  Ges.  ^) 
bereits  hinlänglich  für  die  Geltendmachung  seines  Stimmrechtes 
gesorgt. 

2.  Daraus  geht  klar  hervor,  dass  allerdings  eine  nachträgliche 
Aenderung  des  Stimmregisters  durch  die  Munizipalität  stattfinden 
kann,  aber  keineswegs  durch  Wiedererwägung  des  frühern  Ein- 
trages, sondern  lediglich  infolge  neuer  Tatsachen,  die  seit  der  Ja- 
nuarausstellung eingetreten  sind.    Als  solche  werden  angeführt: 


«)  Vgl.  No.  834,  II,  unten  .S.  635. 

*)  Art.  78  lautet:  Wenn  im  Laufe  eines  Jahres  ein  Bürger  das  stimm- 
fähige Alter  erreicht  oder  sonst  der  Grund  seiner  bisherigen  Stimmunföhigkeit 
wegfällt,  80  hat  der  Gemeinderat  auf  gestelltes  Begehren  und  geleisteten  Nach- 
weis dieses  Wegfalls  ihn  im  Stimmregister  einzutragen  und  diese  Eintragung 
während  dreier  auf  einander  folgender  Sonntage  zu  publiziren. 

II  40 
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Erwerb  des  Aktivbürgerrechts,  Erwerb  von  Eigentum  oder  Niess 
brauch,  Erreichung  des  Alters  der  Stimmfähigkeit,  Wegfall  eloes 
rechtlichen  Hindernisses  derselben.  Es  ist  nach  der  BV  hinzu- 
zufügen: Ablauf  der  drei  Monate  des  Domizils  in  der  Gemeinde. 
Selbstverständlich  ist  mit  diesem  Erwerbe  des  Stimmrechtes  der 
Verlust  desselben  am  bisherigen  Stimmrechtsorte  verbunden. 

Es  ist  diese  Funktion  des  im  Beginn  des  Jahres  angefertigten 
und  ausgestellten  Stimmregisters  übrigens  ganz  selbstverständlich; 
denn  es  wäre  sonst  gar  nicht  einzusehen,  was  denn  jene  Anferti- 
gung und  Ausstellung  nützen  sollte,  wenn  sie  vor  jeder  Wahl  wieder 
einfach  über  den  Haufen  geworfen  werden  könnte.  Auch  kann  ja 
nicht  geleugnet  werden,  dass  nach  der  Handlungsweise  des  G^meinde- 
rates  kein  Bürger,  dessen  Verhältnisse  nicht  ganz  notorisch  waren, 
sicher  sein  konnte,  wenn  er  an  der  Urne  erschien,  auch  wirklich 
stimmen  zu  können.  Solche  Fragen  werden  auch  viel  ruhiger  und 
unbefangener  im  Anfang  des  Jahres  erwogen,  als  jeweilen  unmittel- 
bar vor  einer  Abstimmung. 

3.  Hieraus  folgt,  dass  die  allgemeine  Wiedererwägung  des 
Stimmregisters,  welche  die  Munizipalität  von  Locamo  unmittelbar 
vor  der  Wahl  vornahm,  in  der  Tat  gesetzwidrig  war,  und  dass 
ihre  diesfälligen  Massnahmen,  soweit  sie  sich  nicht  auf  seit  der 
Januarausstellung  eingetretene  Tatsachen  stützen  und  soweit  sie 
angefochten  sind,  aufgehoben  werden  müssen. 

Da  nun  das  Protokoll  der  Munizipalität  mit  Ausnahme  der  seit 
Ausstellung  des  Stimmregisters  Verstorbenen  bei  keinem  Einzigen 
sich  auf  eine  neue  Tatsache  beruft,  so  waren  alle  Aufnahmen  neuer 
Bürger  in  das  Stimmregister  und  alle  Streichungen  gesetzwidrig.') 

Es  ergeben  sich  so 

1.  als  unrichtiger  Weise  gestrichen  8  Stimmen, 

2.  als  unrichtiger  Weise  aufgenommen     26        » 

zusammen    34  Stimmen. 

Nimmt  man  den  ungünstigsten  Fall  an,  nämlich,  dass  die 
unrichtiger  Weise   Gestrichenen  der   Minderheit,   die  unrichtiger 


*)  Drei  Fälle  von  Weigerung  der  Anfnahme  ausgenommen,  weil  die  Be- 
treffenden auch  ihrerseits  sich  nicht  auf  neue  Tatsachen  zur  Unterstützung 
hres  Begehi-ens  beriefen,  B  1891  III  822. 


i 
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Weise  AufgeDommenen  der  Mehrheit  zugekommen  wären,  so  würde 
sich  folgendes  Resultat  ergeben: 

Magoria  196  Simona     182  Rusca  180 

Pioda      196  Roggero    192  Balli    190 

Es  bliebe  also  die  Wahl  Yon  Magoria,  sowie  diejenige  von  Bacchi 
zum  Ersatzmann  jedenfalls  bestehen,  während  dagegen  diejenige  von 
Simona  und  Rusca  zu  kassiren  wäre. 

4.  Es  ist  demnach  zweifellos,  dass  der  tessinische  Staatsrat  den 
Rekurs  in  diesem  Sinne  hätte  entscheiden  sollen;  er  musste  dabei 
nicht,  ja  er  durfte  nicht,  auf  die  Frage  eingehen,  ob  dieser  oder 
jener  der  im  Januar  Eingetragenen  oder  Gestrichenen  mit  Recht 
eingetragen  oder  gestrichen  worden  sei.  Allein  eine  andere  Frage 
ist,  ob  auch  der  BR  die  Wahlen  von  Simona  und  Rusca  kassiren 
dürfe,  da  deren  Annullirung  sich  auf  ein  kant.  Ges.,  nicht  auf  die 
BV  stützt. 

Soweit  unter  den  mit  Unrecht  Gestrichenen  sich  Niedergelassene 
befinden,  ist  die  Kompetenz  des  BR  ohne  weiteres  klar.  Dies  trifft 
zu  bei  einem  der  Gestrichenen,  dessen  Stimmrecht  also  jedenfalls 
wieder  herzustellen  ist.  Allein  die  Rechte  eines  Niedergelassenen 
sind  nicht  nur  dadurch  verletzt,  dass  er  selbst  unberechtigter  Weise 
gestrichen  wird,  sondern  auch  dadurch,  dass  bei  einer  Wahl,  bei 
welcher  er  hätte  zugelassen  werden  sollen,  andere  in  gesetzwidriger 
Weise  zugelassen  oder  gestrichen  worden  sind.  Ueberhaupt  aber 
ist  von  vorneherein  anzunehmen,  dass,  nachdem  einmal  der  BR  innert 
den  Schranken  seiner  Kompetenz  zum  Entscheid  über  eine  Wahl  oder 
Abstimmung  angerufen  ist,  er  bei  seiner  Entscheidung  nicht  nur  die 
bundesrechtlichen,  sondern  auch  die  kant.  Vorschriften  in  Anwen- 
dung zu  bringen  hat,  um  einen  durchaus  gesetzmässigen  Zustand 
herzustellen. 

5.  Die  Konsequenz  hievon  würde  nun  sein,  dass  eine  Ersatzwahl 
für  die  beiden  Mitglieder,  deren  Wahl  als  nicht  ordnungsgemäs  zu- 
stande gekommen  erscheint,  angeordnet  werden  müsste;  allein  da- 
von kann  deswegen  keine  Rede  mehr  sein,  da  eine  solche  Ersatz- 
wahl nur  für  den  Rest  der  betr.  Ämtsdauer  Giltigkeit  haben  könnte 
und  diese  Amtsdauer  bereits  abgelaufen  ist,  indem  im  Jahre  1890 
Neuwahlen  stattgefunden  haben.  Der  BR  muss  sich  daher  nun- 
mehr damit  begnügen,  über  das  Stimmrecht  der  Bürger,  um  die  es 
sich  handelt,   und  die  Giltigkeit  der  angefochtenen  Wahlen  einen 
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Entscheid,  den  die  Rekurrenten  verlangen  können,  zu  treffen;  im 
übrigen  aber  ist  der  Rekurs  gegenstandslos  geworden  und  eine 
weitere  Folge  daher  demselben  nicht  mehr  zu  geben. 

B  1891  m  777,  No.  769»^  I,  776;  vgL  oben  I  S.  122. 

833  a.  Im  tessinischen  Wahlkreise  Sessa  fand  den  7.  April 
1889  der  zweite  Wahlgang  für  die  Bezeichnung  der  Kandidaten  für 
das  Bezirksgericht  und  die  Beamten  des  Friedensgerichtes  statt. 
Zwei  Stimmzeddel,  auf  welchen  sich  fünf  Kandidaten-Namen  für 
das  Bezirksgericht  fanden,  während  nur  noch  vier  Kandidaten  zu 
bezeichnen  waren,  wurden  vom  Wahlbüreau  als  ungiltig  erklärt  in 
Anwendung  von  Art.  16,  litt,  c  des  tessinischen  Ges.  vom  19.  Sept. 
1872.  Auf  denselben  zwei  Stimmzeddeln  waren,  staatsrätlicher 
Anordnung  gemäs,  auch  die  drei  Personen  bezeichnet,  welchen  die 
Wähler  für  das  Friedensgericht  ihre  Stimme  geben  wollten.  Das 
Wahlbüreau  kassirte  beide  Zeddel  ganz  und  gar  ohne  Rücksicht 
auf  den  durchaus  fehlerlosen  Wahlakt  für  das  Friedensgericht.  Von 
dieser  Kassation  hing  das  Resultat  der  Wahl  der  Friedensrichter 
ab,  weil  mit  deren  Zurechnung  der  liberale  Kandidat  gewählt  ge- 
wesen wäre. 

Auf  erhobene  Beschwerde  sprach  der  BR  dem  Staatsrate  für 
ihn  und  zuhanden  des  Grossen  Rates  von  Tessin  den  ^.  Juni  1890 
seine  Meinung  dahin  aus,  dass  das  Ges.  unzweifelhaft  die  Nichtig- 
keit des  Zeddels  nur  für  denjenigen  Wahlakt  vorschreiben  will, 
in  Bezug  auf  welchen  mehr  Namen  sich  aufgeschrieben  finden,  als 
Personen  zu  wählen  sind,  nicht  aber  für  einen  von  jenem  ganz  un- 
abhängigen, besondern  Wahlakt.  Denn  nur  für  jenen  besteht  eine 
Unsicherheit  über  die  Willensmeinung  des  Wählers,  nicht  aber  für 
diesen.  Es  darf  daher  der  Umstand,  dass  die  zwei  Wahlakte  auf 
einem  und  demselben  Zeddel  stattfinden,  nicht  dazu  führen,  die 
Fehlerhaftigkeit  des  einen  Aktes  auf  den  andern  einwirken  zu  lassen, 
sondern  es  ist  so  anzusehen,  als  ob  jeder  Wahlakt  auf  einem  be- 
sondern Zeddel  vorgenommen  worden  wäre.  B  1891  n  607. 

834.  Beschwerden  über  die  Tessiner  Grossrats- 
wahlen vom  3.  März  1889. 

Beschlüsse  des  BR  über  die  Reknrsbeschwerden  betr.  die  Grossratswahlen  vom 
3.  März  1889  in  den  tessinischen  Wahlkreisen.  —  Beechl.  vom  18.  Juni 
1891  im  Wahlkreis  (XL)  Locarno,  B  1891  UI  825,  Beschl.  vom  18.  Jtini 


Kantonale  Wahlen  und  Abstimmungen.  629 

1891  im  Wahlkreis  (XTV.)  San  Naazaro  (Gambarogno),  B  1891  III  9T7, 
Beschl.  vom  22.  Juni  1891  im  Wahlkreis  (XV.)  Intragna  (Melezza),  B  1891 
III  1008,  Beschl.  vom  30.  Juni  1891  im  Wahlkreis  (XXI.)  Osogna  (Riviera), 
B  1891  ni  1027,  Beschl.  vom  14.  JuH  1891  im  Wahlkreis  (XII.)  Ascona 
(Isole),  B  1891  m  1085,  Beschl.  vom  14.  JuU  1891  im  Wahlkreis  (VIU.) 
Taverne,  B  1891  lU  1089,  Beschl.  vom  14.  Juli  1891  im  Wahlkreis  (VII.) 
Pregassona,  B  1891  III  1093,  Beschl.  vom  21.  Juli  1891  im  Wahlkreis  (X.) 
Magüasina,  B  1891 III 1098,  Beschl.  vom  21.  Juli  1891  im  Wahlkreis  (XIH.) 
Russo  (Onsemone),  B  1891  III  1121,  Beschl.  vom  21.  Juli  1891  im  Wahl- 
kreis (XVI[L)  Bellinzona,  B  1891  III  1160,  Beschl.  vom  21.  Juli  1891  im 
Wahlkreis  (XX.)  Giubiaaco,  B  1891  Hl  1167,  Beschl.  vom  21.  Juli  1891 
im  Wahlkreis  (XIX.)  Monte  Carasso,  B  1891  DI  1169,  Beschl.  vom  21.  Juli 
1891  im  Wahlkreis  (XVI.)  Lavertezza  (Verzasca),  B  1891  III  1171,  Beschl 
vom  24.  Juli  1891  im  Wahlkreis  (XXIII.)  Faido  (Leventina),  B  1891  III 
1189,  Beschl.  vom  29.  Juli  1891  im  Wahlkreis  (XXII.)  Castro  (Blcnio), 
B  1891  IV  37,  Beschl.  vom  29.  Juli  1891  im  Wahlkreis  (XVII.)  Cevio 
(Vallemaggia),  B  1891  IV  53,  Beschl.  vom  4.  Aug.  1891  im  Wahlkreis 
(IX.)  Agno  (Vezia),  B  1891  IV  105,  Beschl.  vom  5.  Aug.  1891  im  Wahl- 
kreis (VI.)  Maroggia,  B  1891 IV  105,  Beschl.  vom  5.  Aug.  1891  im  Wahl- 
kreis (V.)  Lugano,  B  1891 IV  115,  BeschL  vom  8.  Aug.  1891  im  Wahlkreis 
(II.)  Chiasso,  ß  1891  IV  126,  Beschl.  vom  8.  Aug.  1891  im  Wahlkreis  (I.) 
Mendrisio,  B  1891  IV  129,  Beschl.  vom  11.  Aug.  1891  im  Wahlkreis  (IV.) 
Riva-San-Vitale,  B  1891 IV  177,  BeschL  vom  14.  Aug.  1891  im  Wahlkreis 
(III.)  Caneggio  (Muggio),  B  1891  IV  190.  —  Vgl.  ferner  Ber.  an  den  h. 
BB  über  die  Beschwerden  betr.  die  tessinischen  Grossratswahlen  vom 
3.  März  1889,  abgelegt  vom  BDelegirten  Prof.  A.  Schneider  den  1.  Juni 
1889,  B  1889  III  368.  No.  53;  769»»  H,  781  n,  793». 

Den  3.  März  1889  waren  im  Kt.  Tessin  verf-gemäs  die  Wahlen 
der  Mitglieder  des  Grossen  Rates  vorzunehmen.  Zufolge  der 
Bestimmungen  des  tessinischen  Ges.  vom  3.  Dez.  1888  über  die 
Abfassung  der  Stimmregister  für  die  periodische  Erneuerung  des 
Grossen  Bates  wurden  in  sämtlichen  Gemeinden  zu  Anfang  des 
Jahres  1889  von  den  Gemeinderäten  die  Stimmregister  angefertigt 
und  den  22.  Jan.  öffentlich  ausgestellt.  Die  Art  der  Anfertigung 
der  Register  durch  die  Gemeinderäte  gab  zu  einer  grossen  An- 
zahl von  Beschwerden  Anlass.  Weder  die  Entscheidungen  der  Reg- 
Eommissäre,  noch  diejenigen  des  Tessiner  Staatsrates  konnten  die 
Betroffenen  befriedigen;  sie  beschwerten  sich  teils  schon  vor,  teils 
erst  nach  der  Wahl  beim  BR  über  die  Verfügungen  der  kant. 
Instanzen.  Der  BR  entschied  mit  Beschlüssen  vom  18.,  22.,  30.  Juni, 
14.,  21.,  24.,  29.  Juli,  4.,  5.,  8.,  11.,  14.  Aug.  1891  die  eingereich- 
ten Rekursbeschwerden. 

I. 

1.  Die  Prüfung  der  Beschwerden  aus  dem  Wahlkreis  Locarno 
durch  den  BR  ergab,  dass  in  den  Stimmregistern  dieses  Wahlkreises 
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bezüglich  der  Wahlen  vom  3.  März  1889  folgende  Aenderungen  zu 
treffen  sind: 

66  Stimmfähige  sind  in  die  Register  dieses  Wahlkreises  als 
Stimmfähige  einzutragen,  während  26  Eingetragene  aus  den  Registern 
dieses  Wahlkreises  zu  streichen  sind. 

Durch  die  Teilnahme  der  einzutragenden  und  den  Abzug  der 
zu  streichenden  Bürger  würde  sich  die  Zahl  der  Stimmzeddel  auf 
798  +  66  —  26  ==  838,  das  absolute  Mehr  auf  420  gestellt  haben. 

Nimmt  man  nun  den  für  die  Anfrechthaltung  der  getroffenen 
Wahlen  ungünstigsten  Fall  an,  nämlich  den,  dass  die  sämtlichen 
zu  streichenden  Bürger  für  diejenigen  Kandidaten  gestimmt  haben, 
welche  die  Mehrheit  erhielten,  dass  dag^en  die  einzutragenden  für 
diejenigen  gestimmt  haben  würden,  welche  in  Minderheit  geblieben 
sind,  so  ergiebt  sich  folgendes  Wahlresultat: 

Volonterio  Gius.  480-26=456  Balli  Attilio  3314-66-=397 

Magoria  Luigi  469—26=443  Rusca  Franchino  318+66=384 

Scazziga  Fed.  467—26=441  Pioda  Alfr.  318+66=384 

Bianchi  Pietro  463-26=437  Frizzi  Ambr.  308+66=374 

Es  zeigt  sich  also,  dass  das  Resultat  der  Wahl  dadurch  nicht 
geändert  wird,  dieselbe  also  nicht  zu  kassiren  ist. 

Indem  der  BR  die  bei  ihm  anhängigen  Rekurse  als  in  diesem 
Sinne  erledigt  erklärte,  sprach  er  dem  Staatsrate  des  Ets.  Tessin 
gegenüber  die  Erwartung  aus,  dass  derselbe  in  Zukunft  nicht  nur  die 
bei  ihm  eingereichten  Rekurse  sorgfaltig  prüfen,  sondern  dieselben 
auch  materiell  den  vom  BR  aufgestellten  Grundsätzen  gemäs  erle- 
digen werde.  *)  B  1891  III  900. 

2.  Das  Resultat  der  vom  BR  veranstalteten  Untersuchung  war 
mit  Bezug  auf  den  Wahlkreis  San  Nazzaro  (Gambarogno) :  Zu  den 
giltigen  939  Stimmzeddeln  sind  noch  fünf  hinzuzurechnen,  weil 
5  Bürger  mit  Unrecht  nicht  in  den  Stimmregistern  eingetragen  waren. 
Es  sind  dagegen  abzuziehen  67  Stimmzeddel,  welche  herrühren  von 
Verzaskern,  die  in  Gordola  und  Cugnasco  mit  Unrecht  gestimmt 
hatten. 

Bleiben  somit  877  Stimmzeddel,  so  beträgt  das  absolute  Mehr 
439.    Rechnet  man  nun  die  zu  streichenden  Bürger  denjenigen  ab. 


*)  Vgl  auch  die  Bemerkungen  des  BR  in  seinen  Enischeidungen  vom  22.  Juni 
und  21.  Juli  1891,  B  1891  ÜI  1022,  Ziff.  9;  1023,  Ziff.  12,  1157;  Ziff.  17. 
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welche  gewählt  worden  sind,  die  einzutragenden  denjenigen  zu, 
welche  in  Minderheit  geblieben  sind,  da  der  denkbar  ungünstigste 
Fall  ins  Auge  zu  fassen  ist,  so  stellen  sich  die  Zahlen  wie  folgt: 

Regazzi  Pietro  545—67=478  Antognini  Giac.  436+5=441 

Masa  Franc.  512—67=445  Galli  Francesco  423+5=428 

Paganetti  Gins.  510—67=443  Branca  Masa  408+5=413 

Cattori  Claudio  496-67=429  Roggero  Vittorio  382+5=387 

Der  BR  kassirte  daher  den  18.  Juni  1891  die  Wahl  des  von 
den  Tessiner  Behörden  als  zum  Mitglied  des  Grossen  Rates  gewählt 
erklärten  Gl.  Cattori  und  lud  den  Staatsrat  des  Kts.  Tessin  ein,  be- 
förderlichst eine  Neuwahl  an  dessen  Stelle  anzuordnen ;  die  übrigen 
Wahlen  dagegen  bestätigte  auch  der  BR.*)  b  1891  lll  1006. 

3.  Ohne  Einfluss  auf  das  Wahlergebnis  war  die  Untersuchung 
des  BR  bezüglich  der  Beschwerden  aus  dem  Wahlkreis  Intragna.  Es 
waren  vier  Bürger  mit  Unrecht  ausgeschlossen,  zwei  dagegen  mit 
Unrecht  in  das  Stimmregister  aufgenommen  worden;  es  hatten 
iedoch  alle  Gewählten  auch  unter  Abzug  der  zwei  zu  streichenden 
Stimmen  das  absolute  Mehr  überstiegen,  während  keiner  der  Gegen- 
kandidaten auch  mit  Hinzurechnung  der  vier  aufzunehmenden  Stim- 
men das  absolute  Mehr  erreicht  hätte.  Der  BR  erklärte  daher  die 
getroffenen  Wahlen  als  zurecht  bestehend.  B  1891  m  1025. 

4.  Mit  Bezug  auf  die  Beschwerden  aus  dem  Wahlkreis  Osogna 
(Riviera)  konstatirte  der  BR,  dass  sieben  Bürger  mit  Unrecht  von 
der  Beteiligung  an  der  Wahl  ausgeschlossen  worden  waren.  Diese 
7  Bürger  hatten  ihre  Stimmzeddel  dem  BR  eingereicht;  sie 
lauteten  sämtlich  auf  die  Namen  Dr.  Sacchi,  Delmuö,  Derigo,  Prof. 
Rossetti.  Das  Wahlresultat  war  demnach :  giltige  Stimmzeddel  853  + 
7  =  860,  absolutes  Mehr  431.    Stimmen  erhielten: 

Dr.  Sacchi               442+7=449  Delmufe  417+7=424 

Pagnamenta                           439  Derigo  415+7=422 

Rossetti  Gius.                        426  Prof.  Rossetti  408+7=415 

Monighetti  Venanzio             426  Metti  410 


>)  Ueber  diesen  Beschl.  des  BB  vom  18.  Juni  1891  beschwerte  sich  Cl. 
Cattori  bei  der  BVers.  In  einem  Ber.  an  die  BVers.  vom  30.  Okt.  1891  bean- 
tragt der  BR  Abweisung  der  Beschwerde.  Die  Entscheidung  der  BVers.  steht 
z.  Z.  noch  aus,  B  1891 IV  686,  V  486;  Uebers.  Verh.  d.  BVers.  Dez.  1881,  No.  22. 
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Der  BR  kassirte  daher  den  30.  Juni  1891  die  Wahl  der  Yon 
den  Tessiner  Behörden  als  gewählt  erklärten  Abgeordneten  in  den 
Grossen  Rat :  Pagnamenta,  Gins.  Rossetti  und  Yen.  Monighetti  und 
lud  den  Staatsrat  des  Kts.  Tessin  ein,  eine  neue  Wahl  anzuordnend) 

B  1891  ni  1041. 

5.  In  sämtlichen  Beschwerdefällen  aus  den  Wahlkreisen  Ascona, 
Taverne,  Lavertezza  und  Chiasso  war  der  gesetzlich  vorgeschriebene 
Instanzenzug  bis  zur  obersten  kant.  Verwaltungsbehörde  nicht  inne- 
gehalten worden;  der  BR  trat  daher  wegen  Inkompetenz  auf  die 
erhobenen  Beschwerden  nicht  ein. 

B  1891  III  1088,  1091,  1171,  IV  128,  No.  769». 

6.  Für  die  Wahlkreise  Pregassona,  Magliasina,  Russe ,  Bellin- 
zona,  Giubiasco,  Monte  Garasso,  Leventina,  Blenio,  Gevio,  Agno, 
Maroggia,  Lugano,  Mendrisio,  Riva-San- Vitale  und  Ganeggio  waren 
die  Entscheidungen  des  BR  über  die  Wahlbeschwerden  ohne  Einfluss 
auf  das  Wahlergebnis.  Auf  eine  Reihe  von  Beschwerden  trat  der  BR 
nicht  ein,  weil  die  Beschwerdeführer  die  kant.  Instanzen  nicht 
durchlaufen  hatten,  im  übrigen  konstatirte  der  BR  sowol  Fälle  un- 
gerechtfertigten Ausschlusses  von  der  Beteiligung  bei  der  Wahl, 
wie  Fälle  ungerechtfertigter  Zulassung. 

B  1891  m  1097,  1119,   1168,  1166,   1168,   1170,   1124,  IV  51,  58,  77,  114, 
125,  135,  188,  201. 

II. 

Folgende  Erwägungen  prinzipieller  Natur  legte  der  BR  seinen 
Entscheidungen  zu  Grunde: 

Als  Ausschliessungsgründe  eines  Bürgers  vom  Stimmrecht 
kommen  besonders  in  Betracht: 

1.  Das  Fehlen  des  Domizils  in  der  Gemeinde; 

2.  der  Rückstand  mit  den  Steuerzahlungen. 

Ad.  1.  Als  Domizil  kann  nur  derjenige  Ort  angesehen  werden, 
an  welchem  der  Bürger  tatsächlich  wohnt.  Weder  die  BV,  noch  die 
tessinischen  Ges.  berechtigen  zu  der  Ansicht,  dass  ein  fiktives 
Domizil  anzunehmen  sei.  Diese  Ansicht  müsste  auch  zu  grosser 
Unsicherheit  und  unter  Umständen  zu  weitläufigen  Untersuchungen 


0  üeber  diesen  Beschl.  des  BE  beschwerte  sich  Pagnamenta  und  Eons, 
bei  der  BVers.  Der  BB  beantragt  in  einem  Ber.  an  die  BYers.  yom  27.  Okt 
1891  Abweisung  der  Beschwerde;  z.  Z.  steht  die  Entscheidnng  der  BVers.  noch 
aus,  B  1891  IV  677,  V  486,  Uebers.  Verh.  d.  BVers.  Dez,  1891,  No.  21. 
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fähren.  Nur  das  Eine  ist  zuzugestehen,  dass,  da  bei  einem  Wechsel 
des  Domizils  das  Stimmrecht  am  neuen  Niederlassungsorte  erst 
nach  Ablauf  von  drei  Monaten  erworben  ist,  der  Bürger  aber  nicht 
unterdessen  lediglich  dieses  Wechsels  wegen  seines  Aktivbürgerrechts 
beraubt  sein  kann,  während  dieser  Zeit  noch  sein  Stimmrecht  am 
alten  Domizil  fortdauern  muss.  Dagegen  ist  die  Ansicht  zu  ver- 
werfen, dass  der  im  Auslande  weilende  Tessiner  Bürger,  der 
seinen  heimatlichen  Wohnsitz  aufgegeben  hat,  noch  ein  politisches 
Domizil  an  seinem  Heimatorte  habe ;  im  Gegenteil  hat  das  tessinische 
Ges.  vom  15.  Juli  1880  grundsätzlich,  gerade  im  Gegensatz  zum 
Heimatorte,  den  Ort  des  Domizils  für  das  politische  Stimmrecht 
massgebend  erklärt.  b  1891  lll  883,  999,  1017:  Vgl.  No.  786. 

Ad.  2.  Betr.  den  Rückstand  mit  Steuern  fällt  in  Betracht: 

Art.  4  des  tessinischen  Ges.  über  die  Ausübung  des  Aktiv- 
bürgerrechtes aus  dem  Jahre  1880*)  sagt: 

Ausgeficblossen  von  der  Ausübung  des  Aktivbürgerrechtes  ist : . . . 
e.  Wer  seit  zwei  Jahren   die  Kantons-  und  Gemeindesteuern 
nicht  bezahlt. 

Diese  Ausschliessungsgründe   hören  mit  ihrer  Beseitigung  auf 
zu  wirken. 

Damach  ist  klar,  dass  ein  Bürger  nicht  ausgeschlossen  werden 
kann  wegen  des  Rückstandes  von  Steuern  nur  eines  Jahres,  oder 
wegen  des  Rückstandes  nur  eines  Teils  der  Steuern  für  die  zwei 
letzten  Jahre. 

Auch  kann  von  einem  Rückstande  auch  dann  nicht  mehr  ge- 
sprochen werden,  wenn  die  Steuerforderung  verjährt  ist,  was  mit 
dem  Ablauf  von  5  Jahren  der  Fall  ist  Es  kann  sich  also  bei  diesem 
Ausschliessungsgrunde  nur  um  Rückstände  aus  den  letzten  5  Jahren 
handeln. 

Es  ist  ferner  die  Frage,  wie  es  sich  verhalte  mit  denjenigen 
Bürgern,  die  gar  nicht  um  Zahlung  ihrer  Steuern  angegangen  worden 
sind.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  in  den  tessinischen  Gemeinden 
nicht,  wie  anderwärts,  jedem  einzelnen  Steuerpflichtigen  ein  Steuer- 
zeddel  ins  Haus  geschickt  zu  werden  scheint,  sondern  lediglich  eine 
öflfentliche  Aufforderung,  die  Steuern  zu  bestimmter  Zeit  beim 
Einnehmer  zu  bezahlen,  erlassen  wird.  Man  kann  also  wol  daraus 


1)  Vgl.  No.  80«. 
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schliessen,  dass  eben  jeder  Steuerpflichtige,  welcher  dieser  Auffor- 
derung nicht  Folge  leistet,  unter  Art.  4,  lit.  e  falle.  Allein  bei 
näherem  Zusehen  erscheint  dieser  Schluss  doch  bedenklich.  Es  ist 
ja  leicht  möglich,  dass  ein  Aktivbürger  gar  nicht  weiss  oder  nicht 
daran  denkt,  dass  er  steuerpflichtig  sei,  meint,  dass  er  schon  bezahlt 
habe,  oder  dass  ein  anderer  für  ihn  bezahlt  habe,  oder  sogar  mit 
Recht  sich  für  nicht  steuerpflichtig  Mit,  während  die  Gemeinde- 
behörde ihn  unter  die  Pflichtigen  aufgenommen  hat;  hieran  aber 
ohne  weiteres  die  so  weit  gehende  Folge  des  Entzuges  des  Akti?- 
bürgerrechtes  zu  knüpfen,  erscheint  nicht  als  gerechtfertigt.  Zahlt 
Jemand  nicht,  während  er  auf  dem  Steuerregister  steht,  so  ist  es 
wahrhaftig  nicht  zu  viel  verlangt,  dass  er  eine  spezielle  Aufforderung 
zur  Zahlung  erhalte,  bevor  man  ihn  seines  Stimmrechtes  verlustig 
erklärt ;  das  Gegenteil  würde  einer  Gemeindebehörde  von  politischer 
Parteifarbe  das  Mittel  an  die  Hand  geben,  bei  einem  Wähler  von 
der  Gegenpartei  zur  Nichtzahlung  der  Steuer  einfach  fein  stillzu- 
schweigen, um  ihn  dann  nachher  unversehens  seines  Wahlrechtes 
zu  berauben,  und  schon  der  Schein  eines  solchen  Manövers  ist  zu 
vermeiden.  Der  BR  kann  daher  die  Auslegung  des  Ges.,  wonach 
es  einer  erfolglosen  Aufforderung  an  den  Rückständigen,  die  Steuer 
zu  bezahlen,  gar  nicht  bedürfte,  um  ihn  des  Aktivbürgerrechtes  zu 
berauben,  nicht  teilen.  Vollends  kann  von  einem  Entzüge  des  Aktiv- 
bürgerrechtes, wenn  der  Bürger  gar  nicht  auf  dem  Steuerregister 
erscheint,  also  von  ihm  auch  nicht  einmal  durch  das  öffentliche 
Register  eine  Steuer  verlangt  worden  ist,  keine  Rede  sein. 

Da  der  angeführte  Art.  4  bestimmt,  dass  mit  der  Beseitigung 
eines  Ausschliessungsgrundes  auch  seine  Wirkung  aufhöre,  so  wird 
der  Aktivbürger  mit  dem  Momente,  in  welchem  er  die  Rückstände 
von  zwei  Jahren  bezahlt,  stimmberechtigt  Allein  damit  ist  noch 
nicht  gesagt,  dass  er  nun  sofort  schon  an  der  unmittelbar  darauf 
folgenden  Abstimmung  teilnehmen  könne ;  vielmehr  müssen  in  seiner 
Person  auch  ausserdem  alle  diejenigen  Requisite  erfüllt  sein,  welche 
das  Ges.  für  die  Teilnahme  an  einer  Wahl  aufstellt,  und  zu  diesen 
Requisiten  gehört  vor  allem,  dass  der  Betreffende  auf  Anordnung 
einer  der  kompetenten  Behörden  in  das  öffentliche  Stimmregister 
aufgenommen  worden  sei  0*  Daraus  folgt  ohne  weiteres,  dass  alle  die- 


1)  Vgl.  No.  793  »9  800. 
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jenigen,  welche  erst  zur  Abstimmung  mit  den  Rückständen  in  der 
Hand  erschienen,  und  gegen  deren  Entrichtung  zur  Wahl  zugelassen 
zu  werden  verlangten^  mit  Recht  zurückgewiesen  worden  sind. 

Es  fragt  sich  ferner,  ob  die  Munizipalität  auch  noch  nach  Aus- 
stellung des  Stimmregisters  Recht  und  Pflicht  gehabt  habe,  einen 
Aktivbürger,  der  seine  Rückstände  bezahlte,  in  das  Stimmregister 
aufzunehmen.  Diese  Frage  ist  zu  verneinen  . . . 

Art  7  des  Ges.  vom  3.  Dez.  1888  verbietet  den  Munizipalitäten 
durchaus,  nach  Publikation  des  Stimmregisters  von  sich  aus  irgend 
welche  Modifikationen  an  demselben  anzubringen;  nach  Art.  2  dieses 
Ges.  kann  das  Begehren  um  Au&ahme  in  das  Stimmregister  nach 
der  Publikation  nur  noch  beim  Reg-Kommissär  gestellt  werden. 

Nach  den  Grossratsverhandlungen,  welche  bei  der  Beratung 
dieses  Ges.  gepflogen  worden  sind,  ging  die  Tendenz  des  Gesetzgebers 
offenbar  dahin,  das  Stimmregister  von  seiner  Ausstellung  an  unab- 
hängig zu  machen  von  jeder  Verfügung  der  Munizipalität,  und 
Aenderungen  derselben,  wie  sie  gerade  in  Locarno  im  Jahre  1887 
noch  sogar  am  Wahltage  selbst  vorgekommen  waren  *),  durchaus  aus- 
zuschliessen.  Darnach  ist  zweifellos,  dass  die  Munizipalität  auch 
gegen  Zahlung  der  Rückstände  nach  Ausstellung  des  Stimmregisters 
nicht  mehr  im  stände  ist,  von  sich  aus  den  Zahlenden  in  das  Stimm- 
register aufzunehmen. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  der  Kommissär  die  Aufnahme  eines 
solchen  nachträglich  Zahlenden  noch  verfügen  kann,  vorausgesetzt, 
dass  die  Zahlung  und  der  Rekurs  an  ihn  innerhalb  der  in  Art.  2 
hierfür  angesetzten  Frist  von  15  Tagen  seit  Publikation  des  Stimm- 
registers eingereicht  wird ;  denn  nachher  ist  gemäs  ausdrücklicher 
Bestimmung  dieses  Artikels  keine  Reklamation  dieser  Art  mehr  zu- 
lässig. 

Diese  Frage  muss  bejaht  werden.  Der  Grundsatz  des  Ges. 
ist  nicht  etwa  der,  dass  durchaus  derjenige  Tatbestand  massge- 
bend sein  soll,  welcher  im  Momente  der  Publikation  des  Stimm- 
registers vorhanden  ist;  vielmehr  bestimmt  Art.  1,  §1  des  Ges. 
ausdrücklich,  dass  auch  diejenigen  Bürger  aufgenommen  werden 
sollen,  welche  noch  nach  dieser  Publikation  und  bis  zum  Tage 
der  Abstimmung  entweder  volljährig  werden  oder  die  vorgeschrie- 


*)  Vgl.  No.  833,  oben  S.  625. 
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benen  drei  Monate  des  Domizils  vollenden.  Im  Zweifel  ist  aber 
auch  hier  zu  Gunsten  der  Aufnahme  in  das  Stimmr^ister  zu  ent- 
scheiden. Wenn  nun  während  dieser  Frist  ein  Gesuch  um  Aufnahme 
gegen  Zahlung  der  Rückstände  an  eine  Munizipalität  gerichtet  wurde, 
so  konnte  nach  dem  Gesagten  diese  nicht  von  sich  aus  entsprechen; 
dagegen  war  es  ein  Gebot  des  Anstandes,  dass  sie  den  Petenten 
nicht  einfach  abwies  oder  gar  im  ungewissen  über  den  Erfolg  des 
Gesuches  liess,  sondern  ihn  vielmehr  an  die  kompetente  Behörde, 
den  Kommissär,  verwies.  Indessen  kann,  wenn  sie  das  nicht  getan 
hat,  eine  rechtliche  Folge  zu  seinen  Gunsten  durchaus  nicht  gezogen 
werden,  da  eine  förmliche  Reehtspflicht  der  Gemeinde,  so  zu  han- 
deln, nicht  bestand. 

Aus  dem  Vorstehönden  darf  nicht  etwa  gefolgert  werden,  dass 
Rückstände  auch  noch  während  der  Frist  der  Appellation  an  den 
Staatsrat  mit  dem  Erfolge  des  Stimmrechtserwerbes  haben  bezahlt 
werden  können;  denn  dieses  ausdrücklich  als  Appellation  bezeich- 
nete, innert  der  kurzen  Frist  von  3  Tagen  zu  ergreifende  Rechts- 
mittel hat  lediglich  den  Zweck,  entscheiden  zu  lassen,  ob  der  Kom- 
missär, gestützt  auf  den  ihm  vorgelegten  Tatbestand,  richtig  ent- 
schieden habe  oder  nicht,  und  das  ist  ofienbar  auch  der  Sinn  des 
Rekurses  an  den  Grossen  Rat  Freilich  setzt  dies  voraus,  dass  dem 
durch  das  Dekret  des  Kommissärs  betroffenen  Bürger  auch  die 
Gründe  des  über  ihn  getroffenen  Entscheides  mitgeteilt  werden, 
was  nicht  in  allen  vorliegenden  Fällen  geschehen  ist. 

Da  nun  bei  den  vorliegenden  Wahlen  gesetzesgemäs  die  Publi- 
kation der  Stimmregister  am  22.  Jan.  stattgefunden  hat,  so  konnte 
noch  durch  Eingabe  vom  7.  Febr.  an  den  Kommissär  unter  Gel- 
tendmachung der  Quittungen  für  die  bezahlten  Steuerrückstände 
die  Aufnahme  in  das  Stimmregister  verlangt  werden,  später  nicht 
mehr.  B  1891 III 883,  999,  1017. 

III. 
Aus  den  Erwägungen  des  BR  zu  den  einzelnen  Entscheidungen 
heben  wir  folgende  Punkte  hervor: 

1.  Der  Umstand,  dass  ein  Tessiner  in  einem  anderen  Kanton 
seine  politischen  Rechte  ausübt,  schliesst  die  Ausübung  derselben 
im  Tessin  aus,  Art.  43,  Abs.  2  der  BV.        B  1891  III  979,  985,  1004. 

2.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  die  Eintragung  eines  Bürgers 
auf  zwei  Stimmregistern  zugleich  gesetzwidrig  ist       b  1891  lll  889. 
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3.  Es  ist  hart,  den  Schweizerbürger,  Aeif  sein  Amt  jenseits  der 
Grenze  festhält,  wie  die  eidg.  Angestellten  in  Luino,  deswegen  der 
Ausübung  seines  Stimmrechtes  zu  berauben;  und  eine  Reihe  von 
Gemeinden  an  den  Grenzen  der  Schweiz  haben  kein  Bedenken  ge- 
tragen, solchen  Schweizern  in  ihrer  Gemarkung  Stimmrecht  einzu- 
räumen. Wenn  aber  eine  Gemeinde  aus  irgend  welchen  Gründen 
oder  Vorwänden  dies  nicht  tun  will,  so  hat  der  BR  kein  Mittel  in 
der  Hand,  sie  dazu  zu  zwingen,  so  lange  nicht  ein  eidg.  Ges.  sol- 
chen eidg.  Beamten  ein  Stimmrecht  zusichert.  Selbstverständlich 
liegt  aber  wieder  in  dem  Umstände,  dass  die  einen  dieser  Grenz- 
beamten im  nämlichen  Kanton  bei  denselben  Wahlen  zugelassen^ 
die  andern  abgewiesen  worden  sind,  eine  Verletzung  der  von  der  BV 
garantirten  Rechtsgleichheit.  b  1891  lll  891.  Vgl.  anch  No.  809* 

Aus  einem  von  der  eidg.  OberzoUdirektion  zubanden  des  eidg.  Justiz- 
nnd  Polizeidep.  erstatteten  Ber.  ergibt  sich,  dass  auf  den  8.  Febr.  1889 
38  Beamte  und  Angestellte  der  eidg.  Zollverwaltung  in  den  auf  aus- 
ländiscbem  Gebiet  gelegenen  Zollbüreaux  stationirt  waren,  und  dass 
denselben  an  der  deutschem  Grenze  die  Ausübung  des  Stimmrechts  in 
Koblenz,  Trasadingen,  Bamsen,  Egelshofen,  an  der  italienischen  in  ver- 
schiedenen Gemeinden  des  Kts.  Tessin  ermöglicht  ist.  Der  Zolldirektor 
bemerkt  ferner  in  seinem  Her.: 

Die  tessinischen  Beamten  und  Angestellten  beteiligen  sich  an  den 
politischen  Abstimmungen  und  Wahlen  im  Tessin,  soweit  es  der  Zoll- 
dienst  an  den  betr.  Festtagen  gestattet.  Dieser  Zolldienst  wird  so  ein- 
gerichtet, dass  alle  diejenigen  sich  zu  den  Abstimmungen  wegbegeben 
können,  welchen  daran  gelegen  ist.  Die  Tessiner  figurirten  bisher  alle 
in  den  Wahlregistem  ihrer  Heimatgemeinde,  und  es  gilt  im  allgemeinen 
die  Regel,  dass  sie  daselbst  ihr  Stimmrecht  ausüben  können,  wenn  sie 
am  Abstimmungstage  im  Orte  anwesend  sind.  Einige  der  Heimatgemein- 
den  aber  verlangen  seit  einigen  Jahren  von  ihren  Angehörigen,  die  im 
Ausland  wohnen,  einen  dreimonatlichen  Aufenthalt  in  der  Gemeinde 
selbst  für  die  Zulassung  zur  Abstimmung  und  vertreten  den  Standpunkt, 
dass  ohne  denselben  die  Betreffenden  in  derjenigen  tessinischen  Gemeinde 
ihr  Stimmrecht  haben,  wo  sie  zuletzt  ihren  Aufenthalt  hatten,  bevor 
sie  sich  ins  Ausland  begaben.  Wiederum  aber  wird  dieser  Standpunkt 
von  der  Gemeinde  des  letzten  Aufenthalts  nicht  anerkannt.  So  ist  es 
gekonmien,  dass  die  in  Luino  stationirten,  in  Locarno  heimatberechtigten 
Rüsca,  Arnoldi,  Buffi  und  GrigoUi  seit  1.  Mai  1887  an  der  Ausübung 
ihres  Stimmrechtes  verhindert  sind.     Der  in  Maccagno  stationirte  Zoll- 
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beamte  Grigolli  hat  nie  in  Scareglia,  seiner  Heimat,  gewohnt,  sondern 
vor  1874  immer  in  Bignasco  und  von  1874  bis  ssu  seiner  Wahl  nach 
Maccagno  in  Locarno.  Bis  zum  Jahre  1887  hat  die  Gemeinde  Locamo 
die  obigen  zur  Abstimmung  zugelassen  und  erst  dann  obigen  Stand- 
punkt vorgeschoben,  um  die  Genannten  an  der  Stimmabgabe  zu  hindern. 
Alle  andern  tessinischen  Beamten  und  Angestellten  werden  immer  in 
ihrer  Heimatgemeinde  zur  Abstimmung  zugelassen,  nur  die  Gemeinde 
Locarno  hat  auf  einmal  aus  Parteirücksichten  einen  andern  Standpunkt 
eingenommen.  B  1891  m  813. 

4.  Studirende  sind  nicht  an  ihrem  Studienorte  domizilirt. 

B  1891  m  896,  1005. 

5.  Der  Lehrling  ist  wie  der  Student  als  zu  Hause  bei  seinen 
Eltern  domizilirt  zu  betrachten.  b  1891  lll  984,  looi 

6.  Die  sog.  periodischen  Auswanderer  verlieren  durch  ihre 
jeweilige  Abwesenheit  ihr  Domizil  keineswegs;  sie  behalten  vielmehr 
am  Orte^  wo  ihre  Familien  wohnen,  und  wohin  sie  immer  wieder 
zurückkehren,  ihr  Domizil  bei .  • .  Als  periodischer  Auswanderer  kann 
derjenige  nicht  betrachtet  werden,  welcher  schon  seit  zwei  Jahren 
nicht  mehr  in  seinen  schweizerischen  Heimat-  und  Wohnungsort 
zurückgekehrt  ist,  der  vielmehr  seine  Familie  bei  sich  im  Ausland 

hat.  B  1891  III  894,  897,  1118. 

7.  Polizeisoldaten.  Ihr  wahres  Domizil  ist  nicht  der  Ort, 
wo  sie  stationirt  und  von  wo  sie  jeden  Tag  wieder  abberufen  wer- 
den können,  sondern  da,  wo  ihre  Familie,  der  häusliehe  Herd  sich 
befindet,  wohin  sie  daher  auch  immer  wieder  zurückkehren. 

B  1891  in  896. 

Der  vom  Staatsrat  des  Ets.  Tessin  aufgestellte  Grundsatz,  dass 
Polizeisoldaten  nicht  an  ihrem  Stationsorte,  sondern  da  zu  stimmen 
haben,  wo  sie  ihre  Familie  halten,  wo  sie  also  das  Centrum  ihrer 
Lebensführung  haben,  und  wohin  sie  von  ihren  verschiedenen  Stations- 
orten weg  immer  wieder  zurückkehren,  wird  vom  BR  gebilligt;  das- 
selbe gilt  für  die  eidg.  Polizei,  die  Grenzwächter.  Im  Zweifel  jedoch, 
dann  nämlich  wenn  nicht  feststeht,  dass  ein  solches  Individuum 
seine  Familie  an  einem  andern  Ort  hat,  ist  sein  Stationsort  als  der 
Ort  seines  Domizils  anzunehmen.  b  1891  IV  187. 

834  a.  Nach  §  27  der  Staats verf.  des  Ets.  Luzem  wird  das 
Stimmrecht  für  kant.  Wahlen  und  Abstimmungen  ausschlieslich  in 
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der  Wohngemeinde  ausgeübt.  Als  Wohngemeinde  gilt  diejenige  Ge- 
meinde, wo  der  betr.  Bürger  in  den  letzten  drei  Monaten  vor  der 
fraglichen  Wahl  oder  Abstimmung  seinen  ununterbrochenen  gesetz- 
lich regnlirten  Wohnsitz  gehabt  hat. 

Demnach  knüpft  diese  KV  das  Stimmrecht  in  kant.  Angelegen- 
heiten an  die  Tatsache  des  Wohnsitzes  in  einer  Gemeinde  des 
Kantons. 

Der  Begrifi  des  Wohnsitzes  ist  in  der  Verf.  nicht  näher  be- 
stimmt. Es  darf  daher  angenommen  werden,  dass  für  denselben 
die  gemeinrechtlich  feststehenden  Merkmale  gelten,  nach  welchen 
zum  Begriff  des  Wohnsitzes  das  Zusammentreffen  zweier  Elemente 
notwendig  ist: 

1.  eines  äussern,  objektiven:  der  Ort  muss  den  Mittelpunkt  der 
Lebensführung  des  Betreffenden  bilden,  und 

2.  eines  innem,  subjektiven,  eines  Willenselementes:  der  Be- 
treffende muss  diesen  Ort  auch  in  der  Tat  als  sein  gegen- 
wärtiges Heim  betrachten,  er  muss  den  Willen  haben,  an  dem- 
selben dauernd  zu  verweilen. 

Sind  diese  Bedingungen  erfüllt,  so  hat  die  Person  an  dem 
fraglichen  Orte  den  Wohnsitz  erworben.  Dabei  kommt  es  *  nicht 
darauf  an,  aus  welchen  Beweggründen  sie  diesen  Ort  zu  ihrem  Heim 
erwählt  hat.  Die  Beweggründe  können  mannigfaltig  sein ;  sie  können 
auch  politische  sein,  indem  ein  Bürger  der  politischen  Verhältnisse 
wegen  den  Wohnsitz  an  einem  Orte  ihm  zusagend  findet  und  darum 
lieber  da  als  anderswo  wohnt.  Es  fragt  sich  in  jedem  Fall  blos,  ob 
die  den  Wohnsitz  begründenden  Elemente  vorhanden  seien  oder 
nicht,  und  darnach  wird  die  Frage  des  Wohnsitzerwerbes  zu  beur- 
teilen sein. 

Die  kant.  Reg.  kann  sich  allerdings  vorbehalten,  die  Beweg- 
gründe zu  einem  Domizilwechsel  in  der  Richtung  zu  prüfen,  ob 
nicht  der  Wille,  einen  neuen  Wohnsitz  zu  nehmen,  blos  vorgespie- 
gelt werde,  ob  es  sich  nicht  etwa  im  konkreten  Falle  um  ein  fik- 
tives, ein  Scheindomizil  handelt,  durch  welches  einzig  und  allein 
ein  politischer  Zweck,  die  Ausübung  des  Stimmrechts,  an  einem  Orte 
erreicht  werden  will,  während  das  wirkliche  Domizil  des  betr.  Bürgers 
an  einem  andern  Orte  fortbesteht.  Wenn  aber  die  kant.  Reg.  aus 
der  klar  zu  Tage  liegenden  Absicht  eines  Bürgers,  an  einem  «be- 
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stimmten)»  Orte  seine  politischen  Rechte  auszuüben,  den  Schluss 
zieht,  es  Mle  dem  betr.  Bürger  deswegen  der  zur  Begründung  des 
Wohnsitzes  an  diesem  Orte  notwendige  Wille,  so  kann  ihr  hierin 
nicht  beigestimmt  werden.  Es  kommt  vielmehr  auch  in  einem  sol- 
chen Falle  alles  darauf  an,  ob  in  subjektiver  und  objektiver  Rich- 
tung die  Elemente  des  Wohnsitzerwerbes  als  vorhanden  zu  betrachten 
seien  oder  nicht. 

Daraus  folgt,  dass  die  Reg.  von  Luzern  dem  Umstände,  dass 
Jemand  erst  im  Febr.  1891  durch  Abgabe  des  Heimatscheines  den 
tatsächlich  schon  seit  1889  (bezw.  1890)  bestehenden  Wohnsitz  in 
einer  Gemeinde  gesetzlich  geordnet  und  damit  zu  erkennen  gegeben 
hat,  dass  er  sich  das  Recht  der  Teilnahme  an  den  im  Frühjahr  und 
Sommer  1891  in  dieser  Gemeinde  stattfindenden  Wahlen  sichern 
wollte,  ein  Gewicht  beigelegt  hat,  das  demselben  in  rechtlicher  Hin- 
sicht nicht  zukommt. 

Freilich  kann  ihm  die  Reg.  nach  Massgabe  der  citirten  kant. 
Gesetzgebung  die  Teilnahme  an  den  Abstimmungen  vom  15.  Febr. 
und  15.  März  1891  untersagen,  denn  zu  dieser  Zeit  hatte  der  Betref- 
fende noch  nicht  einen  gesetzlich  regulirten  Wohnsitz  während 
wenigstens  drei  Monaten  vor  dem  Wahl-  oder  Abstimmungstage 
ausgeübt.  Dagegen  kann  sie  ihm  das  Stimmrecht  für  die  Wahlen 
am  10.  Mai  1891  nicht  verweigern. 

Die  Reg.  misst  ferner  mit  Unrecht  dem  Umstände  ein  grosses 
Gewicht  bei,  dass  der  betr.  Bürger  sich  erst  zu  Ende  Febr.  1891 
bei  dem  Sektionschef  der  bisherigen  Wohnsitzgemeinde  militärisch 
abgemeldet  und  bei  demjenigen  der  neuen  Wohnsitzgemeinde  an- 
gemeldet hat. 

In  diesem  Versäumnis  liegt  ganz  gewis  ein  Dienstfehler,  ein 
Verstoss  gegen  militärpolizeiliche  Vorschriften.  Allein  diese  Unter- 
lassung macht  nach  Massgabe  weder  der  eidg.  noch  der  kant.  Verf. 
die  Regelung  des  politischen  Wohnsitzes  zu  einer  ungenügenden,  sie 
könnte  daher  nur  dann  für  die  Frage  des  neuen  Wohnsitzerwerbes 
rechtserheblich  sein,  wenn  der  betr.  Bürger  nicht  die  notwendigen 
Erfordernisse  zur  gesetzlichen  Regulirung  seines  neuen  Wohnsitzes 
erfüllt  hätte,  und  wenn  auch  die  gemeinrechtlichen  Voraussetzungen 
des  Erwerbes  eines  Wohnsitzes  bei  ihm  mangelten,  was  jedoch  nicht 
der  Fall  ist. 
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Ans  diesen  Gründen  erkl&rte  der  BB  den  11.  Sept.  1891  die  Be- 
schwerden des  B.  Barmet  und  L.  Geisseier  in  Udligenschwyl  für  be- 
gründet gegen  eine  Erkenntnis  der  Luzemer  Reg.  vom  9.  Mai  1891. 
Die  Reg.  von  Luzern  hatte  die  Streichung  der  Beschwerdeführer  aus 
dem  Stimmregister  von'  Udligenschwyl  verfügt,  weil  sie  daselbst  nicht 
ihren  Wohnsitz  hätten.  Der  Beschwerdeführer  Barmet  ist  Knecht  (Postillon), 
sein  Dienstherr  (Postpferdehalter)  wohnt  in  Luzern.  Mit  Unrecht  stellte 
nun  die  Reg.  von  Luzern  den  Satz  auf,  dass  das  Domizil  der  Angestellten 
Öffentlicher  Transportanstalten  als  an  dem  Orte  bestehend  anzunehmen  sei, 
wo  ihr  Dienstherr  wohne.  Der  BR  kann  jedoch  diese  behauptete  Rechts- 
regel  nur  dann  für  zulässig  und  begründet  ansehen,  wenn  der  Ange- 
stellte nach  seinen  Dienstverhältnissen  an  keinem  Orte  des  Kantons  und 
auch  nicht  in  einem  andern  Kantone  ein  Heim  besitzt  und  infolge  dessen 
seines  Stimmrechts  überall  verlustig  ginge,  wenn  nicht  ein  Wohnsitz 
desselben  im  Kanton  7on  Rechtswegen  angenommen,  fingirt  würde.  In 
diesem  Falle  dürfte  es  ?ich  rechtfertigen,  dem  Angestellten  das  Stimm- 
recht am  Wohnorte  des  Dienstherrn  zu  sichern,  indem  man  ihn  als  dort 
wohnhaft  betrachtet,  mögen  auch  die  objektiven  Elemente  eines  Wohn- 
sitzes desselben  dort  durchaus  mangeln.  In  allen  übrigen  Fällen  aber 
kann  angesichts  der  Vorschrift  des  §  27  der  Verf.  des  Kts.  Luzern  der 
Wohnort  des  Dienstherrn  nicht  auch  als  derjenige  des  Angestellten 
gelten,  es  sei  denn ,  dass  die  tatsächlichen  Verhältnisse  ein  wirkliebes 
Wohnen  des  Letztern  an  diesem  Orte  beweisen.  Demnach  werden  z.  B. 
die  Angestellten  der  Dampfschiffahrtsgesellschaft  auf  dem  Vierwald- 
stättersee  oder  das  Fahrpersonal  von  durchgehenden  Eisenbahnzügen 
nicht  als  in  Luzern  domizilirt  zu  betrachten  sein,  wenn  sie  in 
Luzern  kein  Heim  besitzen,  wol  aber  anderwärts,  wenn  sie  z.  B. 
in  Flüelen  oder  im  Kt.  Tessin  eine  Wohnung  gemietet,  dort  ihre  Fa- 
milien haben  u.  s.  w.  Es  hätte  doch  wol  keinen  guten  Sinn,  Bürger, 
die  im  Dienste  einer  Unternehmung  öffentlicher  oder  privater  Natur 
stehen,  als  am  Geschäftssitze  wohnhaft  sich  zu  denken,  während  sie, 
ftir  Jedermann  erkennbar,  tatsächlich  anderswo  sich  aufhalten.  Dies 
gilt  sowol  in  dem  Falle,  wo  eine  juristische  Person,  eine  Gesellschaft, 
die  Unternehmung  betreibt,  also  nur  ein  künstlich  geschaffener  Sitz  be- 
steht, als  auch  dann,  wenn  eine  physische  Person  der  Dienstherr  ist. 
Aus  den  tatsächlichen  Verhältnissen  ergibt  sich,  dass  Barmet,  seitdem 
er  (Nov.  1889),  mit  einer  Unterbrechung  von  höchstens  zwei  Wochen 
wegen  ausserordentlicher  Umstände,  die  Post  von  Udligenschwyl  nach 
Luzern  und  umgekehrt  fährt,  in  Udligenschwyl  den  Mittelpunkt  seiner 
persönlichen  Verhältnisse  hat  und  dass  er  auch,  soweit  dies  bei  einem 
Angestellten,   wie  er,   überhaupt  möglich  ist,   den  Willen  besitzt,  dort 

dauernd  zu  verbleiben. 
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Der  Beschwerdeführer  Geisseier  war  unzweifelhaft  bis  zum  Nov. 
1890  in  Buchenrain  wohnhaft.  Seit*  jener  Zeit  betreibt  er  personlich 
seinen  Beruf  als  Käser  in  Udligenschwyl,  wo  er  mit  angestellten  Per- 
sonen und  einem  Sohne  Haushaltung  fuhrt.  In  Buchenrain  hat  er  seine 
Frau  und  mehrere  seiner  Kinder  zurückgelassen ;  seine  Frau  steht  dem 
dortigen  Geschäfte  vor.  Er  hat  für  sich  und  seine  Familie  den  Heimatschein 
in  Udligenschwyl  deponirt  und  erklärt,  hier  steuerpflichtig  und  recht- 
lich belangbar  zu  sein.  Aus  diesen  Umständen  muss  angenommen  werden, 
dass  Geisseier  in  Udligenschwyl  sein  Hauptgeschäft  betreibe,  dass  er 
hier  den  Hauptsitz  seiner  Tätigkeit  habe,  dass  er  in  Buchenrain  nur 
eine  geschäftliche  Zweigniederlassung,  eine  Filiale  seines  Geschäftes  habe. 
Derartige  Verhältnisse  kommen,  namentlich  bei  Käsern,  nicht  selten  vor, 
und  es  ist  mit  dem  BGer.  anzunehmen,  der  Wohnsitz  des  Ehemannes 
und  Familienvaters  sei  an  dem  Orte  begründet,  wo  derselbe  sich  per- 
sönlich niedergelassen  hat,  wo  er  sein  Hauptgeschäft  betreibt  und  seine 
Ausweisschriften  deponirt  hat,  BGer-Entsch.  I  26. 
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